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Origiiialabhandlungen. 

\ 

1)  lieber  die  Analogie  der  medicimschen  und  mo^ 
ralischen  Therapie.  Von  Prof.  Dr.  Werber 
zu  Preihurg. 

Die  physische  und  moralische  Natar  des  Menschen  ^ 
welche  Verschiedenheiten  bieten  sie  nicht  dem  Beob- 
achter dar!  Die  physische  Natur  ist  beherrscht  von 
einem  bewasstlosen  und  willenlosen  Triebe,  fol/s:t  dem 
eisernen  Gesetze  der  Nothwendi^lceit ;  die  moralische 
Natur  wirkte  ihrer  selbst  bewusst  und  mit  freier  Wil- 
lenskraft, nur  sich  selbst  unterthan,  keinem  äussern 
Zwange  sich  fönend.  Und  doch  waitei  äbei*  beiden  eine 
gewisse  Analogie.  Warum  sollte  nicht  eine  Aehnlich- 
keit  in  dem  Vorgange  ihres  Lebens  und  Wirkens  wahr- 
nehmbar seyn,  sind  doch  Beide  wirkende  Kräfte  eines 
Lebens,  wenn  auch  verschieden  in  ihrer  Wesenheit! 

Ausser  dem  ReizC;  den  die  Erweiterung  des  Wissens 
in  jeder  Sphäre  des  Lebens  für  sich  erweckt,  vermehrt 
es  auch  unsere  Theilnahme,  wenn  wir  verschiedene 
Sphären  gegen  einander  halten  und  eine  durch  die  an- 
dere beleuchten.  Ich  beabsichtige  hier,  die  Analogie, 
welche  in  therapeutischer  Hinsicht  zwischen  der  mora- 
lischen und  physischen  Sphäre  obwaltet,  in  flüchtigen 
Zügen  zu  entwerfen  5  wodurch  die  Heiinngsgesetze  in 
der  physischen  Welt  auch  als  die  der  moralischen  Welt 
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i\iic\ig;ei^\esen  werden,  and  umgekehrt.  Die  Therapie 
le  auf  Gesetzen  beruhende  Heilungslehre  physischer 
moralischer  Hebel  und  Gebrechen.  Sie  beruht  eines- 
theils  auf  der  physischen  und  moralischen  Lebenskraft, 
welche  zur  Verhütung,  Beseitigung  oder  Milderung  der 
Uebel  thätig  seyn  muss,  anderntheils  auf  der  künstle- 
rischen Benutzung  der  dem  Lesben  eingebornen  Hei- 
lungsgesetze und  Wege,  und  deren  Reglung  und  Lei- 
tung durch  beihelfende  Mittel  und  Einflüsse. 

Die  Kunst  soll  und  kann  nur  die  Natur  unterstützen, 
wo  diese  nicht  selbst  für  sich  den  Ueilungsprocess 
sicher  und  angenehm  und  dauernd  vollführen  kann^  wo 
die  Kunst  aber  eingreift,  da  soll  und  darf  sie  nur  nach 
den  Heilungsgesetzen  der  Natur  selbst  verfahren,  da- 
her vor  Allem  wichtig  ist,  die  Heilungsgesetze  und 
Wege  der  Natur  zu  kennen,  oder  wie  die  Natur  sich  , 
selbst  Hilfe  und  Rettung  zu  verschaffen  bemüht  ist. 

Die  Natur,  sowohl  die  physische  wie  die  moralische, 
r^agirt  stets  gegen  jeden  Eindruck  und  Angriff,  welche  ' 
von  aussen  an  sie  andrängen;  sie  thut  dies  im  Ver- 
baltniss  der  Energie  der  physischen  und  moralischen 
Lebenskraft  und  der  Grösse,  Dauer  und  Heftigkeit  der 
andringenden  Einflüsse,  woraus  die  Verschiedenheiten 
des  Erfolges  im*  Kampfe  der  Lebenskraft  mit  den  schäd- 
lichen Einflüssen  zu  erklären  sind. — 

Eine  schwache  physische  und  moralische  Lebenskraft 
kann  nur  geringen  Widerstand  leisten,  aber  auch  eine 
starke  physische  und  moralische  Lebenskraft  kann  ei- 
nem plötzlichen  heftigen,  oder  andauernd  untergrabenden 
schädlichen  Eindruck  unterliegen,  wie  die  Erfahrung 
deutlich  genug  zeigt.  — 

Nach  dem  Gesetze  der  R^action  wehrt  sich  die  Le- 
benskraft gegen  jeden  schädlichen  oder  feindlichen  An- 
griff, und  sucht  ihn  zurückzuschlagen  durch  einen,  aus 
innerer  Macht  hervorgerufenen  Gegensatz..  Der  ein- 
dringenden Kälte  setzt  die  Naturkraft  durch  das  re- 
agirende  Vermögen  vermehrte  Wärme  entgegen,  so  wie 
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aiDKekehrt  der  eindrlnit^deii  Wfirme  darch  geügnete 
Processe  Abköhlnn^  emtgegengeseizi  wird;  die  Reae- 
tion  ond  der  durch  dieselbe  erwirkte  Gegensatz  ist  um 
so  grösser  ond  lebhafter,  je  grösser  und  lebhafter  der 
Angriff  durch  die  feindliche  Störung  geschieht.  Einer 9 
die  Moralität  beleidigenden  Zumothong  setzt  die  mora- 
lische Kraft  ihre  ganze  Energie  entgegen  und  besiegt 
die  Versuchung.  —  Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  die 
Kunst  keinen  positiven  Eingriff  da  sich  erlauben  soll 
und -^  darf,  wo  die  physische  und  moralische  Lebens- 
kraft selbst  stark  genug  ist,  den  Feind  sicher,  leicht 
und  dauernd  zu  übetwinden;  es  genügt  ein  negatives 
Verbatten,  d«  h.  die  Abhaltung  aller,  die  Heilung  stö- 
renden Einflüsse* 

Wo  aber  voraus  zu  sehen  ist,  dass  die  Energie  des 
Lebens  4en  Peiad  nicht  überwinden,  oder  den  Sieg  un- 
sicher^ schwierig  und  nicht  vollstündig  erringen  werde, 
<da  nuss  die  K^jnst  positiv  einschreiten. 

Die  medicinische  Therapie  hat  nach  den  Erfolgen  der 
neueren  wissenscbaftlichen  Untersuchungen  und  An- 
strengungen einen  dreifachen  Weg,  die  Heilkraft  der 
Naiur  sm  unter^tiUssen  ^  jsti  leiten  und  zum  Ziele  sti 
führen.  Diese  drei  Wege  sind  die  enanliopathMche  y 
die  homöopathische  und  die  heteropathische  Heilungs- 
methode; jede  hat  ihre  Vorzüge  in  passenden  Zuständen 
und  Fällen* 

Mir  scheint  es  fast  eben  so  nothwendig,  den  Homöo- 
pathen gegenüber  die  thatsäehliche  Wahrheit  der  Enan* 
tiopathie  mit  Festigkeit  und  Bestimmtheit  auszuspVechen, 
als  deuEnantiopatben  gegenüber  die  thatsäehliche  Wahr- 
heit der  Homöopathie.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
Kunst  enantiopathisch  ein  Uebermaass  der  Beactions- 
thätigkeit  darch  dtrect  herabstimmende  Mittel  massigen, 
oder  umgekehrt  eine  Mangelhaftigkeit  der  Reactionsthä- 
tigkeit  durch  ^irect  reizende  Mittel  zu  steigern  vermag, 
so  dass  die  Reactionskraft  auf  ein  mittleres  Maass  von 
Thätigkeit  gebracht  werden  kann^  wodmtVv  ^vb  ^wcccw 
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im  Stande  ist,  den  Kampf  zur  Rettang:  des  Individauniü 
durchzarüliren,  so  ist  die  enantiopathische  Heilmethode 
in  ilirer  Thatsächlichkeit  nachgewiesen. 

Und   welcher  Arzt   von  Besonnenheit,  Umsicht  md 
Erfahrung  sollte  diese  Thatsachen  nicht  wahr/g^enommen 
und  erkannt  haben?    Brown  ist  der  vorzäglichste  Be- 
gründer der  enantiopath.  Heilmethode,  man  könnte  sa- 
gen, seine  ganze  Therapie  bestand  nur  im  Vermehren 
der  reagirenden  Lebenskraft,  wenn  sie  zu  schwach  re- 
agirte,    und    im   Vermindern  der  reagirenden  Lebens- 
kraft,   wenn    sie   zu  stark  reagirte.    V^elchem  Arzte 
sollte  nicht  die  absolut  gebietende  Nothwendigkeit  be- 
gegnet seyn,  die  übermässig  reagirende  Lebensthdtig- 
keit  im  sensibilen,  irritabi|,en  und  reproductiven  Systeme 
direct  herabzustimmen,  oder  umgekehrt  direct  die  er- 
schöpfte reagirende  Lebensthätigkeit  mehr  zu  heben? 
hat  doch  sogar  Hahnemann  trotz. seiner  merkwürdigen 
Einseitigkeit  die  enantiopathische  Heilmethode,   wenn 
auch  nur  für  einige  wenige  Fälle,  anerkannt.    Und  die 
Homöopathen,  welche  weniger  durch   die  Brille  Hah- 
nemann's  sahen,  haben  sich  von  der  weit  umfassendem 
ViTahrheit  der  Enantiopathie  überzei^gt,  als  Hahnsmann 
ihr  zugestehen  wollte. 

'  Die  Enantiopathie  ist  auch  eine  Wahrheit  für  die  mo- 
ralische Therapie,  welche  wieder  erklärend  und  bestä- 
tigend auf  die  medicinische  Heilmethode  zurückwirkt« 
Wem  sollte  es  unbekannt  seyn,  dass  ein  Wollüstling, 
ein  »Spielsüchtiger,  ein  Säufer,  ein  Lügner  etc.  durch 
den  vorgehaltenen  Gegensatz  entweder  in  dem  Ideale 
der  Moralität  oder  in  einer  moralisch  gesunden  und 
kräftigen  Persönlichkeit,  welche  mit  gebietender  Ach- 
tung und  Würde  auf  das  moralisch  kranke  Individuum 
einwirkt,  geheilt  werden  kann  und  schon  oft  geheilt 
worden  ist?  Der  moralische  Gegensatz  ruft  eine  ge- 
sunde Reaction  in  dem  noch  heilbaren  Unsittlichen  her- 
vor, welcher,  allmählig  immer  mehr  erstarkend  und  sich 


Oii^üutlaöhandkit^feH.  S 

erhebend,  lias  Krankhafte  fiberwindet  nnd  so  moralisch 
gesund  wird. 

Die  bom.  Heilmethode  für  die  physischen  Gebrechen  and 
Leiden  ist  in  der  neuern  Zeit  nicht  nur  praktisdh,  sondern 
auch  wissenschaftlich  nachgewiesen  worden.  Man  aner- 
kennt jetzt,  dass  man  auf  indirecte  Weise  durch  eine  der 
Reaction  ähnliche  Reizung  den  Gegensatz  zur  Krankheit 
hervorrufen  und  dadurch  die  Heilung  vollfuhren  kann. 
Ein  kaltes  Fussbad  heilt  kalte  Füsse,  indem  es  eine 
Reaction  im  Labenden  hervorruft  und  durch  die  erweckte 
Reaction  die  ursprun^-liche  Fusskalte  zugleich  mit  der 
künstlich  erregten  überwindet. 

Die  hom*  Heilmethode  ist  auch  anwendbar  auf  dem 
moralischen  Gebiete.  Der  Säufer,  der  Wollüstling,  der 
•Spieler,  der  Lügner  etc.  können  auch  geheilt  werden, 
indem  man  ihnen  moralisch  und  physisch  zu  Gründe  ge- 
richtete Säufer,  Wollüstlinge  etc.  gegenüber  stellt;  das 
ihnen  ähnliche  Bild  ruft  eine  gesunde  Reaction  in  ihrer 
innersten  Seele  hervor,  und  diese  Reaction  tilgt  zu- 
gleich ihre  krankhafte  moralische  Störung. 

Die  heteropath.  Heilmethode  besteht  in  der  Reizung 
sympathisch  verwandter  odeL'  antagonistisch  entgegen^ 
gesetzter  Organe,  um  durch  die  künstlich  erhöhte 
Thätigkeit  die  ursprünglich  krankhafte  Störung  zu  he- 
ben. So  können  durch  äussere  Hautreize  innere  Rei- 
zungen beseitigt  werden.  —  Diese  heteropath.  Heil- 
methode ist  auch  anwendbar  auf  dem  moralischen  Bo- 
den. Der  Säufer,  Spieler,  Wollüstling  etc.  kann  durch 
Anregung  geistiger  und  körperlicher  Thätigkeiten  und 
Beschäftigungen  geheilt  werden;  diese  geistigen  und 
körperlichen  Anregungen  und  Beschäftigungen  wirkest 
ableitend  von  den  krankhaften  Trieben,  Neigungen  und 
Leidenschaften,  indem  sich  jene  künstlich  erhöhen  und 
steigern,  nehmen  diese  ab,  werden  untergraben,  ge- 
schwächt, und  so  stellt  sich  nothwendig  das  morali- 
sche Gleichgewicht,  und  somit  di6  Gesundheit  her.. — 

Es  wird  viel  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 


9  Originaiaöhandkmffen. 

der  heteropatb.  Heflmetbede  von  Seilen  der  Homöopathen 
jS^enommen»  da  sie  doch  offenbar  sehr  wichtij^  und  in  der 
Natar  gegründet  ist«  Noch  bemerke  ich,  dass  sowohl 
in  der  hcAnöopatb.  als  enantiopatb.  Heilmethode  sehr 
hätrfi^  die  heteropatb*  Heilmethode  mit  verfloebten  ist, 
indem  der  Krankbeits-  wie  der  Heilun^sprocess  nur  darcb 
Wechselwirkanjc  mehrerer  oder  vieler  Organe  und  Sy- 
steme zu  Stande  kömmt,  nnd  wahrscheinlich  mehr  oder 
minder  alle  Heilmittel  durch  Erregung  von  Wechsel- 
wirkungen und  Gegenwirkungen  die  Heilung  herbei 
fuhren.  Die  Wissenschaft  trennt  und  scheidet,  die  Na- 
tur verbindet  und  vereinigt. 


2}  Es  giebt  drei  Heüprincipe.     Von  Dr,  Schrön 

gegen  Dr.  Helbig. 

» 

(Schluss  voD  Hygea  X'.  Heft  6.) 
fll. 

Und  nun  müssen  wir  doch  auch  einen  Blick  auf  die 
polemische  Seite  des  besprochenen  Aufsatzes  werfen, 
und  auf  die  Art,  wie  Uelbio  gegen  mich  zu  Felde 
zieht.  ^ 

Ich  bin  mit  Dn  Helbig  nie  in  irgend  eine  Berührung 
gekommen,  als  bei  öffentlicher  Besprechung  über  un- 
sere Wissenschaft,  da  ich  weder  die  Ehre  habe,  ihn 
persönlich  zu  kennen,  noch  in  brieflicher  Verbindung 
mit  ihm  zu  stehen.  Hygea  IX.  858  u.  f.  habe  ich  nur 
seinen  Vortrag  besprochen  und  über  das,  was  er  über 
'Aderlass  sagt,  mein  Bedenken  geäussert.  Es  ist  mir 
nicht  eingefallen,  seine  Worte  anders  zu  deuten,  als 
ich  sie  nehmen  zu~ müssen  glaubte,  und  der  Vorwurf, 
ein  Falnim  gemacht  zu  haben,  iKiswillig  gewesen  zu 
seyn-,  endlich  f&lsehliche  Einschiebungen  gemacht  zu 
haben,  den  er  mir  zuschiebt,  wird  jedem,  der  meinen 


Aufsats  liest,  mindesteiuB  als  eine  Ungerecbtigkcit  er- 
seheineii*  Ueberdiess  will  ich  zeigen,  wie  mir  der  Vor- 
wurf Me&r  als  aogerechter  .Weise  /gemacht  worden« 

Das  Falamn,  das  ich  i^eniacht  haben  soll,  kann  ich 
nicht  finden,  da  Hclbig^s  Satz  (all/c-  hom.  Zeit.  Bd.  XIV. 
PS*  M)  aber  den  Aderlass,  doch  seinem  Hauptinhalte 
nach  immer  will:  dass  Venäsectioncn  bei  Pneumonieen 
nur  höchst  selten  nötl^'g,  am  öftersten  aber  am  4.,  Su 
Tage  aach  eingetretenem  Froste  nothwendig  wären. 
Die  Umstinde,  dass  der  Arzt  nicht  früher  da  war,  dass 
die  Araneien  nicht  wirken  wollen,  dass  gewohnte  Blu- 
tungen unterdrückt  wurden  und  so  zur  Entstehung  der 
Krankheit  beitrugen  u«  s.  w\,  andern  die  Sache  nicht. 
Im  Gegentheile  sind  sie  es,  die  Dr.  Helbig  bestimmen, 
zur  Ader  zu  lassen,  und  sie  treten  ja  gerade  am  öfter- 
sten am  4 — 5.  Tage  für  i)r.  Hslbig  in  Wirksamkeit. 
Also  werden  ja  doch  nach  Hslbig's  Mittheilung  Ader- 
lässe am  4.  und  6.  Tage  am  öftersten  nöthig.  Was 
sollte  da  verfälscht  oder  verdreht  seyn?  —  Immer 
bleibt  der  Kern  des  Satzes^  dass  am  4.  oder  5*  Tage 
Venäsectioncn  am  öftersten  nöthig  werden.  Helbig  weiss 
von  dem,  was  bei  einer  Pneumonie  in  der  Lunge  vor- 
geht nichts  oder  will  nichts  davon  wissen,  desshalb 
kann  ich  ihm  nicht  erklären,  wesslialb  gerade  am  4.,  5. 
Tage  Aderlass  nur  höchst  selten  am  Orte  seyn  könne, 
ich  muss  mich  also  begnügen,  ihm  nicht  meine,  son- 
dern die  Erfahrung  der  Blut  lassenden  Schule  mitzu- 
theilen.  Ihr  nach  hätte  Hslbig,  wenn  er  sich  richtig 
hätte  ausdrücken  wollen,  etwa  sagen  müssen:  Ader- 
lass wird  bei  Pneomonieen  am  öftersten  den  1—3.  Tag 
nach  Eintritt  der  Krankheit  nöthig,  ausnahmsweise  aber 
können  Fälle  unterlaufen,  wo  der  Arzt  zu  spät  gerufen 
wird,  unterdrückte  Blutungen  an  der  Erzeugung  der 
Krankheit  Theil  haben,  die  Mittel  nicht  helfen  wollen 
u.  s.  w.,  wo  er  sich  dann  veranlasst  sieht,  noch  nm 
4—5.  Tage  Blutentziehungen  zu  machen.  —  Dass  sich 
Dr.  Hblbio  anders  ausdrückte,  und  so  zu  Missverständ- 
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nissen  veranlasste,  ist  nicht  meine  Schuld.  Dass ieh 
missverstand ,  habe  ich  erst  erfahren«  Wo  Or.  Helbub 
„am  öftersten^^  schrieb,  hatte  er  sagten  sollen  ^m  sei- 
tensten^^  Jetzt  kann  wohl  alles  Drehen  und  Wenden 
nichts  helfen;  so  hat's  Dr.  Hslbig  gesagt^  und  so  habe 
ich's  genommen.  Ich  habe  nicht,  wie  mir  Hblbio  fäUch^ 
/ich  nachsagt,  seinen  Worten  den  Sinn  supponirt:  ,,00 
sollst,  auch  wenn  da  froher  gerafen  wirst,  doch' den 
Aderlass  bis  zum  4.  und  5.  Tage  verschieben^',  sondern 
ich  habe  gesagt,  wie  zu  lesen  steht;  „ich  glaube  nicht, 
dass  am  4.  oder  5.  Tag  nach  Beginn  der  Krankheit 
vorzugsweise  die  Zeit  sei,  die  einen  Aderlass  fordert, 
öder  wo  ein  solcher  am  Ersten,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, gdnstig  wirken  könne^^  Helbio  verdreht^  ich 
flieht.  — 

Es  wird  aber  Helbio  so  leicht  nicht  werden,  seinen 
Satz  zu  vertheidigen,  falls  er  es  tbun  wollte,  und  wenn 
er  sich  auf  seine  Erfahrungen  beruft,  so  möchten  sie 
wohl  zu  zweideutig  seyn,  als  dass  sie  etwas,  der  Er- 
fahrung von  Jahrtausenden  zuwider  Laufendes  wider- 
legen könnten.  Dn  Helbio  verschmäht  es  nämlich,  über 
die  pathischen  Processe  in  den  erkrankten  Organen  ins 
Reine  zu  kommen,  wie  kann  er  wissen,  dass  er  in  den 
Fallen,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  gemacht, 
Pneumonieen  vor  sich  gehabt?  Allerdings  kann  er  er- 
fahren haben:  Aderlass  hat  am  4.  und  5.  Tage  nach 
Ausbruch  einer  Krankheit,  die  so  und  so  aussah  und 
unter  diesen  und  jenen  Umstanden  aufgetreten  und  ver- 
laufen war,  gute  Dienste  geleistet  —  aber  er  kann 
nicht  bestimmen^  ob  er  eine  Lungenentzündung  beban- 
delt hatte,  oder  etwas  anderes.  Percussion  und  Aus- 
cultation  sind  die  Mittel,  über  die  pathischen  Zustände 
der  Lunge  sieh  zu  unterrichten  —  für  Helbig  aber  sind 
sie  unnütz,  also  auch  unbenüt/it,  denn  ^,vora  Staarstich 
bis  zum  Stiefmütterchen  ist  ihm  alles  Nützliche  in  der 
Medicin  nur  dem  Volke  abgelernl^^,  und  der  Plessimeter 
etc.  rührt  von  Aerzten  her,  die  alles  „verhunzen^^  Wie 


kann  er  aber  wissen,  was  er  im  eonereten  Falle  vor 
sich  hatte?  kann  er  in  FftUen,  wo  er  Pneamonie  dia- 
^nosticiren  zu  müssen  glaubte,  nicht  Pnearoothorax^ 
Pteoritis,  Bronchitis,  Gangraena  pnlmonah's,  Cardjtia 
oder  Pericarditis  a.  s.  w*  bebandelt  haben"?  Ohne  der 
oben  genannten  Hilfsmittel  ist  eine  Täaschnng  gar  so 
leicht  Ohne  Stadium  der  Krankheits-Formen  und  der 
Art,  wie  sie  sich  kenntlich  machen,  bleiben  alle  Beobach- 
tungen von  Krankheiten  der  Brustorgane  bezüglich  der 
Diagnose  unsicher,  und  Helbig,  der  flissentlich  den 
Ignoranten  im  Eigentbume  der  altern  Schule  spielt,  da 
nach  ihm  „jene  Art  voin  Bestreben,  wie  die  Aerzte  nach 
innen  wollen  (Vivisectionen ,  anatom.  und  ehem.  Zerr 
gliederongen  etc.)  die  Natur  mit  Blindheit  straft^',  hat 
hier  am  wenigsten  Anspruch  auf  Aiitoritüt*  Mit  dem 
besten  Willen  können  wir  daher  von  seiner  Krank- 
heitsdiagnoge  doch  nichts  halten,  und  wir  müssen  die 
Richtigkeit  seines  „am  öftersten^^  bezweifeln,  und  d»- 
für  „am  seltensten^^  setzen.  Wenn  wir  ihn  auch  ersu-- 
eben,  das  nicht  übel  zu  nehmen,  wird  er's  doch  —  was 

^  uns  Leid  thut.  Wir  bleiben  also  bei  dnserm  Satze,  und 
von  eineni  „Falsum^^  ist  wohl  mit  Recht  eben  so  wenig 

^  die  Rede,  als  bei  unserm  frühem  Aufsatze. 

Wo  aber  eine  „Böswilligkeit^^  zu  finden,  das  vollends 
ist  gar  nicht  einzusehen.  Abgesehen,  dass  der  ganze 
Aufsatz  keine  Spur  von  Böswilligkeit  enthalten  kann, 
und  dass  ich  am  £nde  des  Aufsatzes  eine  Dn  H.  ehrende 
Erklärung  beifügte,  gebe  ich  andurch  besonders  noch 
die  Versicherung,  dass  mir  Dr.  Helbig  nie  das  Geringste 
in  den  Weg  gelegt ,  sondern  dass  ich  mich  in  einem 
friedlichen  Verhältnisse  zu  ihm  vermiUhete,  dass  ich 
daher  weder  Grund,  noch  vermöge  meiner  Individuali- 
tät den  Willen  gehabt,  „bösartig^^  gegen  ihn  zu  seyn. 
Helbio  aber  reisst  offenbar  die  Ursachen  von  der  Wand 
herunter,  mich  zu  verdächtigen,  und  ich  kann  mir,  da 
ich  seinen  Charakter  weiter  nicht  kenne,  >auch  für  seine 
Person    nicht    wohl    einen    andern    Grund    zu   seinem 


^jiö^mlliffen^'  Verfabren  ge^n  mteh  denkeo,  alt  dass 
er  sich  beleidigt  fähtt«  Davon  noch  mehr.  Ich  Imbe  in 
HfiLmG  immer  einen  Mann  verehr^  der  namentlich  dureh 
seine  Arzneipräfan^^n  jenen  Theil  unserer  Wissenschaft 
wesenth'ch  fördern  hilft,  der  sich  auf  Kenntnias  des  ae- 
tiven  Heiiobjectes  stützt.  Auch  jetzt,  da  er  mich  ohne 
Noth  angefallen  hat,  auf  mich  9, zugeschlagen^^,  mick 
vielleicht  gar  „  todtschiagen  ^*  woihe,  ist  ^s  mir  unan- 
genehm, gegen  ihn  auftreten  zu  müssen  -<-  aber  es  ist 
Nothwehr,  und  Dr.  Uelbig  hat,  was  ihm  vielleicht  an 
dieser  Entgegnung  nicht  gefaltlen  sollte,  sich  selbst 
zuzuschreiben.  Doch  werde  ich  selbst  jetzt  nicht  „bos^ 
willig^^  gegen  ihn  mich  benehmen^  da  bekannt  ist,  dasa 
Bigendünkel  und  Uebersdiätzung  zu  Allem  fübrea  kön- 
nen, und  den  Verstand  weit  überflügein« 
,  Endlich  macht  mir  Helbig  den  Vorwurf  des  „fälsch- 
lichen Einschiebens  ^S  weil  ich  im  Verlaufe  meiner  Be^ 
denken  an  der  erst  angeführten  Stelle  statt  „am  öfter- 
sten^^, das  Wort  „vorzugsweise^^,  und  zwar  ohneGmi9€'^ 
fälschen  gebraucht  habe.  Nun  denke  ich,  ist  kein  tre- 
sentlicher  Unterschied  zwischen  den  Sätzen:  der  Ader- 
lass  passt  am  öftersten  am  4—5.  Tage,  und  dem:  der 
Aderlass  passt  vorzugsweise  am  4-T-5.  Tage.  Ist  da  je 
ein  Unterschied,  was  der  Leser  selbst  entscheiden  mag^ 
80  sagt,  dächte  ich,  „vorzugsweise^^  weniger  bezüglich 
der  Quantität  der  passenden  Fälle,  als  „am  öftersten^^ 
Ich  frage  Dr.  Uelbig,  wo  hier,  da  ich  nicht  des  Verf» 
Worte  mit  Gänsefüsschen  wiedergab,  sondern  über  seine 
Ansicht  sprach,  „die  fälschliche  Einscbiebung ^^  bleibt, 
ich  frage  noch  die  Leser :  wo  das  Falsum,  wo  die  Bös- 
willigkeit, wo  die  fälschliche  Einschiebung,  auch  nach 
ihrer  Ansicht  zu  Anden  seyn  dürften?  Ich  weiss  es 
wirklich  nicht.  — 

Aber  Herr  Dr.  Helbig  hat  eine  gar  schlechte  Waffe 
geführt!  Die  Waffe  der  Verdächtigung  gegen  den, 
der  sine  ira  et  studio,  ohtie  die  geringste  böse  Ab- 
sicht und  ohne  schlechte  Mittel  seine  Ansicht  besprach« 


Ich  habe  es  Niemanden  äbel  (gpenommen,  der  aber  neine 
Ansichten  öffentlich  spricht,  auch  wenn  er  meiner  Mei* 
nunf  nicht  'seyn  konnte«  Es  handelt  sich  ja,  als  ich 
seine  Ansicht  besprach,  dächte  ich,  nicht  oms  Recht  ha- 
ben, sondern  um  Ermittlnnj^  der  Wahrheit,  so  weit  uns 
dies  möjR^lich  ist.  Wie  konnte  er  meine  Entgegnonf^ 
so  äbel  aufnehmen,  wie  seinem  Unwillen  auf  solche  Weise 
nachj^eben,  wie  solche  verächtliche  Mittel  gegen  mich 
gebrauchen?  Ueberlege  er  sich's  doch  einen  Augen- 
blick, was  es  eigentlich  heisse.  Jemanden  ohne  alle^ 
Ursache  eines  Faisoms  u.  b.  w.  zu  beschuldigen«  Br 
ist  ein  so  bibelfester^.  Mann ,  wie  aus  seiner  Entgeg* 
nung  hervorgeht,  da  hätte  er  der  Warnung  nicht 
vergessen  sollen :  „Du  sollst  niehl  falsch  Zeugniss  90^ 
ben  wider  deinen  Nächsten''!  Aber  er  hat  sich  ver- 
gessen und  die  Tatze  zu  weit  aus  dem  christlichen 
und  wissenschaftlichen  Mantel  herausgestreckt,  doch  man 
erkennt  ex  ungue  leonem.  Näher  betrachtet  aber, 
scheint  die  Pfote  nicht  dem  Geschlechte  des  Löwen  oder 
Tigers,  sondern  sie  scheint  eher  einer  böswilligen  Spe* 
des  vonSimia  anzugehören,  welche  dem  an  sie  arglos  Hin« 
streifenden  schnell  das  Kleid  zu  zerreissen  sucht,  und  sich 
dann  vergnügt  die  Pfoten  reibt.  Aber  es  giebt  Mittel, 
der  Species  die  Lust  zu  solchen  Stückchen  zu  ver- 
treiben. 

Dn  Helbio  hat  sich  ganz  vergessen,  wahrscheinlich 
weil  er  sich  beleidigt  fühlte,  habe  ich  gesagt  Dass  er 
beleidigt  sei,  dafür  zeugt  sein  ganzer  Aufsatz,  der  von 
Gift  und  Galle  übersprudelt,  insbesondere  aber  scheinen 
einzelne  Stellen  es  zu  beweisen« 

So  sagt  er  pg«  92:  „&iner  von  den  Gründen  aber  9 
warum  ich  in  der  öffentlichen  Literatur  keinen  activen 
Antheil  weiter  nehmen  will,  ist  besonders  der^  dass  mir 
die  jetzige  Kritik  eben  so  wenig  behagt,  als  die  frü- 
here. Die  frühere  war  zu  grundlos  lobend,  und  zog 
dadurch  eine  allgemeine  Verwässerung  zu,  die  jetzige 
ist,  wenigstens  von  Inancher  Seite,   zu  scholastiaclk- 
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despotisch,  and  Ifisst  jeder  freien  Beweg;an^  der  Baket 
der  Sehale  fähien^^  Sind  denn  mit  Gröndelfi  anterstötzte 
Entgegnungen^  ohne  alle  Persönh'chkeiten  vor^tragen, 
„der  Bakel  der  Schule ^^?  Wenn  über  Mathmassunj^en 
Niemand  sich  ausspricht  —  so  bleiben  sie  ja  ^ar  un» 
fruchtbar  liejg^en  —  und. heben  sie  den  Werth  der  Wahr- 
heit, so  werden  sie  durch  Beleuchtung^  nicht  verlie- 
ren. Sie  müssen  sich  doch  immer  jfefallen  lassen , 
dass  sie  nach  den  Principen  des.  gesunden  Denkens^ 
nnd  insbesondere  der  Wissenschaft,  in  deren  Be- 
reiche  sie  sich  bewegen^  betrachtet  nnd  beurtheilt  wer- 
den. Dass  jetzt  JMancher  schwei^g^t,  dessen  Sprache  un- 
serer Wissenschaft  keine  Ehre  brachte,  das  ist  keine 
oachtheilij^e  Seite  unserer  Kritik«  Bessere  Arbeiten 
sind  meines  Wissens  von  der  jei7Agen  Kritik  immer 
recht  freundlich  aufgenommen  worden.  So  lesen  wir 
ferner  p^.  94:  „Warum  lässt  mir  denn  Dr.  SchrOn  nicht 
Gerechtigkeit  widerfahren,  und  widerlegt  mich  durch 
mich  selbst^^  Hierin  haben  wir  nun  willfahret.  So  pg. 
100:  „Für  furem  cognoscit  et  lupus  lupum;  zu  deutsch: 
du  sollst  e  concessis  prüfen.  Nach  meiner  Ueberzeugun^ 
ist  es  durchaus  eine  Beleidigung^  wenn  ein  Kritiker  über 
einen  Gegenstand  abortheilt,  ohne  in  denselben  einzu- 
gehen, ihn  gründlich  aus  sich  selbst  zu  prüfen,  er  mag 
ihn  nun  loben  oder  tadeln.  Wenn  wir  die  Worte  An- 
derer nur  nach  uns  selbst  abmessen,  so  verhindern  wir 
durch  unsere  pedantische  Starrsinnigkeit  alles  Gedeihen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  ^^.  Ferner  pg.  102  lesen 
wir:  „Ich  schrieb  über  Naturheilkraft,  da  sagte  Dr. 
ScHRÖN,  das  habe  keinen  praktischen  Nutfsen  und  sei  zu 
theoretisch.  Ich  liess  mich  belehren  und  schwieg^^ 

So  pg.  104:  „Gehe  ich  auch  meinen  eigenen  Gang, 
80  stosse  ich  überall  an  und  bekomme  nichts  als  Han- 
del. Was  folgt?  Aut^  ich  muss  zu  A  auch  noch  B  sa- 
gen, muss  nächst  Hahnemann's  Grundsätzen  auch  noch 
Hahemann's  Motto  (Kiau  sitzt  im  Freuden -Himmel  — ) 
acceptiren,  d.  h.  ohne  zu  antworten,  die  Welt  reden 
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I,  mmi  ick  Hnss  dco  Beitel  li^g^a  bk»en  bis  Hack 
T«4e*^  ■•  s.  w.  —  ..Bin  ich  sum  auderu  jyUU 
köoseii  sie  den  O^ark  verbrennen^  uJcr« 
nnf  dnns  er  bekannt  werde,  an  den  tialu:en  schlaj{;eu, 
Witx,  Satyre,  Sehanspiele,  Carricaturen  darauf  machem 
am  viel  sie  wollen,  ich  köniniere  mich  so  weuij;  darum 
und  kehre  so  wenige  zurück«  als  je  ein  Krst;^borner 
CMeiisch)  znräckgienf:  in  den  Uterus«  vorne  Harn  und 
hinten  Koth'S    (Wie  zart!) 

^Ich  will  nichts  mehr  schreiben ,  habe  ich  Hciion 
oft  beschlossen^^  (pg.  113).  Aehnlich  sprechen  »ieli 
noch  viele  andere  Stellen  aus. 

Die  Kritik  hatte  ihn  also  bcieidi«:t«  und  ich  hallo  g^- 
nde  das  Unglück,  einer  seiner  Kritiker  gewesen  zu 
seyOy  da  ich  die  Bcarbeitun/s:  der  Theorie  ^^anz  bchon^ 
dera  EU  meiner  Aufgabe  gemacht  habe,  aiNo  Theuroti- 
sches  mir  znnichst  la^:.  Ich  habe  nicht  allein  in  den 
Gefi^stand  Ein8chlafl:endes  kritisirl,  sondern  ieii  habe 
auch  swei  Bucher  über  die  Theorie  fi;eHi:lii*iebeii,  nach- 
dem ich  lange  und  viel  darüber  nnchgediirht  hatte. 
Aber  ich  habe  nicht  geschrieben,  um  bloNN  recht 
aa  haben,  sondern  um  die  (jrundun.sirhlen  zu  l'or- 
dem.  Nieht  also  habe  ich  bloM»  den  hriiicuM  geuiucht, 
wie  mir  Hblbio  an  vielen  Orten  (u.  a.  pg.  llOj  vor- 
wirft, sondern  ich  habe  zur  wisHeoHcliaflliehifn  Kundir- 
ung  der  ganzen  3Iediciii,  ebenso  wie  IIkmik;,  und  nach 
allen  gefällten  lirtheiien  vielleicht  au<rh  mit  nirht  we> 
Biger  Gluck,  als  llicMiio.  beigetragen  Da^  ewi^^e  JSrhrl- 
teB)  das  UaLBiG  in  dieser  liuekhifhl  auf  mieli  lo>l;ii»s»t . 
ist  also  offenbar  nn;;ereeht,  unwurtii;r^  umi  /niit  nui  ta-iu 
Haapt  CBfock.  —  ich  bin  ki:in  tiOMzer  hr/iiLer.  i-.ofKii^ifi 
habe  seit  sieben  Jahren  mtine  ;;:an%.e  J  iia(i;;»^<:il  vj/- 
XBgsweise  diesem  Theiie  der  Medjciri  zu;^4:v. ifiui.1  Sit'ui 
Jeder  kamt  Alles  una  toU  Aile«.  er  kann  i-^n.^i  N.ci.u 
recht  maehea.  Drum  bJeibi  auch  uifcmt  K.fx.iüii;;  <s.uto- 
aeUieaslich  die  Bearbtiiuij;!  der  'iitofit:   tr.<  w^tt  ua- 
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werde  es  auch  ferner  than,  wenn  ich  sehe,  ihiss  es  der 
Mähe  werth  ist  Aach  ich  könnte  schweifen,  aber  des 
beleidigten  Stolzes  Helbig's  n».d  seiner  Anfülle  wegen 
nicht.  —  Ein  Anderer  hat  den  Beruf  in  sich,  darch  Arz- 
fi€$pröfongen ,  eih  Dritter  därch  Verbesserangen  der 
Pharmakopoe,  ein  Vierter  dorch  Förderung  der  Patho« 
logie  die  Medicin  za  erweitem ,  ein  Fnnfter  bringt  die 
Therapie  am  Krankenbette  weiter.  Mag  Jeder  seine 
Aufgabe  lösen:  non  omnes  omnia.  Aber  was  Jederlei- 
'Stet y  gehört,  sobald  er's  veröffenth'cht  hat,  Allen,  und 
verfällt  somit  dem  öffentlichen  Urtheüe.  Nun  ist  mir 
Bedeutenderes,  das  Hblbig  geschrieben,  nicht  bekannt, 
als  seine  zwei  Hefte  Heraklides^  daven  ich  das  zweite 
recensirt  habe ,  und  den  Aufsatz ,  um  den  es  sich  hier 
handelt. 

Der  Leser  möge  doch  einmal  selbst  zusehen,  was  in 
'beiden  Recensionen  Beleidigendes ,  dem  Dr.  Heuhg  zu 
nahe  Treteades  sich  findet.  Er  sagt  pg.  10t:  „ich  schrieb 
aber  Naturheilkraft,  da  sagte  Dr.  ScnnöNt  es  habe  kei- 
nen  praktischen  Nutzen  und  sei  zu  theoretisch  ^^  Das 
ist  aber  nicht  wahr  und  eine  Verdrehung.  Ich  sehrieb 
(Hygea  VI.  pg.  180) :  „Sollte  vielleicht  ein  und  der  an- 
dere Leser,  wenn  er  ^das  Buch  aus  der  Hand  gelegt 
hat,  fragen,  „„wozu  aber  soll  das  AUes^^^^  Cwie  ich 
diese  Frage  thun  hirte),  so  finden  wir  pg.  XXII.  eine 
Antwort  darauf:  „  „Mein  endlicher  Endzweck  ist  immer 
Nutzen  am  Krankenbette,  wenn  auch  das  Ausho- 
len von  andersher  davon  abzuführen  scheinen  sollte^^^^, 
und  sind  der  Ueberzeugung,  dass,  so  wie  das  vorlie- 
gende Heft  reich  ist  an  neuen  und  trefflichen  -Gedanken, 
die  folgenden  darch  praktische  Tendenz  sich  auszeich- 
nen werden,  so  dass  das  Ganze  in  schönem  Einklänge 
als  wichtige  Bereicherung  der  Aetiologie  und  Heilmit- 
tellehre unseres  besten  Dankes  gewiss  seyn  darf^^ 
Kann  so  etwas  einen  rohigen,  für  die  Wissenschaft, 
nicht  für  seinen  Egoismus  arbeitenden  Mann,  wohl  je 
beleidigen? 


Dm  aber  hat  Helbio  so  ibel  ^eBoiiuoeD,  dass  er  nach 
seiner  MeiniiD j;  ^^hwieg^^  Nun  bemerke  icfa,  dass  jene 
¥€Bge  wirklich  an  mich  gerichtet  war,  und  ich  kann 
den  Brief  aocit  verzei/cen,  der  sie  enthält»  Ich  habe 
also  der  weitern  Fra/(e  vorbeagen  wollen,  und  das 
nimmt  Hblbig  iibell  Ist  das  nicht  übertriebener  Stolz 
und  abj^eschmacktor  Hochmoth?  Man  lese  doch  die 
ganme  Kritik,  ob  Helbig  Ursache  hatte,  über  sie  zu  kla- 
j(enl  Nur  das  Verwerfen  der  anderen  Ueilprincipe  greift 
•ie  an,  nnd  verspricht,  den  Beweis  für  ihre  Existenz  zn 
fähren.  Akleig  hat  wohl  übersehen,  dass  seitdem  meine 
„Natarheilprooesse^^  etc.  erschienen  sind,  und  dass  ich 
dort  die  Beweise  geliefert  habe? 

E  eoncesgiä  will  ÜBLmG  geprüft  seyn.  So  weit  das 
möglich  ist,  habe  ich  es  aach  schon  früher  nicht 
versSnmt .  Aber  ^  ich  kann  desshalb  nicht  immer  der 
Heinong  dessen  seyn,  dessen  Arbeit  ich  e  conces- 
818  präfe.  Es  wäre*  tausendmal  unmöglich,  den  baar- 
sten  Unsinn  als  falsch  hinzustellen,  so  lange  man 
nur  nach  „e  coocessis^^  prüfen  wollte.  Der  Unsinn  durfte 
nur  recht  consequent  durchgeführt  seyn. —  Der  Mann  mit 
seinen  fixen  Wahnsinn  scheint  aonst  ein  ganz  vernunf- 
tiger Mann  5  und  auch  bezüglich  seines  Wahnes  bleibt 
und  ist  er  ganz  consequent.  Sieht  desshalb  der  Nicht- 
irre sich  veranlasst,  demlrren  zu  glauben  und  sich  Sät 
irre  zu  halten?  Nein!  Man,. prüft  seine  Idee  nach  den 
Grundsätzen  der  gesunden  Vernunft,  und  nicht  nach 
seinen  Consequenzen«  Also  auch  in  der  Wissenschaft 
Nach  den  Principien  der  treffenden  Wissenschaft,  nicht 
allein  nach  den  Consequenzen  des  Autors  ist  es  nöthig, 
ein  Buch  zu  würdigen,  zumal  wenn  es  den  ganzen  Bo- 
den der  Wissenschaft  zertreten  will.  Unbedingt  und  voll ' 
Verwunderung  einstimmen  solUe  die  Kritik  in  Hblbig's 
Einfälle.  Das  bat  er  erwartet  und  ist  indignirt,  dass 
das  nicht  geschehen  ist  und  nicht  geschehen  wird,  nicht 
geschehen  J^ann. 

Wollte  man  jedes  Heilsystem  nur  e  concessis  ^raCe^c^ 
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so  müsste  das  System  ein  recht  schlecht  darchgefährtes 
seyn,  wenn  man's  immer  sollte  e  concessis  widerlegen 
können.  Es  mösste  denn  seyn,  dass  man  es  machte  wie 
Helbig,  und  mit  S&tzen:  „warum  sollten  denn  die  Ve- 
sicantien  nicht  auch  (^hrenstechen  erregen ^^V  oder: 
,,wenn  Schwitzen  nicht^  auch  sollte  Seitenstechen  ma- 
chen können,  so^^.«  etc*  C^^nd  wenn  auch  beides  der  Fall 
wäre,  so  wäre  für  Helbig^s  Ansicht  doch  nichts  gewon- 
nen, weil  Alles  darauf  ankommt,  ob  man  die  Erst-  oder 
Nachwirkung  des  Mittels  benutzt^  und  so  nach  anti- 
oder  homöopathischem  Systeme  operirt.  Wie  ich  weiter 
oben,  Uygea  X*  Heft  6,  bewiesen  habe). 

Wem  es  einfällt,  behaupten  zu  wollen,  Alles,  was  die 
Medtcin  bisher  geleistet  hat,  ist  nichts,  als  dass  sie  das 
Nfitzliche,  vom  Volke  Gefundene,  gesammelt  und  ver- 
hunzt hat    (pg.  79),    wem   es  nur   „Schulqoark^^   ist 
(pg*  69),  was  anderen  Aerzten  (in  seinen  Augen  A-B-C- 
Schätzen)    pathologische    Untersuchungen    sind,    wer 
da  behauptet,  durch  weise  (?)  Benutzung  der  gesamm- 
ten  Ausserhältnisse  eines  Dinges,  durch  passende  Ver^ 
gleichung  desselben  mit  den  übrigen  Dingen  und  Vor- 
gängen im  Leben  könne  er  am  Ende  tiefer  in  dessen 
Natur,  d*  h.  in  die  Gesetze  seiner  Thätigkeit  dringen, 
als  durch  Scalpell,  Phiole  und  Vivisection  (pg.  79),  wer 
diese  desshalb  von  unsernFor^chungsmitteln  ausgeschlos- 
sen wissen  will,  wer  sagt,  Gott  habe  es  schon  so  einge- 
richtet, dass  man  an  jedem  Schweine  so  viel  von  Ana- 
tomie, Physiologie  und  pathologischer  Anatomie  lernen 
kann  (pg.  80),  als  ihm,  dem  Mensehenarzte,  nöthig  ist, 
wem  es  feststeht,   dass  ein  tieferes  und  mühsameres 
Forschen  nach  den  normalen,  wie  anomalen  Processen 
und  Bildungen  mit  Blindheit  geschlagen  ist,  kurz,  wem 
es  einfällt,  jede  historische  und  wissenschaftliche  Basis 
mit  Füssen  zu  treten,   und  die  Medicin  vom  nährenden 
Boden  der  Mühe  von  Jahrtausenden  hinwegzureissen , 
hinüber  auf  das  unsichere,  bahnlose  Feld  des  Vermu- 
thens,  der  hat  keinen  Anspruch  auf  eine  Kritik  „e  con- 
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ce^sis^S  sondern  ihm  sprechen  der  gesunde  Menschen* 
verstand  und  die  Principien  der  Wissenschaft  das  Ür- 
theiL  Dass  es  ihm  desshalb  wirklich  darum  zu  thun  seyn 
mochte,  eine  solche  Kritili  los  zu  werden,  die  ihm  seine 
uns tich halt! j^eu  Ideen  als  solche  vorhält,  geht  aus  der 
Aeusserung  (pf^.  104)  hervor,  wo  er  sa^t:  „Wenn  mir 
das  wenige  Neue,  was  ich  dort  aber  den  Gegenstand  sagte, 
weil  man  sich  auch  in  der  Versammlung  mehrmals  auf 
das  antidotarische  Verfahren  berief,  so  viel  leere^^  (?) 
^,Einwendungen  zu  beantworten  nöthig  machte,  wie  soll 
es  da  erst  mit  Mehreren  werden  ^^?I  Das  wird  sich 
schon  finden,  lieber  Herr  Ooctor!  Mit  dem  Knüttel  und 
noch  schlechteren  Mitteln  schaiTen  8ie  Ihrer  Ansicht 
keinen  Eingang«  Aber  dennoch  habe  ich  mir  im  Vorlie- 
genden die  Muhe  gegeben,  Ihr  ganzes  Gebäude  „econ- 
cessis^^  als  unhaltbar  hinzustellen,  und  Ihre  drei  Be- 
weise in  ihrer  Nichtigkeit  zu  beleuchten,  besonders 
weil  solche  von  der  Art  sind,  dass  eine  solche  Opera- 
tion gegen  sie  nicht  viel  Kopfzerbrechens  bedurfte. 

IV. 

Nun  noch  einige  Worte  über  das,  was  H.  noch  spe- 
eiell  gegen  mich  und  meine  Kritik  heraushebt. 

Pg«  90  fasst  Dr.  Hbluig  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung über  meinen  Aufsatz  zusammen  und  wendet 
ein : 

1)  „Hat  Or.  SchrOn  durch  willkährliche  Abänderungen, 
Ansbessernngen  und  Zusätze  den  Sinn  meiner  Worte 
verfälschte^  Dass  das  wirklich  nicht  der  Fall  und  auch 
durchaus  mein  Wille  nicht  war,  es  zu  thun,  habe  ich 
in  dem  Vorhergehenden^  denke  ich,  zur  Genüge  gezeigt, 
und  HcLBio  seine  Veriäumdung  auf  seinen  Kopf  zuräck- 
gegeben. 

S)  „Will  Or.  ScHRÖN  den  Gebrauch  bildlicher  Bei- 
spiele und  ErlfiuteniBgen  nicht  anerkennen,  und  be- 
dient sich  selbst  weit  anpassenderer  Bilder  und  Bei- 
spiele, indem  er  den  lebenden  Organismus  mit  einer  Geld- 
börse vergleicht,  weil  er  kein  Blut  machen  köniie^  vi^\V 
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e»  ilm  also  in  seinen  Kram  paflisC^^  Aach  dieser  zweite 
Satz  ist  iK^n^licIi  uarf  in  allen  seinen  Theilen  umcahr, 
denn  ieh  habe  einmal  nichts  /sregen  den  Gebraoeh  von  Bil- 
dam  äherhaapt,  sondern  ich  habe  nur  gesagt:  „Was  kann 
•s  znr  Feststellang  unseres  Begriffes  ,,  „ihnlich^^  ^S  der 
ohaeUn  recht  wohl  verstanden  wird,  beitragen,  wenn 
wir  daraa  erinQert  werden,  dass  X  and .  Y  Feinde  sind 
«ftd  aiil  einander  Krieg  fihrdn,  obsehsn  sie  gestreift 
gefärbte  Kleider  tragen,  Flinten  und  Kanonen  haben, 
ia  Reihen  stehen  etc.,  „^.kurz  einander  höchst  gleich 
sind^^^^  —  ,,Aebnlich^  und  „höchst  gleich^^  war  es, 
waa  mir  insbesondere  am  ohnehin  nnnfit^en  Bilde  nicht 
gefallen  wollte.  Wie  kann  „ ähnlich ^^  durch  „höchst 
gleleh^^  erklärt  werden?  Und  weiter  sagte  ich:  ,^Fer» 
ner  wird  es  aas  schwerlich  klarer  aber  unsern  Begriff 
machen,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  der  Feind,  wel- 
cher mit  Kartatschgranaten  schiesst,  auch  am  besten 
dareh  Kartätschgranaten  könne  zum  Schweigen  ge- 
bracht v.erden^  da  die  Homöopathie  mit  der  edeln  Kriegs- 
kunst auch  weiter  keine  besondere  Aehnlichkeit  habe, 
ab  die,  dass  die  Homoopathiker  sonst  mit  Strenkägel- 
chen  viel  operirten ,  und  die  Kanonenkageln  doch  auch 
rund  sind*^  Das  ist  Alles,  was  ich  gesagt  habe  Nun 
frage  ich,  wo  steht  geschrieben,  oder  ist  aoeh  nnr  zu 
entnehmen,  dass  ich  den  „Gebrauch  bildlicher  Beispiele 
qnd  JBrIäutcruBgen  nieht  annehmen ^V will?  Dass  beide 
Bilder  zor  Erläuterung  des  Gegenstandes  nichts  bei«^ 
tragen^  der  Meinung  bin  ich  noch,  aber  ich  verwerfe 
Bilder  im  Allgemeinen  nicht,  und  Helbio  fäUeht  hier 
meine  Worte  abermals. 

Fdr's  Aodere  ist  dieser  zweite  Anklagepnnkt  unstatt* 
baft,  da  ich  selbst  das  Bild  von  der  Börse  mit  den  Wor- 
ten begleite:  „Ich  weiss,  dass  der  menschliche  Orga- 
nismus keine  Börse  ist,  aber  d^r  Akt  der  Herauin^hme 
iat  deraelbe,  und  das  Mehrwerden  ist  im  Organismiia 
tmier  den  gegebenen  Bedingungen  des  üntziebeaf 
tuid  dea  Rieht  Statt  faden  könnenden  Wiederersatzea 
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eben  so  uiiaiö£licb,  als  in  der  9örse^^  Ich  habe  also 
die  Unpassentbeit  des  Veri^leiches  des  Organismus  mil 
einer  Börse  vorweg  selbsl  ausgesprocbeo^  and  nur  die, 
unter  der  gegebenen  Bedingung  vorgenommenen  Akte 
mit  dem  Herausnehmen  und' Nicht wiederbineintbun  ver- 
glichen. Aber  Helbig  m^l  zu  fälschen,  und  reisst  vom 
Zaune  auf  eine  unverantwortliche  Weise*  Drum  muss 
wo  möglich  jedes  Wort  anders  genommen  werden,  als 
es  dort  geschrieben  steht. 

Hejlbig  fährt  fort :  3)  ,)Will  Dr  Schaön  durch  .jdie  .pa- 
thologische Anatomie  das  widerlegen,  was  durch  die 
Praxis  selbst  sich  mir  bewährt  hat  ^^.  In  meiner  Wi- 
derlegung halte  ich  das  nicht  gelhan^  denn  ich  hatte  nur 
bezweifelt j  dass  am  4*  und  5.  Tage  am  öftersten  ein 
Aderlass  passen  könne,  und  sagte  noch  besonders: 
„Wie  kommt  Dr.  Helbig  dazu,  die  Venäsection  für  diese 
Zeit  als  heilsam  anzusprechen,  ohne  die  Qualität  des 
Hustens^  des  Auswurfes,  des  Schmerzes  und  des  Fie- 
bers genau  anzugeben,  die  in  einzelnen  Fällen  eine  Ve- 
näsection um  jene  Zeit  noch  zulässig  machen  konnen^^? 
Ich  hatte  also  nur  das  „am  öftersten^^  mit  wissenschaft- 
lichen Gründen  bezweifelt,  die  Möglichkeit  hatte  ich  ja 
als  Ausnahme  zugegeben.  Da  ich  nun  nicht  in  Abrede 
stellen  will,  dass  Helbig  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
wie  er  sie  angiebt,  so  behaupte  ich,  auf  die  entwickel- 
ten Gründe  gestützt,  es  waren  keine  Lungenentzündun" 
geny  was  Dr.  Helbjg  ani  4.  und  6.  Tage  ,^am  öftersten^' 
mit  Aderlass  behandelte.  —  Bei  seinen  Mitteln,  die 
Krankheit  zu  erforschen,  und  seinen  pathologischen 
Kenntnissen,  hat  er  kein  Urtheil  über  die  Diagnose 
eines  Falles,  der  einer  Lungenentzündung  ähnlich  sieht* 
Er  kann  sagen :  in  Fällen^  die  so  und  so  aussehen,  habe 
Ich  ,,  am  öftersten  am  4.  und  5.  Tage  den  Aderlass  mit 
Glück  angewendet  ^^  —  Die  Diagnose  der  Fälle  liegt 
nicht  in  seinem  Bereiche*  Es  ist  da  von  keinem  So- 
nhisma  u.  s«  w.  die  Rede^  es  handielt  sich  nicht  um 
di^  Worte,  sondern  ich  sage  HELBia  rund  heraus,  wi;nn 
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er  Fille,  die  einer  Lun^cnentzündiin/D^  almlich  sahen  ^ 

• 

am  öftersten  mit  gutem  Errolg^e  aoi  4.  und  5«  Tage  mit 
Aderlass  behandelte  —  so  waren  es  keine  Lungenent- 
zöndongen.  ,,Ein  solches  Sopbisma^',  fährt  Hclbio  fort, 
„war  z.  B.  auch  seine  Verwerfung  der  Beachtung  und 
Brauchbarkeit  der  Gemüt hsstimmung  zur  Arznei wahl*^ 
Obschon  mir  die  Stelle,  wo  ich  von  diesem  Gegenstande 
gesprochen,  nicht  gegenwärtig  ist>  *)  so  weiss  ich  doch, 
dass  Hklbig's  Klage   abermals,    so  wie   er  sie  stellt, 
nicht  wahr  ist«  Ich  habe  gewiss  die  Erwägung  der  Ge- 
mätbsstimmuDg  nicht  unbedingt  verworfen,  sondern  nur 
Beispiele   und  Fälle  angeführt,    wo  offenbar  der  Ge- 
müthszustand,  er  mag  dem  Mittel  entsprechen  oder  tiicht, 
dessen  Wirksamkeit  nicht  beeinträchtigt.    Das  zu  er- 
fahren^ habe  ich  schon  vielfältig  Gelegenheit  gehabt« 
Helbig  sagt  dabei  in  einer  Anmerkung:  „Ein  solcher 
Sorites  ist  es  auch,  wenn  Schrön  sagt:  ,^  „Die  Erschei- 
nungen der  Magenleere  können  nicht  durch  ein  Brech- 
mittel gehoben  werden^' ^S  ^ber  ich  fahre  an  jener  Stelle 
(Hygea  IX.  354)  fort:  „sondern  nur  dem  Zustande  ent- 
gejgengesetzte  Erscheinungen,  nämlich  die  der  Völle. 
Es   müssen   nothwendig  Zustände,   welche  z.   B.  ein 
Brechmittel  hebt,  und  welche  dies  Mittel  in  seiner  Erst- 
wirkung   hervorbringt,    ihrer  Natur  nach  Gegensätze 
seyn,    und    sie  können    nur  dem  als  verwandte   Zu- 
stände erscheinen,  der  sich  von  äusserlichen  Zufällig- 
keiten, die  indess  immer  bei  genauer  Untersuchung  ihre 
Natur  nicht  verläugnen  können,  verführen  lässt,  gründ- 
lich nachzusehen^^   Da  ist  von  keiner  Homöopathie  die 
Rede,  sondern  von  Helbig's  Hängenbleiben  am  Aenssern 
allein,  den  dadurch  begünstigten  Irrthümern.  Wenn  pg.71 
Hblbig  mich  tadelt,  dass  ich  die  ausleerende  Wirkung 
als  die  „erste  und  wichtigste  Erscheinung^^  betrachte, 


*)  Wird  wohl  das  >,offeoe  BekenntDlss^^  Art.  54  betreffen.  Welcher 
ehrliche  Mann  mag  da  Verwerfen  eitiren?  Nur  die  Ausdehmtngy  die 
Hahnrmann  gab,  ist  iu  Abrede  geatellt,  —   Oa, 
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so  tliot  er  dii8  49beii  aach,  wie  Allea  im  GaniBeo  Aof* 
satze,  seiner  Verumtban/s^  zq  Gefallen.  Dass  die  Aas- 
leerun j^  die  ^y  erste  '*  Ersclieiiinn^  des  Breehaktes*  ist , 
wird  wolil  Niemand  lea;[:nen,  der  äberhaapt  Augen  bat; 
dass  es  die  ^wiehligste'^  sei,  geht  daraas  hervor,  dass 
jede  andere,  von  Brechmitteln  erwartete,  Wiricang  eine 
unsichere  —  dass  namentlich  die  sogenannte  „erscbflt- 
ternde^^  sogar  nt:ben  ihrer  Unsicherheit  eine  verwerf- 
liche ist,  wie  ich  in  meinen  „ Natorheilprocessen ^^  etc. 
Bd.  11.  §.  217  zur  Gentige  gezeigt  habe.  Auch  andere 
Leute  halten  die  Entleerung  ftir  die  wichtigste  oder 
wenigstens  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  des 
Brechaktes.  So  sagt  Vogt  in  seinem  Lehrbuche  der 
Pharmakodynamik  Bd.  11.  §«  S18S:  „Die  haoptsfichlichste 
Wirkung  der  Brechmittel  ist  die  Ausleerung  von  Stof- 
fen im  Obern  Theil  des  Geddrmorganes  dberbaupt^^ 
(Vergleiche  noch  Sunuelim's  Handbuch  der  specielleu 
Arzneimittellehre  Bd.  I.  pg  365).  Dass  endlich  Magen- 
leere für  die  ältere  Schule  eine  Indication  ftir  die  Brech- 
mittel sei,  wie  Helbio  pg.  71  will,  und  dass  die  alte 
Schule  sie  gegen  solche  gäbe,  finde  ich  wenigstens  in 
den  beiden  eben  genannten  Arzneimittellehren,  die  mir 
zur  Hand  sind,  und  ftir  vorzügliche  Bücher  in  ihrem 
Fache  gelten,  nicht.  Aber  Hklbig  weiss  sich  schon  za 
drehen.  Neben  „Magenleere^^  schreibt  er  dann  als  Be- 
weis ftir  seinen  Satz  ganz  unschuldig  noch  hin!  ,fAp» 
petitlosigkeit  ^  Uebclkeity  Elkel^  Brechneigung^  belegte 
Zunge j  übler  Geschmack^  Außtonen,  Zueammenlaufen^ 
von  Mundwasser^  Stirn"  und  Magendrtiek  sind  ja  die 
Gruppe  von  Symptomen,  wo  die  ältere  Schale  acht  bo«- 
möopathisch  ein  Brechmittel  giebt^^  Das  ist  wAhrhaf- 
trg  lustig  anzuhören!  Wer  hat  Je  einen  Kranken  mil 
den  zugegebenen  Symptomen  über  Magenleere  klagen- 
hören?  Üeber  Drücken  im  Magen,  Völle  in  der  Herz- 
grube klagen. solche  Kranke.  Der  Kranke  sagt:  „ich 
muss  etwas  im  Magen  haben,  geben  Sie  mir  doch  ein 
Brechmittels  und  der  Doctor  sagt  dann:  ^fivit^  icUvixVV 
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Ihnen  schon  etwas  verschreiben,  das  den  Teufel  berans-^ 
schafft^S  Ohne  Umstünde  stellt  aber  Uslbig  eine  Indi- 
cation  für  Brechmittel  zusammen,  nnd  die  Ma/^enleere^ 
die  ins  Bild  im  Entferntesten  nicht  passt,  darunter  hia-» 
ein.  Um  Magenleere  handelt  es  sich,  nicht  um  Appetit- 
losigkeit, Uebelkeit,  Ekel,  Brechneigung,  Aufstessen 
n.  s.  w.  Aber  grosse  Geister  kehren  sich  an  so  klein- 
liche Unterschiede,  wie  der  zwischen  JLeere  und  Vöile^ 
nicht,  wie  könnten  sie  sonst  auch  nur  immer  „Neues 
schaffen  1 1  ^'  Bei  der  Gelegenheit  fragt  Hblbig  ganz  ent- 
rüstet (pg.  70):  „Wo  in  aller  Weit  habe  ich  denn  be-^ 
hanptet,  dass  die  Brechmittel  Versetzung  des  Trippers 
mit  Bestimmtheit  bewirken^^?  Kommen  Sie  nurzasich^ 
lieber  Herr  Doctorl  Sie  sind  einmal  im  Zuge,  Alles,, 
was  Sie  sich  einbilden,  auch  für  wirklich  wahr  zu  hal'* 
ten.  Es  giebt  eine  Mania  sine  delirio,  und  auch  ein 
Delirium  sine  mania^  Ich  habe  ja  nicht  gesagt,  dass  Sie 
das  behaupten,  sondern  es  stehet  bei  mir  nur  zu  lesen 
pg.  354.  „Endlich  aber  muss  die  Stutze,  die  Dr.  Hbl« 
BIG  seiner  Ansteht  aufgebracht,  sinken,  wenn  er  mit 
der  gewagten  Vermtähung  sie  befestigen  will,  dass 
bei  Verabreichung  von  Brechmitteln  an  10  tripperkranksi 
Personen ^^  etc.  Ich  habe  Ihre  Ansicht  ja  keine  „Be^ 
luiuptung^^,  sondern  nur  eine  „Vermuthung^  genannt^ 
weil  ich  schon  gewohnt  bin,  init  laoter  „Vermuthungen^^ 
von  Ihnen  tractirt  zu  werden.  Das  ist  ja  Ihre  starke 
Seite,  wo  Sie  so  Grosses  leisten!  Wer  wollte  Ihnen 
die  verkümmern? 

Hjslbig  spricht  weiter:  „4)  bleibt  Hr.  Schron  die  Be»- 
weise  für  die  antipathischen  Heilnngen  schuldig,  und 
beschuldigt  mich  vollkommen  ungerechter  Weise,  dasa 
ich  keine,  für  die  tripperversetzende  Kraft  des  Brech- 
aktes hätte  ^^  Dass  ich  die  Beweise  für  die  Existenz 
der  antipathischen  Methode  schuldig  gebliebenj^^mag  der 
Leser  selbst  entscheiden^ —  ieb  glaube  es  nicht,  das» 
aber  Helbio  keinen  Beweis  für  die  tripperversetzende 
Kraft  der  Brechmittel  habe,  liegt  ja  am  Tage,  da  er  die 


Sütftie  B^lbU  MUT  »h  VeriMU»«it/c  Mssprieht^  die  Am  lM#> 
let:  ,,Oibe  uhui  10  Vripperk  ranken  ei»  BreduftüM) 
wurum  wirde  nicht  bei  EtAi^e»  dnven  eine  Vereetxra^ 
auf  die  Hoden  erfolgen^^?!  und  sieh  Ja  in  der  verker/p^e^ 
benden  Kla fc^*  Nuiiiner  eifri^^  dagegen  verwahrt^  nur  bt« 
•ümmt  gesagt  %u  haben,  dass  Breehaiittel  Versets&ttng  detf 
Trippera  bewirken.  Abermals  im  Delirio,  Hr.  Doetor^  denn 
fta|;eit  Sie  doeh^  wen  knaier  Sie  in  der  weiten  Welt  nur 
wolleA,  ob  eine  so  hingeworfene  Veraothang  eiir  B6* 
weis  sei,  insbesondere,  wenn  man  sieh  wenige  Zeileo 
vorher  verwahrt  hst,  die  Sache  aar  bestimmt  behao|ltel 
£0  haben.  Also  nicht  einmal  behauptet  bat  Hauio,  daM 
Brechmittel  Tripper verselziiag  hervorbringen^  and  mieft 
klagt  er  an,  dass  ich  ib«  vollkommen  ungerectiter  Weiavt 
besebaldige,  er  habe  keine  Beweise  fir  die  trippenrer«» 
setzende  Kraft  der  Brecbmittel  anfgebraebt  l  «^  Bedefi«« 
ken  Sie  doch,  dass  Alles,  was  Sie  vermathen,  desilmM^ 
dasa  Sie  es  vermutheny  lange  neeh  nicht  beme^em  iaC 
DaaNiis,  als  Sie  den  Aufsat»  votgelesen,  witre»  Sio 
noch  im  Klak-en,  denn  Sie  versichern  dort  selbst  y  dais 
Sie„einen  aasfährlicben  Bewels^^  für  Ihre  VeraluthfiiiNi 
gen  „KU  geben  nicht  im  Stande  seidn^^  Callg«  hoa*  2MI. 
Bd*  XIV«  pg*  16),  und  in  ihrer  Entgegnung  aof  meinen 
>^eifel  thon  Sie,  als  bitten  Sie  AUes  haarklein  ann« 
einanderg|esetzt^and  bewiesen*  Wie  kommen  Sid  denn 
dazu,  in  solchen  Errorem  zn  gerathen? 

Weiter  werde  ich  also  beschuldigt:  „6)  versteckt  sieli 
Dr.  ScnaON  gern  hinter  angebriachlicbe  Wörter  fir 
ganz  gewöhnliehe  Dinge  (patbisches  Secret,  Qualitft 
des  Krankseyns)^^;  darauf  frage  ich  nun,  wer  ver«» 
sieht  diese  Worte  nicht,  und  wie  versteckt  man  aidl 
hinter  solche  Ausdrücke,  und  zu  welchem  Zwecke? 
leh  kann  mir  gar  nicht  denken,  was  Hblbio  mit  dieser 
Beschuldigung  sagen  will,  und  muss  glauben,  dass  das 
DeUriumr  anhAU.  Darin  bestärkt  mich  aueb  noch  der 
VmBimndy  dassi  nach  dem  ft.  Klagepuakt  gleich  der  7« 
kommt.    Entweder  habe  ich  in  meiner  ansgesprofbenen 
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Yermntbuog  recht,  oder  es  steckt  ein  Schelmenstreieb 
dahinter,  welcher  die  Zahl  der  Ankla^^eponkte  durch 
Aoslasson j^  einer  Zahl  om  eine  verj^rössern,  also  merk- 
lich vermehren  wrll,  wahrscheinlich  am  so  eher  zu  im-* 
poniren  und  recht  viele  Kla/3^epünkte  beigebracht  zu  ha- 
ben. Die  fehlende  Klage  ist  vielleicht  die  beste,  denn 
sie  blamirt.den  Klager  wenigstens  nicht  direkte« , 

Der  sogenannte  7.  Klageponkt  lautet  also:  ,,7)  hat 
Dn  ScHRÖN  meine*  Worte  auch  insoferne  nicht  e  con-< 
cessis  geprüft,  weil  er  nicht  beachtet  hat,  dass  die- 
selben nicht  eine  Abhandlung  über  die  Blutsleerungen, 
Brechmittel,  die  Allgemeinheit  des  homöopathischen 
Principes  zur  eigentlichen  Hauptaufgabe  hatte,  sondern 
in  einer  öiTehtlicheo  Versammlung  die  kostbare  Zeit 
dazu  zu  benützen,  worauf  es  in  diesen  tbeuren  Jliinaten 
sie  zu  benützen  ankam,  zu  einem  Verein  zum  gemein- 
schaftlichen Prüfen  ^^  Dieser  Klagepunkt  ist  für  mich 
der  allerhärteste,  denn  dadurch  soll  ich  für  die  Seich- 
tigkeit  des  HsLBiG'schen  Prolegomenons  obendrein  noch 
verantwortlich  gemacht  werden.  Ich  kann  nichts  dafür, 
wenn  jemand  seine  Sachen  so  schlecht  und  unznsam- 
bingend  hinstellt,  dass  man  sie  nicht  prüfen  darf«  Die 
angegebenen  Vermuthungen  sollten  Stützen  der  Allge- 
meinheit und  Alleingütigkeit  des  hom.  Ueilprincips  seyn, 
und  als  solche  habe  ich  sie  bei  Besprechung  der  H.^schen 
Ansichten  betrachten  müssen.  Meine  Zweifel  dagegen 
waren  ja  bescheiden,  wesshalb  mnssten  Sie  denn  eine  so 
schimpfliche  Gegenrede  herauslassen,  wenn  Sie  selbst 
einsehen ,  daj^s  sie  eine  gründliche  Prüfung  nicht  ver- 
tragen? Herr  Doctor^  Sie  reiten  sich  gewaltig  in  die 
Tinte  I 

Pg.  95  folgt  noch  eine  paragraphirte  Kritik  mehrerer 
Punkte,  die  ich  in  meinen  Zweifeln  ausgesprochen  habe. 
Sie  lautet: 

§.  1.  „Heilsame  und  schädliche  Wirkungen  (des  Blut- 
verlustes, der  Arzneien)  können  keine  Verwandtschaft 
mit  einander  haben,  da  die  eine  zum  Leben,  die  andere 
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suuB  Tode  fährt,  welche  Zostinde^^  (Tod  und  Leboi 
nimlich)  „gerade   keine  weitere  Aehnliehkeit  haben ^ 
als  das8  sie  ^ ,,  Zast Ande '^  ^^  sind.    Hklbio  hatte  nim- 
lieh  gesagt  ipg.  SO  des  XIV.  Bds.  der  allf:.  hom.  Zeil.): 
„Seit   Jahren   sammelte   ich   die   Beobachtang^en   der 
Schriftsteller  ober  die  reinen^  (V),  ,, schftdlichen  iind 
heilsamen  Wirkungen  des  Blotverlostes ,  und  gelan^^e 
so  immer  mehr  und  mehr  zar  Ueberzeag^on^,  dass  zwi* 
sehen  beiden  die  j^rösste  VertoandtMchaft  obwalte.   Dar« 
aaf  hatte  ich  den  obi/pen  Satz  geantwortet,  und  hatte 
dazu  gesetzt :  „In  anderen  Füllen  kann  möglicher  Weise 
eine  zufällige  SymptomenUhnlichkeit  obwalten,  allein  diesf 
bedingt  noch  keine  Verwandlseha/t.  So  ist  dies  Letztere 
namentlich  zwischen  den  Symptomen  der  Anämie  und  der 
Hyperämie  der  Fall,  aber  die  Zustände  haben  mit  einan- 
IJer  doch  keine  Verwandschaft  ^  sondern  sie  sind  ihrer 
Natur  und  ihren  Folgen  nach  reine  Gegensätze'^    So 
lautet   der   Satz   im   Zusammenhange.    Eine  zufällige 
Aehnliehkeit  giebt  er  zu.  Das  hatte  ich  aus  Marshall 
Hall  und  Geoding  lange  vorher,  ehe  Hblbio  es  vorge- 
lesen bat,  gelt^rnt.    An  Marshall  Hau.  habe  ich  ihn 
erst   erinnert,    und    habe   schon   früher  in   dem  öfter 
genannten  Buche,  Theil  II.  §.  1S3,  diese  Aehnliehkeit 
geltend  gemacht.    Ich  habe  dort  gesagt:  ,,Er  hat  (in 
seinem  Buche:  „Ueber  Blotentziehungen^S  deutsch  von 
Bresslbr,  Berlin  1837)  gezeigt,  dass  Blutleere  und  dar* 
aus  resultirendes  Erlöschen  des  Lebens  manchen  ande- 
ren Krankheiten  des  Gehirnes,  der  Brust  und  des  Un-* 
terleibes  so  täuschend  ähnlich  sehen,  dass  Blutentzie- 
hangen  gar  leicht  auch  da  angewendet  werden  können, 
wo  zu  wünschen  wäre,  dass  man  dem  Kranken  Blut 
znffihren  könne,  statt  daiss  man  ihm  das  wenige,  was 
er  noch  hat,  vollends  entzieht^'.  Ich  schreibe  Ihnen  das 
hieher,  damit  Sie  nicht  sagen  können,  jene  Männer  hät«^ 
ten  eine  Verwandtschaft  zwischen  solchen  sich  ähnlichen 
.  Zuständen  gefunden ,  während  sie  gerade  auf  ihre  in* 
oere  Unähnlichkeit  und  NichtVerwandtschaft  hinwetseii'^ 


wiil  abor  i;en|iocn  UnUrmicbunji:  auffordern ^  dMiiC  mmi 
nicht  Blut  etU^iehe^  wer  es  mihig  wäre,  Blut  zutufüA^ 
Ten,  Aber  Helbio  statuirt  zwischen  salchen  Unuttän- 
derf  eine  Verwandtschaft^  und  weiss"  noch  nieht,  ob 
man  nicht  bei  Dlutmanj^el  kleine  Aderlüsse  maebeii  soJI^ 
IMnt  er  unter  ^lein^^  vieileicht  Blutentxiehunfren  van 
Viooo  Unze?  Verwandt  alsa  sind  solche  Zustünde  mil 
einander  nie,  aber  älmlich  können  sie  sich  scheinen ^ 
darum  „trü|^t  der  Scbei»^,  und  der  Erfo%  lehrt,  wei* 
eber  innere  Zustand  das  äussere  trügende  Brid  gege- 
ben. Aber  wir  sind  ja  ,^von  Aussew  angewiesen^!] 
Maüshall  Hall  erwühnt  in  seine»  Buche,  das  Ner\'en- 
System  und  seine  Krankheilen,  1896,  pg.  91  n  f«,  ,,dass 
er  bei  Kopfverletzungen  a&uweilen  zweifelhaft  wirrde^ 
ob  die  später  eingetretenen  Zufälle  von  der  Yerietzuag 
oder  von  der  Behandlung  (mit  Btntenfzrehungen)  her-* 
rührten.  Man  änderte  deir  Hetlplan,  und  der  Kranke  * 
genaas  ^^  Man  hat  also  auf  die  Ursache  der  Erschei- 
nungen Rücksicht  genommen,  und  gegen  die  Folgen  des 
BItftTerlnstcs  nieht  noch  weitere  Blutentziehungew  aiK- 
geordnet»  Aber  was^  wird's  helfen,  wenn  ich  noch  so 
aagenscheinlich  die  iVtcA/verwandtsehaft  der  Btatleeve 
■ml  der  BlutvoUheit  darthue?  —  Hblbig  mwss  wirk« 
lieh  delüriren  ^  und  —  Gelehrten  ist  gut  predigen«^  -^ 
Zweiter  Punkt: 

„§.  t.  Man  kann  jedes  Gift  in  einer  Dose  reiche», 
das«  es  Symptome  zü  Stande  bringt,^  deren  Pendant  es 
zn  heilen  ni^ht  im  Stande  ist.  Wenn  da  keine  Grfinee 
einträte,  so  mässte  am  Ende  Arsenik  und  Belladonna», 
vrctehe  beide  unter  bestimmten  Symptomen  den  T»d  her« 
vaniurofen  im  Stande  sind,  anter  ähnlichen  Sypratomen 
Cteirtorbene  wieder  anf wecken  können.   Schzön  ib;^  354^^ 

Ick  hatte  vorher  gesagt:  „Die  Coasequenz  in  Bezog 
auf  den  anerkannten  Satz  Similia  Similibiis  leidet  ntcki 
d^vunter^  wenn  känstliches  Erlirecbea  und  Aderlass  ete. 
nieht  ähnliche  Uebel  heilen,  als  sie  hervorzubringen  im 
Slandt  siiMk,  da   Breobweinsteia  und  fperaciianha  in 


dem  Orjfanismiis  erlrfi/^^licheii  Dosen  wohl  ^Synptoa» 
hervormfen,  denen  ähnliche  sie  zu  beben  im  Stamle  sinil^^ 
und  nan  fuhr  ich  fort:  ^,aber  man  iisn«  jedes  Gift  etc»^ 
Ich  habe  daranf  hinjcedeotet,  und  weiter  oben  wörtlich 
ausjcesprochen :  „dass  in  dem,  auf  das  Brechmittel  er- 
folgenden Erbrechen  sich  bereits  die  Naturreaetion  da- 
durch geltend  macht,  dass  sie  das  feindliche  Prineip  ge- 
waltsam aus  dem  Organismas  wirft^^  Was  gegen  diesa 
Sitze  einzuwenden  sei,  sehe  ich  nicht  ein«  Läktmung 
oder  gänzliches  Aufhören  der  Naturreaetion  isl  die 
Grftnze. 

Der  %.  3  enthält  die  Klage  über  die  Geldbörse  (s. 
oben). 

,^$.  4.  Blutleere  giebt  woM  unter  Umständen  der 
Plethora  vera  ähnliche  Erscheinungen,  aber  ihrer  Na- 
tur nach  sind  sie  Gegensätze  —  und  der  Schein  trdgt. 
ScHRÖN^  337'^  Der  Satz  braucht  keiner  Erkjtrung  und 
Vertheidigang  wohl  an  sich  schon,  besonders  abe^  nach 
Beleuchtung  deä  $.  1.  IIklbig  heisst  das  Fragen  nach 
der  Ursache  der  Erscheinungen,  z.  B«  danach,  ob  ein  Za* 
stand  von  Blutmangel  oder  Blutaberfluss  koflNoe,  „eia 
Verkriechen  hinter  das  Krankbeitswesen  ^.  leb  abes 
halte  das  Nichtfragen  nach  solch  unentbehrlichem  Wis^ 
sen  und  Einsiebten  för  eine  anverzethHche  Vernadi«« 
lässigung  der  Diagnose,  für  ein  Hernmtappea  fan  Via^ 
stera,  wo  man  LiciU  haben  könnte.  Gsddino  und  Mjubs« 
HALL  Hall,  auf  die  sich  Helbio  beruft,  haben  ja  auf  die 
Aebaliebkeit  solcher,  sich  im  lanem  höchst  unähnlidiea 
Formen  hingewiesen,  und  warnen  vor  ihrer  VerweelMM 
Jung«  Die  Diagnose  der  Krankheit  ist  die  Zierde  oad- 
der  Stolz  des  Arztes  —  das  Coriren  ohne  Diagnose 
lAer  gehört  ins  Bereich  der  aHea  Weiber,  der  Sebsa-- 
der  und  Schäfer.  Hjbdi^  Schönlein  a.  A«  siad:  grosa 
durch  ihre  Diagnose,  obschon  sie,  wie  Andere,  niebt 
selten  auch  das  wohl  Erkannte  ungeheilC  lassen  mie- 
sen« Es  ist  eine  Ehre  för  den  Arzt,  wenn  er  die  Kraak- 
beit  erkeant.   Dass  er  nichl  jede  keilen  kaaa«^  vc^a^BL  %a 
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•ie  auch  richtij^  durchschaut  hat,  ist  ihm  keine  Unehre. 
OafQr  Ist  er  ein  Mensch,  und  die  er  zn  heilen  sucht, 
sind  auch  Menschen. 

>fS*  S*  Di^  Hom.  ist  so  reich,  dass  sich  ihre  Freunde 
nicht  am  Ei^nthume  anderer  Heilmethoden  zu  vergrei- 
fen brauchen,  aber  es  ist  an  der  Zeit,  dass  alle  Aerzte 
die  Brauchbarkeit  jeder  Heilmethode  für  «i^ewisse  Fälle 
anerkennen  und  zu  benötzen  lernen,  ;i^leichvicl,  ob  sie 
homöopathisch,  antipathi^ch  oder  heteropathisch  heisse. 
ScHRÖN,  868^^  Dieser  Satz,  den  ich  für  wahr  halte,  ist 
zwar  unter  die  Klagepunkte  gestellt,  in  dem  BiTachfoi- 
/penden  aber,  als  ihrer  Kritik,  ist  von  ihm,  wie  von 
§.  4  weiter  nicht  die  Rede.  Helbig  mag  also  verges- 
sen haben,  dass  er  ihn  kritisiren^  und  ihnen  übel  mit- 
spielen wollte.  An  einer  frühem  Stelle  (pg.  90)  zieht 
er  (rber  die  Eklektiker  los,  nnd  scheint  damit  mich  tref- 
fen zu  wollen,  da  er  sagt:  „Mögen  vsicli  die  Eklektiker 
noch  so  viel  darauf  zu  Gute  thun,  dass  sie  die  Allo- 
pathie und  Homöopathie  zugleich  verstehen^^  etc.  Allein 
Dr*  Uelbio  ist  für  den  Fall,  dass  er  unter  den  Eklek* 
tikern  mich  versteht,  sehr  in  der  Irre  über  den  Begriff 
,^klektiker^^  Ein  Eklektiker  ist  der,  welcher  aus  den 
verschiedensten  Systemen  und  Ansichten  das  heraus- 
nimmt^ was  ihm  taugt,  unbekümmert,  ob  das  Vt;:schie- 
dene,  ihm  Taugliche,  sich  auf  eine  Grundidee  zurück- 
bringen, einem  Systeme  unterordnen  lasse.  Meine  Auf- 
gabe ist  eine  ganz  andere,  und  zwar  die:  „wissen- 
schaftlich nachzuweisen,«. dass  alle  drei  Heilmethoden 
auf  Principien  ruhen,  die  natürlicher  Krankheitsheilung 
abgelernt,  daher  natnrgemüsse  und  integrirende  Tlieile 
einer  wahren  Heilkunst  sind^*.  Der  Eklektiker  kümmert 
sieh  den  Teufel  um  alle  Systeme,  ich  aber  kümmere^ 
mich  um  «so  mehr  darum.  Begriffe,  Herr  Doetor,  sind 
Ihre  Freunde  nicht !  —  Ein  fernerer  Satz,  den  mir  IlELBia 
vorhilt,  lautet! 

„§.  6.    Unähnlichkeilen  und  Gegensätze,  in  denen  zu- 
fällige  Aehnlichkeiten    einander    subjectiv    gegenüber 
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stehen  9  können  bei  enserm  „,,  Ahnlieh  ^^  ^^  j[:ar  nicht  in 
Betrndit  koBmen,  and  es  wurde  uns  nicht  in  der  Klar- 
heit anseres  Begriffes  fördern,  wenn  wir  als  etwas 
Neaes  erfahren,  dass  zwei  Dinge  einander  feindlich  nnd 
doch  einander  ähnlich  seyn  können.    Schrön,  856^^ 

lieber  diesen  Sats  haben  wir  schon  bei|Behandlung 
des  HiuBifi^sehen  Aehnlichkeitsprincipes  gesprochen,  und 
die  Unbranchbarkeit  der  HsLBiG'schen  Ansicht  darge- 
tban,  sohin  diesen  Satz  geltend  gemacht« 

Das  sind  Sätze,  in  denen  ich  mir  „so  vielfach  die 
krens  nqd  die  quer  widersprechen^^  soll,  welche  nach 
HauMo  darthun,  dass  ich  „gegen  die  Klarheit  der  Be- 
griffe, wie  gegen  schlichtes,  logisches  Denken  verschie- 
dentliehe Verstösse  mache^^ 

Gegen  $.  1  wird  eingewendet:  „dass  ein  Ding  nur 
durch  seine  schädlichen  Eigenschaften  nutzen  könne, 
gelte  ja  nicht  allein  von  den  Arzneien  ^  sondern  von 
allen  Dingen  und  im  ganzen  Leben  ^^.  Kann  man  denn 
einen  paradoxern  Satz  aufstellen,  als  dass  alle  Dinge 
nur  durch  ihre  schädlichen  Eigenschaften  nätzen?  Ich 
erinnere  nur  an  dfe  sogenannten  „integrirenden  Reize^^: 
Luft,  Licht,  Wasser  etc.,  um  nicht  viel  Worte  *)  über 
solche  Dinge  zu  verlieren.  Glaubt  denn  Helbig,  dass 
auch  er  nur  durch  seine  schädlichen  Eigenschaften 
nAtze?  — 


*)  Hblbio  bat  in  der  allg.  hoin.  Zeit,  einen  halben  Bogen,  etwa  8 
Seiten  g etcbrieben.  Meine  Zweifel  haben  ohogefähr  denselben  Um- 
nuif  (Hjgea  IX.  pg.  359  >861).  Gegen  diese  9  Seiten  zieht  nun  Hal- 
Biaaütelnem,  mehr  als  50 Seiten  umfasseoden,  an  Uoifangmeine  Zweifel 
•eeftanuil  ibersteigenden  Opus  zu  Felde.  Wollte  ich  in  derselben  Pro- 
groMion  fortfahren,  so  müsste  ich  eine,  300  Seiten  haltende,  Epistel 
•ehrelbea,  und  an  Stoif  gebräche  es  wirlilich  nicht.  Aber  ich  mag  dem 
Leser  der  Hygea  nicht  zumuthen,  uonützerweise  zur  Betrachtong  aller 
Binxelnheiten  mit  zu  folgen,  und  so  muss  um  der  Leser  willen  noch 
gar  Viele«  übergangen  werden,  was  der  Beleuchtung  wohl  ver- 
diente. Manches  kommt  vor,  das  mich  nicht  trifft,  auch  nicht  treffen 
•oll  —  das  habe  ich  ebenfalls  gänzlich  übergangen.  So  das  über  Arz- 
nelf  rnAingf  Pktkrsbn  u.  s.  w.  Gesagte.  —    S. 
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Et  kami  gar  woid  seyn,  daas  ein  aod  dasaeliie  Mo» 
»eilt,  das  einmal  iiälzt,   aocli  ein  anderaMd  achadet^ 
allein  desahalb  haben  die  Wirkungen  kdne  Yerivandt- 
aehaft,  sondern  sind  dardi  dasselbe  Mojnenl  hervorj^e- 
rufene  Gegensätze.  Wenn  ieh  Einen  mit  einem  Becker 
Wasser  vom  Erdarsten  rette  ^  «iid  werfe  ihn  iiernach 
in  denselben  Brunnen,  ans  dem  ieb  ilim  d^i  Oorst  i^e- 
lösetit,  und  er  ertrinkt  —  so  iiab^n  die  beiden  Ersehei* 
|iung;en,  obgleieh  Wirkungen  desselben  Wassers,  doch 
noch  keine  Verwandtschaft,   sondern   sind  als  Leben 
und  Tod  Gegensätze.    Eben  so  wenig  haben  die  Wir« 
knngen   eines    und  desselben  Bades  Verwandtschaft ^ 
wenn  es  den  Einen  gesund  macht ,  den  Andern  aber 
ums  Leben  bringt«    Das  Bad  bleibt  dasselbe,  aber  die 
Individuen  sind  verschieden,  desshalb  kann  seine  Wir-» 
knng  so  verschieden  seyn.   ÜELBioist  bei  solchen  Er«^ 
klarungsversuchen  immer  sehr  freigebig  mit  Beispielen-* 
er  hült^es,  glaube  ich,  für  ein  Zeichen  von  Ideenreich-» 
thum»    Ich  nicht,  vermeide  daher  die  Anführung  vieler 
Beispiele,  die  sich  Jeder,  der  nur  ein  Bischen  nachden» 
ken  mag,  selbst  bilden  kann.    ,yWie  viel  tausendmal 
ist  es  schon  gesagt  wordenes  erinnert  Helbig,  «,das8 
sich  die  Arzneimittel  nicht  den  Befehl  ertheilen  lassen: 
„„Dn  Opium  wirkst  mir  hier  rein  enantiopathisch^^^ 
sondern  der  Arzt  giebt's  Opium,  und  das  Opium  hat - 
denn  seinen  Kopf  für  sich,  es  lässt  sich  keine  Vor- 
schriften maciien^^  üocli;  glaube  ich,  lii^st  es  sich  das 
tfann!  Die  Oabe  macht  es  hier  atif.  Sie,  die  kleinen  und 
die  grossen  Gaben  Opium.  Ich  habe  schon  weiter  oben 
von  der  Wahrscheinlichkeit  des  fraglichen  Gaben -Ge- 
setipes  gesprochen,  und  erinnere  hier  dariin.  Allerdings 
kann  man  durch  die  Verschiedenheit  der  Gabe  ein  Me- 
dicament  bestimmen,  jetzt  so,,  ein  andermal  anders  zu 
wirken;  jetait,  Opium,  wirke  in  kleiner  Gabe:  erregend, 
jetj&t  in  grosser  Gabe:  beruhigeiid  u.  s.  w."^) 


♦)  8.  HygCÄ  X.  pg.  538.  —    Gm. 


Am  Sebliifl00  «ersucht  Usuuq ^  laeiiier  Wi4erlejciiD|: 
der  HABNurAMM'scheii  Ansicht,  dass  jede  Aosteekniij; 
durch  die  Nerven  geschähe,  djuiarch  %\k  begegneu^  dass 
pr  gegen  ^ioen  der  Beweise  Upif  blosgelegte  Ner%'ea 
gebrachtes  Gift  äosscre  keine  Wirkung  aaf  den  TotaU 
Organismus)  die  Einwendung  macht,  die  Mitte  der  Ner^- 
veo  sei  nicht  aur  Fortleitung  der  Eindrücke  bestimmt.  ^ 
Ga  ist  ihm  dabei  gana  begreiflich,  dass  der  Organismus 
ein  Gift  eine  Zeit  lang  örlüch  erhalten  könne,  und  om 
das  au  erklaren,  wird  in  einem  Bilde  er^fthlt,  wie  bei 
eingebrochener  Pest  an  der  Gränsse  des  Landes  sie  noch 
nicht  im  Ueraen  desselben  sei,  wenn  der  Physicus  vom 
Ginfallen  der  Krankheit  nach  der  Residenz  Bericht  er-* 
stattet. —  Wirklich  recht  sinnreich!  Der  Vergleich  des 
Einbruches  der  Pest  in  ein  Land  mit  dem  Befallenwer- 
den  des  Organismus  von  einem  Ansteckungsstoffe  ist 
l^Uzn  passend!!  Ein,  ein  geschlossenes  Ganzes|iDit  Ner-^ 
ven  und  Blutgefässen  bildender,  von  einer  »Seele  be-^ 
lebter  und  geleiteter  Organismus,  und  ein  Stück  Land 
van  zafälliger  Grösse  und  Form,  bezüglich  des  Fort- 
gepfianztwerdens  der  Eindrücke  zu  vergleichen^  gräazt 
wirklich  ans  Wunderbare  I  —  Wenn  nun  der  Physicos 
krani^  ist  und  gar  nicht  berichtet,  ist  das  Land  am 
Ende  wohl  noch  sicherer?  Uebrigens  habe  ich  in  jener 
Stelie,  gegen  die  HuLBm  schreibt  (Hygea  IX.  417  u.  f.), 
aater  vielen  anderen  Belegen  auch  angeführt,  dass 
Bllanainre,  aufs  Nervencentrum ,  aufs  Gehirn  selbst , 
applicirt,  nicht  wirke.  Femer  stirbt  ein  Frosch,  wie 
ich  dort  anführe,  erst  nach  mehreren  Stunden,  wenn 
wmu  den  Schenkel  so  amputirt,  das  nur  der  Nerve  die 
Commnnieation  zwischen  Rumpf  und  Unterschenkel  er- 
liilt,  und  nun  den  Schenkel  in  eine  Opiumauflösuiig 
hftngt«  Oa  ist  ja  der  Schenkel  mit  all  seinen  Nerven« 
endw  der  Ansteckung  ausgesetzt,  und  Opium,  das  sonst 
Frösche  so  schnell  tödtet,  wirkt  nicht»  Umgekehrt  aber 
stirbt  bei  ähnlichem  Verfahren  der  Frosch  schnell,  wenn 
liUM  die  Verbindung  zwischen  Schenkel  und  Rumpf  blos 


oiiUelst  der  Haapt^efisse  aoterhilt  Uod  was  die  an- 
deren, dort  ani^eföhrten  Belege  mehr  sihdl  Mit  Ge- 
aehichtcben,  wie  die  von  der  Pest  and  dem  Physieas,  oder 
von  der  ITnbraoehbarkeit  eines  zerbrochenen  Fernrohrs, 
macht  man  die  ganze,  aaf  Experimente  basirte  Physio« 
logie  nicht  wankend*  Es  w£re  besser,  man  nihme  sich 
die  Möhe,  ihre  Grönde  zu  erwägen,  damit  man  nicht 
so  gegen  sie  zu  Felde  ziehe,  und  sich  solche  Blossen 
gibe  nnd  sich  lacherlich  mache! 

Gegen  Ende  des  Aufsatzes  hat  sich  Hblbio  erschöpft, 
denn  wenn  man  als  Beleg,  dass  ein  Gift  sich  örtlich 
am  Organismus  halten  könne,  zur  Versinnlichung  und 
Erklärung  sagt:  „Wenn  ich  ein  Geldstück  fühle,  so 
habe  ich  das  Geldstück  desswegen  noch  nicht  im  Ge- 
hirne ^S  so  ist  offenbar  die  auf  die  Aufregung  folgende 
Abspannung  bereits  eingetreten,  und  es  soll  selbst  bei 
grossen  Geistern  vorkommen,  dass  nach  exaltirter  gei- 
stiger Anstrengung  auf  einige  Zeit  eine  Art  von 
Stumpfheit  eintritt. 

Es  ist  ein  Glück,  dass  die  wissenschaftlichen  Aerzte 
der  altem  Schule  die  hom.  Literatur  nicht  so  interes- 
sirt,  dass  sie  jedes  neue  Buch,  jede  neue  Zeitschrift 
lesen,  denn  Helbig's  besprochener  Aufsatz  ist  in  vieler 
Hinsicht  im  Stande^  die  besseren  Ansichten  über  un- 
sere Literatur,  die  sich  unter  jenen  Aerzten  langsam 
zu  verbreiten  anfangen,  wieder  gänzlich  auszulöschen. 
Das  würde  freilich  HsLBia  gleichgiltig 'seyn ,  anderen 
Leuten  aber  wahrlich  nicht! 

Sie  haben  mir,  werthester  Herr  Doctor,  im  Laufe  Ih- 
res  Aufsatzes  manchen  guten  Rath  gegeben,  und  ich 
will  mir  solchen  merken  und  möglichst  benfitzen.  Wäh- 
rend ich  mir  indess  die  Freiheit  nicht  nehmen  will,  Ih- 
nen auch  einen  guten  Rath  zu  geben,  will  ich  mich  hier 
am  Schlüsse  meiner  Autwort  für  Ihre  freundliche  Sorge 
nur  durch  eine  Erinnerung  dankbar  bezeugen. 

Sie,  als  bibelfester  Mann,  wissen  ja,  dass  „wir  all- 
zumal Sünder  sind  und  ermangeln  des  Ruhmes  ^S  dass 
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wir  also  alte  weiche  Stellen  baben^  wo  man  uns  tretcs 
kann.  Vielleicbt  fiberseogt  Sie  der  vorliegende  Auf- 
satz aach  in  Bezog  aof  Sie  von  der  Wahrbeit  dieiM 
Satzes.  Ich  rufe  Ihnen  daher  nor  noch  eine  Bibelstelle 
ins  Gedäcbtniss,  die  da  lautet:  ^,Mit  dem  Maasse,  mit 
dem  ihr  messet,  soll  euch  wieder  gemessen  werden ^^ 
Auch  davon  kann  Sie  vielleicht  der  vorliegende  Auf- 
satz öberzeogen.  Bedenken  Sie  also  gefälligst  die  bei- 
den Stellen^  wenn  Sie  wieder  gegen  Jemanden  auftre- 
ten wollen,  damit  Sie  nicht  abermals  in  Irrthumer  Aber 
Sich  und  Andere  verfallen  mögen,  und  Sich  unange- 
nehme Erinnerungen  bereiten« 


Zuspetse.  —  Ich  wünsche,  dass  dem  Dr.  Hsijuo  diese 
Mahlzeit  in  jeder  Rücksicht  gut  bekommen  möge.  Ein 
kleiner  Nachtisch  schadet  nichts  —  einige  amygdalae 
amarae  dabei  sind  nicht  zu  verachten.  — 

Ich  habe  CHyg.  X.  pg.  530,  Nota)  bereits  angegeben, 
durch  welches  Ereigniss  an  den  Aufsatz  SchrOm's  die 
Worte  sich  reihten,  welche  Dr.  UELmo  veranlassten, 
ScHRÖN  durch  eine  vulcanische  Eruption  vernichten  zu 
wollen.    Ursache  und  Wirkung  stehen  aber  in  diesem 
Fall  offenbar  in  gar  keinem  Verhiltniss.  Mag  man  jene 
von  mir  angehängten  Worte  hinzu-  .oder  hinwegdenken 
—  nirglends  leuchtet  bei  SchrOn  der  animus  injnriandi 
hervor,  wie  bei  Dr.  HfiLBia  auf  jeder  Seite  —  jedes  Wort 
ist  bei  ihm  ein  pathologisches  Product,  ein  „pathischee 
Secret^^  —    Nun  ist  das  zwar  etwas  Aetuserächet  -^ 
und  „von  Aussen  sind  wir  angewieoen^S  ^^^  ^f*  Hiuie 
sagt  (obgleich  ParagbiiSUs  schon  meint,  „das  Aeussere 
zu  sehen,  ist  dem  Pauern  beschaffen,  das  Innere  sv 
sehen,  ist  dem  Arzt  beschaffend^  —  Aber  man  schliesat 
vom  Aeossern  aufs  Innere;  wir  können  so  einen  Blick 
tbun  in  das  Innere  jenes  Kraters,  ans  dem  sich  der 
Lavastrom  Dr.  H.'s  ergossen,  und  der  auch  einige  Sel- 
tenströmchen  gegen  mich  ableitete»    Aber  ich  will  das 

ttYOBA,  IM.XI.  ^ 
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kütm  abtbnn,  and  dem  Un  Hklbiq  nur  qoittireod  bemer- 
ken! ich  hab's  richtig  ^efondeii,  Lavn,  wo  danuchbaet 
breniien  wollen ;  ahgehüh^t  giehsl  du  mir  Buossteiii,  und 
dann  will  icb  dich  obendreiii  pelir^a.  — 

leb  rede  mit  Dn  H.  von  der  Kritik.  —  Liest  man^ 
was  er. über  die  Kritik  von  0r.  Pbtersen's  Arbeiten  ete* 
sagt^  so  kann  es  keinen  Auj^enblick  zweifelhaft  seyn, 
dass  es  auf  die  im  krit.  Bepertoriam  g^eöbte  Art  der 
Kritik  abgesehen  ist  —  Diese  (und  andere  in  ähn- 
lichem Sinne  wie  Petersbn's  Kritik)  waren  vor  dem  Jahr 
1,837  geschrieben;  am  7.  Jam  1837  schrieb  mir  Dr.  H.: 
,,Ein  neues  Heft  der  Hygea  ist  mir  jetzt  immer  ein  Pest- 
tag, ich  freue  mich  über  das  junge,  kräftige  Leben  in 
der9elben  eb^n  sq  sebr^  wie  über  die  tiefer  gehenden 
praktischen  Mittbeilungen ,  die  nicht  an  der  Oberfläche 
einzelner  Symptome  hängen  bleiben  ^^.  —  Ich  wün- 
sche, dass  ihm  die^  Heft  der  Hygea  auch  einen  j^Fest- 
tag^^  bereiten  möge,  und  keinen  Tag  des  Jammers, 
wie  die  Hefte  seither.  —  Nun  wird  man  sich  freilich 
erinnern,  dass  auch  Dr.  Helbig  einst  die  Kritik  in  der 
Bygea  übte  (IV.  44,  138,  V*  567,  VI.  239)  auf  eine  Art, 
(|ie  ihm,  was  den  Angrijf  auf  Gboss  und  Stapf  betrifft, 
'hart  angerechnet  wurde;  ich  will  weiter  nicht  auf 
Aeusserungen  eingehen^  die  mir  damals  in  Briefen  über 
die  vermuthliche  Intention  Dr.  Helbig^s  gemacht  wur- 
den —  aber  eine  Frage  dürfte  man  jedenfalls  an  ihn 
stellen;  bemissest  du  etwa  die  Qualität  der  Absiebten 
Anderer  nach,  dtCiner  eigenen?  — 

IScBiiöN'  braichti  meine  Vertheidiganj;  aiebt^  er  ver^ 
ftt^ehl  e»seliier;:  ailein  es  ist  Fftuätj  dem,  der  es  vedr» 
lieb  meint,  beizustehen;  und  darum  aocb  einige  Wort^ 
Aber  die  angebliebe  Wirkung,  welche  ScHJiön'a  JbdtHIH. 
nach  Dr*  Helbig  (Jahvb.  U.  litt)  gehabt  babeft  9fll«  -^ 
Bs  ist  nichtmcärdigj  mizunebmen,  ^chröjn  y,betreihe^^  dier 
Kritik  am  etwas  amter»,  als  ooi  der  gotea  Sache  wilr* 
len,  welcher  er  seine  Kräfte  geweiht  --    Wenn  aber 
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Dh  ÜELBid  Kosserl,  ^^der  Flaie^^  nehme  vpn  dieeer 
Kritik  Veranlassnfijr  ))2iir  begaemen  Eotecholdiganc 
des  Nichtsthnns,  sobald  er  nur  von  deiD  Praeticiren  dj« 
Lebeabbedarfnisse  bestreiten  fcSnne^,  so  wärde  daa  der 
/SoBaÖBi'sehen  Kritik  eher  zum  Lobe  als  zum  Tadel  ge- 
reichen ;  der  Flaue  ist  ein  Fauler,  and  d^r  nutzt  nir- 
gends; aber  der  Tüchtige  wWd  sich  selbst  darch  eine 
ungerechte  Kritik  nicht  abhalten  lassen,  mitziitheilen , 
was  er  kann  und  weiss.  £s  muss  ein  erbii^ailicher 
Wicht  seyn,  der  sich  durch  Recensentenkniffe  abhalten 
l£sst,  zu  reden.  — 

Wenn  ferner  Dr.  Uelbig  sagt,  was  er  bezOgh'ch  dieses 
Punktes  der  ScHRÖx^schen  Kritik  mittheile,  ist  „buch- 
stäbh'ch  wahr,  und  gilt  namentlich  von  den  Männern  an 
der  Donau ^S  ^^  ™Aff  ^i*,  was  die  Flauen,  die  elenden 
Tröpfe  betrifft,  Recht  habeU;  und  dann  mag  8chrön  nui 
fernerhin  kritisiren^  dass  sie  das  Haasenpanier  ergrei- 
fen, wie  seither;  räcksichtlich  der  Manner  an  der  Do- 
nau klingt  es  aber  wie  eine  Sottice,  denn  man  könnte 
glauben,  Dr.  IIelbig  halte  sie,  weil  sie  sich  angeblich 
vor  Schrön's  Kritik  scheuen ,  für  Flaue.    Die  Mannet 
an  der  Donau,  die  Oestreicher,  die  Wiener  —  niemand 
anders  wird's  doch  wohl  zunächst  seyn,  denn  die  Ungarn 
stellen  ihren  Mann,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Art  -«« 
die  Wiener  aber  sind  nicht  die  Leute  darnach,  dasa  sie 
sieh  ins  Bockshorn  jagen  lassen.    Als  ich  in  diesem 
Frühjahr  in  Wien  war,  ist  viel  von  8chrön  gespnichen 
worden,  und  ob  man  gleich  unser  wechselseitiges  freunde 
schaftliches  Verhaltni^s  kennt,  so  habe  ich  doeb-  mnui- 
chen  Tadel  über  dieses  und  jenes  an  Schrömt  gehört ^ 
seinem  Talent  und  seiner  guten  Absteht  trat  aber  Nie« 
mand  zu  nahe.  —    Von  Furcht  oder  Räcksichten  Vor 
8chr9i4^s  Kritik  habe  ieh  nirgends  etwas  Vernommen,  ja 
äfä  bei  Jenem  Arzt,  von  welchem,  als  er  (1837  oder  tSSSX 
in  Dresden  war^  Dr.  Helbig  etwas  gehört  haben  könnte, 
vernahm  ich  nichts  der  Art,  sondern  pur  Anerkennen* 

3. 
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des.  —  Dass  sich  aber  die  „M&nner  an  der  Denan  ^ 
vor  ScHRÖN  nicht  färchten,  beweist  z*  B*  Dr.  üampb 
(Hygea  X.  pi^.  800> 

Doch  ich  hebe  die  Tafel  aaf,  und  äberlasse  Jedem , 
SQ  denken,  was  der  eigentliche  Zweck  des  Aufsatzes 
Dr  Helbio^s  wohl  gewesen  seyn  möge* 

Mit  Redensarten  nach  Dn  Helbig's  Art  imponirt  man 
aber  nar  momentan,  der  Trog  fällt  zusammen,  und  un- 
ter der  Schminke  des  augenblicklichen  Eindruckes 
guckt  das  Wachsgelbe  eines  leichenhaften  Argumentes 
liervor.  — 

Dr.  Gkiessblwh. 


9)    Die   wiedererstandene   Potenzirtheorie^     Van 

Dr.  L*  Griesseuch, 

Da  liegt  vor  uns  das  Schwanzende  der  Psora:  der 
&'  Bd*  der  chron.  Krankheiten  (8.  Aufl.)*  Das  Merk- 
würdigste daran  ist,  was  Hahnemann  für  Anstalten 
macht,  seiner  Kinder  eines,  die  Potenzirtheorie,  wieder 
ins  Leben  zurückzurufen.  Ohne  Zweifel  —  sie  ist  wieder 
lebendig,  und  mit  Unrecht  dachten  die  ,;Klnglinge^S  *) 
diese  Theorie,  welcher  sie  einen  Mühlstein  an  den  dür- 
ren Hals  gehfingt,  wäre  ertrunken.  Doch  siehe  da  — 
lustig  schwimmt  sie  um  das  Schifflein  des  Hahneman- 
niamus  und  speit,  wie  ein  spielender  Delphin,  Wasser 
in  die  Luft  —  Erfolgloses  Hoffen  der  Klüglingel  Hab- 
HBMANN  hat  es  von  jeher  verstanden,  seinen  Theorieen 
sabireiche  Schwimmblasen  anzuhängen.  — 

Ich  sage  also  im  Sinne  des  5*  Bandes  der  cbroni- 
aeben  Krankheiten:  ift'e  Potenzirtheorie  lebt^  undmtmr 


^  So  hrtiflen  ia  Vonrorto  dieses  Bandes  wohl  jetal  die,  welebt 
aSAI  aa  die  Apokalypse  des  OrgaBons  glanbea. 


ffiif  alt  ^ren  Ankänguhi.  -<—  Das  geht  aber  so  sai  *) 
eigentliche  DilotioDen  finden  fast  nur  bei  Geschmacks« 
ond  Farbengegenstftnden  Statt...  Hon.  üynamüalhh- 
nen  **)  sind  wahre  Erwecknngen  der  in  natürlichen 
Körpern  während  ihres  rohen  Zustandes  verborgen  gt^ 
^egene»,  arzneilichen  Eigenschaften,  weiche  dann  fast 
geistig  aaf  unser  Leben.. •  einzowurken  fähig  werden. •♦ 
Diese  Bereitungen  (durch  Reiben  und  Schottein)  kta* 

'  nen  daher  nicht  mit  dem  Namen  Dilationen  abgefertigt 
werden,  obgleich  jedes  Präparat  dieser  Art,  um  es  bd* 
her  zu  pot$nziren...,  erst  wieder  mehr  verdünnt  wer- 
den muss,  damit  das  Reiben  oder  Schütteln  noch  tiefer 
in  das  Wesen  der  Arzneisobstanz  eingreifen  und  so 
auch  den  feinern  Theil  der  nocli  tiefer  liegenden  Arz« 
neikrftfte  frei  machen  und  zu  Tage  fordern  könne,  was 
durch  alles  Reiben  und  Schuttein  der  Substam&en  in 
eoncentrirterem   Zustande  nicht  möglich  wire^^.    Das 
heisst:  Hahnkmann  nimmt  etwas  «zu  Beweisendes  als 
etwas  Bewiesenes  an;  seine  Phrase:  ,,bom.  Oynamisa* 
tionen  sind  wahre  Erweckungen^S  i^^J^  kein  Betoeis,  son- 
dern eine  Anticapitation  des  Beweises  durch  Supponiren.  r^ 
„Man  liest  so  hfiufig^^,  fdhrt  Hahnemann  fort,  ^,dass 
diese  oder  jene  hohe  (Dilution)  Dynamisation  einer  Arznei 
gar  keine  Wirkung  gezeigt,  wohl  aber  eine  niedrige  ge- 
hörige Dienste  geleistet  habe  —  während  Andere  voa  hö- 
heren mehr  Erfolg  gesehen.   Man  untersucht  aber  n^jcbt, 
woher  der  grosse  Unterschied  bei  diesen  Erfolgen  rühren 
könne.   Wer  wehrt  dem  Verfertiger  hom;  ArweieHi.., 
dass  er  statt   etlicher  nachlässiger  Schüttelscbl&ge  ^^ 
(wodurch  nach  Hahnemamn  ,^ wenig  mehr  als.Dilutio- 
nen^^  entstehen  —  ein  ^sonderbares  Blitteldingl)...  .zur 
Bereitung  jeder  Potenz  dem  jedesmaligen  Glase,  wet- 
ehes   1  Tropfen .  der   niedern  Potenz   mit  99  Tropfen 

^  Weingeist  enthiit,  10,  SO,  50  und  mehr  starke  Stoss- 


*)   S,  das  Vorwort  zu  dem  5.  Bde«  „DÜationeii  und  Potenzen^/. 
**)   So  heitten  die  f^Potenzeu^S  teit  Habnbmann  in  Fmokreicb  igt. 


üfebläj^a  gebb,  tetwa  ff^i^en  einen  etwas  elastiscbeii 
Kjkper  geffihrt«....)  dann  erhfilt  man  schon  in  der  SO. 
Potens...  ArzneieAvon  der  dorebdringendsten Wirksam«  * 
keit,  80  idass  jedes  der  damit  befeqchteteu  feiastea  Streu- 
kdi^eleben,  in  vielem  Wasser  aefgelost,  in  kleinen 
Theil^n  eingenommen  werden  kann  und  muss,  am  nicht 
altenheftige  Wirkungen  bei  empfindlichen  ^^  Kranken 
faervor3tibringen ,  nicht  2u  gedenken  |  dass  eine  solche 
Kttbereitung  dann  fast  aUe  im  Wesen  der  Arzneisob- 
stans  verborgen  gelegenen  Gigenscbaften  entwickelt 
hatte,  die  erst  so,  die  erst  nun  snr  Thatigkeit  gelangen 
konnten^^  — 

^'  Bei  Uatersachung  des  von  Hahnkmann  eben  Gesag- 
ten wird  man  die  seltsamste  Mischung  des  Verschieden- 
artigsten  finden.  — ^  Es  ist  förmlich  so,  als  wenn  Hah- 
üEMANN  nach  einiger  Zeit  immer  vergüsse,  was  er  frä- 
lier  behauptet;  seiner  Lehre  geht  daher  wirkliche  Ent- 
virkklung  von  Grundsätzen  und  fortschreitende  Bewe- 
gung ab,  weil  er  sich  von  dem  Pfade  des  Widerspruchs 
mit  sich  selbst  nicht  frei  machen  konnte.  Ganz  will- 
kuhrlich  ponirt  er  und  baut  dann  Sätze  wieder  in  die 
Lfifte«  So  besteht  denn  auch  die  Potenzirtheorie  aus 
einer  Menge  des  Widersinnigsten,  was  nun  neuerdings 
durch  das  im  Vorworte  zum  5.  Bd.  Enthaltene  und  so 
eben  Mitgetheilte  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  wor- 
4eii  ist.  Diesen  Widersprüchen  will  ich  nun  (wenig- 
atens  zum  Theil)  auf  der  Spur  nachgehen.  — - 

Man  erinnert  sich,  dass  Hahmemann  früher  10  Schät- 
telschläge  verordnete;  durch  ^^überzeugende  Erfahrung^^ 
wurde  er  aber  genöthigt,  diese  10  bis  auf  2  einzn- 
sebränken  (Organen  5.  Aufl.  pg^  9S%  Note  unten).  Um 
aber  die  grösseren  Arzneigaben,  denen  Hahnbmann^ 
wie  er  (Organen  pg.  885,  Note)  sagt,  ,9in  Ermanglung 
bessern  Wissens  vor  SO  Jahren ^^  huldigte,  den  Todes- 
stoss  zu  versetzen,  muss  er  die  Macht  der  kleineren 


<*)  Und  die  nkM  eDpfindlichen  etwa  gair  keine  ? 


mni  klelniteD)  nach  seiner  Art,  stelgem, .  nmd  wie-^efaet 
in  den  Zeiten  4m  PBora-Glenzee  die  80er  Scal^:  ÜlähM, 
80  bläht  n«n.  die  SOer  naii  aber«  Jabr  ist  vielleiicM  i{ß 


lOQste  die  beste. Beissende  Fortschritte  l«r* 


■  /H 


iil 


In  den  Stilisten  ist  ntin  kaum  efn  Mmss  nreh^^^lSb 
QYid  mehr tireeken  schlafende  Krifte,  und  wenUntänbe 
nun  K<^r  geilen  einen  etwas  harten,  dastiscben  KlhjM^ 
fOhrt,  so  kann  die  Psora  gar  nicht  ttielir  wMerstehM.  ^ 
Die  tbdastrie  bemSchtigt  sfch  Jeftt  vielleicht  der  P6^ 
tensirtheorie ,  nnd  geschickte  Mechaniker  verarbeffen 
Oamml  elasticam  zn  PotenKiY-Instmmenten.  — 

Bahnemann  warnte  einst  vor  dem  Herumtragen  fifis- 
silier  Arzneien  in  Taschenapotheken,  und  ich  hörte  einst 
Aerzte  selbst  von  ;,I]yperpotenziren^^  der  Arzneien  durch 
Schötteln  träumen. 

Was  die  10,  SO  und  50  Schläge  betrifft,  so  gedenkt 
Bahnemann  wahrscheinlich  nicht  mehr,  was  er  einüt 
fiber  Drosera  schrieb  (r.  A.  M«  L.  Bd.  VI,  8.  Aufl.  p^. 
9),  man  mfisse  im  Reiben  und  Schötteln  „Schranken^* 
halten;  ein  Tropfen  Drosera  30.,  mit  zwanzig  Arm- 
schlägen'bei  jeder  Verdünnung  geschüttelt,  bringe  zur 
Gabe  einem  an  Keuchhusten  kranken  Kinde  gereii^ht, 
dasselbe  in  Lebensgefahr,  es  werde  aber  leicht  ge- 
heilt, wenn  man  die  Gläser  nur  Smal  schüttle.  Auch 
ist  noch  im  Organon  Cpg-  ^95^  Note  1)  den  Verdännungeh 
mit  2  Schuttelschlägen  so  sehr  alles  Lob  gespendet, 
dass  es  heisst,  je  höher  man  die  mit  Potenzirung  ven- 
bundene  Verdünnung  durch  2  Schläge  treibt,  desto 
schneller  wirkend  und  eindringlicher  scheint  das  Prä- 
parat — 

Denkvrerdig  ist  vorzüglich  die  Stelle  (Organen  pg. 
S81,  Note),  wo  Hahnemann  selbst  seiner  Potenzirtheorie 
das  Todemrtheü  mit  den  dürrsten  Worten  gesprochen 
hat.  Während  er  nämlich  im  5.  Bd.  der  chron.  Krank- 
heiten, Vorwort  (s.  oben),  sagt,  durch  alles  Beiben  und 
Schütteln  der  Substanzen  in  „CQncentrirterem  Zustande'^ 
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wire.  €8  nicht  möglich,  den  feinern  Theii  der  noch  tie- 
fer liegenden  Ärzneilcrafte  frei  zumachen,  behauptet 
#r  kk  jener  Note  des  Organons,  er  habe  1  Gran  Natron 
in  .gewiaaertem  Weingeist  gelöst,  diese  Lösung  Vs 
Stunde  lang  geschüttelt  und  nun  gefunden,  dass  diese 
^Flüssigkeit  an  Potenzirung  und  Eraftigkeit  der  90. 
Kraftentwicklung  an  die  Seite  zu  setzen  sei^^  —  Wer 
kann  aber  den  Widerspruch  des  Natron  Versuchs  und 
die  Angabe  in  jenem  Vorworte  vereinigen?  entwe- 
der ist  das  Eine  oder  das  Andere  falsch^  beides  zu- 
sammen ist  unmöglich  und  jedes  für  sich  ist  ein  Nagel 
in  den  Sarg  der  Potenzirtheorie.  Sämmtliche  Apostel 
des  Hahnemannismus  sind  eingeladen,  sich  an  die  Lö- 
aung  dieses  HAHNEinANM^schen  Räthsels  zu  machen  und 
des  „Meisters^^  Logik  zu  retten»  ^) 

Wir  sahen  oben,  dass  die  50.  „Potenz^'  nun  Aussicht 
auf  Herrschaft  im  Lager  der  „reinen  Schüler^^  hat,  wenn 
auch  im  Organon  Cpg«  859,  Note)  steht^  als  „eine,  durch 
keine  Erfahrung  in .  der  Welt  widerlegbare  Heilregel 
gilt  es  und  wird  es  gelten,  dass  des  richtig  gewählten 
Arzneimittels  beste  Gabe  stets  nur  die  kleinste  sei,  in 
einer  der  hohen  Potenzirnngen  ^^  —  auscirucklich  steht 
der  römische  Zehner  in  Parenthese  dabei,  damit  man  ja 
nicht  fehlschiesse,  was  „eine  der  hohen  Potenzen^^  sei.  — 
Die  Arzneifabrikanten  werden  nun  Chamom.^  Verbasc. 
und  Ipecac.  50  verkaufen,  und  die  30.  Verd.  in  das  Re- 
miniscenzen-Cabinet  als  Schaastnck  stellen?  — 

Da  man  nun,  wie  oben  gehört,  1  Gran  Natron  durch 
Vsstundiges  Schütteln  zur  30.  Potenz  machen  kann,  so 
wird  man  denselben  Gran  durch  Schütteln  in  50  Minu- 
ten zur  50*  Potenz  erheben  können  und  somit  erreicht 


*3  Unter  Nro.  b  in  diesem  vorliegenden  Hefte  wird  man  die  Ar- 
beil des  Hrn«  Prof»  Doppler  (in  Prag)  über  das  der  Potenziriheorie 
sn  Gmnde  Hegende  Wahre^  so  wie  dessen  interessante  Theorie  aber 
die  Wirksamkeit  der  kleinen  Gaben  finden«  —   Oa. 


werden,  was  an  einer  gewisaen  Stelle  von  der  molft^ 
malischen  Sichetheil  der  Hom.  feechrieben  steht  Die 
Herren,  die  uns  von  der  1500.  Verl  der  Sepia  spreebea, 
seit  Langem  aber  stamm  sind,  haben  jedenfalls  einen 
Weg,  durch  tagelänges  Schütteln  eines  Grahes  Sepia 
sich  ihr  Steciiehpferd  zu  prftpariren. 

■ 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  doch  bemerken,  dasa 
Dr.  WiESKCKE  in  Paris  im  seiner  Parallele  de  rhom. 
et  de  Tallop.,  oüvrage  adresse  a  la  chambre  des  Depu- 
tes,  Paris  1839  ^))  gegen  Babhxmann,  der  noch  in 
der  300.  Verd.  (und  höher)  Wirkung  findet  (Organon, 
pg.  S59,  Note,  uns  Folgendes  lehrt):  Texperience 
ayant  prouve  a  Hahnkbiann  que  le  developpement  pro* 
gressif  de  la  puissance  curative  des  remedes  s'arr^tait 
4,  la  30me  dilution,  il  reconnait  Tinutilite  de  pousser  les 
dilutions  plus  loin.  —  Also  nach  Hahnkmann  ist,  wie 
1)r.  Wiesecke  in  Paris  sagt,  hinter  der  30.  Verd.  die 
Welt  mit  Brettern  vernagelt,  während  Hahnemsnn  doch 
selbst  hinter  die  Bretter  gieng.  Es  darf  aber  nicht  wun- 
der nehmen,  wenn  der  Schuler  dem  Meister,  wider  Wis- 
sen und  Willen,  widerspricht,  denn  der  Meister  thut  es 
selbst,  wobei  ich  im  Vorbeigehen  nur  bemerken  will, 
dass  Hahnshann  einst  sagte,  die  Uom«  habe  das  Ein- 
reiben einer  Arznei  fast  nie  nöthig  (Organen  pg«  909, 
Note);  doch  bald  (chron/ Krank h.  3.  Thl.  2.  Aufl.  pg.  7) 
wurden  sie  in  Gestalt  der  Kägelchen- Solution  empfoh- 
len. —  Einen  Sprung  zurück  in  das  Organen  (pg.  S97, 
Note),  so  findet  man,  dass  da  steht:  „alles,  was  nur 
durch  Hom.  geheilt  werden  kann,  wird  am  sichersten 
und  gewissesten  durch  dieses  Riechen  geheilt^^  Hah« 
NBBiANN  scheint  aber,  seine  Kranken  nicht  mehr  olfacto- 
risch  zu  curiren,  denn  er  sendet,  wie  man  sicher  er^ 
fährt,  seinen  Patienten  grosse  Flaschen  Wassers,  in 
denen  Kflgelchen  gelöst  sind.    Tulof  mag  sein!  ctfo 


*)  NäehtteM  mehrdavoo.     Gn, 


trteht  im  ZiMifei;  iSRccmtfeP  das  Pariser  Wasser  wird 
Mlber  dagefpen  protestiren.  Das  eüo  hat  anch  «eine 
Kaehtbeile;  chroolsche  Krankheiten  bedärfen  aaeh  ei- 
ner chroniaehen  C«r  -—  das  ist  auch  mmüej  und  je 
feiner  die  8treukö|felchen ,  je  dicker  die  Erkennt- 
lichkeit des  Kranken.  —  Der  Nutzen  der  ^^antipso*- 
rischen  Cnren'^  wird  desto  grösser,  je  kleiner  die 
Arzneigaben!  — 

Ans  obiger  Zusanmenstellung  wird  nun  aufs  Neue 
die  T^kommene  Haltlosigkeit  der  Potenzirtheorie  her- 
vorgehen, und  wer  nur  irgend  weiss,  was  auf  dem  na*- 
tnrhfstorischen  Felde  ein  Beweit  ist,  der  mass  gestehen, 
daas  in  diesem  Vorworte  Hahnsikamm's  abermals  Po- 
"Stalate  die  Beweise  vertreten.  Dass  Hahnemann  selbst 
jemals  das,  was  dieser  Theorie  allein  zn  Clrnnde  liegt, 
linerkenne,  und  von  dem  ausschweifenden  Phantasie«- 
€(ebilde  des  Potenzireus  ablassen  werde,  ist  zu  be- 
zweifeln; das  soll  uns  aber  nicht  abhalten,  die  Un- 
wahrheit als  das  zu  bezeichnen,  was  sie  ist.  -^  In 
item  ganzen  Gange  det  Lehre  Hahnemann's  —  es  ist 
nicht  oft  genug  zu  sagen  —  ist  es  nichts  weniger  als 
lier  innere  Zusammenhang  (welcher  sich  sehr  wohl  mit 
fortwährenden  und  reellen  Verbesserungen  vertrfigt), 
was  der  Lehre  Hahnemann's  Freunde  erwirbt.  Im  Ge*- 
gentheile  ist  es  gerade  die  Willkühr,  die  Rdek- 
sichtslosigkeit,  mit  welcher  zu  verschiedenen  Zeiten 
das  Verschiedenste  als  einzige  Wahrheit  aufgestellt 
wurde  (und  dies  noch  jeweils  mit  dem  Bedeuten^ 
die  Erfahrung  lehre  es  «o),  was  denkende  Aerä^te 
fort  und  fort  abhält,  die  Homöopathie  zu  studiren,  die 
von  vielen  Aerzten  allein  nach  der  Elle  des  OrganOttH 
gemessen  wird^  weil  sie  mit  dem  Ganzen  nicht  Ver^ 
traut  sind. 

Heinroth  schrieb  vor  3  Jahren  ein  Buch,  mit  dem 
Titel:  „A'e  Lüge",  Da  stellte  er  denn  auch  die  Ho- 
möopathie hin  an  diesen  Pranger — ein  grosses  Un- 


recht  Abel*  wenn  ian  nibige  Urtheil  zu  OMcht  4ritet» 
wird  es  nie  ein  anderes  Verdiet  aassprechea  könaeii^ 
als:  die  Potensirtheorie  ist,  gleich  vielem  andern  i* 
jener  Lehre,  ein  der  Natur  and  dem  Verstände  äuge* 
mutheter  Zwanj^.  — 


4)  Praktische  Bemerkunifen  über  Puerperalfieberr^ 
Von  Dr.  SchrOn  zu  Hof  in 


Eine  erst  kurze  Zeit  vermfihlte  Dame  bekömmt  zuBnd^ 
des  Jahres  1835  einen  un/(e wohnlich  amfang^reichen  Un- 
terleib. Man  vermuthet  Schwang^erschaft,  allein  es  stel- 
len sich  mancherlei  bedenkliche  Symptome  ein^  und  ich 
wurde  ersucht,  die  Dame  zu  untersuchen.  Schon  die 
erste  äussere  Untersuchung  des  Unterleibs  üess  keinen 
Zweifel  obwalten,  dass  Ascites,  aber  nicht  Schwanger«^ 
Schaft, vorhanden  sei.  Es  wurde  noch  ein  Arzt  zu^^e- 
zo^en,  der  meiner  Diagnose  vollkommen  beitrat. 

Als  Kind  hatte  die  junge  Frau  hiufig  und  bedeutend 
an  Flechten  der  Schenkel  gelitten,  und  war  mit  Schwe« 
felleberbädern  behandelt  worden.  Drüsenentzündungen 
am  Halse  erfuhr  sie  oft,  sonst  war  sie  zumeist  ziem- 
lich wohl  gewesen  ^--  immer  hatte  sie  indess  eine 
trockene,  pergamentartige,  sich  häufig  schuppende  und 
nie  schwitzende  Haut  gehabt. 

Damals,  als  wir  sie  untersuchten,  war  ihr  Ansehet 
schlecht,  die  Person  abgemagert  und  schwach.  Der 
Kopf  war  frei,  die  Zunge  rein,  Geschmack  und  Appe- 
tit normaL  Die  Brust  war  frei,  die  Verdauung  etwas 
langsamer  als  sonst.  Der  Unterleib  bis  zur  Herzgrübe 
war  ascitisch  aufgetrieben.  Der  Urin  sehr  sparsam, 
trfibe  und  tief  gefärbte  Die  Haut  war  über  den  ganzen 
Körper  kleinschuppig  und  trocken,  der  Schlaf  war 
schlecht;  die  Menses  fehlten.    Wir  versuchten  nach 
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einander  eine  Menge  gerühmter  Mittel  der  Schalen,  das 
Wasser  zum  Abgange  zo  bringen  —  es  war  aber  vergeb- 
lich« Fat.  kam  täglich  mehr  herab,  der  Leib  wurde  grösser, 
die  Bewegung  schwerer,  so  dass  Fat.  die  Treppen  fast 
nicht  mehr  ersteigen  konnte.  Wir  hielten  die  Faracen- 
these  for  allein  hilfreich,  die  ich  denn  auch  machte,  und 
dadurch  eine  ziemliehe  Menge  hellgelben  Wassers  ohne 
Flocken  entleerte.  Wenn  man  eine  kleine  Quantität 
dieser  Flüssigkeit  in  einem  Löffel  nbers  Licht  hielt,  so 
verwandelte  sie  sich  beim  Sieden  bald  zum  grössten  Theil 
in  Eyweiss.  Es  war  sohin  die  schnelle  Abmagerung  der 
Dame  erklärlich.  Bei  der  manuellen  Untersuchung  des 
entleerten  Unterleibes  fand  sich  in  der  linken  Seite  nn- 
1er  den  Bauchdecken  ein  barter  Körper,  welcher^  unter 
den  kurzen  Rippen  hervorkommend,  bis  zum  Darmbein- 
kämm  hinab  reichte.  Bei  der  Fercussion  gab  er  Leber- 
ton. Er  war  schmerzlos,  und  wir  konnten  nicht  glau- 
ben, dass  eine  Degeneration  der  Milz  dieses  Frodnkt 
könne  gebildet  haben.  Auf  genaues  Befragen  in  Be- 
zug der  Bildung  dieses  Körpers  konnte  sich  Fat  nur 
erinnern^  dass  sie  früher  beim  Tanzen  zuweilen  ein  Fal- 
len der  linken  Seite  bemerkt,  aber  nicht  beachtet  habe* 
Nach  der  vorgenommenen  Operation  fieng  der  Urin  hel- 
ler und  häufiger  zu  werden  an,  und  wirj  hatten  bei  An- 
wendung des  grünen  Bastes  von  Sambucus  nigra  als 
Decoct,  so  wie  des  Arseniks,  und  bei  äusserlicher  Ap- 
plication einer  Jodkalisalbe  die  Freude,  zu  sehen,  dass 
Fat.  sich  erholte,  da  die  Ansammlung  des  Wassers 
nicht  wiederkehrte.  Zur  Belebung  der  Haut  wurden 
häufige  Seifenbäder  angeordnet,  und  als  die  milderen 
Monate  des  Jahres  1836  kamen,  gieng  Fat.  nach  Ma- 
rienbad. 

Dort  trank  Fat.  fleissig  Kreuzbrunnenwasser,  und 
brauchte  die  Moorerdebäder.  Fat.  gelangte  wieder  zu  Um- 
fang  des  Körpers  und  zu  Kräften,  und  es  stellten  sich 
ihre  Menses  wieder  ein,  der  harte  Körper  aber  im  Un- 
terleib schien  unverändert  geblieben  zu  seyn. 


Originaiabhandhtnffen.  45 

Ztt  Anfanf^  des  Winters  jenes  Jahres  fieng  ihr  Un- 
terleib abermals  an  Umfan/B:  an,  zozanehmen,  und  ihre 
Menses  blieben  wieder  vfeg.  Uebri/^ens  war  die  Fran 
ghnn  wollig  und  der  Urin  schien  nicht  weni^r  zn  wer* 
den.  Man  scbloss  daher  auf  Schwan/D^erschaft  Dam 
Resultat  meiner  Untersnchong  war  nie  ein  sicheresi  dn 
sieh  die  Erscheinungen  widersprachen ,  bis  ich  zu  An- 
fang des  Monates  Februar  1837  vermittelst  des  Ste- 
tboskopes  den  Herzschlag  des  Kindes  unbezweifell 
wahrnahm.  Die  Frau  machte  die  Schwangerschaft  ohne 
besondere  Beschwerden  durch,  und  gebar  Anfangs  Juli 
eineo  starken  Knaben.  Das  Wochenbett  verlief  bis  auf 
ein  lingeres  Verweilen  der  Placenta  im  Uterus  normalf 
and  das  Kind  gedieh  an  der,  es  reichlich  nährenden, 
Mutterbrost.  Während  dem  Stillgeschäfte  war  die  junge 
Frau  das  Bild  einer  blühenden  Mutter,  aber  der  harte 
Körper  war  noch  in  der  linken  Seite,  ohne  Beschwerde 
zn. veranlassen,  fühlbar.  .yy  N 

Der  ersten  Schwangerschaft  folgtef  im  Laufe  des  Jah- 
res 1888  eine  zweite.  Die  Frau  hatte  öfters  druckende 
Schmerzen  im  Kreuze  und  im  Unterleib,  und  ihre  Stim- 
mung war,  da  nach  Zeitungs- Nachrichten  aus  vielen 
Theilen  Deutschlands,  so  wie  nach  der  Erfahrung  in 
unserer  Gegend  viele  Wöchnerinnen  im  Kindbettfieber 
starben,  sehr  ängstlich,  und  den  Tod  ahnend  und  fürch- 
tend. 

^  Am  18.  Januar  1839  wurde  sie  indess  schnell  und 
giScklich  von  einem  zweiten  Knaben  entbunden,  die 
Placenta  folgte  bald,  und  es  verliefen  gegen  40  Stunden 

'  ohne  Beschwerde.  Ohne  dass  der  geringste  Fehler  von 
ii^end  einer  Seite  begangen  worden  wäre,  und  bei  der 
sorglichsten  Pflege  bekam  sie  nach  einem  heftigen  Hu- 
stenstosse  in  der  Nacht  vom  zweiten  auf  den  dritten 
Tag  stechend  reissende  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Blinddarmes,  denen  schnell  Frost  und  wechselnde  Hitze 
felgtem 
leb  fand  Pat.  wehklagend  und  sehr  ängegrilTen«  Det 
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Kopf  W8r  frei,  die  Zang^e  rein,  die  Respiration  normal, 
dWiHaot  trocken.  Der  Schmers  trat  paroxysmenweisii 
aaf ,  in  der  GegenA  des  Blinddarmes  beginnend,  and  im 
Verlaufe  des  Qaerdarmes  sich  verbreitend.  Der  Unter.* 
leib  schien  etwas  aufgetrieben,  und  vorherrschend  die 
Oegend  des  Blinddarmes,  welche  tympanitisch  resonirte 
nad  bei  Berührung  sehr  schmershaft  war«  Dazu  hatte 
sich  DorchfaU  einer  dännen  Ffikalmasse  eingestellt^  der 
At\x  alle  3*^4  Stunden  wiederholte.  Der  Puls  machte 
ISO  Schlüge.  Die  Lochien  flössen  normal. 
-'•Ich  verordnete  Belladonna  1.  tropfenweise  in  Waasw^ 
und  interponirte  einige  Gaben  Mercnr.  solub.  Auf  £e 
(iebmerzhafte  Blinddarmgegend  liess  ich  ein  scharfes 
Mecrrettigpflaster  legen,  welches  so  lange  liegen  bliebe 
als  es  Fat.  ertragen  konnte.  Es  Hessen  darauf  Schmers 
und  Durchfälle  auch  einige  Zeit  nach,  kehrten  aber 
wieder«  Ich  versuchte  Aconit,  Arsenik,  Colocynthe, 
Campher,  Calomel  und  noch  mehrere  Meerretigpflaster, 
ohne  nachhaltige''' Wirkung.  Das  Kind  wurde  an  die 
Brust  angelegt,  und  da  es  nicht  zog,  ein  anderes  her«^ 
beigeholt,  das  Milch  aus  der  Brust  sog.  (Von  nun  an 
trank  auch  das  eigene  Kind,  und  das  Stillgescbäft 
wurde  bis  zur  neunten  Woche,  freilich  täglich  nur  zu 
einem  Male,  fortgesetzt,  und  die  Lochien  waren  gegen 
%  Wochen  lang  bemerkbar). 

Es  wurden  bald  mehrere  Stellen  des  Unterleibes 
schmerzhaft,  die  Durchfälle  kehrten  immer  wieder,  das 
Gesicht  bekam  den  Ausdruck  eines  tiefen  Unterleibs- 
leidens,  der  Blick  und  die  Bewegung  der  Fat.  wurdeii 
«nsicber,  Sehnenhöpfen  stellte  sich  allenthalben  ein^ 
der  Fnis  wurde  bei  120  Schlägen  fadenförmig  ^  idi 
ffirdhtete  Faerperalexsndat ,  und  den  Tod.  Es  warts 
kuris  Vovher  so  mehrere  Wöchnerinnen  gestorben,  uofl 
starben  noch  andere  im  Laufe  dieser  7  Wochen»  ' 

Ich  Tief  den  Arzt,  der  Fat.  in  ihrer  frühem  Krank-^ 
heit  mit  behandelt  hatte,  am  vierten  Tage  der  Krank« 
beit  zu  Rathei  Er  war  fiber  die  Diagnose  der  KrankUit, 


80  wie  aber  die  Mittel  (wenn  each  nicht  Ober  die  Oeae^ 
im  der  ich  eie  j^^egebea)  mit  mir  eieveretaede«,  ved  rittli 
im  SabUnat  ia  j^rösserer  Gabe  (Vit  Gran  pro  döai), 
«Bd  aa  einem  Meerretti^rpflaster  aber  den  Kanzen  Un« 
terieib,  bis  zur  allgenieinen  Blasenbildanff  anfowendel«. 
Dem  atimtnte  ich  gtme  bei,  nicht  so  leicht  dem  Vor«« 
achlajce  fäc.Mercar  als  graae  Salbe,  io  die  Schenkel 
einzureiben,   um  die  Entzundanf;  wo  möglich  an  be- 
aehrfinkten«  Ich  gab  indess  seinem  dringenden  Wonacho 
naehy  da  er  Hilfe  davon  hotte,  and  ich  von  meinen  Mit* 
Utk  keine  Besserung  erfahren  hatte.   WirkUeh  blieben 
auch  die  Schmeraen  auf  diese  Mittel  bis  auf  einzelne 
seltene  Anfälle  weg,  und  der  Darchfall  minderte  aich 
aehr*    Der  ganze  Unterleib  war  in  Folge  des  10  Stan^ 
den  lang  liegen  gebliebenen  Senfpflasters  von  der  Ober^ 
kaut .  gfinadich  entblösst    Am  nächsten  Tag  war  daa 
Ausaeheii,.  der  Puls,  die  Haut  der  Fat.*  wie  vorher,  die 
Kräfte  aber  waren  weiter  gesanken,  and  der  Leib  be-* 
deutend  aufgetrieben.  —    In  der  Gegend  des  Olinddar^ 
mea,  wo  immer  noch  eine  grosse  Empfindlichkeit  gegen 
iKissere  Berührung  vorhanden  war,  resonirte  der  Un- 
teileib  tympanitisch,  and  wir  waren  nicht  im  Klaren,  ob 
blos  Luft,  oder  Laft  und  flüssiges  £xsudat  vorhanden 
sei«   In  der  folgenden  Nacht  entleerte  sich  eine  Heng0 
von  Blähungen,  and  der  Unterleib  fiel  merklich  zasam>^ 
nen,  aber  die  Untersuchung  Hess  uns  nicht  im  Zweifel,^ 
4aas  Exsudat  vorhanden  sei. 

Nun  kann  ich  kurzer  seyn.    Bis  zur  10.  Woche  der 
Krankheit  wurden  eine  Menge  von  Mitteln,  angewendet 
nach  den  Indicationen  der  verschiedenen  Heilprincipe  t- 
siBMntlieh  ohne  bleibenden  Erfolg,  wenn  aach  mitunter- 
mit  Boanentaner  Erleichterung.    Der  Pals,  es  ist  kaaa» 
zu  glauben,  kam  in  einem  Zeiträume  von  12  Wochen 
nie  unter  116  Schläge  herunter,  stieg  aber  oft  aul  140 
SiUige^  und  war  fadenförmig,  und  auvar  nur  aa  der. 
rechten  Hand   fühlbar.    Die  Kräfte  sanken   mehr  uad-i 
mehr,  und  unsere  Hoffitoji^;,  dasa  vitttettht  eine  Eat^ 
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leeräiig  des  ExsudMs  dorch  eine  spontane  Oeffnimg^  im 
Nabel  (wie  wir  diess  schon  einmal  erlebt  hatten)  das 
Leben  retten  könnte,  verliess  uns  nach  nnd  nach.  Doch 
lebte  noch  einmal  die  Holfhanj^  auf,  als  sich  mit  den 
Stahlgan jpe  tubercolöse  Massen  zu  entleeren,  und  der 
Unterleib  olTenbar  zu  floctoiren  anfieng.  Die  Hassen  im 
Unterleib  schienen  sich  theils  dorch  eine  Oefnong  in 
den  Darm  ergieasen,  theils  verflässigen  za  wollen.   Es 
schien  uns  eine  Entfernung  des  Flossigen  durch  den 
Troicart  möglich,  nnd  ich  entleerte  wirklich  dorcb  dis 
Paracenthese  (einen  Zoll  unterhalb  des  Nabels)  gege» 
4  Maas  einer  ganz  klaren,   fleckenlosen^   weingelben 
Vldssigkeit,  die,  wie  jene  frühere,  im  Kochen  grössten-» 
theils  zu  Eiweiss  gerann.    Der  Unterleib  war  leider 
noch  nicht  gänzlich  entleert,  ja  es  wurde  klar,  dasa 
sich  ein  Theil  des  Exsudates  präcipitirt,  und  Verbin- 
dungen, resp.  Verwachsungen  mit  dem  Darm  eingt-» 
gangen  hatte*  " 

Statt  besser,  gieng  es  mit  der  Fat  von  Tag  zu  Tmg 
schlechter.    Der  Bauch  fällte  sich  wieder^  und  die  Re«» 
s|iiration  wurde  beengter.    Eine  genaue  Untersuchung 
der  Brust  ergab,  dass  die  oberen  Theile,  namentlicii 
der  linken  Lungen,  ganz  dumpf  resonirten,  und  das 
Respirationsgerausch  war  in  der  rechten  Lunge  nach 
oben,  in  der  linken  aber  nach  unten  deutlich,  und  zwar 
pueril,  vernehmbar.    Die  Sprache  verursachte  aus  der 
linken  Lunge  Pectoriloquie.    Es  stellte  sich  verdichtig 
aussehender  Auswurf  ein,  der  sich  zumeist  leicht  ab- 
löste,   zuweilen   aber   Stickhustenanfälle   veranlasste. 
Dabei  klagte  Fat.  von  Zeit  zu  Zeit  über  krampfhafte 
Beschränkung  des  Athmens,  als  dessen  vorzdglichste^ 
Ursache   sie   den  Zustand   der  Gegend  des  Coeeums 
angab. 

Genau  an  dem  Tage,  welcher  die  zwölfte  Woche  ih* 
res  Krankenlagers  beschloss,  starb  Fat  eines  gann 
ruhigen  Lungentodes; 
Vierzig  Stunden  nach  erfolgtem  Ableben  wurde  die 


Originaiabhandhmgen,  49 

Seetion  vori^enommeo.  Der  Leichnam  war  aufs  Ufiebate 
abf(ema|^ert,  der  Unterleib  sehr  anfj^etrieben,  und  Baeh 
der  linken  Seite  Tibemeij^encf.  Bei  Eröffnon  j^  der  Baneh- 
höhle'  erj^oss  sich  eine  ziemliehe  Menge  der  eben  be- 
acbriebenen,  weingelben  Fläasigkeit.  S&mmtliehe  In- 
testinal iberso/c  ein  gallertartiges  Depot,  das  mit  ge- 
wShniicfaeni  Pnerperalexsodat  keine  besondere  Sehnlich- 
keit  hatte,  das  aber  alle  Theile  ku  einem  gleichförmi- 
gen Convolot  verband,  in  dem  die  einzelnen  Intestina 
.nicht  za  unterscheiden  waren.  Auch  war  es  unmög- 
lich, die  einzelnen  Theile  des  Ganzen  ausser  durch  deo 
Schnitt  von  einander  zu  trennen,  und  die  einzelnes 
Oarmwinduugen  waren  nur  am  durchschnittenen  Lumen 
s«  unterscheiden.  Ich  versuchte  es  daher,  den  gana&ea 
*Traetu8  no  gut  als  möglich  mit  einem  Male  herauszu- 
nehmen, wobei  ich  theils  mit  der  Hand  durch  den  Zug, 
theils  durch  den  Schnitt  mit  dem  Messer  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Eiterbehältern,  die  zwischen  den  ein- 
zelnen Darmwindungen,  so  wie  zwischen  dem  Darni  und 
dem  Peritonium,  besonders  in  der  Uterus-  und  Ovar  ien- 
gegend  häufig  süssen,  öffnete.  Ziemlich  der  ganze  In- 
teatinalklumpen  war  mit  solchem  Eiter  fiberzogen«  lOas 
Coecum,  das  an  der  inneren  Strnctor  kenntlich  wair, 
war  gänzlich  mit  einer  grossen,  gleichförmigen  Quantitiit 
von  Fäcalmaterie  auf  das  Genaueste  ausgefällt,  —  gab 
eine  Ansicht  von  „Typhlitis  stercor.  Alber8\  Patientun 
hatte  8  Tage  vor  ihrem  Ende  keine  Oeffnung  melur 
gehabt. 

Die  ganze  linke  Seite  füllte  von  der  Rippenaushöh- 
lung, bis  zum  linken  Darmbein  herabreichend,  ein  eifSr- 
miger  Körper ,  aus ,  der  in  seinem  längsten  Durch- . 
messer  10  Zoll,  in  seinem  Qnerdnrchmesser  7  Zoll  be^ 
trug,  und  zwischen  6  bis  7  Pfund  wog.  Er  hatte  an 
versehiedenen  Stellen  nach  unten  birnförmige  Anhäng- 
sel, und  bestand  aus  einer  Masse,  die  wie  ein  inniges 
Gemenge  von  Lebersubstanz  und  Fett  aassalf.  Er  war 
von  GefäiTsen  bi9  zur  Weite  von  8  Linien  durchzogen« 
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hn  seinem  untern  Rande  hien;  die  aus  ihrer  La|;e  ge^ 
trji^i^eno  Slil»)  and  nach  oben  balle  er  das  ZwerchfaU 
W9ii  hinaaf^eschoben.  Die  Milz  war  etwas  verKrd^serl, 
sonst  normal. 

Die  lieber,  die  vom  Darmconvolot  gansb  bedeelLt  war^ 
Capid  sich  ganz^  in  die  rechte  Rippenaushöhlonf  hinein  uod 
binauf^edriickt.  Der  linke  Lappen  bildete  einep  Abseesa, 
der  b?iw  Herausnehmen  zerspran^^  und  viel  dännen  Ei- 
tler, entleerte.  0er  obbul.  Spigelii  war  fast  ganz  ver- 
sehwitnilen,  und  das  Parenchym  des  rechten  Lappepa 
«kcblaff  und  sehr  dunkel  gefärbt.  Die  Gallenblase  war 
aoeh  deutlich  und  normal. 

füi^  ganze  Sexoalpartie  war  violett  geffirbt^  und  zer* 
druckte  sieb  beim  Anfassen  in  einen  dunkeln  Brei,  waa 
namentlich  bei  den  Ovarien  der  Fall  war.  Der  Uterna, 
äusserst  schlaff  und  dännbäutig,  war  ebenfalls  nebal 
dem  Obern  Theil  der  Scheide  von  Putrescenz  ergriffen, 
der  Muttermund,  hatte  seine  Querspalte  bebalten,  und 
Mli  fiolett  aus«  Im  Uterus  e^elbst  war  wenig  blutiger 
^hleim.  Die  äusseren  Genitalien  waren  lenkophleg« 
matb^ch  angelaufen. 

lil^^ir  (drei  Aerzte,  darunter  zwei  bejahrte)  waren  dar- 
ubfr  einig,  dass  wir  nie  eine  fihnlich  destruirte  Unter- 
|ei!bahdhle  gesehen )  nnd  es  war  nur  zu  bedauern,  dass 
dar  Grad  der  Verbildung,  bei  der  wenigen,  dazu  ver- 
glinnten  Z^eit,  die  Ermittlung  des  Einzelnen  mitunter 
uumöglicli  machte. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  floss  aus  dem  rechten 
I^Aeiirasack  wohl  reichlich  eine  Maas,  dem  oben  be- 
uahriebmen  ähnliches,  Wa^en  Der  obere  Theil  der 
r^ehtea  Lunge,  wo  der  Percusaionston  dumpf,  nnd  daa 
Lttftgeräusch  pueril  zu  vernehmen  war,  erschien  zu« 
aammengefi^ilen,  und  cjnthielt  in  seinem  Innern  zer- 
streute Tuberkeln  im  Stadio  der  Unreife.  Der  untere, 
nnd  besonders  hintere  Theil  derselben  aber  war  asch- 
grau infiltrirt.  Er  hatte  weder  Luftgeräusch,  noch  ei-* 
aen  normalen  Percussionston  gegeben» 
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Der  linke  Pleurasack  enthielt  kein  Wasser,  als  ich 
aber  die  Lanj^e  von  der  Pleura  oach  der  Seite  hin 
trennen  wollte^  fand  ich  Verwacbsung,  and  meine  Hand 
glitt  beim  weitern  Vordrinf^en  in  eine  grosse,  mit  dfinn« 
flüssigen  fiiter  angefällte  Excavation.  Der  Eiter  hatte 
die  Rippenpleura  gänzlich  zerstört,  und  die  Zwischen- 
rippenmuskeln lagen  wie  präparirt  ganz  frei,  die  Rip- 
pen  selbst  fohlten  sich  rauh  an«  Die  Menge  des  Eiters 
mochte  mehrere  Pfonde  betragen,  weil  vom  obern  Theil 
der  linken  Lunge  nur  noch  ein,  mit  Tuberkeln  durch« 
Sites  Rudiment  übrig  war. 

Die  Verstorbene  hatte  an  jener  Stelle  der  Excavation, 
die  einen  Lüngendurchmesser  von  mehr  als  6  Zoll  dar- 
bot, nie  aber  den  geringsten  Schmerz  geklagt  ^  und 
die  äussere  Untersuchung  hatte  dumpfen  Ton,  Mangel 
an  Luftgeräosch  und  Pectoriloquie  ergeben.  Auch  der 
Auswurf  war  in  der  letzten  Zeit  eiterarfig  gewesen. 
Der  untere  Theil  der  linken  Lunge  war  noch  perspira- 
beL  Das  Herz  war  normal,  nachdem  es  84  Tag9  in  je- 
der Minute  113  Schlüge,  freilich  in  Folge  des  obwal- 
tenden Fiebers,  gemacht  hatte. 

Das  Kindbettfieber  war  von  je  ein  Schrecken  der 
Aerzte,  namentlich  das  epidemische;  —  nach  Dr* 
Bojeb's  Ansicht  kannte  schon  HiPPOKnATss  jene  furcht- 
bare Krankheit,  und  seine  üble  Prognose.  Die  Stelle  in 
dem  Boche  „von  den  herrschenden  Krankheiten  ^S  ^^ 
er  von  Wöchnerinnen  spricht,  und  sich  also  vernehmen 
Ifisst:  „Et  insuper  periclitabitur,  ne  livida  fiat  sicut 
plumbom,  et  aquam  inter  cutem  incidat;  et  umbilicus 
extabit  ipsi  ab  uteris  elevatus,  et  circum  circa  nigrior 
erit  Et  ubi  haec  facta  fuerint,  fieri  non  potest,  ut  mu- 
lier  superstes  maneat.  Pereunt  autem  aliae  alio  tem- 
pore pro  corporis  et  affectionis  ratione,  verum  unam  et 
vicesimam  diem  non  excedunt,  id  qood  plerumque  sie 
contigit^S  oiount  Bosr,  wie  die  %%.  60~£0  in  dem  Buche 
„von  den  Krankheiten  der  Weiber^^  für  die  sprechend- 
sten Beweise  dafür  (siehe  dessen  „Tractat  vom  Pner-« 

4. 
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peralfieber^^  im  zweiten  Bande  seiner  „Abbandloii||(eii 
ond  Venftiche  j^ebartshilflichen  Inhaltes ^^)«  In  Wleii| 
wo  BoER  wirkte,  und  die  Bahn  sa  einer  bessern  Ge- 
burtshilfe brechen  half,  kann  man  Jene  fnrchtbare  KraBk^» 
heit  im  Gebärhause  studiren,  und  sie  ist  auch  dort  ein 
Schreck  der  Aerzte. 

Ich  habe  bei  Gelegenheit,  wo  ich  von  einer  Endemie 
jener  Krankheit  im  Gebärhanse  zu  Wien  und  deren  Be* 
handlun^  sprach,  ^efra;ct,  ob  wohl  die  Anwendong:  spe» 
ciflscher  Mittel,  namentlich  der  Belladonna  ond  Cole-^ 
cynthe,  jene  Krankheit  nicht  glticklich  beseitij^en  werde. 

In  diesem  Frühjahre  nun  habe  ich  während  einer  bei 
mir  herrschenden  Puerperalfieber-^Epidemie  Gelegenheit 
j^ehabt,  4  Fälle  zu  behandeln. 

Der  erste  Fall,  in  welchem  bereits  heftiges  Fieber  mit 
reissend-stechenden  Schmerzen  im  Unterleib  vorbanden 
waren,  wurde  mit  Aconit,  Belladonna,  Colocjmthe  nnd 
der  localen  Anwendung  der  Meerrettigpflaster  gllcklieh 
beseitig:et. 

Der  zweite  Fall,  in  welchem  die  Wöchnerin  nafeh' 
eini^m  jfrossen  Schreck  das  hefti^fste  Fieber,  mit  fn- 
ribunden  Delirien  und  ta^elan^em  Rothsehen  vor  den 
Augen',  bekommen  hatte ^  entschied  sich  am  7.  Tage 
nach  der  Verordnung  von  Aconit  nnd  Belladonna ,  nnd 
energischer  Application  der  Kälte  auf  den  Kopf,  dureh 
einen  mächtigen  Schweiss,  und  endete  glöcklich.  Icli 
hatte  bereits  eine  Depotbildung  im  Cranium  geffirchtet  — 
allein  der  Fall  hinterliess  keine  Folgen. 

Der  dritte  Fall  ist  der,  oben  weitläufig  beschriebene^ 
—  der  vierte  lief  ebenfalls  nach  Depotbildung  im  Un- 
terleibe am  11.  Tage  tödlich  aus.  Ausser  Merrettig« 
pflastern  und  kalt'eh  Umschlägen  auf  den  Kopf^  hatte 
ich  nur^  homöopathische  Mittel  angewendet,  und  wenn 
ich  auch  so  glucklich  war,  die  Ergiessung  im  Craniom 
zu  verhindern ,  so  konnte  ich  doch  jene  im  Peritonäum 
nicht  aufhalten,  die  sich  ganz  unvermuthet  und  in  we-  \ 
nigen   Stunden   bei    plötzlich   eintretendem  Schmerze 
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bildete.  Ich  hatte  Pat  früh  besucht,  die  seither  mit 
Betäuboni^  und  Kopfschmerz  gekämpft  hatte,  ohne  dass 
der  Unterleib  besonders  theilzunehmen  schien ,  und  bis 
ich  Nachmittages  wiederkam,  war  der  Unterleib  an^e« 
füllt,  und  Durchfall  war  eingetreten,  nachdem  sie  einige 
Stunden  reissend -stechende  Schmerzen  im  Unterleibe, 
bekommen  hatte.  Die  Milchsecretion  kam  ^ar  nicht  zu 
Stande,  die  Lochien  hörten  bald  auf,  nur  zuweilen 
stellte  sich  ein  brauner,  übelriechender  Ausfluss  aus  den 
Genitalien  ein,  welche  rothblau  wurden.  Die  Section 
wurde  mir  nicht  erlaubt.  Es  ist  schlimm,  dass  uns  der 
Aberglaube  und  Eigensinn  des  Publicums  so  oft  weitem 
Aufschluss  entzieht. 

So  wenig  diese  4  Fille  nun  auch  beweisen  mö- 
gen, so  zeigen  sie  doch,  dass  die  specif.  Behandlung 
unter  Umständen  Genesung  hatte  herbeifähren  helfen, 
unter  Umständen  liber  auch  den  Tod  nicht  aufhalten 
konnte,  so  zwar,  dass  das  Verhältniss  der  Gestorbenen 
und  Geretteten  in  diesen  4  Fällen  ein  Gleiches  ist. 

In  den  zwei  Fällen,  in  denen  Durchfall  eintrat,  wa- 
ren die  Wöchnerinnen  bei  meiner  Behandlung  verloren, 
und  auch  ineine  Herren  Collegen  hatten  meines  Wis- 
sens nicht  das  Gluck,  eine  Wöchnerin,  die  bei  Puer- 
peralfieber einmal  Durchfall  hatte,  zu  retten.  Ist  Durch- 
fall  da,  so  bleibt  das  Exsudat  nicht  aus,  und  mit  sei- 
nem Eintritte  ist  der  Tod  leider  nur  zu  gewiss. 

Der  Fall,  dessen  ich  oben  im  Vorbeigehen  erwähnte, 
und  in  dem  sich  das  Poerperal-Exsudat  durcli  den  Na- 
bel einen  Weg  nach  aussen  bahnte,  war  ein  sporadi- 
scher, und  trug  sich  hier  vor  einigen  Jahren  zu.  Be- 
bandeinder Arzt  war  ich  nicht  gewesen,  desshalb  kann 
ich  keine  grundliche  Darstellung  des  Falles  geben, 
wohl  aber  die  Wahrheit  des  Vorfalles  verbärgen. 
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6)  Einige  Betrachtungen  über  das  Grosse  unf 
Kleine  in  der  Natur,  Von  Christian  Doppler, 
wirklichem  Professor  der  Mathematik  am  kön. 
Böhmischen  Institut  zu  Prag,  ^^ 

Dass  die  Begriffe  ,,^ross^^  und  ,,klein^^  sehr  relativer 
Natar  sind^  und  dass  es  lediglich  ni^r  von  der  richtigen 
Wahl  und  von  der  absoluten  Grösse  der  %o  Grande 
gelegten  Einheit  abhängt,  ob  Etwas  gross  oder  klewi 
{genannt  werden  soll ^  sind  Wahrheiten,  die  heut  a^ii 
Tage  fast  von  Jedermann  im  Munde  geführt  zo  werden 
pflegen.  — 

Gleichwohl  scheint  man  es  hiermit  in  der  Anwendung, 
und  selbst  in  der  Wissenschaft,  bei  der  W^hl  voo 
Blaasseinheiten  öfters  minder  strenge  zu  nehmen,  als 
man  es  bei  so  bewandten  Umständen  wohl  erwarten 
sollte.  Wie  Hesse  es  sich  sonst  wohl  erkl&ren,  dass 
man  nicht  selten  Dinge  ohne  alle  weitere  Rechtfertigung 
für  ganz  ausserordentlich,  ja  für  verschwindend  klein 
ausgeben  hört,  die  man  doch  nach  einer  andern,  nnd  wie 
es  mich  deucht,  ganz  vernunftigen  Ansicht  als  gross, 
ja  vielleicht  als  erstaunlich  gross  anzunehmen,  voll- 
kommen berechtigt  ist?  Indem  ich  aber  der  Wissen- 
schaft gegenüber  ein  so  hartes  Wort  ausspreche,  j^e- 
ziemt  es  sich  auch  meinerseits,  darüber  Bede  zo  ste- 
hen ^  und  ich  glaube,  diesbs  unaufgefordert  wohl  am 
besteh  dadurch  zu  thnn,  dass  ich  meine  obige  Behaup- 
tung an  einem  concreten  Beispiele  nachweise. 
.  Allein  der  Umstand,  dass  die  hier  zu  behandelnde 
Materie  mit  einem  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen, 
und  hSufig  sogar  Ificherlich   gemachten  Gegenstande 


*}  Der  hier  folgende  Aufsatz  bietet  su  viel  Interesse,  als  dass  ick 
ihn  nicht  ganz  aufnehmen  sollte.  Er  ist  enthalten  in  der  Zeitschrift 
ffir  Physik  nn^i  verwandte  Wissenschaften,  von  Baumoartnbr  nnd  v« 
HoLGsa,  Jahrgang  IdS?,  Heft  11  und  12.  Erst  so  splU  bekam  idi  ihn 
20  Gesiebt.  —    0b. 


«ifillif^rvreiso  iii  eine  suemlieli  nahe  Berühr w|t  tritt  ^ 
veranUMt  «lioh  sehen  von  vurye  herein  rq  der  beatiniaiw 
tea  ISrfciftruii^)  dass  ich  keineswegs  im  Interesse  oder 
&tt  Gaostep  irgend  einer  fremden  Ansieht  sehreibe,  oder 
meine  eifreae,  rucksichtlich  jener  neuen  Doctrioe  hier* 
mit  dargelegt  haben  will.  —  Vielmehr  waren  es  ge- 
rade einii^e,  der  alten  Heillehre  treu  ergebene  Anbin-* 
^er,  welche  mich  vorzugsweise  %ur  Veröffcntliehunic. 
dieser  Ansielit  aufforderten ,  indem  sie  en  für  wichtii; 
genug  hielten,  die  naehfoljcende  Arj^nmentatioA  ent«« 
kriftet,  oder,  falls  dieses  nicht  an/cicng^,  sie  doob  be»* 
utitiget  zu  sehen« 

Es  ist  in  der  That  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen « 
dass  %ur  Abschätitunff  der  Grösse  für  eine  i^rosse  Zahl 
von  Wirkungen,  das  Gewicht  einen  gans^  geeignetiui]^ 
und  noch  dazu  sehr  bequemen  Maassstab  abgiebt,  wM 
dieses  ja  namentlich  bei  allen  Massen  Wirkungen  der 
Fall  ist  Aber  augenscheinlich  y^u  weit  würde  mam  ge^ 
keil)  wenn  man  sofort  annehmen  wollte,  dass  man  mit 
den  Gewieliteinheiten  für  alle  Wirkungsweisen  der 
(CSrper  ausreichen  würde.  Schon  die  Wirkungen  der 
llerflhnH^gselectricität  wollen  nach  ganz  anderen ,  ala 
9ach  (Eiewichtseinheiten  bestimmt  werden ,  vieler  ande-* 
rer  KaturAusserungen  gar  nicht  «u  gedenken» 

Bevor  man  es  sich  daher  erlauben  darf,  IStwaa  fGr 
Gross  oder  Klein  auszugeben,  oder  gar  wegen  dessen 
vermeintlicher  Unbedeotendheit  in  das  Reich  der  Chi*^ 
müren  zu  verweisen,  muss  man  meines  Erachten^,  vor 
Allem  die  Kiobeit,  die  man  dabei  zu  Grunde  gelegt^ 
nachgewiesen  und  gerechtfertiget  haben,  um  darnach 
bestimmen  zu  kennen^  ob  man  bei  Beortheilung  dessel- 
ben nach  der  Wage  oder  dem  Zoll^tabe  zu  greifen 
habe. 

Dieses  wobl  erwägend,  stelle  ich  daher,  indem  ich 
zn  meinem  anftagliehen  Vorwurfe  zurückkehre,  gleich- 
sam beispielsweise  die  Frage:  Mit  welchem  Rechte  be- 
stimmt man  die  Wirkung  der  Arzneikörper  nach  ihrem 


* 
Gewichte,  und  nicht  vielihebr  nach  der  Grösse  ihrer 
wirksamen  Oberfläche?  Oder  mit  anderen  Worten:  Ist 
es  das  Innere  eines  Arzneikörpers ^  oder  sind  es  seine 
insseren,  mit  der  übrigen  Sinnes  weit  in  Berfihroni; 
stehenden  Theile,  welche  die  arzneiliche  Kraft  dessel- 
ben bedingen?  Und  wenn  Letzteres  in  der  That  der 
Fall,  oder  auch  nur  denkbar  wäre,  wie  sieht  es  sodann 
mit  der  vermeintlichen  Kleinheit  mancher,  scheinbar  auf 
Nichts  hinauslaufenden  Arzneidosen  ans? —  Da  es  mir 
hier  vorläufig  keineswegs  um  eine  bestimmte  Entscheidung 
der  zuerst  erwähnten  Doppelfrage  zu  thün  ist,  so  kann  ich 
mich  für  jetzt  mit  dem  allgemeinen  Zugeständnisse  be- 
gnägen,  dass  möglicherweise  und  vielleicht  die  Körper 
blos  in  so  ferne  arzneilich  wirken,  in  wie  ferne  ih- 
nen Oberfläche  zukömmt,  oder  in  wie  ferne  sie  selbst 
snr  Oberfläche  werden  können. 

Unter  der  physischen  Oberfläche  eines  Körpers,  im 
.Gegensatze  zur  mathematischen,  versteht  man  den  In- 
begriff aller  Jener  Körperatome,  welche  wenigstens  nach 
einer  Richtung  zu  von  Atomen  anderer  Art  umgeben 
sind.  Hieraus  folgt  sofort  unmittelbar,  dass  Körper, 
welche  zerbrochen,  oder  auf  irgend  eine  andere  Welse 
verkleinert  werden,  an  Oberfläche  gewinnen  müssen, 
indem  nunmehr  Atome,  welche  früher  dem  Innern  de» 
Körpers  angehörten,  mit  dem  umgebenden  Mittel  in 
Berührung  treten ,  und  sofort  einen  Theil  der  neuen 
Oberfläche  ausmachen.  Eben  so  einleuchtend  ist  es  aber 
auch  im  Gegentheile,  dass  zwei  oder  mehrere  Körper' 
derselben  Art,  welche  früher  ein  Ganzes  bildeten,  oder 
«die  sonst  genau  zusammen  passen,  wenn  sie  an  ein- 
ander gefdgt  werden,  wenigstens  an  den  eigentlichen 
Beruhrungsstellen,  wo  jedes  dazwischen  hinweggedacht 
werden  muss,  ihre  beiderseitigen  Oberflächen  einbüssen. 
Eine  etwas  genauere  Betrachtung  dieses  Gegenstandes 
fuhrt  ferner  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Gesammtober- 
fläche  weni^^tens  in  ebendemselben,  und  mei^ens  so- 


ght  in  einem  grQ99em  Yerhlltnisse  zonimmt,  als  die 
Dorcbmesser  der  einzdnen  Theilcben  sich  verkleinern. 

Wird  daher  z.  B.  ein  Cnbikzoll  irgend  eines  Körpers 
bis  zor  Kleinheit  eines  gröblichen  Streusandes  zerstes- 
sen,  wobei  er  in  mehr  als  eine  Million  einzelner  Theile 
zerf&llt,  so  hat  sich  seine  Oberflüche,  wie  eine  leichte 
Rechnung  lehrt,  schon  auf  etwa  6  bis  7  Quadrat-Foss 
vergrössert  Mikroskopische  Untersuchungen  zeigen 
ferner,  dass  die  noch  wahrnehmbaren  Theile  des  in  der 
Luft  zerfallenen  Kalkes,  des  Mehles  so  wie  des  Mulms, 
nebst  noch  vielen  anderen  pulverigen  Körpern,  wie  sie 
die  Natur  und  Kunst  häufig  darbieten ,  von  einem  Sand- 
korne oben  erwähnter  Art  um  mehrere  hundert  Mal 
an  Grösse  fibertroffen  werden.  Zerreibt  man  demnach 
obigen  Körper  zu  einem  Pulver  von  genannter  Feinheit^ 
80  bietet  die  Gesammtoberflfiche  schon  ein  Area  von 
mehr  als  tausend  Quadratfussen  dar.  —  Man  wfirde 
sich  aber  sehr  irren,  wenn  man  nun  glauben  wollte, 
dass  in  der  That  diese  Oberfläche  auch  nur  zum  grös- 
sern Theile  eine  physische,  und  somit  wirksame  ab-' 
geben  werde.  Vielmehr  ist  man  nach  obigem  genötbigt, 
anzunehmen,  dass  sich  bei  der  durchwegs  Statt  finden- 
den, innigen  Beröhrung  der  so  ungemein  feinen  Stäub- 
chen,  die  eigentlich  wirksame  Oberfläche  vielleicht  nur 
um  ein  sehr  Geringes  vermehrt  haben  dfirfte. 

Damit  nun  aber  die  gesammte  Oberfläche  in  Wahr- . 
beit  als  eine  physische  odier  wirksame  hervortrete,  mnss 
man  schon  gleich  von  vorne  herein  zu  verhindern  su- 
chen, dass  die  einzelnen  Theilcben  unter  einander  in 
irgend  eine  Berfihrong  treten,  welches  meines  Eracb- 
tens  wohl  kaum  auf  eine  andere  Weise  bewerkstelligt 
werden  kann,  als  indem  man  den  fraglichen  Stoff  schon 
gleich  anfänglich  mit  einem  andern  fremdartigen  Kör- 
per als  Mittel  vermengt,  und  gleichzeitig  mit  ersterm 
sodann  verreibt.  Diese  Ausbreitung  und  Entfaltung 
der  Ob^^che  wird  aber  begreiflicherweise  nur  danii 
mit  Sicherheit  und  gutem  Erfolg  vor  sich  gehen«^  vireML 
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der  Mittelkörper  oder  das  erwähnte  Vehikel  io  hin- 
reichender Henge  beigemengt  wird* 

Das  letztere  gilt  natärlich  in  noch  viel  höherm  Grade 
von  den  tropfbarflässigen  Körpern,  da  ihre  kleinsten 
Theile,  nicht  wie  bei  den  starren  Körpern,  von  poJy- 
üdrischer,  sondern  wie  es  die  grosse  Verschiebbarkeit 
ihrer  Theile  vermothen  Idsst,  von  kogeladiger  Form 
seyn  dürften.  Der  Verfasser  erlaubt  sich  bei  dieser 
Gelegenheit,  die  vielleicht  nicht  ganz  grundlose  Ver- 
mothong  aufzustellen,  dass  die  Verreibung  oder  Ver- 
kleinerung eines  Körpers  für  sich  allein,  ohne  weiterem 
Verreibungsmittel  vielleicht  blos  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  getrieben  werden  kann,  indem  sehr  fein  zerrie- 
bene Körper  schon  einigermassen  und  allmählig  die  Ei- 
genschaft der  leichten  Verschiebbarkeit,  welche  sonst 
fiur  den  Flüssigkeiten  eigen  ist,  anzunehmen  scheinen. 

Von  diesem  Augenblicke  an,  wo  sie  diese  Eigenscliaft 
erlangen,  ist  natärlich  sofort  an  eine  weitere  Zerklei- 
nerung der  Theile  nicht  mehr  zu  denken,  indem  alle 
angewandte  Kraft,  ganz  so  wie  bei  den  Flüssigkeiten, 
statt  auf  die  Zerstörung  der  Theile  hinzuwirken,  Mos 
dazu  verwei^det  wird,  dieselben  aus  einander  zu  treiben, 
und  anderwärts  wohin  zu  verschieben.  Die  so  nnger 
mein  leichte  Zersttebbarkeit  sehr  feiner  und  trockener 
Pulver,  so  wie  die  sogenannte  Flüssigkeit  des  feinen 
Flugsandes  u,  a.  m.  dürfte  schon  ein  genügendes  Be- 
lege für  die  schon  sehr  verminderte  Reibung  der  Theü- 
cben  unter  einander,  und  somit  für  ihre  Verhältnisse 
9ig  leichte  Verschiebbarkeit  abgeben.  —  Ganz  etwas 
anderes  moss  dagegen  geschehen,  wenn  diesem  zu 
SKerreibenden  feinen  Pulver  ein  anderer,  noch  der  wei*- 
tera  Verkleinerung  fähiger  Körper  als  Verreibungs^ 
mittel  beigegeben  wird*  Indem  nun  dieses  Mittel  sofort 
der  Verkleinerung  unterworfen  wird,  zerkleinern  sieb 
anch  notb  wendiger  weise,  da  die  Bedingungen  zum 
leiebten  Answeioben  nor  selten  vorhanden  seyn  därftei^ 
(leiebzeitjg  die»  zwischen  den  einzelnen  Tbeilcben  des 


mittels  Iie/(enden  StiUibcbea  des  aiifiUi/{lfehAi  KSrpeM. 
Nach  dieser  so  eben  gepflogenen  NebenbfeiraehtMg 
wenden  wir  ons  nunmebr  wieder  unserer  Hnopt- Ange- 
legenheit zo. 

Sction  aas  demjenigen ,  was  bisher  aber  diesen  6e^ 
genstand  gesagt  wurde,  lässt  sich  entnehmen,  wie  we^ 
nig  man  berechtigt  ist,  zn  glauben,  dass  die  leichte 
Auf  löslichkeit  mancher  Stoffe  in  den  Sfiften  des  Magens 
nicht  nur  jede  weiter  getriebene  Verkleinerbng  nnnothig 
machen,  sondern  dass  damit  auch  schon  Alles  gelhan 
sei,  was  zin*  gläcklichen  Entfaltung  ihrer  arznetlichen 
Kraft  vielleicht  erforderlich  seyn  möchte.  Hat  es  näm- 
lich mit  der,  vor  der  Hand  nur  als  möglich  angenem- 
menen  Wirkung  der  Oberfläche  seine  Richtigkeit,  so 
wurde  es  sich  ergeben,  dass  die  Räume,  welche  der 
Magen  und  die  Eingeweide  darbieten,,  viel  zu  klein 
sind,  um  selbst  für  die  allerkleinste  Arzneidosis  das 
erforderliche  Vehikel  in  sich  aufzunehmen.  —  Nicht 
also  die  Verkleinerung  der  Körper  als  solche,  sondern 
vielmehr  die,  durch  dieselbe  erst  möglich  gemachte 
Ausbreitung  der  Oberflache  ist  es,  worauf  es  hier  vor- 
zugsweise ankömmt.  Es  haben  daher  auch  die  un^'er«- 
mengten  Flüssigkeiten  immer  nur  diejenige  Oberfläche, 
welche  durch  die  Form  des  Gefässes  bedingt  ist ,  ver- 
mengte dagegen  vergrössem  dieselbe,  nach  Haassgabe 
des  beigemengten  Mittels,  ganz  so,  wie  oben  von  den 
verriebenen,  starren  Körpern  nachgewiesen  wurde. 

Eine  weitere  Erwägung  dieses  Gegenstandes,  und 
eine  in  diesem  Sinne  vorgenommene  Zertheilung  eines 
Körpers  behufs  der  Ausbreitung  seiner  Oberfläche,  ffihrt 
nun  zu  folgenden  merkwärdigen  Resultaten:  verreibt 
man  nämlich  von  aken  erwähntem  Pulver  den  hundert- 
sten Theil  mit  99  gleichen  Gewichtstheilen  irgend  ei- 
nes Mittels,  so  ist  es  bei  einem  stundenlang  andauern- 
den Zusammenreiben  mit  einem  heterogeneti ,  und  noch 
der  Verkleinerung  fähigen,  Körper  in  der  Tbat  gnr 
nicht  fibertrieben,  aaznnehmen,  dasa  sieK  ^odm  'CMi^ 
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chen  des  fraj^lichen  Pulvers  in  Stiobchen  von  vielleicbt 
viele  hondertmal  kleinerm  Darchmesser  auflösen  werde« 

r 

Nimmt  man  hier  der  leichtern  Berechnung^  wenden  f Ar 
den  Augenblick  nur  die  gerade  Zahl  hundert  an,  und 
verfährt  man  mit  den  übrigen  99  auf  gleiche  Weise,  so 
vermehrt  sich  die  Oberfläche  schon  nach  dieser  ersten 
Yerreibung  von  obigen  1000  Qnadrat-Fossen  auf  mehr 
als  9000  QuadraUKIafter. 

Wiederholt  man  nun  dieses  Verfahren  mehrere  Male 
hinter  einander,  so  gelangt  man  zu  den  höheren  Ver- 
retbungen^  und  die  Rechnung  weiset  von  ihnen  nach, 
da^s  die  physische  Oberfläche  nach  der  dritten  Verrel» 
bung  beiläufig  9  Quadrat-Meilen  beträgt ;  bei  der  fünften 
erreicht  sie  schon  die  Arealgrösse  der  ganzen  österr 
reichischen  Monarchie  mit  den  ihr  verveandten  Ländern, 
und  übertrifft  bei  der  sechsten  sogar  schon  den  Flächen- 
inhalt beider  Welttheile,  Asien  und  Afrika,  zusammenge^ 
nommen.  Ja^  diese  Ausbreitung  der  Oberfläche  geht  in  so 
rascher  Entwicklung  vor  sich,  dass  wir  schon  bei  der  9* 
Verreib,  die  Gesammtoberfläche  der  Sonne,  sämmtlicher 
Planeten  und  ihrer  Monde  mehr  als  zwanzigmal  damit  um- 
kleiden könnten.  Dabei  aber  hat  sich  auch  der  anfang- 
liche, neun  CubikzoU  betragende  Körper  in  mehr  als 
eine  Qdihtlllion  einzelner  Theilchen  aufgelöst  ^) 

Um  endlich  die  Anzahl  von  Quadrat-Meilen,  zu  wels- 
cher jene  Oberfläche  Jn  ihrer  dreissigsten  Verreibung 
sich  ausbreitet,  auszudrücken,  würde  eine  Zahl  erfor- 
dert, die  mit  nicht  weniger  als  mit  50  Ziffern  geschrie- 
ben werden  kann.  So  ungeheuer,  und  jeder  klaren 
Vorstellung  unzugänglich  diese  Ausbreitung  der  Ober- 
fläche sich  auch  schon  nach  der  bisherigen  Voraussetzung 
darstellet,  so  wurde  dieselbe  dennoch  in  einem  noch 


^  Wer  wollta  in  der  That  die  mögliche  Kleinheit  solcher  Theilchen 
bezweifeln,  da  nach  ERRBNBBRO^a  neuesten  Entdeckungen  schon  ein 
CnbiIcEolI  eines  Infusorien-Conglomerats  mehr  als  41,000  Millionen 
&0Mier  inpJrl  ^rjmnlsirtor  Thierchen  enthält?  -^    D. 


ungleich  rascheren  Verhiltnuis  sax^enomiDen  haben^  weiiD 
man  dabei  der  Wahrscheinlichkeit  gemäa9  ani^enoflUMii. 
hAtte,  dass  jenes  Zerfallen  der  Körpertheile  In  kleinerei 
nach  einem,  die  Zahl  100  äberstei^enden  Verhiltniasa 
vor  sich  £ej^nj|^en  «ei.  —  Eine  Verreiboni^  j^nanater 
Art  ist  indessen  schon  desshalb  praktisch  anaosfährbar^ 
weil  sie  den  reichsten  Vorrath  an  Vehikel  gar  bald  er- 
schöpfen mässtlß.  Die  Rechnung  weiset  es  nämlich  nach, 
dass  um  z.  B.  nur  die,  In  einem  CublkzoU  irgend  eines 
Stoffes  enthaltene,  und  der  t5..  Verreibung  entsprechende 
Oberfläche  mit  Sicherheit  auszubreiten^  der  Inhalt  des 
hiezu  erforderlichen  Mittels  den  Cubikinhalt  unserer 
Erde  schon  mehr  als  fünfmal  äbersteigen  wurde*  Man 
wird  es  demnach  bei  der  fortgesetzten  Verreibung  von^ 
immer  nur  )e  einem  Hundertel  des  vorhergehenden  Ilit«. 
tels  bewenden  lassen,  und  schon  aus  einem  analog  ge- . 
führten  Raisoanement  die  Ueberzeugong  schöpfen,  dass. 
unter  den  obigen  Voraussetzungen  die  Oberfläche  auch, 
dieses  kleinen  Theils  in  ^anz  erstaunlichem  Grade  von 
Verreibung  zu  Verreibung  zunimmt.  —  ^So  zeigt  z.  B. 
wieder  die  Berechnung,  dass  unter  der  Voraussetzung 
einer  nur  zweihondertfachen  fortwahrenden  Zerkleib-- 
nerung  die  dreissigste  Verreibung  schon  eine  Ober- 
fläche von  beiläufig  2000  Quadrat-Heilen  darbietet.  Es . 
ist  daher  in  der  That  keine  übertriebene,  sondern  viel« 
mehr  eine  sehr  mögliche,  und  durch  die  Rechnung  nach- 
weisbare Annahme,  wenn  behauptet  wird,  dass  der 
hundertste  Theil,  also  etwa  eine  kleine  Messerspitze 
von  der  dreissigsten  Verreibung,  welche  nur  den 
dezillionten  Theil  von  dem  anfänglichen  Arzneistoff 
vielleicht  in  eine  Hillion  unsichtbarer  Stäubchen  zer- 
theilt,  in  sich  enthält,  noch  immer  eine  Oberfläche  von 
sicher  vielen  tausend  Quadrat-Klaftern  darbietet  —  Ist 
es  daher  die  Masse  als  solche,  welche  die  arzneiliche 
Kraft  bedingt,  so  sind  in  der  That  Arzneidosen  von 
oben  erwähnter  allerdings  Art  für  fast  lächerlich  klein  zn 
halten) —wäre  aber  dagegen  die  Oberfläche  der  geeignete 
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MMMtabi  am  daroacb  die  Grösse  der  Wirkuiif  su  be« 
messen,  sodann  erwäcbse  das  so  eben  noch  scheinbar 
vnendlich  Kleine  za  einer  gaxkz  namhaften,  and  öfters 
BOgMf  vielleicht  erstaanlichen  Grösse 

Unter  diesen  Umstfoden  fählt  man  sich,  zumal  bei 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  anwillkährlich  aaf- 
^fordert,  Nachfraf^  darüber  anzustellen,  darch  welche 
Grinde  man  sich  wohl  für  berecbtift  halten  kann,  die 
Whrfcongen  der  Arzneiköiper  nach  der  Grösse  ihrer 
Masse ^  i*  h.  nach  ihrem  Gewichte,  and  nicht  vielmehr 
nach  der  Grösse  ihrer  wirksamen  Oberflädie  bestimmen 
zn  wollen,  ond  der  Verfasser  dieser  Betrachtuo/^en 
muis  offenherzig  bekennen,  dass  sein  diesfallsiges  Be* 
Biben  frochtlos  geblieben  war,  ja  dass  dasjenige,  was 
er  bei  dieser  Gelegenheit  fiber  die  oft  sonderbaren,  ond 
oft  ganz  anerwarteten  Wirkangen  der  Arzneikörper 
ans  dem  Mande  erfahrener  ond  denkender  Kliniker  ver- 
nahm, nor  daza  beitragen  konnte,  ihn  in  der  entge- 
gengesetzten Ansicht  za  bestärken« 

In  Berücksichtigung  nun,  dass  die  obschwebende , 
ganz  lillgemeine  Frage,  wenn  gleich  zunächst  in  das 
eigentliche  Gebiet  der  Pharinakodynamik  und  der  Phy- 
siologie gehörend,  dennoch  auch  eine  rein  physikalische 
Seite  der  Betrachtung  darbietet,  wird  man  dem  Verfas- 
ser sicherlich  keines  Uebergreifens  in  eiii  fremdartiges 
Forschen  beschuldigen,  wenn  er  hier  die  Grunde  bei- 
bringt, die  ihn  zur  Annahme  der  Flachenwirkung  be- 
stimmen, und  nebenher  auf  eine  unmassgeblicbe  Weise 
seine  Ansicht  über  die  Art  und  Weise  entwickelt,  wie 
er  sich  die  Arzneikörper  in  den  Organismen  wirksam 
denkt. 

0er  Verfasser  hat  nimlich  schon  vor  Jahren  in  ei- 
nem, die  Erklärung  der  Berührungselectricität  beab- 
sichtigenden Aufsätze  *)  auf  apriorische  Weise  die  Noth- 


*)  Ueber  die  wahnichetoliche  Ursache  der  Blectrioitäte-Brreguiig 
diireii  BeröluruDg  und  der  elektriechea  Sj^ansiuigy  im  XVIII.  Bande 


wendigkeit  nachgewiesen,  das«  njebt  nur  Kftrper  bei 
wechselnder  Berubrong  in  einen  eleefariscben  Znstend 
gerathen  müssen,  sondern  dass  dieser  ancb  bei  jeder 
Zerkleinerung  eines  Körpers  Statt  finde,  und  bieraas, 


der  Jahrbucher  des  K«  K.  polyteehnischen  iMtltuts  in  Wien.  —    Dm 
in  fj^nannter  AbhaniHung  geführte,  und  hleher  besfigliehe  ftalsome- 
ment  ist  in  Korse  folgendes:  Dass  alle  tropfbar-flässigsn ,  wegen 
des  ungleich  starken  Zuges  an  ihrer  OberS&che  eine  dänne  BehiehCs 
von  abweichender  Dichte,  gleichsam  ein  ungemein  feines  Htatcksa 
bilden  müssen,  ist  schon  von  Laplacb  mit  Bvidenz  naehgewiesea, 
und  von  ihm  mit  seltenem  Scharfsinn  znr  Erklärung  der  Haarröhr- 
chen-Erscheinungen benutzt  worden.    Er  versah  es  aber  bekannt- 
lich hierbei  darin,  dass  er  tenem  Mniehett  eine  grössere  Dichte,  als 
dem  Innern  des  lässigen  Kdrpe»  selbal  beilegte.  Indem  er,  iwNik 
die  daaialige  Ansicht  irre  geleitet,  noch  bei  den  Flissigkeites  dla 
Attractivkraft  vorherrschend  wfthnte,  eine  Voraussetsung^  deren 
Lnhaltbarkeit  durch  sp&tere  Erfahrungen  völlig  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wurde.    Die  hierdurch  nethwendig  gewordene  Aendemsg  der 
Haarröhren-Theorie  hat  Poisson  vorgenommen,  indem  er  nachwies, 
dass  jene  Schlösse,  swar  för  starre,  keineswegs  aber  für  insaiigs 
Körper  passen,  da  die  letnteren  eben  wegen  der  vorhenrechepAen 
Bepulsion  ihrer  Theile  nach  Aussen  an  ihren  Oberflächen  entschi^ 
den  ein  dünnes  Hautchen  haben«    Man  könnte  zwar  für  den  ersten 
Augenblick  glauben,  dass  die  Bildung  so,  eines  Häutchens  an  der 
Oberflache  eines  Körpers  durch  die  leichte  Verschiebharkeit  seiner 
kleinsten  Theilchen  bedingt  sei,  und  dass  dieselbe  eben  desshalb  bei  den 
starren  Körpern  nicht  zu  Stande  kommen  könne. .  Nun  eind  aber  alle 
starren  Körper  mehr  oder  weniger  elastisch,  werden  noch  durch 
die  Wärme  ausgedehnt^  und  von  der  Kälte  zusammengezogen,  und 
geben  somit  unleugbare  Zeugenschaft  davon,  dass  ihren  kleinsten 
Tbeilen  das  Vermögen  zukömmt,  sich  bei  hinzukommender  Veran* 
lassung  einander  zu  nahern,  oder  sich  von  einander  zu  entfernen« 
fliesse  es  aber  in  der  That  nicht  die  ersten  Grundsätze  der  Dynamik 
bezweifeln,  wenn  man  sofort  annehmen  wolU6,  dass  die  eigene  Zug- 
kraft der  Atome,  oder  ihre  gegenseitige  Anziehung  nicht  dasselbe  zn 
bewirken  vermöchte^  was  wir  durch  äusserlich  wirkendeKrSfte,  wie  zji» 
durch  Drucken  oder  Schlagen,  vorübergehend  oder  bleibend  fast  täglich 
wahrzunehmen  Gelegenheit  haben?  —  Es  kann  also  fürwahr  gar  nlebt 
im  Geringsten  bezweifelt  werden,  dass  alle  starken  Körper  mit  einem 
dicliteren  Häutchen  umkleidet  sind^  und  dass  sich  der  Grad  jener  Yei^ 
dicbtung  theils  nach  der  Beschaffenheit  des  fraglichen  Körpers,  theils 
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wie  er  glauben  darf,  mehrere  Erscheinan/sen  auf  eine 
einfaeiie  und  ji^enflgende  Weise  erklärt. 

Dies  vorausjg^esetzt,  unterlie/^  es  sodann  keinem  weitern 
Zweifel^  dass  bei  so  ungemein  vergrössert  er  Oberfläche  die 
Menge  der  freien  Electricitat  in  gleichem  Grade  zuneh- 
men muss^  wobei  es  denn  auch  nicht  selten  geschieht,  dass 
unter  besonders  günstigen  Umständen,  wie  z«  B.  beim' 
Zerreiben  des  krystallinischen  Zuckers  u^  s.  w.  jene, 
auf  der  Oberfläche  sich  anhäufende  Electricitat  selbst 
bis  zu  Lichterscheinungen  gesteigert  wird.  Gleichwohl 
kann  man  für  gewiss  annehmen,  dass  die,  bei  jenen 
Verreibungen  in  ungeheurer  Quantität  hervortretende 
Electricitat  nur  eine  so  äusserst  geringe  Spannung  be- 
sitzt, dass  nur  etwa  der  leere  Raum  und  die  Nerven- 
Substanz,   bekanntlich   die   besten  Leiter,   nicht  aber 


aber  nach  jener  seiner  Umgebung  richtet,  bei  sich  änderndem,  beruh- 
rend^m  Mittel  aber  sich  nothwendig  gleichfalls  ändern  müsse.  — 
Nun  aber  kennt  man  bis  jetzt  keinen  einzigen  Korper,  der  nicht  in 
geinera  Innern  mehr  oder  weniger  von  jener  Materie  beherbergte, 
welche  man  die  electrische  zu  nennen  pflegt.  Ja  die  Erfkbrnng  zeigt 
in  tausend  vorkommenden  Fällen,  dass  bei  eintretender  Aendernng; 
des  Aggregatsznstandes,  oder  bei  sonstiger  Veränderung  in  der  Um- 
gebung, die  Körper  bald  einen  Theil  von  jenem  gebundenen  Fluidum 
firei  geben,  bald  aber  aufzunehmen  streben.  Es  ist  also  nur  eine  gans 
naturliche  Folgerung,  wenn  angenommen  wird,  dass  jenes  dich- 
tere Häutehen  eine  andere  Menge  jenes  Tluidums  gebunden  enthalte 
wie  der  betreffende  Körper  selbst,  und  dass  sich  jene  Menge  verfindem 
und  somit  Electricitat  frei  werden  oder  aufgenommen  werden  muss, 
sobald  die  Dichte  jenes  Häutchens  sich  ändert.  Aendert  sich  daher  das 
begrenzende  Mittel  eii^es  Körpers,  z«  B.  durch  eine  Berührung  mit 
einem  andern  verschiedenartigen  Körper  (Grund  der  Beruhrungseleo- 
tricität)  oder  durch  eine  Zerkleinerung  eines  solchen  (Ursache  d6r 
Erscheinung  des  Plattnschwammes  etc.),  so  muss  stets  Electriclt&t 
flrei,  und  wenn  sonst  die  Umstände  > gunstig  sind,  auch  bemerkbar 
werden.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend ,  werden  nun  in  gedachter 
Abhandlung  alle  Erscheinungen  der  Beruhrungselectricität  und  der 
galvanischen  Säule  erklärt,  und  mehrere  andere,  scheinbar  ganz 
isolirt  dastehende  Thatsachen  mit  genannten  Erscheinungen  in  Za- 
aaaimenbang  gebracht.  —    D. 
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Metalle  und  andere  Körper  ableitend  auf  ilenselben  eiiisa- 
wirken  vermögen.  Es  mag  ferner  hier  ioi  VorbeiKehen 
bemerkt  werden,  dass  in  dem  Falle,  wenn  beide  ni- 
sammen  i^eriebene  Körper  in  einem  bedeutenden  Grade 
7sU  einander  ehemisch  verwandt  sind ,  bei  fortwährend 
sich  vergrössernden  Berührungsflächen  selbst  eine  che-* 
mische  Verbindung  vor  sich  gehen  kann,  und  es  ist 
gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die,  beim  Verreiben 
öfters  erfolgten  Explosionen  nicht  sowohl  durch  eine 
Statt  findende  Erwärmung,  als  vielmehr  doreh  die,  bei 
80  ungemein  vergrösserten  Oberflächen  thÄtig  gewor-* 
dene  chemische  Affinität  zu  Stande  kommen.  -—  Die 
Grösse  dieser  electrischcn  Spannung  hangt  nun  ledig* 
lieh  von  der  besondern  Natur  und  Beschaffenheit  des 
verriebenen  Körpers  und  von  dem  berührenden  Uittel, 
keineswegs  aber  von  der  absoluten  Grösse  der  zerrie^ 
benen  Theilchen  ab,  und  ein  noch  so  weit  fortgesetz- 
tes Verreiben  vermehrt  blos  deren  Quantität^  keines- 
wegs aber  ihre  Spannung. 

Allein  mit  der  fortgesetzten  Verkleinerung  tritt  nun 
ein  anderer,  bisher  völlig  unbeachtet  gebliebener  Um- 
stand ein^  der  mir  in  der  That  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit .  zu  seyn  scheint.  Da  nämlich  die  Ober- 
Hiebe  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wi^  der  Kör- 
perinhalt dieser  Theilchen,  abnimmt,  so  wächst  die 
Obeffliche  im  Vergleiche  zur  Hasse  solcher  Körper- 
tbeilchen  durch  die  stete  Verkleinerung .  in  ganz  er- 
staunlichem Grade,  und  gleichmässig  damit  auch  die 
Menge  der  auf  der  Oberfläche  angehäuften  Eleetricifät. 
Nähert  man  nun  eineip  solchen,  nicht  gar  zu  kleineii 
Theilchen  einen  genugsam  guten  Leiter,  z.  B.  einen 
Nerven,  so  entzieht  er  demselben,  indem  er  es  im  in- 
differenten oder  entladenen  Znstande  zurücklässt,  sei- 
nto  geringen  Antheil  oberflächlicher  Electricitat.  Hat 
aber  dagegen  die  Verkleinerung  einen  gewissen  Grad 
erreicht,  welcher  von  der  Beschaffenheit  des  verkleiner- 
tan.  Körpers  und   des  Mittels   abhängt,   in  dem  sich 
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derselbe,  befindet,  so  wird  die  eo  fioseeret  getinge 
Huee  von  der,  auf  der  Oberfläche  befindlichen  Etectri- 
eitit  äberwüUi^t.,  and  bei  dargebotenem  g^atem  Leiter 
Aiit  fort/a^eführt.  Dieses  ist  nun,  wie  ich  glaube,  die 
Drissenscbaftliche  Erl^lärnng  der  sogenannten  lieber- 
ffibrung  der  Stofl'e,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daas 
die  St&rke  des  electrischen  Stroms  die  Grösse  der  xa 
äberführenden  Theilcben  bestimmt 

Von  jenem  Augenblicke  an,  wo  die  Masse  der  Theil- 
cben unter  dem  Einflüsse  ihrer  Oberfläche  erliegt,  die- 
selben, sich  scheinbar  allen  Gesetzen  der  Gravitation 
entziehend,  nach  jeder  Richtung  mit  gleicher  Leichtig- 
keit sich  bewegen,  und  so  zu  sagen  lebendig  zu 
werden  anfangen,  erlangen  meiner  Meinung  nach  die 
Arzneikörper  erst  die  Eigenschaft,  in  den  Organismus 
einzudringen,  und  dort  heilkräftig  zu  wirken.  Werden 
nimlioh  derlei  zubereitete  Arzneikörper  mit  den  un- 
sichtbaren Nervenenden  des  innern  Körpers  in  Beräh- 
rung  gebracht,  so  dringen  die  hypermikroskopiseheil 
Theilcben  derselben  ^  gleichzeitig  mit  ihrer  oberflich- 
liefaen  Electricitit,  in  den  Organismus  ein,  und  werden 
bei  eine«!  vollkommen  normalen  Zustande  der  Nerven, 
nachdem  sie  den  Körper  in  jeder  Richtung  durehdruA'- 
gi|n  haben i  ungehindert  wieder  aus  demselben  ausge- 
fihrt*  —  Wenn  aber  die  Gesundheit  des  Körpers  von 
einer  völlig  ungehemmten  und  fiberall  gleich  freien 
Nerventbütigkeit  begleitet  zu  seyn  pflegt,  so  muss  man 
es  anderseits  für  äusserst  wahrscheinlich  halten,  dass 
bei  gestörter  Gesundheit  theilweise  und  in  einzelnen 
Organen  das  Leitungsvermögen  der  Nervensubstanz, 
sei  es  nun  in.  Folge  einer  chemischen  Entmischung  ih- 
rer Bestandlheile  oder  auf  andere  Weise,  bedeutend 
alterirt  erscheinen  wird«  Gleichwie  nun  aber,  um  mied 
hier  eines  zwar  sehr  materiellen,  doch  gewiss  nicht 
anpassenden  Gleichnisses  zu  bedienen,  strömende  Ge-* 
wisser  ihren  mit  sich  geführten  Sand  und  ihre  Oerölle 
nur  an  jene  Stelle  abzusetzen ,  wo  ihre  Strömmg  eine 


Hemmanj;  erleidot,  end  ihre  GMebwiAdiKkeit  diirtk 
Hindernisse  gebrochen  ersebeini,  so  mtig  es  sieh  bm 
auch  auf  eine  gnnz  ihnliciie  Weise  bei  kranke»  Or» 
jg^anismen  mit  den  vorhin  erwähnten  electriseben,  wtMi 
auch  noch  so  schwachen  Strömen  verhalten,  die  ^eu 
aof  gleiche  Weise  ihre  Arzneistiobchen  an  den  kranlfr^ 
haften  Stellen  absetsen,  nnd  selbe,  da  das  electriseht 
Flaidum  för  sich  an^i^ehindert  seinen  We|f  mit  g9hi0^ 
ebener  Geschwindi/^keit  fortsetzt,  in  ihrer  |;anaeii  N«» 
dität  ziiräcklassen,  wo  sie  sodann  auch  nicht  unterlaaaeii 
werden,  je  nach  ihrer  substantiellen  Eijpentbfimlicbkeit 
bald  heilkräftig,  bald  nachtheilig  ihren  Uinfloss  gelteiMl 
zu  machen. 

Nach  dieser,  hier  nur  beiläufig  vorgebrachten  Ansieht 
über  die  Wirkung8ursache  der  Arzneikörper  ergSbe  sich 
sofort  die  unmittelbare  Folgerung,  dass  gröblidi  xer* 
stossene,  wenn  auch  sonst  leicht  lösliche  Stoffe^  denea 
es  an  hinreichendem  Vehikel  zur  Ausbreitang  ihrer 
Oberfläche  gebricht,  höchstens  Mos  eine  materieU-eh0B> 
mische,  niemals  aber  eine  rein  dynamische  Wirkmig 
auf  den  Organismus  auszuüben  vermögen  werde,  dMi 
aber  im  Gegentheile  selbst  Substanzen,  wie  s«B«.Kieft^ 
Kohle  0.  dgl,  welche  sieh  unter  den  gewdhnüebi« 
Verhältnissen  in  arzneilicher  Beziehung  als  völlig  to» 
different  zeigen,  auf  gehörige  Weise  behandelt,  allere 
dings  den  Organismus  vielleicht  sehr  heftig  ergreifen, 
und  folglich  bei  glöcklieh  getroffener  Wahl  selbst  heil-» 
kräftig  e/nzowirken  vermögen  därften.  Aach  die  ver«^ 
schiedenen  Geröche,  so  wie  die  sogenannten  Miasftien 
oder  Ansteckungsstoffe  mussteri,  wenn  man  sieh  schon 
einmal  zu  diesei  Ansicht  hielte,  als  derlei  unorganische 
oder  organische,  und  in  letzterer  Beziehung  als  kraok«- 
faafte  oder  exanthematische  Ausflösse  angesehen  wer«» 
den,  deren  kleinste  Theilchen  die  Herrschaft  aber  die 
Oberfläche  bereits  verloren  haben,  «nd  die,  untferthaa 
dem  Gebeisse  der,  auf  ihrer  Oberfläche  sich  befindli- 
chem ifitedricftät,  in  jedem  ihnen  anfstossenden  Ihieriseh«* 
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org;Mischen  Körper  eine  js^ute  Gelegenheit  erblicken,  in 
denselben  einzudringen,  und  daselbst,  uui  mich  bildlich 
auszodrueken ,  sich  einea  eigenen  Herd  krankhaft-or-; 
j^aniscber    Kortbiklung    aufzubauen.     Zum    wenigsten 
kommt   dieser  Ansieht  der  merkwürdige  Umstand  zu 
Statte»,,  dass  auf    beide  Erscheinungen  rucksichtlich 
itiresEntalehens  und  der  Intensität  ihrer  Wirkung  der 
jedesQialige  Zustand  der  Luftelectricitat  von  so  entschie- 
denem nnd  unleugbarem  Einflüsse  sich  zu  zeigen  pflegt. 
Indem  nun  der  Verfasser  dieser  Betrachtungen  von 
diesen    blossen    Vermutbungen   wieder   auf   den   mehr 
feichern  Boden  einer  mathematisch -physikalischen  Be- 
trachtungsweise zurückkehrt,  erlaubt  sich  derselbe,  den 
geehrten  Lesern  als  Ergebniss  der  bisherigen  Unter- 
sacbungen  den  dreifachen  Gesichtspunkt  vorzuführen, 
unter  weichem  der  Physiker  die  Oberflächen  der  Körper 
%XL  betrachten  sich  veranlasst  finden  kann,  nämlich:  als 
mathematische  oder  physisch  unwirksame,  als  physische 
oder  wirksame,  und  endlich  als  solche,  welche  er  zum 
Unterschiede  eine. lebendige  nennen  zu  müssen  geglaubt 
bat)  da  die  damit  behafteten  Körper  sich  allen  Gesetzen 
der  Gravitation,  und  so  lange  sie  sich  in  diesem  Zu- 
stande befinden,  auch  jenen  des  Chemismus  scheinbar 
entziehen,  und  eben  desswegen  eine  ^ussenseite  laani-« 
festiren, .  der  man  nach  den  sonst  gangbaren  Bezeich- 
^nnngen   den  Charakter   der   Lebendigkeit   nicht  wohl 
absprechen  dürfte.  —    Und  da  er  nun  noch  überdiess 
vernimmt,,  schon  durch  den,  hier  nur  beispielsweise  auf*  ^ 
genommen  Stoff  und  dessen  Würdigung  vielleicht  eine 
Veranlassung  zu  einer,  weitern  diesfallsigen  Erwägung 
gegeben  zu  haben,  so  mag  ihm  dieses  zu  einigem  Tröste 
gereichen,  Falls  man  etwa  seine,  im  Eingange  der  Wis- 
senschaft gemachten  Vorwürfe  als  allzu  hart,  und, die 
beigebrachte  Rechtfertigung  vielleicht  für  nicht  völlig 
genügend  erachten  sollte.  *} 


*)  Es  wäre  SU  vunscheB,  dass  dieter  geistreiche  Aufsatz  Veraft7 
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Grtmdriss  der  Semiotik.  Nach  den  Quellen  be^ 
arbeitet  von  Dr.  Sückow  ,  Kreisphysicus  m 
Janer.  Jena^  in  der  BnAN^schen  Buchhandlung. 
4.    1838. 

m 

0er  Werth  und  die  Wichtigkeit  der  Semiotik  fär  dre 
tlicoretische  und  praktische  Medicin  müssen  von  jedem 
Arzte  anerkannt  seyn-  Jede  krankhafte  Erscheiaon|^ 
hat  ihre  Bedeutung,  welche^sich  auf  Sitz,  Wesen^  Form, 
Ursache  und  Verlaufsweise  beziehen  kann,  daher  es 
die  Grösse  des  Arztes  bezeichnet,  wenn  er  in  jeder 
Erscheinung  den  tiefer  lie/;enden  Grund  und  Zusam- 
menhang erkennt. 

Die  neuere  Zeit  hat  sich  in  der  semiotischen  Literatur 


lassung  gebe  zu  weiterer  Besprechung.  —  Der  Werth  der  Poieii' 
7.irtheorle  lässt  sich  angesichts  dieses  Aafsacxes  nun  wahrscheinlich  er- 
kennen, und  diese  Theorie  sich  auf  die  ihr  xiiOnmde  liegende  Wahrheil 
zurückführen;  es  wird  dann  ihre  filztravagans  eingesehen,  und  ihr 
schlimmer  Kiofluss,  den  sie  bisher  äusserte^  dauernd  beseitigt  scyn.  — 

Gr. 
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Hngeair^ngt^  Grüner,  Sprengel,  Behrends,  v.  Grossi, 
AiJiERs,  Schill,  Iiüttnbr  etc«  haben  die  besseren  Werke 
gelieteri. 

In  Bezog  auf  die  herrschenden  Schulen  kann  man 
nnbedingt  der  Allopathie  den  Vorzu/c  einräumen,  indem 
sie  die  krankhaften  Erscheinun/2:en  auf  das  Innere  und 
Wesentliche  des  Krankheitsprocesses  zururöckzufähren 
bemüht  ist;  während  die  Homöopathie  allzu  sehr  mit 
der  Colleetion  der  krankhaften  Erseheinung^en  sich  be- 
9seo/(t,  und  das  innere  und  tiefere  Band,  welches  die 
Erscheinungen  verknüpft,  vernaclillissi/(t.  Gleichwohl 
kann  man  nicht  leugnen^  dass  in  der  Auffassnn^sr  der 
äusseren  Erscheinungen  die  hom«  Schule  sich  besonders 
rühmlich  anstrengt^  und  in  ihren  Arbeiten  ein  grosser 
Schatz  und  Reichthuiii  für  die  Semiotik  vor  Augen  liegt, 
der  aber  nicht  verarbeitet  und  verwerthet  ist 

Auch  in  Bezug  auf  Semiotik  stellt  sich  als  Wahrb^t 
heraus,  rfass  die  Allopathie  mehr  das  Allgemeine, 
Nothwendige  und  Wesentliche  an  den  Krankheiten  aof- 
fasst,  dagegen  die  Homöopathie  sich  zu  sehr  in  das 
Einzdne,  Zufällige  und  Bedeutungslosere  verliert,  in 
vvelclie  beide  Extreme  die  beiden  Schulen  fallen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  von  Brück  und  Jahn  als 
junges  medicinisches  Deutschland  bezeichnete  Sehole 
vermittelnd  und  reformirend  beide  Abwege  vermeiden 
werde;  denn  ewig  fest  steht  die  Wahrheit,  dass  das 
vANgemeine  nur  durch  das  Einzelne,  das  Notbwehdige 
dni^h  das  Zufällige  und  das  Wesentliche  durch  das 
Erscheinende  completirt  werde.  — 

Der  Verf.  der  anzuzeigenden  Semiotik  setzte  sich  bei 
der  Ausarbeitung  seines  Buches  folgende  Zwecke: 
1)  Behöpfen  aus  ganz  sichern  Quellen,  2)  möglichste 
Vollständigkeit  der  einzelnen  Artikel^  und  3)  Bequem- 
lichkeit und  Brauchbarkeit  zu  praktischen  Benutzungen. 

Es  fragt  sich,  ob  der  Verf.  seine  Zwecke  erreicht  liat. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verf>  aus  alten  und 
neuen  Werken,  namentlich  auch  aus  den  allernenesten 
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Schriften  von  Anoral,  Lallibmano,  ABsacROiiBUB,  Mor- 
gagni, Louis,  Oluvier  etc.,  und  aus  den  deolschen  ond 
ausl&ndiscbcn  Joarnalen  j^escliöpft,  und  in  dieser  Be- 
ziehung das  grosse  semiotische  Material  redlich  und 
fleissig  zusammengetragen  hat,  doch  möchte  ich  nicht 
billigen,  dass  Verf.  den  journalistischen  Quellen  zu  viel 
Vertrauen  schenkte. 

Was  die  Vollständigkeit  der  Artikel  betrifft,  so  kann 
man  im  Ganzen  zufrieden  seyn,  obwohl  einzelne  Ar- 
tikel offenbar  mangelhaft  abgefasst  sind. 

In  Bezug  auf  die  Brauchbarkeil  und  Bequemlichkeit 
fär  praktische  Benutzung  kann  man  noch  das  günstigste 
Urlheil  fällen,  indem  das  Buch  zum  Kachsehlagen  bcr 
sonders  geeignet  ist. 

Des  Verf.  Arbeit  liegt  jener  Begriff  der  Semiotik  zu 
Grunde,  nach  welchem  für  eine  bestimmte  Erscheinung 
nach  nur  bestimmte  Krankheiten  aufzusuchen  seien,  — 
wodurch  sich  der  Verf.  von  anderen  Semiotikern  onserer 
Zeit  unterscheidet,  und  sich  dadurch  auf  beschränktere 
Grenzen  der  Wissenschaft  zurückgezogen  hat. 

Der  Gang  .seiner  Semiotik  besteht  in  Folgendem: 
1)  Zeichen  ans  den  physischen  Erscheinongen ,  S)Zei- 
eben  aus  den  Erscheinungen  am  Kopfe,  3)  Zeichen  ans 
(den  Erscheinungen  am  Ualse^  4)  Zeichen  aus  den  Er* 
neheinungen  an  der  Brust,  5)  Zeichen  ans  den  Erschei- 
«ungen  am  Unterleib,  6)  Zeichen  aus  den  Ersebeinongen 
an  den  Gliedmaassen,  73  Zeichen  aus  den  Erscheäiongen 
€n  der  Haut,  8}  Zeichen  aus  der  Gestalt,  der  Bewegung 
und  der  Haltung  des  Körpers,  9)  Zeicheor  aius  den  all» 
gemeinen  constitutionellen  Erscheinungen,  10)  Zejrben 
aas  den,  vom  Körper  entleerten  Stoffen,  11)  Zeichen 
aus  den  allgemeinen  KrankheitsverhAltnissen,  IS)  Zeichen 
aus  den  äusseren  Umgebungen  und  Verhältnissen,  ao 
wie  aus  der  Lebensweise  des  Kranken. 

Diese  Semiotik ,  wird  im  Ganzen  den  Nutzen  nicht 
verfehlen,  welchen  der  Hn  Verf.  bezweckte.  — 

Dr.  FFJMBUU 
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Polemische  Blätter. 


Fw  den  Herrn  Bern  von  Stein ,  den  Fahrendefi. 

Welchen  herrliehen- Nutxen  gewährt 
ituch  das  Beisenl  nur  dass  ea  Einen  er- 

« 

hiut;  aber  dawider  giebt  es  auch  ein 
Mittel^  M'elchQs  Sie  aus  dem  näclutett 
Capitel  heraussuchen  mögen. 

Tristram  ScIiandt^  Bd.  4,  66.  Cap. 


-  / 


leh  miiss  bekennen,  Hr«  Bbrn  von  Stein  hat  es  endlich 
mit  mir  jg^eswon^Bren  — ich  bin  ferner  nicht  von  Steiß)  und 
iMse  mich  erweichen.  —  Als  dieser  edle  Mag^yare  Kam 
ersten  Male  die  Buhne  betrat,  und  unter  seinen  Beinen 
der  Boden  vom  Sporngeklirre  erzitterte,  dachte  ich: 
du  tanzest  mir  gut,  klirre  du  nur.  Da  kam  das  asweite 
Bach  Mose,  und  es  wurde  an  uns  armen  Sündern  immer 
mehr  heranterg;escbliffen ;  da  dachte  ich:  schleife  du  nur 
sti,  dir  geht  es  am  Ende  wie  den  Scheerenschleifem, 
deren  Stein  dadurch  selbst  glätter  wird^  dass  er 
Messer  glättet.  —  Aber  auch  Andere  scheinen  so  g^e- 
dacht  KU  haben,  indem  sie,  wenn  auch  vom  edlen  Bern 
niiter  den  Stein  g^enommen,  doch  keinen  Laut  von  sich 
Hieben,  oder  doch  nur  sehr  sparsame,  denn  einem  Ar- 
beiter nach  Art  Bern's  kann  nichts  schmerzlicher  fallen, 
als  wenn  er  es  mit  allem  Lärm  doch  nur  dahin  bringt  — 
Picht  beachtet  zu  werden. 
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'  Aber  es  gitbt  ein  gewisses  Maass  des  Lsrois,  welr 
ches  nicht  überschritlen  werden  darf;  and  da  dies  Hr. 
Bern  von  Stein  ^ethan,  so  will  ich  beute  eine  Aas- 
nähme  wachen,  und  ein  wenijp  a&u  ihm  fahren.  Ich  bofe, 
Alies  80  cavalierement  wie  möj^lich  abKOthun,  da  man 
nicht  Hllb  *l'Bge  einem  ,,  Freiherrn  ^^  ^genöberstebt* 
Wenn  aber  die  Affaire  nicht  so  gnuz  gut  ansfäiit«  wie 
ich  doch  selbst  w ansehe,  so  wird  man  es  mir  nicht  all- 
zusehr verar/a^en,  im  Anbetracht,  dass  ich  mich  hier  im 
Schlosse  des  Larid%'0^tes  der  „reinen  Lehre*S  gleichsam 
ivT Zfcing-Un  befinde.  — 

Für  unsern  Edlen  aus  Ungarn  ist  es  vor  Allem  sehr 
bezeichnend,  dass  er 'sich  in  den  Adelstand  erhoben; 
das  mag  vielleicht  daher  kommen,  dass  er  sich  zuwei- 
len des  AdelM  der  Ge^innifng  ledig  gehen  sieht ;  diesen 
Mangel  hat  er  denn,  durch  eine  Art  von  Instinct  nach 
dem  Satze  Simile  SimiHj  mittelst  einer  Standeserhöhung 
auszugleichen  gesucht  — ^  pour  corrt§mr  la  fortune  «— 
wie  sich  französische  Glücksritter  entschuldigt  haben, 
wenn  sie  beim  Stehlen  ertappt  wurden,  —  Herr  Banv 
von  Stfin  ist  ein  Bitter  des  Hahnemannismus,  des  bom. 
Mittelalters;  zu  seinem  grossen  Verdrusse  sieht  er,  dass 
die  Zeiten  sich  geändert;  da  zieht  er  denn  aus  nach 
Abenteuern,  um  die  Ungleichheiten  gleich,  und  die  Un- 
ebenheiten eben  zu  machen.  Wer  ihm  in  seinem  ritter- 
lichen Unternehmen  in  die  Quere  kommt,  auf  den  legt 
er  die'  Lanze  an  —  und  husch  —  da  liegt  er  im 
Sande—!—  Als  Ritter  hat  Ur*  Bern  von  Stein  ancb 
sein  Faustrecht:  er  qualificirt  sich  ganz  ins  14:  Jahr- 
hundert,, wo  die  Herren  mit  sonderlichem  Erfolge 
nebenbei  dem  edlen  Rauberhandwerk  oblagen.  Sa 
hausten  z.  B.  im  Neckarthale,  3  Stunden  von  Heidel- 
berg, die  Landschaden  von  Steinach  —-  Herren^  welche 
nach  dem  JKamcn  zu  nrtheilen^  die  Ehre  haben,  mit  dem 
Herrn  Bern  von  Stein  in  einiger  Verwandtschaft  za 
stehen;  die  im  Neckarthal  haben  den  Seufzer  mit  ^yOeh*^' 
hinten;  den  mit  j^tceh'^  könnte  man  dem  Herta  Uma^ 
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Kor  Abwechsltinjf  voran  setzen.  Aach  besieht,  in  so 
ferne  eine  Verwandtschaft  zwischen  denen  von  Steimaeh 
und  dem  von  Stein  ^  dass  jene  aber  den  Neckar  eine 
Kette  spannten,  und  den  vorbeifahrenden  Schiffen  einen 
yiHäOW^  auneiften,  was  auch  rauben  heisst,  während  der 
Mit  Stein  seine  Kette  fiber  jeden  VVe;  legt ,  und  den 
Heransiehenden ,  wie  die  Weg^agerer  la  bouree  au  Im 
ete,  sein  thanneur  au  la  me  suschreit.  —  80  viel  vom 
Adet  dieses  Herrn  — ! — 

Im  September  v.  J.  beehrte  der  g^enannte  Herr  mein 
Haus  mit  seinem  Besuche ;  ich  war  g^erade  in  Freiburg, 
katte  also  nicht  das  Gluck,  dem  Edlen  mit  einem  Kh- 
rentmnke  aufwarten  zu  können.  Das  that  mir  denn  auf- 
riehtiip  leid,  schon  um  desswillen,  weil  mir  Personen » 
die  den  Herrn  sahen ,  bemerkten ,  Anblick  und  AtaM»* 
phire  desselben  wiren  ganz  y.peeuUar^^;  genannte 
Personen  erkaimten  in  ihm  auch  gleich  den  bernbrnten 
Autor,  der  in  seinem  Schnappsack  eine  Ueberfradit  Ten 
^^kumaur**  mit  m*eh  tragt  Auch  wollten  Scharfsiehlige 
toniHiehteC  haben,  dass  Edelderselbe  noch  ein  Simtk 
Heiligenschein  nm  das  Haupt  trug;  ja  man  habe  ihm 
neeh  jetzt  angesehen,  dass  Hahnexaxn,  als  er  anl  dem 
warn  Stein  vor  6  Wochen  zur  Oper  gefahren,  dieaeai  die 
rechte  Seite  im  Wagen  gegeben,  —  was,  in  AnbcCmeht 
4er  grossen  Verdienste  des  Edlen  nm  das  Heil  der 
retnr«,  und  nm  das  Unheil  der  unreinem  Lehre,  cigeM» 
lieh  nicht  mehr  denn  billig  war,  und  den  also  Geehrten 
miehtiglieh  anffordern  musste,  neuen  und  hohen  MaA 
nu  erproben  in  dem  Kreuzzuge,  welcher  dinee  flinrcinn 
jenseits  des  Rheines  gleich  mit  einem  allgemeinen  Kn|rf-, 
wollt'  ieh  sagen  Ehr  •  Abschneiden  eroflhet  wcnlen 
sollte. -^ 

Also  es  that  mir  leid,  dass  Herr  Banx  von  Stbn  mkk 

nicht  antraf;  er  masste  etwas  ganz  Apartes,  viellciBhl 

sogar  Desperates  aut  mir  vorhaben  —  er  nmllle  müh 

„Ueffen^^  mich  seine  ^^ schlagenden^  Beweine  ttkkm 

ÜBSeiM,  fielleicM  wellte  er  gar  nnf 
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in  ErmufcliiDK  von  Kojceln,  feurige  Backe.  —  Wer 
wcissj  wns  ein  8ie;;i;ewobnter,  im  Palverdampf  crjpraQ« 
ter  Rothouintcl  un4  Schwarzbart  nicht  all  vorhaben 
kann  —II —  Aber  es  war  schade,  daaa  Hr.  Bbbm  von 
Srnv  seine,  im  i^eheimen  Cabinet  no  Paris  aosji^fer- 
tif^en  Depeschen  bei  mir  nicht  los  werden  konnte ;  der 
Sehnappsack  des  Herrn  Dr.  Eoo  mosste  zabieiben,  nnd 
das  einstadirte  Pensom  wurde  noch  jenseits  der  Zon/ce 
sehiBBliK;  das  war  om  des  Buches  wegen  schade, 
welches  schon  haibgeboren  war,  —  Da  nun  Herr  Bmü 
von  Stein  von  mir  selbst  nichts  erfahren  konnte,  und 
das  Capitel  Karleruhe  doch  von  Wichtigkeit  war,  so 
erknndijifte  er  sich  im  WirtbshauAo  und  an  anderen, 
natfirlwb  gMZ  suveriässijn^en  Orten,  was  und  wie  ieh*s 
treibe,  wie  die  Leute  es  mit  mir  treiben  etc. «—  das  gab 
sehMy  Kusammengekleistert  mit  dem  „Humor^%  ein  er- 
kleckliches Stock  CapiteU  Gestreckt  wurde  es  noch 
4lnreh  den  Brief,  den  Herr  Bann  von  Stein  mir  hinter-^ 
Hess,  den  ich  richtig  erhalten  und  den,  als  das  Ante- 
gmfh  eines  graeeen  ZeHgenossen  ^  ich  so  meinen  Ra- 
rititen  gelegt  habe.  Da  die  dankbare  Blitwelt  ohne 
Sweifel  demnichst  ein  Bernslein-^AUum  anlegen  wird, 
no  will  ich  ffir  eine  beglaubigte  Copie  sorgen.  —  Im 
„fahrenden  Homöopathen^^  ist  der  Brief  swar  zu  lesen; 
allein  das  Original  in  meinen  Händen  weicht  ein  wenig 
nb;^  in  letaterem  ist  hie  und  da  etwas  ein  wenig  anders, 
nnd  hie  und  da  erblickt  man,  wie  das  grossen  Männern 
80  geht,  einige  kleine  orthographische  Schnitzer,  die  im 
Buche  der  Corrector- auszumerzen  pflegt;  beiden  Exem- 
plaren gemeinschaftlich  sind  einige  ganz  unbedeutende 
Fehler  im  Gange  der  Ideen  nnd  im  Schliessen,  von 
stylistischen  Sünden  gar  nicht  z»  reden,  welches  all 
man  grossen  Geistern  nie  anrechnen  darf.  Am  ganzen 
Briefe  war  mir  kaum  auffallend,  dass  Herr  Behn  von 
Stein  sägte,  „er  kenne  mich  übrigens  getiau^^  —  mich 
äberzeugte  das  nur  aufs  Neue,  dass  ich  es  mit  einem 
Blitzkerl  zu  thun  habe,  dessen  Genie  in  einer  ^encwe^ 
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nenten  Erection  begriffen,  und  zum  IIumor^Machcn  jedtn 
Ao^enbiick  nxkigeXegi  ist.    Man  weiss  aber  auch,  dass 
die  Riltei^  im  Mittelalter  nicht  lesen,  nicht  schreiben^ 
nicht  denken  lernten,  und  schon  darum  muss  man  über 
die  Fehler  des  Briefes  hinwegsehen.  —    Doch  will  es 
fast  scheinen,  als  ob  der  ßnrgvater  des  Edlen  hie  und 
da  mitgeholfen,  vorzüglich  an  den  Stellen,  welche  nicht 
/a^anz  ohne  einigen  Schwung  von  Sentimentalität  sind, 
wo  es  z.  B,  beisst^  „Feinde  dürfen  wir  desshalb  nicht 
seyn,    weil  durch  Leidenschaftlichkeit  —  merken  Sic 
«ich  es  —  nie  etwas  Reelles   bezweckt  wird^'.    Aller- 
dings hat  nun  Herr  Bern  von  St£l\  das  meiste  Recht^ 
Anderen  ein  Breites  von  dem  Schaden  der  Leidenschaft- 
lichkeit vorzupredigen ;  erjst  da  mit  grp^sem  Exempel 
vorangegangen^   und  nach  der  ganz  eminenten  Masse 
von  ,^ReeIiem^^  zu  urtheiien,  was  er  seit  der  Dauer  sel- 
ntt  xWirksamkeit  schon  all  „bezweckt^^  hat,  bleibt  uns 
kleinen  Erdensöhnen,  nichts,  übrig,  als  in  die  grossen 
Voasstapfen  des  leidenschaftlosen  Bern  von  Stein  zu 
treten*  Unterdessen  mögen  gemüthliche  Menschen  ihm, 
dem  Makelfreien,  wie  ich  höre,  vorwerfen,  er  solle  erst 
deo  Leideoschaftshaufen  vor  seiner  Thüre  wegfegen, 
auf  welchem  die  Kinder  seines  Humors,  Missgeburten 
aeiner  Gemeinheit  und  Unwissenheit,  sich  wechselseitig 
-^and  in  die  Augen  streuen.    Die  bösen  Leute!  Trotz 
allem  dem  —  das  Bucherschreiben  gehört  zu  den  Pasr 
sionen  unseres  Edlen;  wie  die  sogenannten  Musterreiter 
aaf  Aboonenten-Sammeln  reisen,  so  er  auf  Material  für 
geistreiche  Operate;  die  Unterredungen  sind  worttreu 
von  ihm  wiedergegeben^  den  todten  Buchstaben  haucht 
er  Leben  ein,  und  im  Ego  rollen  in  Gestalt  von  Lettern 
die.  penetrantesten  Augen,  welche  aus  dem  Hirn  des 
von  ihm  Befragten  jeden  Gedanken  magnetisch  bei  aus- 
ziehen —  der  Mann  ist  unwiderstehlich,  überall  steht 
er  als  der  Gescheidte,  überall  die  Änderen  als  Esel  da. — 
Das  ist  nun  freilich  ein  schlimmes  Zeichen,  dass  der 
Herr  Bern  von  Stein  den  Stand  des  Habnemannismus 
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80  Übel  befunden  hat,  denn  in  Deutschland  war  der  liebe 
Mann  kaum  im  Stande,  sechs  aus  der  guten  alten  ZeM 
zusammenzutreiben*  Das  hätte  ihm  doch  die  AngeA 
öffnen  können!  Nur  du,  o  Kaiserstadt!  gehst  nngerupft 
durch;  der  muthige  Mann  halt  gute  Nachbarschaft  — 
er  weiss  warum  — !—  So  viel  von  dem  Briefe  des 
Herrn  Bern  von  Stein,  und  was  damit  zusammen- 
hängt! — 

Was  mag  nun  überhaupt  der  Zweck  seyn,  dass  der 
Edle  an  uns  Ketzern  kein  gutes  Haar  lässtV  Je  nun! 
vorhin  hab'  ich's  ja  schon  angedeutet  —  er  „bezweckt 
Reelles^^  —  er  sieht,  dass  der  Hahnemannismus  fertig 
ist,  und  darum  giebt  er  sich  die  Mühe,  nicht  diesen, 
sondern  das  ärztliche  Publicum,  welches  den  Hahncrr 
mannismus  curirte,  reciprok  zu  curfren.  —  Unser  Ho«* 
morisi  kann  den  Aerger  nicht  verbeissen,  dass  man  uns 
hört,  —  er  will  uns  Schweigen  auferlegen.  Mir  kommt 
das  ganze  Geschichtchen  vor,  wie  die  Erhaltung  d^A 
morschen  türkischen  Reichs .  durch  den  16jährigen  Abd 
ul  Medschid^  der  auf  dem  Mons  veneris  besser  bewan- 
dert ist,  als  auf  dem  Moni  blanc*  — 

Man  wird  sich  wohl  erinnern,  dass  Hahnemann,  als 
er  den  Stern  der  „reinen  Lehre '^  erbleichen,  und  die 
Getreuen  selbst  wanken  sah,  jenen  merkwürdigen  Brief 
an  mich  erliess,  und  von  Errichtung  eines  „Tribunals^^ 
sprach ;  erthat  mirdieEhrean^  mich  für  tauglich  zu  einem 
Instrumente  zu  hallen  (Hyg.  VI.226) ;  ich  fühlte  mich  zum 
Scharfrichter  nicht  aufgelegt,  und  die  Errichtung  des  Tri-* 
bunaU  unterblieb.  Da  kündigte  das  von  Hahnemann  (Hyg* 
1.  c«)  als  häretisch  bezeichnete  Archiv  von  Stapf  eine 
^Beaction^^  an,  und  gab  sich  selbst,  tax-  und  sportelr 
frei,  als  Zeichen  der  Beue  den  Stempel  eines  „Tribu- 
nals^' (Hygca  V.  91^  und  VI.  180).  Aber  das  Kindlein 
Reaclion  starb  eines  gar  jämmerlichen  Todes«  Da 
scharrt  unser  Ritter  die  Leiche  aus,  und  giebt  der  Welt 
den  Moder  preis* —  Allzuviel  Wohlgeruch ! —  Auf  die 
Hygea.und  meine  Person  ist  es  vorzüglich  abgesehen; 
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Mabnbmann  :  und  Herr  Bern  von  8tkin  arbeiten  Mi 
Sduifof ,  nnd  ersterer  wördigt  mieli  im  all/!^enieinen 
AnMij^er  der  Dentschen  eines  Anj^iffes,  faBt  gleich- 
seitig: mit  Herrn  Bern  von  Stein  im  ,,falirenden  Homöo- 
pathen^^; Hahnbmamn  donnert  von  Westen  her^  unser 
Freiherr  secandirt  von  Osten  mjt  einem  Blitz  —  prächtig 
anzDsehanen  —  tauschend  nachgemacht  —  ein  Theater- 
Gewitter!  Bei  der  ganzen  Affaire  ist  nnr  zo  verwan- 
dern,  dass  Hahnemann,  unbegreiflich  äbei  berathen  in  der 
Wahl  des  Instruments,  seine  Sache  in  so  anröchij^e  Hinde 
legt«  —  Um  ein  Reaettonar  mit  Erfolg  zu  seyn,  mnss 
man  ein  öberlegenes  Talent  zeigen,  sonst  stellt  die 
Figur  einen  elenden  Strohmann  vor.  Nun  kann  ich 
nicht  bergen,  dass  Herr  Bern  vo)n  Stein  bis  dato  ein 
g>anz  ungewöhnliches  Talent  gezeigt  hat:  uns  als 
Menschen  wie  als  Künstler  möglichst  tief  hornnterzu«* 
setzen.  Alle  Bucher  des  von  Stein  beschäftigen  sich 
fttst  lediglich  mit  Persofiellem  ^  nirgends  ist  nur  ein  Be- 
weis geliefert,  dass  die  „reine  Lehre ^^  die  <chte  ist 
Nur  Herabsetzen  da  —  nur  Loben  dort  —  das  ist  des 
Herrn  Bern  von  Stein  Treiben ;  wer  kein  Hahnemann'- 
scher  Nach  treter  ist,  ist  ein  Unfähiger;  er  wird  mora- 
lisch und  intellectuell  von  dem  von  Stein  todtgeschla-« 
gen  •—  ein  trelTliches  Argument  för  die  alleinige  Wahr- 
heit der  ^reinen  Lehre^^!  Nichts  ausser  ihr  —  so  sagt 
er.  —  Man  erinnert  sich  aus  der  Geschichte  des  14« 
Jahrhunderts  jener  schwärmerischen  Secte  der  Hesy« 
chiasien;  sie  betrachteten,  stumm  vor  sich  hinbrötend^ 
ihren  —  Nabel,  weil  sie  ihn  för  das  Centrum  aller  See- 
lenkräfte hielten.  Ein  schönes  Bild  —  Herr  Bern  von 
Stein  als  Hesychiast,  in  stummer  Anschauung  der 
„reinen  Lehre'^:  für  ihn  der  Nabel  der  flledicin. 

Die  Bygea,  als  ein  Hauptorgan  zur  freien  Entwick» 
lung  der  Homöopathie  wie  der  ganzen  praktischen  Me* 
dicin,  und  ich,  wir  liegen  seitwärts  vom  ofJicpaXot  des  Hm; 
BsRN  von  Stein*  Mich  schildert  er,  als  von  unreinen 
Motiven  getrieben,   und  als  zur  Ausübung  der  Heil^ 
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konst  «nfSMir«  —  Non  könnte  ich  freilieti,  einen  Maime 
^e/scenuber,  der  sich  ho  weit  verirrt,  dMt  er  nch  «a 
dem  Beeten,  was  der  Menseh  hat,  ver/orreift,  eine  andere 
Sprache  ffibren,  allein  ich  wiederhole  einfach  das,  bei 
einer  andern  Gele^^hcit  von  mir  Gesa^i^te:  wmm  iek 
tkue^  geht  aus  innerster  Ue6er%eugung  hervor  ß  wer 
mir  daher  ir^nd  eine  e/s^oistische  Triebfeder  nnterle^tt 
wird,  wess  Namens  er  aacb  sei,  von  mir  fär  daa  er« 
klärt,  was  man  im  gewöhnh'chea  Leben  knrsweg 
Schurke  nennt,  und  wem  das  nicht  gefällt^  hat  ea  sieh 
selbst  zazaschreiben.  —  Zeit  ond  Umstinde  haben 
harte  Worte  nothwendi^^  ^macht,  aber  wie  beisst  ea 
in  Jenem  hippokratischen  Satze?  Feuer  heilt  am  Ende, 
was  vorher  dnrch  nichts  zu  heilen  war*  Und  das  Feoer 
hat  /geholfen  —  das  ist  ja  /iferade  das  Verbrechen 9 
welches  nns  vom  Hahnemannismos  vor^peworfen  wird«  — ^ 
Mag  nun  der  Mann  von  Einsicht  und  güUm  Willen 
mich  beortheilen  nach  dem,  was  und  wie  ich  gehandelt 
—  ich  scheoe  kein  Urtheil  vor  gerechten  Richtern.  Wenn 
aber  Lärmmacher  und  Polterer,  unwissende  und  anmes- 
sende Gesellen,  der  Schlange  gleich,  sich  eines  zu 
Argen  gegen  mich  versehen,  dann  trete  ich  ihnen  ein 
för  allemal  auf  den  Kopf,. und  lasse  sie  dann  zappeln 
und  züngeln,  so  lange  das  Lampchen  brennt. 

Was  Herr  Bern  von  Stein  als  vacirender  y^Humorist^^ 
an  offenen  Unwahrheiten  und  Fälschungen,  mich  be- 
treffend, angiebt,  unterlasse  ich  zu  besprechen;  ich  war 
seit  sieben  Jahren  auf  Bierbänken,  in  Weinhäusem  etc. 
der  Kritik  von  allerhand  Fraubasen  allzusehr  ausge- 
set^,  als  daes  ich  mich  jetzt^  das  System  meiner  Nichts 
vertheidigung  hiergegen  aufzugeben,  durch  Herrn  Bern 
von.  Stein  veranlasst  sehen  sollte.  —  Das  liild,  wel- 
ches er  von  mir  entwirft,  ist  ganz  des  Menschen  wertl», 
der  es  entworfen,  und  damit  ist  genug  gesagt  -— 
Hiebei  angekommen,  könnte  ich  nun  auch  zu  einer  wei^ 
tern  Untersuchung  schreiten,  wie  es  äberhanpt  in  Kopf 
iiad  Herz  des  Herrn  Bern  von  Stein  aussehe,  aber  Wk 
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steige  in  die  Cavitaten  dieses  Herrn  nicht  hinein  —  es 
ist  mir.  zu  fidster .  d Vinnen*  — 

Hteraiit  habe  ich  ihm  denn  das  im  67.  Capitel  des 
Tri^liwui  Shandy  angegebene  Mittel  applicirt;  wenn 
CS  ibn^  den  von  der  Reise  Erhitzten,  nicht  abkühlt,  so 
ist's  nicht  meine  Schuld,  Sollte  aber  meine  Arznei  den 
JEterrn  in  ein  Siechthiim  stürzen,  und  neue,  bedenkliche 
Symptome  an  ihm  hervorrufen,  die  sich  durch  ein  tieues 
,1  humoristisches^*  Buch  kund  geben,  so  sei  es  selbst 
am  diesen  Preis I  —  Nach  dem,  was  ich  ihm  heute 
sagte,  kann  ich  ihn  nicht  mehr  als  für  mich  existirend 
ansehen^  und  so  viele  Mühe  er  sich  auch  geben  möge) 
mich  durch  Beleidigungen  und  Anschuldigungen,  durch 
Lugen  und  Pülschungen  zu  zwingen,  dass  ich  ihn  für 
iCinen  Ebenbürtigen  halte,  es  wird  das  vergebliche 
Streben  eines  Menschen  seyn^  den  die  öffentliche  Mei- 

• 

nang  unwiderruflich  von  sich  gestessen^  — 

Dr.  L.  Griesselich. 


IV. 

Vereine. 

1)  Der  Göttinger  Verein  für  Natur  ^  und  Heil- 
kunde^ und  seine  bisherigen  Leistungen.  Cor- 
respondenz-Nachricht  von  Dr.  Frank  in  Osterode. 

Ob  die  Mehrzahl  gelehrter  Vereine  die  Wissenschaft 
wirklich  gefördert  habe,  ist  eine  Frage,  die  uns  hier 
gar  nicht  beschäftigt,  und  die  wir  desshalb  auch  nur 
so  obenhin  berühren  wollen.  Dass  solche  Vereine  auch 
fliancherlei  Nebenizwecke  haben,  wie  z.  B»  gegenseitige 
MrsAnliche   Bekanntschaft   der   Gelehrten    und  Sach- 
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kundij^en  entfernter  Gegenden  und  Linder^  Ihnt  der 
Wissenschaft  gewiss  keinen  Abbrneh;  sehr  hindernd 
tritt  ihr  hingegen  das  seltene,  gewöhnlich  im  Jahre  nur 
einmal  mögliche  Zusammentreten  ihrer  Mitglieder,  deren 
manche  auch  da^n  noch  durch  Zeil  und  Umstände  %u 
erscheinen  abgehalten  werden,  in  den  Weg«  Insofern 
nun  dieses  Hinderniss  bei  Local vereinen  5  wie  der  blöd 
fär  die  Aerzte  etc.  der  Stadt  und  nächsten  Umgegend 
bestimmte  Göttinger,  an  und  für  sich  nicht  existirt, 
ja  im  Gegentheile  öftere  Besprechungen  über  die  ver- 
sclriedensten  Gegenstände  der  Wissenschaft,  die  eben 
so  sicher  den  Sinn  für  letztere  beleben ,  als  den  6e*- 
meingeist  wecken ^  noth wendig  in  ihrem  Plane  liegen, 
ist  es  ihnen  möglich,  mehr,  als  die  ausgedelmleren  Pro- 
vinzialvereine  zu  nützen. 

Der  zu  Göttingen  bestehende  'Verein  für  Natur-  und 
Heilkonde  trat  am  1*  März  1838  unter  dem  Prasidio  des 
Herrn  Professors  BanTBoLD  ins  Leben,  der,  gleich  dem 
zweiten  Secretär,  Herrn  Dr.  Ruars  (erster  Seeretär 
ist  Herr  Dr,  Murray),  um  seine  Entstehung  sich  ver-^ 
dient  gemacht  hat.  Den  Statuten  gemäss  tritt  der 
Verein  am  ersten  Donnerstage  eines  jeden  Monates 
zusammen,  und  feiert  nach  Jahresscbluss  sein  Stiftungs- 
fest, zu  dessen  erstem  ich,  einer  mir  gewordenen  Ein-*^ 
ladung  zufolge,  am  7.  März  1839,  Abends  5  Uhr,  im  Gast- 
haus» smr  „Stadt  London^^  mich  einfand. 

Nachdem  sich  endlich  eine  grosse  Zahl  von  Mitglie- 
dern versammelt  hatte,  unter  denen  ich  indcss  ausser 
dem  zeitigen  und  neugewälilten  Präsidenten  (Prof. 
Bebthold  und  Hofr.  Conraoi),  ausser  Osi ander  und  v. 
Siebold  keinen  der  Professoren  bemerkte^  begann  nach 
gegebenem  Zeichen  der  zweite  Secretär,  Hr.  Dr.  Ruktb, 
einen  kurzen  Bericht  aber  die  Leistungen  des  Vereines 
in  diesem  ersten.  Jahre  seines  Bestehens  abzustatten. 
Hierauf  hielt  der  Hr.  Prof.  Berthold  eine  Bede,  worin 
er  zunächst  fiber  die  Zwecke  des  Vereines  sich  aus- 
spricht, und  diese  folgendermaassen  bestimmt : 

HT0KA:M.  XI.  ^  ^ 
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J)    Fördoroi^f  descoUeginluichen  VerbAUoisses* 
9)    Förietung  des  literarischen  Interesaeift  uad 
9)    wisseosctaaftlicbe   Vortrüge   und   Bespreehnngeo 
..   ,  .   über  verschiedenartige  theoretische  und  pmkti-» 

sehe  Gegenstünde  der  Natur-  and  UeilkaRde» 

:  Den  ersten  Funkt,  die  Förderung,  des  coUegiaiischen 

Verbfiltnisses,  :SteUt  er  als  den  Hauptzweck  heraus; 

das  literarische  Interesse  habe  der  Verein  bereits  durch 

Erricblung  eines,  wenn  auch  wegen  beschränkter  Thei« 

nähme  nur  kleinen,  medicinischen  Lesecirkels  zu  fördern 

gesucht;  inwiefern  aber  der  Verein  in  Besug  auf  den 

letzten  Punkt  seine  Aufgabe  in  diesem  Jahre  gelöst 

habe,  das  ku  zeigen,  giebt  Herr  Bertroid  eine  aus«» 

fuhrlichere  Uebersicbt  der,  in  den  .verschiedenen  Sitauii-* 

gen  gehaltenen  Vorträge«    Da  nur  von  dieser  Seite  be«* 

trachtet,  diese ,  wie  Jede  andere  Verbindung  vnn  Ge* 

lehrten  und  Fachmännern  ansiere  Aufmerksamkeit  aof 

sich  ziehen  kann,  so  wollen  wir  hier  dem  Vortrage  dM 

Herrn  Berichterstatteta  so  viel  möglich  in  seine* Details 

folgen.  T-    Die  Vorträge  erstreckten  sich  über  die  ver-t 

scbiedeoen  Zweige  der  Heilkunde    und  Naturwisseni« 

Schaft,  besonders  derjenigen  Zweige  der  letzteren,  die 

zu  ersterer  in  naher  Beziehung  stehen.    Der  leichtern 

Uebersicht  halber  theilt  Herr  B.  dieselben  ab,  je  nach-» 

dem  sie  sich  auf  Diätetik  und  öffentliche  GemndheUSf* 

pflege j  auf  Phymtogie^  auf  Materia  mediea.  und  Phar-* 

maciCy  auf  Medicin^  Chirurgie  und  Thierheitkunde  be- 

ziehen. 

I.    Diätetik  und  öffentHehe  Geeundteitspflege.    . 

1)  Ueber  die  Verschiedenheit   der  Temperatur  ge* 

heizter  Zimmer  in  verschiedenen  Höhen  hat  Herr  Prof. 

BzRTUOLD    thermometrische  Messungen   vorgenommen, 

4ie  nicht  allein  die  bekannte  Sache  bei^tätigen,  dass  die 

Wärme  vorzuglich  die  obem  Räume  erfüllt,   sondern 

einen  bedeutenden,  kaum  geahnten  Untcrscbied  ergebett 

£in  11  Fuss  hohes,   seit  S  Stunden  erwärmtes,   mit 

keinem  Teppich  belegtes,  und  weder  unter,  noch  iber 
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sich  «inen  |(€lieiBten  Rann  enthatteades  Zinaie»,  deäaea 
Temperatar  in  einer  HShe  von  5Vi  Fat»  16^  R.  ketniK, 
hatte  4  Zoll  iber  dem  Fosaboden  11®,  4  Pnea  Tom 
Foaaboden  16%  nnd  war  anter  der  Ueelie  fast  noeh 
einaial  ao  war»,  als  am  Boden,  nt  dasa  die  Fiase  einea 
aitaenden  Menseben  in  einer,  um  4  Grad  niedri|i:em 
Temperatar  aleh  befanden  haben  wArden,  als  sein  Kopf« 
Mit  abiiebmender  Zimmerhöhe  nimmt  auch  das  Miaaver« 
hiltniss  der  Temperator  ab,  so  dass  bei  /srieiehen  Ver* 
haitnissen,  wie  oben,  in  einem  8  Foss  hohen  Zimmer 
die  Fasse  eines  sita&enden  Mensehen  in  einem  am  8 
Grad  iciltem  Medio  sieh  befinden,  als  sein  Kopf,  nnd 
in  einem  6Vi  Foss  hohen  Zimmer  (unter  g^leichen  Um- 
atinden)  die'Fdsse  in  sitzender  Stelion/i^  von  einem, 
am  S  Grad  liiltem  Medio  umgeben  sind,  als  der  Kopf. 
Uer  Umstand  verdient  alle  Beaehtung:,  namentlieh  bei 
Temperataren^  die  so  Con^stionen  nach  dem  Kopfe  nnd 
Am  hoher  i^legenen  Orj^anen  aberall  disponirten; 

S)  Herr  Dr.  Ruhstbat  theilte  einen  Fall  mit,  wo 
pftige  Erscheinonj^en  dorch  den  Genusa  von  altem 
Topfkfise  hervorj^erafen  waren.  Ein  der  Gesellsehaft 
var^iei^es  Speeimen  aeiji^te  den  hdehsten  Grad  v4NI 
Fiolniss. 

9)  Auf  eine  Verfilsehung^  des  Kafees^  die  sogar 
biafijBT  vorkommen  aoll,  machte  Herr  Prof.  Bbuthold 
aafnrerkaami  Derselbe  fand  oft  den  Samen  dea  Rieinoa 
vulgaris  dem  KaiTee  beigemengt,  und  empfiehlt  ein 
sorgfiltiges  Sortiren,  namentlich  wenn  er  von  Reeon« 
valeseenten-  getrunken  werden  soll.  (Fär  den  hom. 
Arst  ein  Grund  mehr,  es  mit  dem  KatTee  aiemlich  streng 
M  aebmen.  lief«)* 

IL    Phgiiologie. 

4)  Ueber  die  an  sich  selbst  beobachtete,  annehmende 
Beschleunigung  des  Pulses  auf  bedeutenden  Berghöben 
apraeh  Freiherr  Sartorius  v.  WALTfiRSHAcsEN.  Er  be-. 
ajbsichtigt,  auf  seiner  eben  unternommenen  Reise  nach 

6> 
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diese  Veratiehe  fortxosetsen ,  und  die  frewon- 
neneüf  Resnltftte  spHterhin  dem  Vereine  mita&utheilen. 

5)  Herr  Prof.  Berthou)  hielt  eioen  Vortra/c  über  die 
Transfoftion  des  Blutes,  ihren  Nutzen  sowohl  in  pby- 
sioloKiseher,  ttls  pralitiseh  arztlicher  Beziehung,  "■'d 
die  beste  Art,  .diese  Operation  bei  Sienschen  zo  ver- 
richten*. (D[e  Abhandlung  ist  in  den  hannöver'sehen 
AnnaleH)  lUt  Bd.  4.  Hefl,  abjs^edruckt,  und  wir  werden 
in  der  Hy^rea  dartiber  referiren.  Ref.). 

6)  Herr  D;\  Wiggrrs  fand  Arsenik  im  Blute  eines 
dadurch  vergifteten  Menschen  auf. 

111.    Materia  medica  und  Phannacie. 

7)  Die  Wirkungen  des  Bilsenkrautes  auf  den  Men- 
schen im  gesunden  und  kranken  Zustande  erörterte 
ausführlich  Herr  Landphysicus  Dr.  Stbombyer.  *) 

S)  Der  bereits  verstorbene  Dr.  Conradi  theilte  gun- 
stige Erfahrungen  für  die  Wirkung  der  Sublimatbäder 
gegen  herpetische  Ausschläge  mit.  9)  Nach  demselben 
entwickelt  das  Amygdalin  die  Wirkungen  der  Blausäure 
ift  sehr  hohem  Grade. 

10)  Herr  Überwundarzt  Dr.  Backmeistjbr  empfiehlt 
gar  sehr  den  Gebrauch  der  Carbo  animalis  in  Drusen- 
geschwälsten. 

tl)  Derselbe  erzählte  ausführlich  zwei  Krankenge- 
schichten, wo  der  thierische  Magnetismus  mit  Erfolg 
in  Anwendung  gezogen  war.  Die  Herren  ODr.  Kraus 
und  Gjuuui  hatten  ähnliche  Fälle  zu  beobachten  Gele-* 
genheit  gehabt. 

18)  Zufolge  einer,  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Dr« 
Kraus  vom  Herrn  Dr.  Wiqurrs  unternommenen  Analyse 
des  Decoct.  Zittmanni  enthält  das  vollkommen  klar 
filtrirte  Decoct.  fortius  Pharmac«  Boruss.  allerdinga 
Quecksilber.  Dasselbe  soll  theils  als  Gas  (?),  theils 
als  Sublimat  in  dem  Decoct  enthalten  seyn;  in  welcher 
Henge?   kann   er   aber  nicht  bestimmen.    Er  schlägt 


*)  Ick  werde  mich  bemühen,  Näheres  darüber  beizubringen,  ~-    Ref; 
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eine  neue  BereltonKsarl  vor,  om  des  ia  Wasser  eehwer 
löslichen  Quecksilbers  eine  f:rössere  MenKe  inPri|M» 
rate  SQf|f(elöst  zn  erbalten,  and  roachl  daraof  anfmerk- 
san,  dasa  es  nicht  in  metallischen  Gefis^en  bereitet 
'%vcrden  ddr/e,  weil  darin  sieh  Quecksilber  prieipilirsi 
Das  Decoct.  fort  ist  nach  ihm  ein  überflüssiKes  Prüparat* 

13)  Heer  Prof.  Bebtbolo  aei|^te  ein  Exemplar  des  sebl* 
seltenen  Rheum  imperiale  vor. 

IV.    Medicinj  Chirurgie  und  Thierheilkunde. 

14)  Im  FrCihJahr  v.  J.  kam  in  Göttineea  and  der  Um- 
KC^end  die  sonst  hier  seltene  Hydrophobie  biufiK  vor^ 
der  Herr  Director  Dr.  Lappk  hat  bei  einem,  daran,  ver* 
storbenen  Hände  die  8ection  vor/^enommen ,  and  deren 
Resultat  dem  Vereine  mitg^ethcilt. 

15)  Dieselbe  Krankheit  sah  Herr  Dr.  Conbadi  bei 
einem,  im  akademischen  Krankenbanse  auficenommenen 
Manne  8  Wochen  nach  dem  Bisse  ausbrechen,  und  tödt- 
lieh  verlaufen.  Herr  Dr.  Langenbick  machte  die  Section» 
und  stattete  Bericht  darfiber  ab. 

16)  Freiherr  Sartorius  v.  Waltershausbh  hat  auf 
aeiner  Reise  nach  Italien  manche  Data  aber  die  frflher 
hier  ^ seltene,  jetzt  aber  so  häufij^e  und  schreckliebe 
Malaria  gesammelt,  dass  franze,  vordem  bewohnte  Ge- 
icenden  jetst  von  Menschen  fast  verlaasen  sind.  Er  hat 
Orte  besucht,  wo  das  Uebel  endemisch  herrscht. 

17)  Herr  Dr.  Rustb  las  einen  Aufsatz  Ober  Apoplexia 
eerebralis,  pulmonalis  und  abdominalis  vor,  und  machte 
auf^  diaf^Bostische  Unterscheidun^sKeichen  aufmerksam« 

18)  Eia  anderes  Mai  wies  derselbe  die  leichte  Aus- 
fäbrbarkeit  (an  Lebenden  leicht?  Ref.)  des  Katheteris« 
mas  der  Tuba  Eustachii  durch  den  untern  Nasen/i^anj; 
(nach  Kbambr  in  Berlin.  Ref.)  an  einem  weiblichen 
Sehidel  nach. 

19)  Herr  Oberwundarzt  Dr.  Backmbistbr  machte  die 
eontMn^^s^  Ophthalmie  im  ersten  leichten  Infanterie« 
Bataillon  vom  April  1886  bis  zum  Man  1838  zum  Oe- 
l^stiinde  einer  Abhandlung;    (Man  findet  den  Aufeali» 
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in  Holschbr's  hunöversohen  Annalen,  HL  Bd.  pg;.  976 
»qq.  abii^edrockt.  Ref.). 

>S0)  Freiherr  SartoriQS  von  Waltbrshausen  verlas 
eiü,  bei  ihm  eingelaafenes  Schreiben  aber  das  Auftreten 
«id  die  Yerbreiton^  der  Cholera  in  Sicilien. 
'^'Mi\  Van  fkm  Wesen  des  Kropfes  and  seinem  Vor« 
koninen  in  einij^en.  Tbfilem  des  Harzes  handelte  mit 
besonderer  Räcksicht  aaf  Tröbu's  Schrift  Herr  Prof. 

BERTHOr^D. 

St)  Herr  Dr.  Trsfurt  trojp  Bemerkan^ren  über  das 
CephalaematOflMi  vor,  und  «eigle  ein  vierwöchentliches 
Kind,  bei  dem  sich  in  den  ersten  Tajpennach  der  Ge- 
bart drei  iioürte  Blutgeschtcülste  entwickelt  hatten. 
Eine  von  diesen,  die  auf  dem  linken  Scheitelbeine  sass, 
hatte  sich  bereits  i^öffnet,  and  war  der  Heilung  nahe; 
die  beiden  anderen  sassen  aaf  dem  rechten  ^cheitel- 
und  dem  Hinterhauptbeine,  und  zeigten  die  seltene,  nur 
von  Cheuus  beobachtete  unJ  beschriebene  Metamor- 
phose,  nämlich  die  Ossification  des  emporgehobenen 
Pericraniams. 

88)  Eine  Atresia  Vaginae  hatte  Herr  Dr.  Jokers  bei 
einem,  SO  Jahre  alten  Bauernmädchen  beobachtet  und 
operirt. 

54)  lieber  die  Behandlung  der  Syphilis  handelte  Herr 
Dr.  RuETS,  und  suchte  ins  Klare  zu  setzen,  in  welchen 
FiUen  die  Anwendung  des  Quecksilbers,  und  in  welchen 
das  nicht  mercurielle  Verfahren  vorzuziehen  sei.  (Ob 
and  in  wie  w^eit  Herr  Rustb  Wallace's  Yorlesungea 
-«  (Behrbkds  Syphilidologie)  ^  hiebei  benatzt  bat  und 
mitjhm  fibereinstimmt,  namentlich  aber,  ob  er  an  einem 
so  kleinen  Orte  gerade  fiber  diesen  Gegenstand  genu- 
gende Erfiihrangen  zn  machen'  im  Stande  war ,  wurde 
sich  nach  einer  etwaigen  Veröffi^ntlichuag  dieser  Arbeit 
erst  heraosstellen.  Ref.X     ' 

55)  Herr  Dr.  Claihis  .  theilte  einen  oierk würdigen 
Sectionsbefted  mit«  Es  warden  viele  Spul  wärmer  in 
der  BaochhöMe  der  laicht  ausserhalb  der  Gedfinoe 
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VBTgefüniem^  und  die  Bancheing^eweide  waren  auf  wei- 
ten Strecken  mit  einander  verwachsen. 

Diese  g^edrin; te  Uebersicht,  so  fuhr  Herr  Prof.  B.  in 
seiner  Rede  fort ,  dürfe  dem  Verein  die  Beruhij;unf: 
^ewühren,  dass  die  jMi(<r|ieder  desselben  sich  thüti- 
ger  gezeigt  hätten,  als  man  anfangs  habe  erwarten 
därfen.  Dem  unbeachtet  könne  er  nicht  nmhin^  die  rege 
Aufmerksamkeit  der  Vereins-Mito^lieder  auf  zwei  Punkte 
zu  lenken,  die  man  bisher  noch  nicht  beachtet  habe, 
die  er  ihnen  aber  sehr  ans  Herz  leg^e.    Sie  sind: 

1)  Der  (wenn  er  vernünftige  ansg;efuhrt  wird,  nicht 
genug  beberzigenswerthe.  Ref.)  Vorschlag  des  Herrn 
Dr.  PiCKHARO,  genaue  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen  aber  die  Wirknngsart  bestimmter  Arzneikörper 
in  einer  grössern  Zahl  von  Krankheiten  anzustellen , 
in  denen  jene  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
Therapie  anwendbar  und  gebräuchlich  sind;  dann  die 
reinen  Thatsachen  und  erprobten  Fälle  auf  allgemeine 
physiologische  Grundsätze  zurückzuführen ,  wodurch 
die  Hateria  medica  tcesentlich  bereichert  und  verein^ 
facht  —  und  wichtige  Beiträge  zur  iichern  Heilung 
der  Krankheiten  geliefert  werden  wurden.  (Wo  die 
Mitglieder  solche  Vorschläge  thun,  und  der  Vorstand 
aie  80  aufnimmt,  da  scheint  doch  ein  Lichtstrahl  die 
Nacht  durchdringen  zu  wollen;  dahin  dürfen  wir  hoffend 
unser  Auge  lenken,  und  für  die  Wissenschaft  dereinst 
uns  wirklichen  Gewinn  versprechen.  Ref.)* 

S)  Hef  Vorschlag  des  Herrn  Dr«  Co^srasHj  die  in-  und  . 
awUndiacbe  Literatur  der  Natur-  und  Heilkunde,  so 
weit  aie  den  einwinen  Mitgliedern  bekannt  geworden 
wd  für  w)abrhaft  wichtig  erkannt  ist,  in  gedrängter 
Kfirse  V09  Zeit  zu  Zeit  übersichtlich  mitzutheilem 

Schliesslich  betiehtete  Herr  Ber^chold,  dass  der  Ver- 
eia-  gegenwärtig  schon  aus  59  ordentlichen  —  wovon 
SS  intranei  nnd  f4  extranei  —  und  3  correspondirenden 
Mitgliedern  besteht.    Statutenmässig  waren  15  Ehren- 


/ 
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initglteder  erwählt  worden,  die  bei  Gelegenheit  dieses 
Festes  prociamirt  worden. 

Hiermit  le^te  Herr  Prof.  Bebthold  sein  Amt  nieder, 
und  übergab  es  dem,  in  der  letzten  Sitzang  zam  Di- 
rector  nea  erwAhlten  Herrn  Hofrath  Conradi,  welcher  in 
wenigen  Worten  seinen  Dank  und  seine  Wunsche  aus- 
sprach. 

Die  bereits  genannten  Vereinssecretäre  waren  auch 
für  dieses  Jahr  wieder  ernannt  worden. 

Somit  war  die  Versammlung  geschlossen,  und  die 
Gesellschaft  begab  sich  hinab  in  einen  sehr  geraumigen 
Süal  des  untern  Geschosses,  wo  die  schöne  Tripelalliance 
des  Bacchus,  der  Ceres  und  Euterpe  wohl  aufmun- 
terte, das  Band  der  Collegialitcit  fester  zu  schlingen, 
und  geeignet  war,  den  Tag  der  Stiftung  feierlich  zu 
begehen. 


2)  Siebente  Jahresversammlung  des  Vereines  für 
praktische  .  Medicin ,  besonders  für  specifische 
Heilkunde,  zu  Stuttgart^  am  2.  Sept.  1839  j  Aus^ 
zug  aus  dem  ProtokolL 

Diese  Versammfung  war  stärker  besucht,  als  die  in  den 
letzten  Jahi-eh.  —  Die  Beamten  hatten  in  den  schwä- 
bischen Merkur  dne  Anzeige  einräcken  lassen,  und  alle 
Aerzte  eingeladen,  sich  von  dem  Zwecke  des  Vereines 
ZQ  unterrichten.  Das  hochverebriiche  Med.-Collegiuro 
in  Stuttgart  war,  um  demselben  unser«  Aufmerksamkeit 
zo  erzeigen^  besonders  eingeladen*  Hierzu  bewog  uns 
ein  frfiher  gemachter  Vorwurf:  wir  bildeten  nämlich 
eine  Secte,  thäten  geheim,  sonderte»  uns  ab  etc.  — 
Es  kam  Niemand  —  und  nun  wird  man  wenigstens  uns 
den  Vorwurf  des  Sectirens,  der  Absonderung  etc.  nicht 
mehr  machen  können. 


1)  Der  SeereUr  erWnete  im  Nanea  des  abweeenden 
Directors  die  SUzqoj:,  seilte  iIm  Nidit- Erscheinen 
derer  an,  die  sich  entschaldigt  hatten ^  wies  die  An- 
wesenden wiederholt  darauf  hin,  dass  der  Verein 
rechiikräfiig  bestehe  (s.  den  liadischen  Ministerial- 
Erlass ,  Hygea,  IX.  191),  and  machte  bekannt,  dass  der 
Verein  dermaltn  86  Aerzte  ond  24  Ehrenmitglieder 
enthalte. 

2)  Die  DDr.  Bosch  und  Strahler  aus  dem  König- 
reich Würtemberg  traten  als  ordentliche  Mitglieder  ein. 

8)  Die  Preisfrage,  betreifend  die  Profong  des  kausti^ 
sehen  Ammonitnney  ist  täcfit  gelöst  worden  (mehrere 
Mitglieder  hatten  vereinzelte  Versuche  apgestellt). 

4}  Auf  den  Antrag  des  Dr.  Sbgin  und  nach  Statt 
gehabter  längerer  Discussion  wurde  beschlossen,  dass 
der  Verein  in  Zukunft  kein  Mittel  mehr  zur  Präfung  als 
Preisfrage  ausstellen,  iondem  es  Jedem  Arzte  über" 
lauen  werde^  eich  irgend  ein  Mittel  sutr  Prii/üng  eelbet 
%u  wählen  und  hiermit  um  den  Preis  %u  eonctirriren. 
Die  Art  der  Prüfung,  so  wie  die  äusserlichen  For- 
men der  Bewerbung  bleiben  die  seitherigen.  —  Der 
*  Preis  besteht  in  12  Ducaten,  das  Accessit  in  6;  einer 
Schrift,  welche  von.3  ijtimmen  (ans  5)  für  vorzüglich 
erklärt  wird,  legt  der  Secrelär  für  sich  noch  6  Ducaten 
bei.  —  Der  Verein  sorgt  für  den  Abdruck  der  Präfung, 
wofür  der  Ur.  Verfasser  sein  Honorar  besonders  erhält ; 
das  Manuscript  bleibt  bei  den  Vereins-Aktem  —  Der 
letzte  Einsendungs-Termin  fürPreisbewerbnngs^^Schrif- 
ten  ist  der  erste  August  1840. 
6)  Das  Preisgericht  besteht  auc  den  DDr. 
'  .SsGiN  zu  Heidelberg, 

Koch  in  Stuttgart, 

KinsGBLiGan  in  Strasburg, 

Kahmsrer  in  Ulm, 

Griesselich  in  Karlsruhe. 
An  einen  von  diesen  3  kennen  Schriften  franco  ein«* 
gesendet  werden. 


so  Vereine. 


i.  6)  Zorn  Director  des  Vereines  im  laofenden  Jahre 
wird  von  nun  an  immer  ein  Arzt  gewählt,  welcher  an 
dem  Orte  der  känfti^en  Versammlunj;  wohnt 

7)  In  Heidelberg  ^J  versammelt  man  sich  am  ersten 
MoiAmg  des  Septembers  1840« 

8)  Vereins  -  Director  von  1839—40  ist  Or.  Segin  ku 
Heidelber;^. 

9)  Geetorben  sind  im  Jahr  1838^99  die  ordentlichen 
Miti^lieder  des  Vereines : 

Geh.  Hofratb  Dn  Wicu  in  Karlsruhe, 
Assistenzarzt  Uaümanm:  in  Appenweien 
•    10)  Es  ist  in  der  Zwischenzeil  weder  jeauutd  etn-^ 
noch  ate^getreten. 

(  11)  Zu  Carreepondenten  des  Vereines  worden  in 
der  heotigen  Sitzung  von  verschiedenen  Anwesenden 
v4Nrge8chlagen  nnd  von  der  Versammlang  ^nannt : 

1)  Dr.  FuBiscHBiANN,  Arzt  am  Spital  der  barm- 
herzigen Schwestern  in  Wien, 
8)  Dn  Hampjb,  prakt  Arzt  in  Wien, 
8)  Dr.  Kaluenbagh,  prakt  Arzt  in  Berlin, 

4)  Dr.  WnLscH^  Badearzt  in  Kissingen^ 

5)  Dr.  WiSEMMANN,  prakt.  Arzt  in  Stattgart, 

6)  Dr.^  WiNTKR,  prakt.  Arzt   zn  LAneborg  in 
*  Hannover, 

7)  Dr.  Wurm,  prakt.  Arzt  in  Wien. 

1S>  Das  im  vorigen  Jahr  gewihlte  Coinite^  bestimmt, 
um  Materialien  zu  einer  zeitgemftssen  Pharmakopoe  zn 
sammeln,  wnrde  aufgehoben,  da  auf  Veranlassnag  des 
Centralvereioes  ein  Comite  zu  gleichem  Zwecke  ge- 
wählt ist ,  und  ^dabei  Dn  Segin,  *-  Nur  wurde 
der  Wunsch  ausgesprochen,  <bei  dern^  Entwürfe,  was 
das  Naturhistorische  betrifft,,  eine  bestehende  gute 
Pharmakopoe  zu  Grunde  zu  legen,  und  die  von  specif. 

*)  Mao  wurde  einen  Ort  ausserhalb  Baden  gewählt  haben ,  wären 
nicht  ganz  besondere  Verhaltnisse  da,  welche  in  der  Versammlung 
«ur  Sprache  kamen,  die  wir  abelr  erst  später  der  OeiRsntnchkeit  über- 
gehen  kdnnen. 
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Mittelii  handelodeB  Artikel  in   besraderea  Anhingen 
einer  solciien  Pliarmakopöe  beizufäxen. 

18)  Der  Seeretfir^iielt  einen  Yortra/;  aber  Richtung 
nnd  Zweck  des  Verein»  (fol j:t  später). 

14)  Dr.  Kamuuubr  einen  solchen  über  die  Kieingaben- 
tfteorie  (ebenso). 

15)  Dr.  Koch  spracii  ausführlich  fiber  das  Aehnlieh«- 
keite-Prineip,  und  suchte  aus  der  Physiolo;B:ie  xn  l>e- 
weisen,  dass  alle  Heilmethoden  sich  auf  das  SmiBa 
Siwttlibue  snrfiekführen  lassen  (folf^t  ebenfalls  spiter). 

16)  Dr.  SrnBis  sprach  über  ein  Mittel  bei  intermit* 
tirenden  Fiebern;  es  soll  sich  in  einer  grossen  An5Uihl  von 
Fillto  bewfihrt  haben,  auch  da,  wo  schon  Chinin  fruchtlos 
gegeben  worden  ist.  Dr.  Seoci  will  jedem,  der  sich  an 
ihn  wendet,  das  Mittel  gratis  geben,  damit  recht  viele  Ver« 
soebe  angestellt  werden;  wie  auch  das  Resultat  aus- 
falle, Dr.  Sbgin  wird  dann  den  Namen  nennen  (das 
Mittel  wird  su  Ende  der  Fieberhitze  xu  einigen  Granen 
—  8.  Verreibung  —  gegeben,  und  ist  durchaus  tiii- 
scAdüitteA;  selten  soll  noch  ein  Anfall  nachkommen). 

17)  Dr.  Kamnbrbr:  ober  die  Wirksamkeit  der  Tra. 
Semin«  Paeoniae  off.  bei  den  Erscheinungen,  die  man 
anter  adkieerem  Zahnen  der  Kinder  begreift. 

18)  Mehrere  Aerzte  theilten  interessante  Fälle  von 
Paralysen  mit,  die  in  Folge  znräckgetriebener  Aus- 
sdilige  entstanden  waren,  nnd  durch  specif.  Mittel  ge- 
heilt wurden  (sollen  folgen). 

19)  Die  DDr.  KAMBiaRKn  und  Segik  werden  im  Laufe 
des  Jahres  gemeinschaftlich  Taxue  baccata  prüfen.  — 

10)  Unterzeichneter  wird,  da  die  drei  Jahre  seines 
Amtes  als  Seeretir  abgelaufen,  auf  drei  weitere  Jahre 
gewihlt.  — 

Dr.  L.  Gbiesselich. 


9t  Vereine, 

9y  VierSamml^g  des  Cefitralveremes  in  Leipzig\ 
am  iO,  August  1839,  unter  dem  Vorsitze  des 
Dr.  ßAüBOLDj  d.  Z.  Veremsdirectors. 

Gerne  wdrde  ich  den  Lesern  der  Hygea  eine  Origi- 
nalmittheiliing  über  diese  Versämmlanjäf  gegeben  haben, 
wie. dies  in  deti  letzten  Jahren  mebroiaU  geschah,  al- 
lein der  Herr  Ref.,  der  mir  eine  solche  JHittheilung 
versprach,  war  ohne  Zweifel  abgehalten,  sie  za  ver« 
fassen,  ob  er  gleich,  wie  aus  der  Liste  der  Anwe- 
senden ersichtlich,  an  der  Versammlang  thdlgenommen 
bat.  —  Der  Vollständigkeit  wegen  gebe  ich  daher  eine 
ganz  gedrängte  Uebersicht,  in  ao  weit  ich  sie  nach  den 
aiir  vorliegenden  neuesten  Nummern  der  allgem.  hom. 
Zeitung  zu  geben  im  Stande  bin,  denn  noch  liegen 
lange  nicht  alle  Vorträge  etc.  in  der  Zeitong  abge- 
drickt  vor  mir.    - 

'  fis  waren  etwa  30  Aerzte  und  der  Arzneikonrfe  Be- 
flissene gegenwärtig,  dann  noch  einige  andere  Theil- 
nehmer,  in  summa  43.  Am  9.  Aug.  fand  eine  Vorsitzung 
Statt,  worin  Dr.  Haubold  die  Interessen  des  Leipziger 
hom*  Spitals  deutlich  hervorhob;  die  Anwesenden  for- 
derten einstimmig  die  Erhaltung  des  Spitals.  Dr*  Hart- 
mann legte  einen  Rechenschaftsbericht  über  das  letzte 
Jahr  ab,  und  übergab  sein  Amt  als  Oberarzt  des  Spi- 
tals« Dr.  NoACK  wurde  einstimmig  als  Oberarzt  gewählt, 
und  soll  800  Rtbir.  jüfirlichen  Gehalt  beziehen.  —  Dr* 
H'AUBOLD  forderte  zur  Theilnahme  an  einen  nen  zu  be- 
gründenden Institute,  Coneordia^  auf.  — -  Dr.  Mohlen- 
BSiN  zeigt  schriftlich  an,  dass  der  Fonds  für  i'reise  zu 
Araneiprüfungen  17Ö  Rthlr«  betrage.  ~  Dann  wurde  ein 
Schreiben  verlesen^  worin  die  Anwesenden  mit  Gonsti- 
tuirang  einer  Gesellschaft  bekannt  gemacht  wurden, 
deren  Zweck  vor  der  Hand  ist,  das  Wirkern  der  hom. 
Aerzte  auf  alle  nur  mögliche  Weise  nach  aussen  hin 
zu  unterstützen. 

Die  Session  am  10.  Aus.  eröffnete  Dr.  Haubold  mit 


Vereine. 

^iner  Rede  öbei  die  Leistoni^eD  nnd  Kortachriiie  der 
Hom.  im  letzten  Jahre.  —  Stabsarzt  Dr.  Härtung  aus 
Mailand  sprach  über  den  jetzif^en  Stand  der  Houi.,  und 
thcilte  einige  nicht  uninteressante  ErfabriiliKen  aus  sei- 
ner Praxis  mit.  —  Dr.  Kubtz  aus  Dessau  sprach  über 
Abfassung  einer  neuen  Pliarmakopöe.  Dr.  Taimks  in 
Dresden  und  Apotheker  Grun£B  daselbst  wurden  als 
engerer  Ausschuss  gewählt,  welcher  die  in  Terminen 
eingehenden  bezüglichen  Arbeiten  zu  ordnen  etc.  bitte. — 
Viele  der  Anwesenden  sprachen  den  Wunsch  aus,  dass, 
in  Bezug  auf  die  angeregte  specielle  Pathologie  und 
Therapie,  Schönlkin  als  Crnndlage  benutzt  werde.  — 
Es  wurde  ein  Sehreiban   des   hom.  Vereins  in  Wien 

.  vorgelesen;  man  klagte  darin  über  Mangel  an  Fort- 
schritten in  der  Hom.,  empfahl  die  patholog.  Anatomie 
als  diagnostisches  Hilfsmittel,  tadelte  den  Eklekticismns 
etc.  —  Sodann  wurde  aufmerksam  gemacht  auf  den 
Aufsatz  von  Prof.  Doppler  (welche  Arbeit  wir  in  die- 
sem Hefte  der  Hygea  ebenfalls  mittheilten;  er  war  für 
die  Hygea  bereits  ganz  gedruckt,  als  ich  die  Anzeige 
las,  dass  er  in  der  Zeitung  ebenfalls  abgedruckt  wer- 
den sollte).  —  Apotheker  Gruker  spic^ch  über  die  neue 
Pharmakopoe.  Die  Anwesenden  vereinigten  sich  dahin, 
dass  die  Arzneien  nach  der  Scala  von  1 :  99  und  von 
10:  90  als  Norm  für  die  neue  Pharmakopoe  betrachtet 
werden  sollten.  Dr.  Reisig  in  Berlin  wurde  zum  Ver- 
eins-Direclor  für  1839—40  gewählt.  — 

^  Was  den  Verein  Concordia  betrifft,  so  hat  sich  der- 
selbe hauptsächlich  die  Circulation  von  Erfahrungen, 
Mittheilungen  etc.  unter  den  Mitgliedern  des  Vereines 
zum  Zwecke  gesetzt;  diese  Mittheilungen  werden  ge- 
druckt, und  kommen  nur  in  die  Hände  der  Mitglieder, 
die  sich  auf  Ehrenwort  verpflichten,  dieselben  für  sich 
geheim  zu  halten.  Es  wird  zunächst  nur  ein  Austausch 
unter  den  Mitgliedern  bezweckt«  Jedes  Mitglied  mnss 
wenigstens  alle  3  Monate  eine  entsprechende  Mitthei- 
lung einsenden;  sendet  es  in  einem  Jahr  pichts  ein,  sa 
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wird  en  auüj^eschlossen*  Wer  beitreten  will,  neldef 
sich  bei  Med.  Ratti  Dr.  Trinks  in  Dresden  (als  Redac- 
leur))  welcfter  dann  für  die  scliriftliche  Bällotag'e  sorgten 
wird ;  8  Drittel  der  Vereinsmitjo^Iieder  müssen  sich  ffir  die 
Aufnahme  entscheiden ;  der  Eintretende  stellt  einen  Re- 
vers ober  unverbrüchliches  Stillschweig;en  und  thätij|;e 
Mitwirkung  aus.  —  Jedes  Mitglied  zahlt  für  Druck 
der  Mittheilunjg:en,  Porto's  etc.  jahrlich  8  Thaler.  Un- 
terschrieben haben  sich  Dr.  Aegidi  in  Königsberg,  Dr.' 
KuRTz  in  Dessau,  Dr.  Haubold  in  Leipzig,  Dr.  W. 
ScHMiBDBti  in  Liegnitz,  W.  Wahlk  in  Leipzig,  Th.  J. 
RücKBRT  in  Hermhut,  Dr.  Trinks  in  Dresden,  Buch- 
händler L.  Schumann  in  Leipzig  (—  Drucker  und  Ver- 
sender der  prakt.  Mittheilnngen> 
Dies  das  Wesentliche. 

Dr.  L.  Griesselich. 


V. 

M  i  8  c  e  1  1  e  ji. 

Fernere  Progressen  der  beliebten  Einfachheit  im 
Arzneiverordnen  und  in  der  rationellen  An- 
Wendung  der  Arzneimittel. 

Man  spricht  jetzt  so  viel  von  der  einfachem  Verord- 
nungsweise der  Arzneimittel  von  Seiten  der  Altfirzte, 
dass  es  der  Muhe  lohnte  der  Sache  einige  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  —  Die  ScHMioT^schen  Jahrbucher 
der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin,  die,  was 
Compilation  betrifft,  das  vorzüglichste  Institut  der  Art 
sind  Cdie  Kritik  darin  lässt  gar  manches  zu  wünschen 
übrig),  sammeln  emsig  und  füllen  das  Fass  der  Da-^^ 
naiden  —  mit  Recepten.  —  Ich  will  nur  das  einzige 
Augustheft,  das  Jükigste,  was  ich  vor  mir  liegen  habe, 
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betrachten.  —  Da  finden  wir  etwas  äfter  den  Oebrauek 
deM  salMOuren  Goldes  gegen  Bgdrope  ipg.  S84)  vmi 
SoMMBUUs,  einem  Schweden ;  der  Verf«  hat  in  verschieb 
denen  Valien  von  Bauch  -  und  Hautwassersocht  daa  < 
Mittel  gebraocht,  nachdem  andere^  den  Ursachen  anj^e- 
paaste  Mittel  voraofi/z^esehickt  waren;  in  einem  Falle 
bewirkte  ea  radicale  Hilfe.  Das  ist  Alles,  was  wit 
erfahren:  nichts  Aetiolog:iflches,  nichts  Patholoj^isches; 
nar  ein  Krankheitsname,  ond  ein  Mittel  dazu  —  gans 
gemeiner  Handwerksschiendrian !  —  Weiter,  pg.  885. 
^yOeranium  Robertianum  gegen  Gicht^  von  A  Picaou^. 
Das  Decoct  der  Pflana&e  wird  Aber  die  leidende  Stelle 
gelegt.  Ni<;hts  Aetiolo^sches,  nichts  Pathologisches  — 
ein  Krankheitsname,  ein  Mittel  —  gemeiner  Handwerks^ 
Schlendrian!  — 

Besonders  reich  an  „  einfachen  ^^  Mittelchen  Thee-» 
species,  Pillen  u.  dgl.,  ist  Herr  Med.-Hath  GüNTHan  in 
Köln;  das  vorliegende  Heft  der  Jahrbficher  bringt  aoeh 
wieder  einige  RariusetUä  von  ihm,  z.B.  ein  vinnm  contra 
amblyopiani^  da  heisst  es:  „bei  {Schwäche  des  Sehver- 
mögens, von  welchen  Ursachen  dieselbe  auch  abhangen, 
und  unter  welchen  Symptomen  sie  auch  auftreten  mochte, 
fand  Verf.,  dass  Örtliche  Nervina  noch  am  meisten  aus- 
richteten^^; seine  Composition  besteht  aus  einem  Wein, 
mit  Majoran  und  Rosmarin  angesetzt;  dieser  wird  mit 
gleichen  Theilen  JAKiN^schem  Augenwein  gemischt,  der 
da  schon  besteht  ans  Aloe,  Tutia,  Crocus  metalL  — 
Gegen  Zungenskirrh  empfiehlt  er  Sempervivum  tecto- 
ruffl,  ond  führt  einen  Fall  an,  wo  nebenbei  nur  noch 
Schwefel  und  Tart.  depur.  gehraucht  wurden  wegen 
,,H<morrhoidalbesch werden  ^^  Ferner  bestätigt  er  de« 
Nntzen  der  Klettenwurzel  qnd  Ulmenrinde  in  veral- 
teten Fussgeschwuren ,  und  citirt  einen  Casus;  zuerst 
wird,  ohne  alle  gegebene  Anzeige,  ein  Aderiass  ge- 
macht, und  dem  Decoct  der  Bardana  und  der  Ulme  nur 
noch  ein  wenig  Plumbum  acet.  und  Extr.  Hyoscyami 
beigesetzt.  —  Ferner  erfahren  wir  etwas  über  das  PM^- 
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ridsin  in  Wecbseifiebern ,  vdn  Or»  Bansgräff;  man  er- 
fährt nur  im  Allgemeinen,  dass  es  bei  Qootid.»  Ter- 
tianen  und  Qaartanen  angewendet  wurde  —  als  wenn 
der  Typus  das  Weeliselfieber  allein  charakterisire ! 
von  den  sonstigen  Ei/censcbaften  der  mit  Phloridzin 
behandelten  Wechselfieber  erfahren  wir  nicbli.  Re- 
ceptschlendrianl  —  W.  C.  Raidlk\^  empfiehlt  das  Acx)- 
nitnm  Napellus  in  dem  .^nervösen  Kopfweh^S  als 
wenn  damit  etwas  Bestimmtes  ^esa^t  wire,  worauf  nun 
ein  Arzt;  der  es  nacbprobiren  will,  mit  {Sicherheit  fussen 
kann!  —  •      . 

Wenn,  ein,  der  ,,^esammten  Medicin^^  /s^ewidmetes , 
sonst  ausgezeichnetes  Journal  «solche  irrationelle  Em- 
pfehlungen gemeiner  Heceptköpfe  aufnimmt,  so  begeht 
es  an  der  ^^rationellen  Mcdtcin^^,  die  man  so  oft  und  so 
gerne  im  Munde  führt,  wenn  es  gilt,  der  specif.  Med.  ei- 
nen Sloss  zu  versetzen,  eine  Sünde.  —  „Empfehlnngen^S 
an  welche  sich  die  Mehrzahl  der  Schwachköpfe  hält, 
sollten  unter  keiner  Bedingung  aufgenommen,  oder,  noch 
besser,  an  einer  eigenen  paihologisch'^herapeulischen 
SehawUmUe  zur  Warnung  angeschlagen  werden;      ' 

Dr.  L.  Griesselich. 


Bekanntmachunif. 

Ich  habe  mich  zur  Uebernahme  des  Ztncnm  anheischig 
gemacht  (Hygea  IX*  478),  bin  aber,  nach  genauer  Er- 
wägung der  Umstände,  von  der  eben  begonnenen  Arbeit 
ganz  abgestanden  und  mnss  sie  einem  Andern  pber- 
lasseu,  dessen  Zeit  und  Bibliothek  eine  freiere  Bewe- 
gung gestatten. 

Dr.  L.  Gbiesselich. 


Originalabhandlimj^eii. 


f)   An   die   hochgeekrte   Versammlung   deutscher 
Natuffarscker  und  Aerzte  zu  Pyrmont. 


EtM.nrort  «lier  «aUliISeMMeUeltfe^ 


• « » • 


^ifi^ai  ovitQov, 

Ilias. 

Durch  Gall^s  berfihmte  Entdeckungen  in  der  Lehre 
vom  Gehirn  und  seinen  Verrichtungen  ,  —  eine  Lehre, 
die  vor  Ihm  so  jg:ut  als  nicht  bestand ,  —  wurde 
eine  neue  Wissenschaft,  die  Phrenolope ,  in^e  Le- 
be« jperufen,  die  von  Einigten  in  ihren  Sitzen  bestritt 
tCB  und  verworfen,  von  Anderen  dagegen^  besonders  vdln 
Eo|;lindern,  mit  Vorliebe  bisher  icepflegt  wordea  ist. 
Der  Hauptsatz  dieser  VITissenschaft  ist  der,  dass  die 
cfsseinen  Theile  des  Gehirns  die  besonderen  Werk« 
wsmge  (Organe)  der  verschiedenen  Geisteathitii^kelteD 
simL  Wenn  die  Mutterliebe  über  dem  8iug;lin/(  wacht, 
00  aisd,  nach  dieser  Lehre,  dabei  andere  Theile  des 
OeUmea  thiti/c,  als  wenn  der  Mörder  einen  Mordplan 
brttet  Mit  einem  andern  Theile  des  Gehirnes  denkt 
4er  CMiponirende  Musiker,  mit  einem  andern  der  rech» 
stttie  Zahlmeister.    So  wird   eine  Jede  einzelne  Art 
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Keisli/(er  Thätigkeit  durch  einen  besliininten  einzelnen 
Theil  des  Gehirnes,  ihr  Werkzeu/»^  oder  Organ,  ver- 
richtet. 

So  auffallend  auch  diese  Lehre,  wie  alles  schlechthin 
Nene,  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  ma^,  so  spricht 
doch,  bei  näherer  Präfang^,  Alles  für  ihre  Wahrheit. 
Wenn  der  Mensch,  was  Niemand  bestreitet,  mü  detn 
Oehime  denkt  ^  wenn  also  die  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  durch  das  Daseyn  und  die  Beschaffenheit 
des  Gehirnes  im  Allgemeinen  bi^dwgt  i«t,  so  ist  nicht 
abzusehen,  wie  und  warum  diese  Thätigkeit  nicht  auch 
in  ihren  einzelnen  Aeusserungen  durch  das  Daseyn  und 
die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theile  des  Gehirnes 
fattdingt  aeya  aoUteu  Und  zu  diesem  negaliv^n  Beweis 
komtn^  4i9  «ahlreichaten  und  acblagendst^n  positiven 
Beweise  hinzu.  Davon  genüge  jedoch  hier  dies  Wenige« 
Ein  Jeder  ist  wohl  durch  Beobachtung  und  Erfahrung  zu 
dem  ScMosa»  0%l9mgl,  das«  die  grMse  V4»rsclLiedenheit, 
die  unter  den  Menschen  in  der  Art  (nicht  blos  in  dem 
Mehr  oder  Weniger)  ihrer  intellectuellen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  eintritt,  bei  weitem  zum  kleinstea  Theil 
#ia#  Falge  der  Erau/ehimg  und  d^s  Unterrichtes  i^t,  dass 
mimt  hfl  4ie  Menseheu,  wie  ia  körperlicher,  soiiiintel^ 
Unkmllet  Hinaicbt  (der  Körper  i^t  nqr  das  AbUld  des 
CklstM  und  4eQr  »Seei^)  von  Gffmrt  ßus  verschieden 
IjebUdats  Wesen  sted*  Dies»  wgeborene  intellectueUe 
JUlfirHfUl/tiim^ea  dev  Meivi^heQ  }äßßt>  sieb  aber  schlecht-^ 
bin  «kM  Undeji^  Abi  dorob  di^  |^f\epo|ogie,  4n  h  doriA 
iun  JSatz  erhlirsü,  das»  eii^  )f  d^  ßigf^eln^  Anlage  d/es 
QHstAS  no4A9f  iA^ete  diir0li,4»s  jPaseyp  oder  die  Q^« 
mki4li^nit  eiMs  be^mv^fiQ  ^HK^eiiißn  Theil^ei  des  Ger* 
\iii9ß^,  JM  iirm^  Uedjfct  ißt^  :  iWftnpÄ  iiat  ^  R  mm^ 

sin  .«ttdircff  m  sfow^Ucfikw  ^{»4imr.  \>*em  picb4  i^mv^ 

da«  Orgs»  dsf^  Gföss«l^ii|ncit«,(dj«sfM..d#s,%gafi:  iw 
SffachAJiin«*,.«  ¥Pra%)iohc{«^JSWMle,.jri{W.vdeflb  ist? 
Wsriw  ($^l^  MaiM^hesi  der  »mtk^tür  fQu^fnmt  g^i^icb, 


wenn  ibai  niehC  das  Orgm  des  Tonainiks  fehlt  ?  Waro« 
füliit  sieb  Mancher  ^es  giebt  Beispiele  dieser  Art)  oa*^ 
widersteblich  zam  Morden,  ein  Anderer   i^um  iStaldeo 
hiojifezoj^en  Cwaram  stiehlt  die  Elster?)?  Warom  ist 
<Ueser  farchtsam  (wie  derUaase}?  Ein  Anderer  listig 
(wie  der  Fachs)?    Ein  Dritter   stellt  oder  demutliiir^ 
sinnlich  oder  kalt^  verscbwendensch  oder  geizig ^  auf- 
richtig oder  falsch?    Wenn  der  8atz,  dass  das  Gehim 
nur  iin  Allgemeinen,  und  nic/U  im  Einaelnen  das  Werk- 
STjOug  der  geistigen  Th&tigkeit  Sey,  wahr  seya  sollte-, 
so  könnten  die  Menschen  von  Geburt  nicht  in  der  Art, 
sondern  nur  in  dem  Mehr  oder  Weniger  ihrer  intelleo^ 
taeilen  Anlagen  und  Fähigkeiten  von  einander  verschie- 
den seyn.    Es  könnte  unter  den,   auch  in  ihren  6e*- 
mäthsanlagen  gleichen  Menschen^  weder  geborene  Diclu* 
ter,  noch  geborene  Feldherren,  weder  geborene  Uusi^ 
ker,  noch  geborene  Philosophen  geben:  —  das  Wort 
Genie  wäre  eine  Luge,   und  die  Weltgeschichte  ein 
Rechenxempel.  ~ 

Wenn  aber  ao^  wie  sich  schon  aus  diesen  Andeutuflgen 
erkennen  lässt,  die  Beweise  für  die  Wahrheit  der  GüajJr 
sehen  Lehre  Völlig   überzeugeiid  sind,  —  und  in  dar 
That  sind  diese  Beweise  nicht  minder  überschwengliah 
ond  zahlreieh,  als  &,  B.  die  Beweise  für  den  Sata,  daas 
die  Erde  sich  um  die  Sonne  bewegt,  —  wie  kommt  es, 
dass  Gaix   dennoch   so  viele  Gegner   gefondM   hat? 
Und  welches  sind  die  Grunde,  die  man  gegen  die  Wahiw 
faeit  seiner  Lehre  anführt  und  anführen  kann?   Di»  Ur- 
sache, warum  Gall's  Lehre  bei  ihrem  Erscheineii  voll 
den  MeSstea  einen  so*  heftigen  Widerspruch  erfuhr,  ist 
nicht  schwer  aufzufinden :  sie  lag  in  der  überraschenden 
Neuheit  der  Lehre.    Alle  Entdeckungen,  die  den  Ge- 
sichtskreis des  menschlichen  Geistes  wesentlich  erwei- 
terten, hatten  bekanntlich  dasselbe  Schicksal,  Anfangs 
nilgestäm  bestritten  und  verketzert  zu  werden,  um  erst 
liei  der  Nachwelt  die  verdiente  AaerkenauAg  zu  finden* 
Bs  bedarf  hier  der  Beispiele  alcht,  und  noch  weniger 
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wollen  wir  die  l-rsache  dieser  Erscheinung^  weiter  ver- 
folgen: genu/ar,  dass  es  vielmehr  7iii  verwundern  gewe- 
isem wäre,  wenn  Gall^s  Lehre  "oAne  Widerspruch  und 
Kampf  in  der  Gelehrtenwelt  Ein^an^  /g^efunden  hätte« 
Fragen  wir  aber  nach  den  Gründen^  die  man  ge^en 
diese  Lehre  geltend  gemacht  hat,  so  fehlen  diese  gänz- 
lich, wie  sie  denn  bei  einem  thatsächlichen  Naturge- 
setz, das  nur  entweder  wahr  oder  nicht  wahr  seyn 
kann,' fehlen  mussten  (welche  Gründe  sprechen  gegen 
den  Satz,  dass  die  Erde  um  die  Sonne  lauft?).  Nur 
Ursachen,  wie  gesagt,  nicht  Gründe  bestimmten  die 
Gegner  Gall's  zu  ihrem  Widerspruche.  Allerdings  be- 
mühten sie  sich,  ihr  blindes  Eifern,  ihren  unschönen 
Spott  dnrch  Grunde  zu  unterstützen;  aber  diese  soge- 
nannten Gründe  können  nicht  einmal  als  Scheingründe 
gelten.    Es  sind  die  folgenden  zwei: 

Wenn  die  Anlagen  des  Geistes  und  der  Seele^  —  so 
wendete  man  Gall  vor  Allem  ein,  —  in  ihrer  Beschaffen- 
heit durch  den  Bau  des  Gehirnes  bedingt  sind,  so  ist  die 
sittliche  Freiheit  des  Menschen  nur  ein  leeres  Wort , 
so  sind  göttliche  und  menschliche  Strafen  und  Beloh- 
nungen für  die  Handlongen  des  Menschen  als  gerecht 
nicht  denkbar.  Wenn  der  Tugendhafte  seine  Togead 
dem  harmonischen  Bau  seines  Gehirnes  verdankt,  so 
ist  ihm  diese  kein  Verdienst,  wie  dem  Verständigen 
der  angeborene  Verstand  kein  Verdienst  ist;  und  wenn 
der  Lasterhafte  —  der  Grausame,  der  Geizige,  der 
Falsche  —  durch  seine  Organisation,  gleich  wie  durch 
Vorausbestimmung,  zum  Laster  unwiderstehlich  hinge- 
zogen wird,  so  ist  ihm  dieses  keine  Schuld,  wie  dem 
Tboren  die  Thorheit,  oder  wie  dem  Tiger  der  Blutdurst 
keine  Schuld  ist« —  Man  sieht  leicht,  dass  dieser  Ein- 
wand oder  dieser  Vorwurf  die  Plirenologie  als  Wis- 
senschaft gar  nicht  berührt*  Gesetzt,  der  Mensch  wäre 
nicht  sittlich  frei,  so  könnten  wir  darüber  nicht  bei  je- 
ner Wissenschaft,  sondern  nur  bei  unserm  Schöpfer 
Beschwerde  führen.    Wenn  die  Phrenologie  uHthr  ist. 


so  184  sie  sich  dadurch  Nelbst  ^enu|r:  di<;  Wahrheit  ist 
das  einsüge  Ziel  der  Wissenschaft.  Jedoch  aus  Gali/s 
Enldeckon^  lassen  sieh  Keineswegs  die  obigen  uner- 
freuHeben  Schlüsse .  ziehen :  denn  die^e  Entdeckung 
beweUt  nicht  /Seesen  die  sitth'clie  l^reiheit  des  Menschen, 
sie  erklärt  nur  die  länjsc^t  bekannten  Thatsachen,  die^ 
Viele  an  dieser  Freiheit  haben  »weifein  lassen,  die 
Thatsachen,  dass  oft  die  Menschen  scheinbar  bis  zur 
Unfreiheit  von  ihren  Begierden  und  Leidenschaften  be- 
herrscht werden  (aber  ist  nicht  dieses  Leben»  und  soll 
es  nicht  ein  Kampf  seyn?).  Die  sittliche  Freiheit  des 
Menschen  ist  bezweifelt  worden,  seitdem  es  Philosophen 
gegeben  hat,  und  sie  wird^  so  lange  es  Philosophen 
geben  wird,  bezweifelt  werden,  ohne  dass  man  jemals 
die  Phrenologie  als  einen  Beweis  gegen  diese  Freiheit 
aufzustellen  versuchen  wird. 

Der  andere  Einwurf,  den  man  dem  Entdecker  des  hier 
besprochenen  Naturgesetzes  gemacht  hat,  ist  vollends, 
kaum  der  Erwähnung  wertb.  Call  hatte  gefunden, 
dass  sich  die  vorzüglicbc  Ausbildung  eines  Organes 
gewöhnlich  durch  die  entspreeheride  Erhöhung  des 
Scbidelknochens  zu  erkennen  giebt,  dass  man  also  in 
der  Regel  schon  ans  dem  äussern  Bau  des  Schädels 
auf  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  eines  Menschen 
schliessen  könne.  Dagegen  gab  man  sich  nun  Mühe, 
zu  beweisen,  dass  der  Schluss  von  der  Erhöhung  den 
Schädels  auf  die  Ausdehnung  des  entsprechenden  6e- 
birntheils  sehr  oft  (z*  B.  wegen  zufälliger  Dicke  de» 
Schädelknochens,  und  aus  anderen  Gründen)  falsch  seya 
müsse«  Ist  aber^  auch  wenn  dieise  Behauptung  ge« 
gründet  ist,  damit  ein  Beweis  gegen  die  Wahrheit  der 
Phrenologie  gegeben?  Kann  man  die  Nichtexisfenz  ei^ 
ner  Sache  dadurch  beweisen,  dass  man  ihre  Mängel 
darle)sct?  und  zumal,  wie  hier,  Mängel ,  die  die  Sache 
selbst  gar  nicht  betreffen?  (Die  Craniologie  ist  voll-« 
kommen  wahr,  aber  die  Cranioscopie  ist  trüglich,  sagte 
schon  Hufeland). 
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Wie  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  anders  zn  er- 
warten stand,  wurde  die  Wahrheit  Aev  Phrenoiagie  nach 
und  nach  Ten  der  grossen  Mehrzahl  der  Gelehrten  ge- 
würdigt und  anerkannl«  Gleichwohl  aher  giebt  es  jetzt 
noch  immer  nicht  Wenige,  die  Gall's  Lehre  gleich  als 
eine  thörichte  Irrlehre  schlechthin  verwerren.  Dieses 
unwissenschaftliche  Bestreiten  einer  im  Grnnde  so^kla- 
ren  Wahrheit  war  nur  dadurch  möglich,  dasS  Gall's 
Entdeckung,  als  eine  rein  theoretische,  einen  praktiscl» 
kategorischen  Beweis  leider  ausschloss.  Wie  Gall  zu 
seiner  Entdeckung  und  zur  Auffindung  der  einzelnen 
Organe  durch  rergleichende  Studien,  und  dinrch  Za- 
sammcMteHung  \ft\tt  Thatsachen  gelangt  vhar,  so 
masste  die  neue  Wahrheit  von  einem  Jeden,  der  sidi 
von  ihr  überzeugen  wollte,  auf  demselben  Wege,  darch 
unbefangene  Studien,  geprüfte  gleichsantf  von  nenietai 
entdeckt  werden.  Dasselbe  Verhältniss  finden  wir  bei 
anderen  rein  theoretischen  Entdeckungen.  Wie  man- 
ches Jahrzehent  z.  B.  währte  es  aus  •demselben  Grund, 
bis  die  Entdeckung  von  der  Bewegung  der  Erde  um 
die  Sonne,  odi^r  von  der  Blutcirculation  zur  unbestrit- 
tenen An^rkennilng  gelangte?  Anders  bei  so  vielen 
anderen  Entdeckungen,  die  neben  dem  Wissen  ein  Kön- 
nen erschufen.  Um  z.  B.  die  Wahrheit  der  behaupte- 
ten Entdeckung  der  Dampfkraft  zu  prufeii,  bedurfte  es 
weder  des  Studiums,  noch  des  eigenen  Experimentes, 
der  Anblick  einer  arbeitenden  Dampfmaschine  reichte 
dazu  hin.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Phrehologte, 
besonders  in  fnedicinischer  Hinsicht,  wäre  es  erwünscht, 
ihre  Widersacher  durch  einen  ähnlichen ,  gleichsam 
handgreiflichen  Beweis  ihres  frrthums  überfuhren  zu 
korinen. 

Es  ist  mir,  dem  Verfasser  dieses  kleinen  Aufsatzes, 

durch  einen  Zufall  gegluckt,  in  der  Tbat  der  theore^- 

tischen  Wahrheit  der  Phrenologie  eine  solcfte  praktische 

Seite  abzugewinnen,  die  Wissenschaft  mit  einer  Kunst 

zu  bereichern.  Ich  lag  schlafend  zu  Bett:  mir  träumte, 


idb  iitehe  an  einer  fiebr  steilen  Anhöhe,  von  der  Men* 
sehen  zu  Fuss  und  zu  Rosa,  und  mancherlei  iThieire  iff 
ununterbrochener   Reihe   eilend   heräft^tfin&teA.    Lanjpe 
währte  so  das  einfonari^e  SpieL  AI»  ich  erwachtet  <Bid 
mich  auf  den  sonderbaren  Traum  besaiHi)  bemerkte  icb^ 
dass  ich  mit  dem  Hinterkopfe  adf  meiner  Haad  la|r,  wk 
fohlte  noch  den  Drock  von  der  Hand  a»  der  Stelle  iii{fl 
sogenannten  ), Wirbels  ^^    Da  tob  diese  als  die  Stell« 
des    von   Gall   sogenannten   Or^anf  dea  Häbuinm 
kannte,  und  da  ich  dazuaahm,  wttohe  Trtame  tektaant« . 
lieh  der  Druek  auf  das  Organ  des  Oaschleebtatriabef 
(das  kleine  Oebirn)  veranlasst^  m  erkannte  ioh  die  Ur<^ 
saobe  meines  Traumes^   und  wunaebte  mir  Gläck  so 
meiner  artigen   Entdeeknag;    leb   hatte   die  Träame^ 
diese  flüchtigen  Kinddr^  in  gewisser  Art  fesseln  frelenit, 
und  A\e  bonte  8cbaar  soll  äaa  aas  viar  Atlem  za  einem 
Triumphauge  /Ar  ctea  8ehöflfer  der  Phrenologie  dienen» 
Ihircb  die  mit  einigen  Freunden  za^  PrOfai^r.  meiner 
Entdeckung  gemachten  Versudle  gewann  ich  die  Ueber^-' 
zeogong,  dass  diese  nicht  nur  alles  Mogliebe  anr  alU 
gemi^rnen  Constatirang^  aondem  auch  Vieles  2ar  wmm- 
senfschafllicbeo  fiereichernag  der  Phreneloigie  beitragen 
werde.    Diese  Zeilen  jedoch   sind  nur  bestimmt  ^  vor 
Allem  dem  Verein  deutscher  Naturforscher  «ad  Aerzte 
das  Facttseiie  meiaer  Entdeckung  zur  Prüfung  vorzn« 
legen,  tind  ich  habe  somit  die  Efare^  sie  der  hoebge-^ 
ehrten  Versammluag  an  Pyrmoat  botihaohtungsvoU  an 
Merreichen. 

IVas  das  Manuelle  bei  dieser  Sache  betrifft^  ae  ergiebt 
es  sich  von  seUyst^  Man  druckt  die  beliebige  Stelle  dear 
Schädels  so  stark,  dass  eben  der  Sehlafrade  nicht  er- 
wacht, und  erweckt  ihn  nach  eiatger  Zeit  durch  den 
lawg-sam  verstärkten  Druck*  Der  Freund  der  Musik 
mag  den  Versuch  mit  dem  Tonsinn  beginnen* 

B^ifelbcfrg  dt^a  IH;  A«aust  ISBO. 

Gustav  ScBEvtu 
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2)  Mittheüungen  aus  der  Praxis.     Van  Medie. 
Practicus  Müller  zu  Tübingen. 

Keuchhusten    mit    nachfolgendem   scharlacharligem 
Ewanthem.    Verflossenen  Winter  bekam  der  halbjäb- 
rigt  S&viglifig  A^  von  T.  den  Keuchhusten;  der  Krank- 
heitsibKtfhiktef  vrar  'katarrhalisch- j;astrisch;  zu  /o^leicher 
Zreit*  kamen  nicht  wenige  Fälle  von  Keuchhusten  vor. 
Die  'IXtera  (d«r  Vater  ist  ein  Schweine-Metz/s^er)  sind 
scri^phtiläs,  ebenso  das  Kind ;  letzteres  hatte  seit  einem 
Viertdjafbre  Crosta  lactea;  der  Teint  der  Haut  ist  weiss. 
Das  Kind  fieberte  öfters,  und  zeigte  deutliche  Spurea 
von  Zahnentwicklung*    Der  Husten,  welcher  anfangs 
für  einen  Katarrh  gehalten  wurde,  repetirte  des  Tags 
etlichemal,  ward  mehr  und  mehr  krampfhaft,  jeder  An- 
fall endete  mit  Erbrechen  eines  z&hen,  milchigten,  co«* 
piösen  Schleimes«    In  der  Zwischenzeit  war  das  Kind 
reicht  heitl^r^  sein  Atbem  gut,' es  trank  an  der  Brast 
und  ass  seinen  Brei«    Nach  8  Tagen  aber  wurde  der 
Appetit  immer  geringer,  das  Kind  fieberte  auch  in  der 
Zwischenzeit ,« hatte  einen  heissen  Kopf,  die  Carotiden 
klopften  ziemlich  stark ;  es  trank  sehr  häufig,  aber  we«« 
iiig  auf- einmal  an  der  Mutterbrust,  die  HustenanfäUe 
kajnen  beinahe  jede  Stunde,  nach  deren  Aufhören  ^ 
efiiige  Zeil  wie  betäubt  da  lag.    Der  Puls  war  auch 
ausser  den  Anfallen  nun  beschleunigt,  die  Zunge  weiss- 
gelb  belegt,  der  Herzschlag  frequent.  —   Unter  diesen 
complicirten  Verhältnissen    konnte  die  Prognose  nichl 
gerade  gönstig  gestellt  werden.  *—    Ich  glaubte,  Bei« 
ladonna  geben  zu  müssen,  und  gab  davon  die  1.  Verd.^ 
je  einen  Tropfen  unter  Milchzucker^  des  Tags  fünfmal. 
Nach  3  Tagen  war  der  Husten  durchaus  verschwunden^ 
an  seine  Stelle  trat  aber  ein  starkes  contiuuirliches  Fie- 
ber; es  erschien  an  demselben  Tage  noch  (den  8.  März) 
auf  der  Brust  ein  scharlachartiges  Exanthem  (damals  war  « 
in  T.  meines  Wissens  nicht  Ein  Fall  von  JScharlach); 
dieses  Exanthem  erstreckte  sich  über  die  ganze  Brust> 
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bis  zom  Scrob«  cord.  und  den  knrsen  Rippen,  dort  war 
das  Exanthem  wie  mit  einer  Linie  streng  abgeschnitten, 
so  dass  die  Brnst  gleichförmig  hochroth  und  geschwol- 
len aussah,  während  der  Bauch,  die  ExtremitÜten  ond 
das  Gesicht  ihre  natürliche  weisse  Farbe  hatten.  Drei 
Tage  lang  war  dieses  Exanthem  vorhanden  ^  das  Fie-i 
ber  war  stark,  der  Puls  sehr  freqoent,  die  Zunge  weiss^ 
Durst  gross;  Oeffnnng  und  Uriniren  in  Ordnung,  die 
Haut  warm,  dämpfend;  das  Kind  war  meistens  betiabt, 
fuhr  oft  zusammen ,  spielte  mit  den  Augen.  Alle  S 
Stunden  liess  ich  Belladonna  2.  Verd«,  je  einen  Tropfen 
reichen*  Am  8.  Tag  (den  5.  März)  nahm  der  Hautans* 
schlag  schnell  ab,  und  ebendamil  das  Fieber.  Den  Tag 
darauf  fieberte  das  Kind  abermals  stärker ,  und  es  er*- 
schien  nun  dasselbe  Exanthem  auf  dem  ganzen  Bauch 
bis  zu  den  Oberschenkeln;  auch  dieses  währte  STage, 
bis  zum  9.  März.  Während  dieser  Zeit  ward  dieBmst 
ganz  frei,  die  Haut  zeigte  viele  kleine  Runzeln.  An 
9.  März  wurden  die  unteren  Extremitäten  von  demselben 
Exanthem  ergriffen,  und  am  19.  März  die  oberen  Ex- 
tremitäten; zwischen  dem  15«  und  16.  März  nahm  die 
scharlachartige  Geschwulst  rasch  ab,  während  auf  dar 
Brost  nun  die  Abschoppung  theils  kleienartig,  theils  in 
ganzen  Stucken  vor  sich  gieng;  nach  weiteren  14  Ta« 
gen  war  die  Abschuppung  nach  und  nach,  Schritt  hal- 
tend mit  der  Zeit  des  Erscheinens  des  Exanthemes, 
Tordber,  und  das  Kind  kerngesund«  Das  Fieber  roäe- 
sigte  sich  in  dem  Grade,  als  das  Exanthem  von  der 
Brost  sich  weiter  entfernte.  Die  Crusta  lactea,  welche 
während  der  Hustenzeit  noch  florirte,  trocknete;  mit  de« 
Eintritt  des  Exanthemes  allmählig  ab,  und  erschien  bin 
heote  CJani)  nicht  mehr.  Eigenthumlich  bei  dieser  Kran- 
kengeschichte ist,  dass  mit  Erscheinen  eines  Scharlach^ 
artigen  Exanthemes  der  Keuchhusten  wie  weggezaubert 
war,  eigenthumlich  die  Wanderung  des  Exanthemes, 
und  der  dreitägige  Typus.  Die  Behandlung  mit  Bella- 
donna setzte  ich  bis  zum  ftL  üikxz  iott^  xnX^ViX  \&^väCk 


nur  oDck  1  Pulver  am  a'imi  Tr«pfen  BeUadonn«  der 
2.  Verd.  f^ebind.  ^) 

Ztj{r  Wirkung  der  Nuof  vomica.  a)  Der  eebr  aeoalble, 
3B|ilhrice  MaBii  V.  von  T.,  bekam  im  letzten  Sonmer 
in  Folj^e  eines  Rittes  eine  Hernfa  .in^^nin.  incare^rato^ 
nad  zwar  Incaroeratio  inflanmatoria ;  der  Bnieb  «rar  auf 
der  rechten  Seite,  klein ^  geispannt;,  sehr  scbmersbafl^ 
der  Bauch  sehr  empfindlieh,  es  waren  AafslosseD,  Ne^ 
gimg  Eom  Erbrechen,  starkes  Fieber,  kleiner^  birtliober 
Fuls^  kalte  Extremitäten,  blasses,  tieles  Leiden  ansei«^ 
jpeades  Gestctit  da«  Nachdem  ich  dem  Pat.  die  Gefahfr 
fflitg;eth#ilt  md  den  lebhaften  Wonseh  ^eäassert  hattt^ 
in  dieselfi  wichtig^ea  Falle  in  Geeieaisehafl  eines  wei- 
tem -ArMes  ihn  behandelt  zu  wissen^^  dass  aaaitetKcik 
Meflr  4ine»cAder!ässe  etc.  anffeweideC^  und  sonach  sttir 
so/tehadnien  Taxis  gMchritten  werden  mdsse,  etiig^fi-* 
riete  er 'lind  seine  Frai»  mir  aufs  Besftinunteiste,  daas  et 
valles  Vertraaen  2mr  hom.  Bebandlnn;^  habe»  Ich  ^ab 
nun!  aHe  iS^  Miauten  eisen  Tropfen  Nux  vtnL  dar  erätesr 
Vek'd.  '  Sdian' nach  eineif  Stuiide  verfiel  Pat*  in  tmtn 
mehr  als  l^stchidtgen,  rubren  Schlaf,  nachdem  er  a«*^ 
vot  in  dem  Bruch  ein  Gurueh,  ein  Sichbewege*  nnd 
eine  deutliche  Abnahme  der  Schmerzeu  wahrgenommctt 
hatte.  Beim  Erwachen  war  Pat  tSIUjb:  frei  von  Sobmcar« 
^en,  der' Bruch  war  von  selbst  zuruek^e/efanjifen;  V«. 
fählte  sich  wie  neugeboren.  Ich  gab  noch  einoial  Nux 
rem«^  worauf  V>  bis  zum  andern  Morgen  ganz  tttkig 
schlief.  Auf  mein  Anrathien  brachte  er  diesen  gaanen 
Tag  im  Bette  zu,  nahm  aber  kein  Medicafneat  nteibr, 
nvd  blieb  bis  heute  ven  einem  ahnlichen  Leiden  vier- 
schont. 

W)  Die  etlich  and  vierzig  Jahr  alte  Frau  der  Wirlha 
Sehn,  von  W,  klagte  seit  mehrern  Jahren  über  einen 
driekenden  Schmerz  im  Kreuz,  druckende  Spumiung 


*)  AMer  Wahrscheinlichkeit  nach  Avar  die«  Exanthem  darch  dt» 
SeUiifL  bervor^eteioht :  eine  Soarlat.  arUficiaHa.  r-    Ga. 
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im  Bauch,  bald  diarrMeartigCD^  bald  harten  Staht^nfr, 
mit  öfterm  Abj^an^  von  Blatstreifen  im4  Schleim,  vn- 
^erejirette  Menstrnation,  oft  alle  8  Ta^e  profaa  erachd« 
ncnd,  oft  erst  nach  Monaten  wiederkehrend,  begfleitet 
Ton  einem  «charfen,  /i^elblich-weiasen  Schleim  ans  dor 
Va^na;  Missmath  wechselte  mit  übertriebener  Heiterkeit 
nnd  Empfindlichkeit.    Sobald  Fat.  Hnston  mit  Aaswnrl^ 
der  frflber  meist  Kachts  erschienen  sei,  bekomme,  so 
wire  es  ihr  viel  leichter,  und  die  grosse  £n|^brüstigkeit 
ond  AthembeenfrnofT  weiche  mehr  ond  mehr;  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahre  aber  habe  sie  weder  Hoste« 
noch  Menses  jc^habt  Ihr  Schlaf  sei  dnrcimns  anordent- 
lieh,  sie  wache  in  der  He^l  Mor^^ens  zwischen  fl  ond 
3  Uhr  anf ,   könne  dann  mehrere  Stande»  nicht  aiehf 
einschlafen ,  komme  während  dieser  Zeit  an  d{&  ver- 
schiedensten Din^,  endlich  gegtn  Ta^  hin  sdilaCe  sie 
wieder  ein,  träame  dann  viel,  and  erwache  erst  spil 
and  sehr  matt;  sie  sei  fiberhanpt  des  Morj^ns  möder 
als  des  Abends.    Eine  Menf^e  Medicin  habe  sie  Jahre 
lan^  ans  den  Apotheken  gebraucht,   diese  haben  sie 
meist  laxirt,    aber  heute  sei  sie  noch  krank«  -^  Je-^ 
den  dritten  Ta;g:  li^ss  ich  Nnx  vom*  3.  Verd. ,  gtt  J;^ 
des  Abends  nehmen.    Am  14.  Tage  —  nachikm  Pat.  4^ 
Polver  genommen  hatte,  erzählte  sie  mir,  dass  sie  sok 
gleich  auf  das  erste  Pulver  ihren  Husten,  wie  sie  soW 
cHeti  frOher  hatte,  gegen  Morgen  hin  wieder  bekomme» 
htfbe,  dass  der  Hasten  jedesmal  in  der  Nacht  auf  das' 
EiAnehmen  besonders  stark   erscheine,   un<i   dass  die 
Menses  nach  dem  3.  Pulver  wieder  eingetreten  seien,, 
sie^  I^Afne  viel  ruhiger  schlafen,  trlUime  weniger ^  das 
ToIHieitsgefuhl    im    ßanel)   habe  sich  vermindert,    der 
Stnhigang  sei  mehr  normal,  wenigstens  jeden  zweiten 
fkg,   es  komme  aber  fast  jedesmal  helles  Blut  mit, 
aioeh  sei  sie  nimmer  so  melancholisch.   Noch  5  Wochen 
hindurch  setzte  ich  mit  Nux  vom«  fort,  während  wet- 
dier   Zeit  sich   das   Unterleibsleiden ,   Stuhlgang  und 
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lllenses  rej^eiteo,  der  Hosten  aofhirte  und  der  Appetit 
gat  wurde.  Zwischen  der  3.  nnd  4.  Woche  bekam  Pat« 
aber  ein  anderes,  bis  jetzt  noch  nie  gehabtes  Lfeiden, 
nftnlich  eine  schmerzhafte  weisse,  glänzende  Geschwulst 
des  linken  Fusses,  vom  Kniegelenk  an  bis  zu  den  Fnss- 
*sohIen,  so  stark,  dass  Pat.  Strumpfe  und  Sehuhe 
mit  grössern  vertauschen  mosste;  auch  dieses  Leiden 
schwand  nach  8  Tagen.  Ich  entliess  Pat.  aus  mei- 
ner Behandlung  mit  der  Bemerkung,  neben  einfacher ^ 
nahrhafter  Diät  sich  viel  im  Freien  Motion  zu  machen, 
und  recht  fleissig  frisches,  kaltes  Wasser  zu  trinken. 

Zur  Wirkung  des  Arseniks,  a)  Die  65jährige  Frau 
des  Seilers  K.  von  W«  war  seit  18  Jahren  von  einem 
Fussgeschwür  heimgesucht.  Eine  Menge  von  Aerzten 
und  Afterärzten  hat  Pat*  ohne  Erfolg  gebraucht.  Ich 
selbst  behandelteJPat*  im  Herbste  1830  nach  den  Grund« 
Sätzen  der  alten  medic.  Schule.  Das  Leiden  fieng  am 
linken  Fusse  in  der  Nähe  des  innern  Knöchels  an,  indem 
dort  kleine^  pnstulöse^  wie  Kräze  aussehende  Erha- 
benheiten platzten,  eine  helle,  scharfe  Flüssigkeit  se- 
eemirten,  die.  gesunde  Umgebung  immer  mehr  ins  Spiel 
zogen,  so  das»  die  Geschwurfläche  mehr  als  zwei  Hand 
breit  wurde;  dieselbe  wurde  immer  unreiner,  stinken- 
der; die  Schmerzen,  die  Anfangs  mehr  ziehend,  reis- 
send waren,  wurden  in  den  letzten  Jahren  stark  bren- 
nend. Pat.  musste  die  letzten  zwei  Jahre  im  Bette  zu- 
bringen, der  Fuss  schwoll  odeuiatös  fast  {eden  Tag  an, 
auch  der  rechte  Fuss,  der  gesunde,  schwoll  öfters,  Pat. 
magerte  sichtbar  ab,  verlor  ihren  /röhern  guten  Appetit, 
und  sah  kachektisch  aus.  Neun  volle  Wochen  behnn- 
delte  ich  Pat.  mit  Arsenie«  8.  Verd»,  jeden  andern  Tag 
einen  Tropfen ,  worauf  sie  an  Kräften  nicht  nur  wieder 
zunahm,  sondern  die  Geschwursfläche  auch  nach  nnd 
nach  an  Umfang  verlor,  allmählig  trocknete,  und  die 
brennenden  Schmerzen  sich  hoben,  also  dass  Pat.  schon 
in  der  5*  Woche  einen  halben  Tag  das  Bett  verlasdcn^ 
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mid   nach  Verflutis  von  13  Wochen    ihren  Gesciiarien 
wieder  obliefren  konnte.  *) 

b)  Ebenso  behandelte  ich  im  Sommer  1838  einen  S3jah- 
riKen  Mann  an  einem  Kr£tz/e:e8chwär  am  Fasse,  in 
Voige  einer  nnterdrückten  Krätze,  Aeusserliche  und 
innerliche  Mittel  waren  %  Jahre  hindurch  an/g^ewendet  ^ 
das  Gesehwfir  wurde  aber  zuletzt  so  schlimm^  dass 
in  einer  gewissen  Anstalt  (nach  Aussagte  des  VnX.')  da- 
von die  Rede  j^ewesen  seyn  sull,  ob  es  nicht  /i^erAthen 
wire^  den  Koss  zu  amputiren.  Das  Geschwür  bedeckte 
sich  nämlich  im  Anfanjg^e  oft  mit  Krusten,  er/^oss  stets 
eine  scharfe  Flüssigkeit ,  der  Rand  war  dick ,  und  die 
Umjcegend  mit  Kräzpusteln  bedeckt ;  in  der  letztem 
Zeit  aber  zeigte  es  eine  unreine,  schwärzliche  Ober* 
fliehe,  war  fast  nnemifindlich,  secernirte  eine  stinkende 
Jauehe,  and  war  offenbar  gangränös.  Auf  den  Ge- 
branch  von  Arsenic.  (wie  oben)  besserte  sich  das  Ge- 
aehwiir  rasch,  und  nach  7  Wochen  war  Pat.  geheilt. 

e)  Der  4S  Jahre  alte  Maurer  W.  von  U,  von  kräfti- 
ger Constitotion,  wurde  im  Herbste  1838  von  einer  ga- 
strischen  Diarrhoe  befallen.    Pat*  liess  die  Sache  so 
hingehen,  obgleich  er  täglich,  und  besonders  Nachts 
mit  Kneipen  verbundene,  schleimige  Stuhlgänge  hatte; 
erst  tief  im  Winter,  als  der  Appetit  abnahm,  Mattigkeit 
sieh  einstellte,  ein  Drücken  und  Brenngefühl  im  Bauche 
und  der  Magengegend  hinzukam^  und  Abmagerung  er- 
folgte^ entschloss  sich  Pat.  ärztliche  Hilfe  anzusprechen. 
Oegeii  diese  Diarrhöa  chronica  verordnete  ich  Arsenic. 
CIL  Verd*  zu  gtt  j.)  des  Abends;  die  Diarrhöe  hörte 
uf,  und  das  übrige  Befinden  besserte  sich  zusehends« 
Hydrotharaxy  nebsi  Sectionserfund.  —  Der  65jährige 
Kameralverwalter  M.  in  T.,  cholerisch  -  phlegmatischen 
Temperaments,  von  untersetzter  Statur,  breiter  Brust, 
kunen  Hals,  hatte  seit  etwa  8  —  10  Jahren  einen  In- 
gnlnalbruehj  welchen  er  mehrere  Jahre  gar  nicht  be- 


*)  Cir.  ScHRdN  In  Hygea  III.  363,  ff.  -    Gr. 
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ricksiciitigte ,  ond  erst  in  den  letzten  4  Jahren  mit  ei« 
nem  schlechten  Bruchband  zarackhielt.   Er  hatte  in  dem 
Bruche    öfters   mehr   oder   minder    starke,    stechende 
ächmerzen,   mehrte ji:ige  Verstopfen j^ ,    verbunden    mit 
Uebelkeiten;  ein  paar  Kruge  Canustatter  Sauerwasser 
aber   beseitij^e   das  Leiden  Immer  wieder  auf  einij^e 
Zeit.    Ausser  dem  Bruch  hatte  BL  noch  einen  Kropf 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Kindsfaost;  derselbe  war 
hart  anzufühlen.   Jahre  hindurch  war  Pat.  kurzathmig^; 
diese  Kurzathmij^keit  nahm  in  den  letzten  3  Jahren  auf 
eine  höchst  beano^stigende  Weise  zu,  der  Pulsschla^ 
war  immer  etwas   klein,    der  Herzschlage  in  rnhij^em 
Znstande  normal,  allein  bei  einer  nur  etwas  stirkern 
körperlichen  oder  ji^emuthlichen  Bewegung,  z.  B.  Zom^ 
kam  Herzklopfen  und  eine  Art  von  Herzkrampf.  —   In 
frftheren  Jahren  soll  Pat.  sehr  jähzornig  gewesen  seyn. 
Das  Gesicht  war  schmutzig-gelb,  der  Stuhlgang  war 
meist  sparsam  (alle  >,  auch  8  Tage  erfolgend),  Durst 
selten,  Appetit  gut  Oft  war  Pat«  mit  Katarrhen  längere 
oder   kflrzere  Zeit   behaftet,   namentlich  begann  sein 
letztes  Krankenlager  mit  einem  heftigen  Katarrhfieber. 
Der  Schlaf  war  unruhig,   Pat:  musste  grösstentbeils 
aufrecht  im  Bette  liegen,  um  Athem  zu  schöpfen,  es 
kamen   öfters   erstickende  Krampfaiifälle ,   so '  dass  er 
seh  warzblau  im  Gesicht  wurde;   auch  ausser  solchen 
AnfUlen  zeigte  sein  Gesicht  einen  seh  wach  *  violetten 
Anstrich,  die  Zange  war  in  der  Mitte  briunlich,  an  den 
Seiten  schmutzig-* gelb  belegt,  der  Puls  war  sehr  fre- 
qaent,  etwas  hftrtlich,  nicht  aussetzend,  der  Urin  con- 
sistent,  braunroth,  sparsam,  der  Husten  wenig  feucht, 
Därst  stark.  *)   Ich  gab  Aconit  t.  (10  Tropfen  unter  4—5 
Unzen  Wasser,  alle  S  Stunden  einen  Löffel  voll).   Der 
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♦)  Der  JKuU&eii  d«r  AaseuUaUios  un4  PercyMioa  wuNt  aiclila  4l0- 
se»  Fttlle  sur  Sicberuig  der  Diagnose  gewiss  lieniui^gesteili  luibeo, 
und  ich  maclra  wiederholt  auf  die  NothwcDdigkeic  des  Ausculürens 
aunaerksain.  Wer  das  8tetbu8kop  scheut,  lasse  es  weg,  und  höre 
immediat.  —    Gb. 


Pols  varl#r  eeise  Uirto  «iid  grds9€ie  VreqaenE,  der 
Hosten  wvrde  etwas  vermiodert,  der  Au8«irarf  ropiöser, 
«ych  war  Ul|;lich  einsMd  Stuhlgaa/c  voriiandeo,  allein 
die  Baaipgkeiten  worden  immer  stirkcr,   der  Alhem 
körzer,  der  Urin  gien^^  nur  sehr  sparsam  ond  selten 
ab,  die  Zunge  wofde  schwärzlich- braon,  der  Herz- 
achlag  ward   non  anch  bei  ruhigem  Verhalten  unbe* 
stimml  bin  nnd  her  verbreitet    Am  dritten  Tag  gab  ich 
Tlnct  Digital«  gtt  x  onter  5  Unaen  Wasser,   alle  2 
Slonden  einen  Essiöfel  voll;  der  Erfolg  war,  dass  8 
Tage  hindorch  der  Urin  in  nngeheorer  Menge,  gana 
wasserheü  abgieng,  —  der  Aosworf  wurde  briunlicb- 
sehwara,  mit  Blotcoagniom  vermengt,  adsslich  sckmek«- 
kend,  der  Hosten  verminderte  sich  bedeutend,  der  Puls 
ward  rahiger,  der  Stuhlgang  erfolgte  des  Tags  S— Saial, 
die  Bangigkeiten  waren  ertriglich,  der  Appetit  kehrte 
sogar  wieder  surick.    Nach  8  Tagen  aber  stellte  sich 
das  alte  Leiden  wieder  ein,  starke  Herzpalpitation,  ans* 
setaender,  kleiner  Puls,   grosse  Brostbeklemmungen, 
sparsamer  Urin^  Dorst,  Schwellen  der  Htade,  Scblooi«* 
mar  mit  leichten  Delirien.    Aof  eine  schwache  Ader* 
lisse  fühlte  sich  Pat  sehr  erleichtert,  was  aber  nor 
kurze  Zelt  wihrte  *);  aacb  Jetst  noch  setzte  ich  mit  Di* 
gitnlis,  wie  oben,  fort,  ohne  aber  eine  besoaders  gän* 
stige  Wirkung  au  sehen.    Herr   Prof.  Dr.  v.  Rapp, 
welcher  mit  mir  den  Pat.  besuchte,  und  welcher  mit 
mif  kebie  Hoftiong  für  denselben  hatte^  rieih  mir  das 
bekannte   Extract.  Squillae  au  geben;  icb{  that's,  in 
einfaeher  Form,  es  half  aber  nichts*    Zuletat  verfahr 
idi  «nr  noch  symptomatisch,  um  die  immerwibrenden 
Brnsikrämpfe  nnd  Beingstigungen  möglichst  au  liad^ni 
hl  der  8.  Woche  endete  Pat.  anter  Brastkrimpfen. 

SeeÜan.  In  beiden  Brost  hohlen  fand  steh  ein  bedeo* 
tendes  Quantum  einer  sei  Ösen  Klössigkeit,  die  Lungen 
zeigten  einige  Tuberkeln,  und  waren  an  den  Seiten* 

^)  Das  ^eiss  man!  und  dennoch  wird  zur  Ader  gelassen,  und  der 
Provesa  betdilemilst.  —    C^n. 
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wandoDjren  der  Brost  mittelst  seröser  Fäden  ange«- 
wachsen.  Im  Fericnrdiuro  waren  etwa  3—4  Unzen  kla^ 
ren  Wassers  enthalten ,  und  ein  Hcrzpolype  wie  ein^ 
jl^ewachsen  in  die  Fleischbändel  des  Uerzens,  von 
^Ecelblieher  Farbe,  fibrös,  ahnlich  einer  Crusta  phlo- 
f:istica.  Sodann  war  ein  wahres  Aneurysma  Aortae 
deac.  da,  die  Wandun/g^en  desselben  waren  verdickt  von 
gleicher  Weite  im  ganzen  Umfang,  braonroth,  wie  in- 
jicirt  aussehend,  nebst  einem  Blutcoagulum  (eine  Art 

• 

Polyp,  oder  eine  Schichte  von  Faserstoff).    Der  Kropf, 
welcher  aosserlich  die  Grösse  einer  Kindsfaust  hatte, 
verlängerte  sich  bis  in  die  Brusthöhle,  und  tbelite  sich 
in  8  Lappen ,  links  und  rechts  hinablaofend ,  die  Luft- 
röhre und  Speiseröhre  in  der  Mitte  haltend  und  zusam- 
mendruckend,  in  einem  solchen  hoben  Grade,  so  dass, 
als  die  aspera  Arteria  herausgeschnitten  wurde,  die- 
selbe eifie  platt -gedruckte  Form,  ohne  alle  Spur  von 
Elasticität,  beibehielt;  der  Zwischenraum  mag  etwa  noch 
messerrfickendick  gewesen  seyn.   Der  Kröpf  selbst  war 
durchaus  verknöchert;   nach   Entfernung  des  Kropfs 
fand  sich  unter  demselben  auf  dem  fünften  Halswirbel 
eine  Exostase,  hart  wie  der  Knochen,  einwärts  gebend, 
etwa  einen  Zoll  lang  und  einen  halben  Zoll  breit  Die 
Leber  war  sehr  gross,  die  Milz  normal;  die  Gallen- 
blase strotzte  von  Galle,  enthielt  aber  keine  Gallen*^ 
steine. 

Wenn  es  überhaupt  von  grossem  Werthe  ist,  dass 
der  Arzt  so  viel  als  möglich  Sectionen  vornehme,  theils 
zur  eigenen  Belehrung  und  Beruhigung,  so  wie  zur 
Beruhigung  der  Hinterbliebenen,  theils  zur  Stopfung 
böswilliger  Mauler  ^J,  so  bewährte  sich  dies  in  den  ge« 
gebenen  Falle  ganz  besonders«  Ohne  eine  Section  hätte 
der  betreffende  P^t.  an  einem  einfachen  Hydrotböaax 
gestorben  sejrn  müssen,  und  doch  war  diese  Krankheit 
ohne   Zweifel   nur   die   Folge   eines  andern  Leidens, 


*)    Nicht  als  ob  hier  etwas  derartiges  vorgekommeB  w&re.  ^*    M« 
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nimlich  des  mßh  bis  in  die  Brusthöhle  ausbreiteodea  ^ 
verknöcherte«  Kropfes^  welcher  die  elMtischs,  kaorp« 
ligte  Luftröhre  ganz  platt  druckte ,  so  dass  nur  wenif 
Luft  aus-  und  einströmen  konnte,  daher  die  Jabra  \ami;% 
KnraathmijB^keit,  der  gebenunte,  zuletzt  gelühmte  Ath- 
siongsprocess,  der  gestörte  Kreislauf,  daher  die  grosaa 
Leber,  welche  die  Functionen  des  überaus  gestörtea 
Athmungsprocesses  theilweise  aber  sich  nabm*  Wi|r 
bitte  auch  noch  eine  Exostose  vermuthet,  welche  von 
nnten  herauf  den  Druck  auf  Speise-  und  Luftröbi;e 
vermehrte?  —  Eigen  ist^s,  dass  Pat.  nie. beim  Schlin- 
gen klagte;  freilich  konnte  sich  die  fleischige,  hin  und 
ber  bewegliche  Speiseröhre  schon  mehr  gefallen  lassen* 
Eine  Uerzbeutelwassersucht  mit  einem  Polypen^  ebenao 
ein  wahres  Aneurysma  Aqrtae  konnte  mit  Bestimmtheit 
gleichfalls .  nicht  diagnosticirt  werden.  ^)  —  Hydrops 
Pericardii  war  ohne  Zweifel  erst  in  den  letzten  Wochen 
des  Lebens  entstanden,  allein  der  faserstoffartige  Polyp 
gewiss  nicht.  Nicht  mit  Unrecht  dürfte  daher  der 
Kropf  die  Hauptrolle  bei  dem  genannten  Leiden  ge- 
spielt haben,  und  es  früge  sich,  ob  Pat.  seine  Lebens« 
jähre  nicht  verlängert  bitte,  wenn  ursprünglicii  der 
Kropf  JMchdriicklicb  zum  Stillstand  gebracht  worden 
wire.  — 

Oonarrhöa.  Jun  Stud.  N.  N.,  von  kriftiger  Consti« 
tutioa  zog  sich  im  Sommer  1637  einen  Tripper  zu;  N. 
wartete  gegen  14  Tage  zu,  gebrauchte  aber  wihrend 
dieser  Zeit  keine  Medicin.  Es  gieng  ziemlich  viel 
Schleim  von  weissgelber  Farbe  ab;  Pat  hatte  beim 
Uriniren  siechende  Schmerzen,  der  Urin  gieng  öfters 
nur  tropfenweise  ab;  auf  Bier  oder  Wein  oder  reich- 
liciie  und  reizende  Nahrung  bekam  N.  schmerzhafti; 
Erectionen  mit  Stechen  im  Penis.  Morgens  und  Abends 
liesa  ich  Cannabis,  Je  einen  Tropfen  der  ersten  Ver- 


*)    Wahrsdieinllch  nttCelit  der  Auscultatloo  doch  eermuihit.  — 

6a« 
iiygka,  m.  m  ^ 
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dfinnon^  liehmeo^  gef^tn  14  Taj^  damit  fortfahren, 
strenj^e  Difit  beobachten  ^  viel  frisches  Wasser  trinken^ 
worauf  Pat  vollkotiimen  x^enas. 

2Stir  Wirkung  der  Brytmia.  Uhrenmaeher  S.  von  T*, 
unjcefAhr  St  Jahre  alt,  hatte  vor  3  Jahren  im  Monate 
Mai  efn  Nervenfieber;  im  vorijs^en  Jahre  zeigten  sieb 
nrndie  igleiche  Zeit  fthnh'che  E4rscheinan;g:en,  d.  h.  /sprosse 
Mattigki^it  tmd  Krankheitsgefühl,  heftiges  dumpfes  Kopf- 
weh aoff  derStirne,  Zittern  der  Glieder,  Mangel  an  Appetit, 
belegte  Zunge;  im  Monate  Mai  d.  J«  zeigten  sich  wie- 
der dieselben  Symptome,  hiezu  kam  noch,  dass  gerade' 
nin  diese  Zeit  der  Krankheitscharakter  mehr  gastrisch 
war,  viele  Leute  über  dieselben  Erscheinungen  klagten, 
nlid  dass  Manche  wirklich  ein  gastrisch-nervöses  Fie- 
ber bekamen;  auch  hatte  Pat.  einen  unruhigen  -^y 
oder  eigentlich  gar  keinen  Schlaf,  obgleich  er  immer 
schlafen  mochte,  bittern  Mund,  grossen  Durst  und  Ver- 
stoj^fung.  Ich  gab  Bryonia  9.  Verd.,  alle  4  Stunden 
einen  Tropfen  (es  war  des  Abends};  nachdem  er  das 
erste  Pulver  eine  halbe  Stunde  genommen  hatte,  er- 
brach er  eine  Menge  Schleim,  mit  Galle  vermengt 
Pat«  nahm  noch  2  solcher  Pulver,  schlief  die  ganae 
Nacht  hindurch,  stand  gesund  auf,  und  war  seines  Liei- 
dens  durchaus  enthoben*  ^) 


3y  MUtheUungen  aus  der  Praans.  ^^)     Von  Dir. 
KJLsemann  zu  Lieh  im  Grassh.  Durmstadt 

F.  Croup,  häutige  Bräune,  Angina  membranacea. 
0er  Name  dieser  Krankheit  macht  die  verschiedensten 
Geffihle  rege,  denn  ihr  Schrecken  erregendes  Erschei- 


*)    Zur  Zeit  herrschender  sastciseh-billdser  Leideo  babei  ABdmro 

und  ich  zahlreiche  Fälle  mit  Gluck  eben  falls  mit  Bryonia  allein  be* 

handelt,  —    Der  vorliegende  Fall  möge  nur  als  Bestätigung  dienen.  — 

Gr. 
'^*)  Fortseizang  von  Hygta  X.  SI9.  —    Red. 
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aen  in  den  ersten  Zeiten,  die  rühmlichen  Bemohuni^en 
der  Aerate  nm  die  Erkenntniss  der  eifcentlichen  Natur 
ete.  dieser  Krankheit  and  um  die  Tberapeutik  derselben, 
die  verschiedenen  Ansichten^  die  dadurch  entstandenen 
Streitigkeiten  nnd  so  mancherlei  Ideen  knüpren  sich  uu- 
willkfihrlich  daran.  —  Trot»  der  vieirachen  Bemähang:en 
ist  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  zur  vollen 
Klarheit  der  eigentlichen  Natur  des  Croup  gekommen. 
Unter  allen  Ansichten  über  sein  Wesen  hat  die  Ansicht, 
dasselbe  von  einer  fintzündung  des  Kehlkopfs  und  der 
LnftrShre  abhingig  zu  machen,  den  meisten  Anklang 
gefunden,  aber  man  könnte  wohl  sagen,  dass  man  nun 
wieder  Aber  das  Wescniüche  dieses  vermeintlichen 
Wesens  sich  verlegen  fühlte,  weil  ja  doch  nicht  Jede 
Entsfindung  dieser  Gebilde  gerade  die  hier  obwaltenden 
Krankkeits- Erscheinungen  im  Gefolge  hat.  —  Man 
wollte  darum  das  Charakteristische  dieser  Entzündung 
in  dem  kindlichen  Alter  begründet  wissen,  aber  auch 
noch  in  neuerer  Zeit  sind  Beispiele  von  Croup  bei  Er- 
wachsenen bekannt  geworden;  man  wollte  /erner  dem 
Sitse  dieser  Krankheit  in  der  Scldcimhaul  der  ge- 
nannten Luftwege  das  Wesentliche  des  Croups  bei- 
messen)  welcher  Ansicht  wieder  die  Hypothese  .4lbers', 
dass  nur  in  den  Blutgefässen  dieser  Schleimhaut  der 
Site  dieaer  Krankheit  sei,  sich  entgegenstellt,  nnd 
dieser  Ansicht  tritt  wieder  tuig;tf^^n  die  Identitütser- 
klirnng  des  Croup  und  des  MiLLAR-sciien  Asthma's*  — 
V.  Hagsn  (der  torpide  Croup  etc.,  Göttingen  1835)  hat 
die  Annahme  einer  Verwandtschaft  des  Croup  und  des 
asthmatis  Miliar!  auch  in  der  Nomenclatur  erhärten  wol- 
len 9  nnd  wählt  darum  die  Bezeichnung  ^yAsihma^^  für 
beide,  weil  er  den  Croup  für  eine  Krankheit  der  Lungen, 
und  die  grosse  Beschwerde  beim  Athmen  für  ein  Haupt- 
symptom derselben  halLif^) 

*)  Br  hat  folgende  Einthellong: 
tte  ifodlfteatioi:  aitliiDA  acutum  slmpIex,  elofacher  oder  katarrkali- 

•eher  Croup ; 
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AndererseEts  wird  diese  Krankheit  far  eine  Neuro* 
phlo^sis  erklärt;  und  so  weehselten  und  wechseln  bis 
auf  den  heoti^n  Thg  die  Meinun/^en  der  Aerale.  — 

Nicht  minder  hat  die  Diagnose  und  Aetiologie  lange 
Zeit  die  Aerzte  beschäftigt,  und  noch  jetzt  durften  ein- 
fache Kehlkopfs-  und  Luftröhrenkatarrhe  häufig  genug 
für  Croup  ausgegeben  werden.  Diese  Katarrhe  werden 
zwar  von  Einigen  für  leichtere  Modificationen  des  Croup 
gehalten,  aber,  wie  es  mir  scheinen  will,  nicht  ganz 
mit  Recht,  denn  der  Croup  ist  eine  besondere  Krank- 
heit, und  hat  als  solche  seine  ganz  eigenthumlichen 
Erscheinungen,  die  ihn  von  den  genannten  Kalarrhal- 
formen  trennen  und  unterscheiden*  Das  Stadium  catarr- 
hale  des  Croup  wird  oft  für  einfachen  Katarrh  der 
Luftwege  gehalten,  und  umgekehrt,  aber  nicht  selten 
bieten  auch  schön  in  diesem  »Stadium  Respiration  und 
Qusien  etwas  Charakterislisches ,  was  oft  deutlicher 
im  Schlafe  als  beim  Wachen  sich  erkennen  lässt.  Der 
Husten  hat  nämlich  auch  hier  schon  mitunter  einen 
dumpfem  Ton,  als  bei  genannten  Katarrhen;  die  In- 
spiration ist  im  Schlafe  oft  schon  gedehnt  (wie  ich  noch 
ganz  kürzlich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte),  und 
selbst  die  Stimme  scheint  verschieden,  die  Heiserkeit 
wechselnder  (der  Art  und  Dauer  nach 3^  als  bei  den 
iCatarrhen  dieser  Theile  zu  seyn  pflegt.  —  Es  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich,  dass  jeder  einfache  Katarrh  zu  einem 
Croup  sich  steigern  könne,  ohne  dass  noch  anderfcei- 
iigcy  specifischere  Causalmomente  hinzuträten^  so  we- 
nig als  man  berechtigt  ist,  einen  ausgebildeten  Croup 
für   einen  blos  höhern  Grad  eines  Katarrhs  der  ent- 


2(0  JMLodlficaÜoi] :  asthma  acutum  spaamodicum  (MUlari);   spasmodi- 

scher  Croup; 

3ie         —  —  —      irrlohile  «.  synochicum,  irritabler 

oder  synocblscher  Croup) 

^Itc        —  —  -.     torpidum  a.  paraljticum ,   torpider 

Croup.  —    K. 


sprechenden  Theile  na  halten.  Den  katarrbaliechen  Pro*- 
dfooialecfcbeinangen  dea  Croup  liegt  eine  spec^Uche 
Ueiaanir  dieaer  SchleimhUute  eben  so  gewiM  zu  Grunde, 
als  die  Räckbilduog  eines  entfalteten  Croup  in  Ka^ 
tarrh-^yoiptonie  niqht  gleichbedeutend  erachtet  werden 
darf  mit  dem  letzten  Stadium  eines  Katarrhs.  —  Wenn 
Kleichzeitig  mehrdre  Kinder  erk  ranken  ^  und  wenn  na- 
mentlich die  Luftwege  der  derzeitige  Krank heitsheerd 
sind,  dennoch  aber  nur  einzelne  Individuen  am  Croup 
erkranken,  so  scheint  dieses  freilich  gegen  eine  9pem^ 
fische  Einwirkung  zu  sprechen,  aber  dennoch  möchte 
ich  Rauben,  dass  auch  hier  schon  denjenigen  katarr* 
balischen  Erscheinungen,  denen  die  Croupentwicklunig 
folgt,  ein  besonderer  Charakter  angebildet  ist,  und 
diese  Besonderheit  scheint  in  einer  specifischen  Dispo- 
sition des  Individuums  zu  liegen,  mag  diese  nun  in 
dw  Constittttion ,  in  Erziehung,  Lebensart,  Kleidung ^ 
Zeit  der  £in\virkung  des  Causalmoments ,  in  mamen'^ 
ianer  eigeothümlicher  Stimmung  und  Receptivität  etc* 
liegen 9  oder  sonstwie  gedeutet  werden;  genug,  der 
Organismus  \Vird  eben  auf  eine  so  specifische  Weise 
afflcirt  und  alterirt,  dass  auch  schon  davon  die  nach- 
folgenden Reactionen  abhängig  sind  und  bestimmt  wer- 
den. Hiermit  ist  durchaus  nicht  abgeleugnet,  dass  es 
"  blos  bei  einer  katarrhalischen  Modalität  bewenden,  die 
Krankheit  also  gleichsam  abortiv  zu  Grunde  gehen 
konnte,  denn  sonst  musste  man  gar  vielen  analogen 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Pathologie  ableugnend 
entgegen  treten.  — 

Die  Disposition  zu  dieser  Krankheit  scheint,  wie  ge- 
sagt, durch  individuelle  Verhältnisse  begünstigt  zu 
werden,  und  wenn  diese  auch  noch  nicht  zur  Zufrie- 
denheit ermittelt  sind,  so  scheint  doch  das  immer 
häufigere  Vorkommen  der  Krankheit  dafür  zu  sprechen, 
dass  unsere  Lebens-  und  Erziehnngsweise  einen  wich- 
tigen Antheil  daran  haben  mnüsen.  Dieser  Antheil 
scheint  so  bedeutend  zn  seyn,  daas  eben  nicht  immer. 


tl8  Oi'iginalabhttndlungen. 

eine  neiirophlo^sfisliselie  Constüotion  der  Athmosplifiret 
welche  Scuöxlei!«  bei  dem  Aiisbfiiebe  der  Krankheit 
vor  Afiein  TomusseS/J,  nöthi^  seyn  dürfte)  denn  es 
A%'ärde  sonst  ^ar  nicht  beorreiriich  seyn,  wie  za  jeder 
JfthreAzeit,  bei  jedem  Winde  nnd  bei  den  verschieden- 
sten Witterunjscs- Verhältnissen  sporadische  Cronpftlle 
verschiedenen  Grades  vorkommen  könnten;  es  würde 
n,or  ;)^esehraubt  und  gezwungen  erklürt  werden  können, 
wie  namentlich  in  der  letzten  Grippe-Epidemie  der 
Cronp  bei  Kindern  h/infio:  vorkommen  konnte,  wAh- 
ren^ii  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  anderer,  in 
jl^leiehem  Alter  befindlicher  Kinder  an  entzdndlichen 
Lon^enrti^izungen  und  anderen  Grippeformen  litt.  Hier-> 
aus,  und  aos  so  vielen  anderen  Erscheinung^en  scheint 
zu  erhellen,  dass  auch  bei  einer  begürutigenden  eon- 
stitutio  atmosphaerica  doch  eine  indttiduelle  Disposi- 
tion, eine  besondere  Receptmiäi  der  bezüglichen  Or- 
;i^anentheile  eine  Hauptrolle  dabei  spielen  müsse.  — 
Ob  dieser  ganz  besondern  Receptivität  nur  einzelne, 
ganz  bestimmte  Momente  zu.  Grunde  liegen,  darüber 
hat  die  Erfahrung  noch  nicht  hinreichend  entschieden; 
jede  Forschung  darnach  aber  verdient  die  grösste  Be-* 
Achtung,  und  darum  auch  wolle  man  nicht  unbeachtet 
lassen,  dass  v.  Hagen  (I.  c.)  den  Genuss  der  Kartoffeln 
und  das  Kaffeetrinken  als  disponirende  Medien  be- 
zeichnet, weil  wShrend  der  Zeit  ihres  Genusses  der 
Croup  viel  häufiger  bei  uns  geworden  sei.  —  Ich  kann 
und  mag  nicht  die  Untersuchung  vornehmen,  welche 
verschiedene  andere  Momente  etwa  gleichzeitig  itiit 
denselben  in  Betrachtung  kommen  könnten,  denn  es 
ist  Jedem  bewusst,  dass  in  dieser  Zeitperiode  unsere 
Lebensweise  etc.  eine  grosse  VerÜndernng  erlitten,  es 
ist  eben  so  auch  Jedem  bekannt^  dass  in  diesem  Zeit- 
abschnitt eine  Krankheit^  die  in  ihrem  Gefolge  eine 
ganz  spccifische  Intoxicatiön  einzelner  Theile  des  Halses 
(in  speeie  auch  des  Kehlkopfs)  mit  sich  führt,  Ihr  Haopt 
erhoben  hat,  nnd  dass  diese  dner  schuldlosen  Nach- 
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kommenschaft  ort  noch  recht  betrübte  losi^nien   auf- 
dräekt.    Auch  die  so  lanj^e,  und  noch  jetzt  grössteo^ 
theils  übliche  Behandlunf^sweise  dieser  Krankheit  be- 
rührt ebenfalls  wieder  auf  specifische  Weise  und  als 
Irans    bestimmte  Noxe   manche  Theile,   die  auch  den 
Krankheitsheerd  des  Croup  bilden  helfen.    Ich  maebe 
diese  nur  als  concurrlrende  Uomente  namhaft,  zum  Be** 
weise,  dass  ohne  g^rosse  Mühe  dem  Kaffee  etc.  in  der 
fraglichen  Beziehung;  der  Ilang  streitij^  gemacht  wer- 
den könnte,  enthalte  mich  aber  jeder  Folgerung  und 
frage,  welche  Gründe  denn  gerade  für  die  von  v.  Ha- 
«BN  genannten  Stoffe,  als  specifisdi  disponirende  Mo** 
mente,  sprechen  dürften?  —   In  v.  Hagsn's  genanntem 
Werke  ist  die  Thatsache  angeführt,  dass  man  häufig 
den  Croup  in  Familien  antreffe,  wo   viel   Kaffee  ge^ 
trunken   werde,    und   Thatsachen    sind   immer   keine 
gleichgiltigen  Sprecher;  doch  darf  nicht  unberücksich^ 
tigt  gelassen  werden,   dass  auch  Kinder,   die  wenig 
Kaffee  geniessen  ^),  am  Croup  erkranken*    Es  müssen 
also  doch  noch  andere  Verhältnisse  mit  ins  Spiel  komr 
men^    und  hierhin  möchte  ich  vor  Allem  den  Genuss 
warmer  und  heisser  Getränke  zum  Frühstück  etc.  rech- 
nen.   Durch  warme  und  heisse  Genussmittel  wird  die 
Haut  bald  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt,  und  dadurch 
die  Disposition  zu  Erkältungen  begünstigt ,.  namentlich 
aber  werden  die  Mund*  und  Kehlkopfshöhle,  dieLuftröhre 
etc.   sehr   empfindlich   gemacht   gegen  jeden  niedern 
Temperatorgrad  der  Luft,  besonders  wenn  letztere  bald 
nach  dem  Frühstück  etc.  einwirkt    Wird  nun  noch  ein 
Genussmittel  genommen^  das  auch  nur  einige  Beziehung 
zu  den  entsprechenden  Organen  hat,  so  muss  dieses 
die  Disposition  um  so  mehr  steigern.    Darum  scheinen 
auch  die  genannten  Stoffe  eine  besondere  Berücksich- 
tigung   zu   verdienen,    denn    bei    dem    Genüsse    der 


't')  Von  vielen  Kindern»  die  ich  am  Croup  behandelte,  weisa  ich 
sicher,  daaa  sie  keinen  Tropfen  Kaffee  bekan^n.  —    Gr. 


Kartoffeln  wird  der  lieisse  Dampf  %a  den  Haistheilea 
hingezogen  ^  was  schon  die  Theile  gan%  besonders 
disponiren  könnte;  —  etwas  Kratziges  %vird  Jeder 
schon  im  Halse  empfunden  haben,' und  das  im- Halse 
Wärgen  Erregende  bei  kühl  ond  kalt  gewordene^  Kar« 
löffeln  durfte  ebenfalls  Wenigen  entgangen  seyn*  Die 
Wirkung  des  Kaffee^s  auf  den  Hals  haben  die  vorge- 
nommenen Prüfungen  desselben  an  Gesunden  darge- 
than,  und  bekanni  ist  es,  wie  sehr  die  nach  seinen 
Genüsse  erfolgenden  eigenthömlichen  Aufregungen  im 
Gefäss-  und  Nervensystem  die  Receptivität  fär  rbea« 
matisehe  und  katarrhalische  etc.  Störungen  begönstii* 
gen*  <Thee  und  andere -Artikel  dürfen  nicht  nnberöck-* 
tigt  bleiben}.  —  Koch  diesen  Nachwinter  hatte  ich  Ge- 
Jegenheil,  eine  hierfür  sprechende  Beobachtung  au 
machen.  Ein  junger,  gesunder,  blühender  Jüngljng, 
welcher  in  Maklergeschäften  fast  jeden  Morgen  frühe 
über  Land  musste,  hatte  den  ganzen  Winter  an  öfteren 
filrkaltongsbeschwerden  und  nameiitlich  an  einem  an- 
strengenden Husten  gelitten.  Ein  Arzt  liess  ihn  oft 
den  Vormittag  im  Bette  liegen.  Theo  trinken  und 
schwitzen;  den  Nachmittag  gieng  er  wieder  aus.  Die- 
ses Verfahren  änderte  nichts,  auch  Warmhalten  der 
Brust  konnte  ihn  nicht  schützen.  Als  er  mir  dieses 
klagte,  ordinirte  ich,  statt  des  Kaffee's  kaltes  Wasser 
am  Morgen  zu  trinken,  und  die  Brust  jeden  Tag  mit 
kaltem  Wasser  zu  waschen.  Er  glaubte  erst,  ich  mache 
Seherz,  folgte  aber  doch  meiner  Zuspräche ,  und  ward 
von  der  Zeit  seih  Uebel  los.  Einst  musste  er  bei  kal- 
ter Witterung  in  der  Nacht  fort,  und  seine  Mutter 
glaubte,  eine  Tasse  Kaffee  sei  hier  ge%viss  etwas  recht 
Zweckmässiges.  Der  alte  Husten  folgte  hierauf  so- 
gleich wieder,  aber  hierdurch  belehrt,  Hess  er  sich 
nicht  mehr  verführen  und  blieb  befreit.  Es  wäre  über«- 
haupt  zu  wünschen,  dass  man  auch  den  Kindern  die  Ge- 
tränke mehr  kühl  reicht,  und  nicht  sogleich  nach  dem 
Genüsse  warmer  Speisen  oder  Getränke  in  die  küh- 


lere  Luft  trüge.  —  Auteer  dem  kühlen  und  kaltes  G»* 
imsee  einfiniierj  reiMloter  Getränke  and  Speisen  wer* 
deii  kahe  Waeebunfren  dee  Halses  uad  eine  nnicenea «- 
eeijie  Kleidung:  wohl  am  mf'isten  die  Disposition  na 
dem  Croup  ond  ähnlichen  Krank heitsformen  mindern.— 
Das  häofif^  Vorkommen  des  Croup  bei  Armen  and 
Dflrftigen  lässt  vielfache  concurrirende  Momente  neben 
einander  stellen,  wobei  namentlich  aber  die  vemack«^, 
lässi^te  Haotcultor,  die  kleinen,  nieMgm^  dompflji^n 
Stäben,  schlechte  Kleidunif  im  Vereine  mit ^erin^rem 
Beactions vermögen  etc.  w  beachten  sind;  damit  trifft 
denn  noch  wieder  der  häufige  tienuss  des  Kaffee's  ond 
der  Kartoffeln  nusammen.  Gleich  stark  disponirend 
dfirfte  nach  Verzärtelung  wirken,  bei  welcher  jedoch 
mehr  eine  erethische  oder  irritable  Modification  zu  fol«* 
/3^n  pflegt,  während  bei  den  vorgenannten  Momentten 
mehr  die  torpide  Form  so  entstehen  scheint.  —  *) 

Die  Behandlung  dieser  Krankheit  war  lange  Zeit 
eine  wahre  crux  medicorom,  bis  man  endlich  zu  einigen 
therapeutischen  Indicationen  gelangte,  welche  relativ 
mehr  Sicherheit  v^rhiessen.  Es  kann  durchaus  nicht 
geleugnet  werden,  dass  in  letzter  Zeit,  auch  nach  der 
altem  Heilmethode,  mehr  Kinder  von  dieser  Krankheit 
gerettet  werden  ^  als  froher ,  ohne  ihrer  Jedoch  gann 
Meister  geworden  zu  seyn,  was  man  aber  auch  bei 
keiner  Krankheit  sich  rahmen  kann,  ohne  ins  Gebiet 
der  Charlatanerie  hinöber  zu  streifen.  Möge  man  in-^ 
dessen  wirklich  auch  den  bei  weitem  grösstcn  Theil 
der  an  Croup  erkrankten'  Individuen  durch  allop.  Han« 
dein  am  Leben  erhalten,  so  hört  die  besagte  Krankheit 
doch  noch  nicht  auf,  ein  Kreuz,  wenigstens  für  die 
kranken  Kinder  zu  seyn,  weil  die  ihnen  so  lästigen  und 
mitunter  widerlichen  Blutegel  noch  nicht  entbehrlieh 
scheinen,  und  den  armen  Kleinen  oft  nicht  ohne  Strenge 


^    OenulBcr  Croup  kommt  an   Seekasten    ete.   hiinfig    vor.  — 

Oft. . 


Uli  Ot90malabhßndlungen. 

Httd  Gewalt  angebracht  werden  können,  und  weil  das 
€alomei,  welches  oft  auf  lange  Zeit  die  Harmonie  der 
Lebensfactoren  tröbt,  noch  eine  Hauptrolle  dab^i  spielt 
Redlich  klagt  über  Beides  Bisehoff  von  AUenul^^i  (in 
seinem  Werkchen:  ,,die  haotige  Bräune  und  die  Hirn- 
antzundung,  besonders  jene  der  Kinder.  Wien  1837); 
auch  Whiting  sagt  ausdräeklich:  ,,Nach  meiner  Ansicht 
ist  der  beste  Praktiker  derjenige,  der  mit  dem  gering- 
sten Blutverluste  eine  Entzündung  zu  beseitigen  ver- 
mag, und  namentlich  ist  dieser  Grundsatz  in  der  Kin- 
derpraxis ganz  besonders  -von  Wichligkeitt  Kinder 
bereiten  langsam  rothes  Blut;  ihr  Organismus  wird 
darcb  Blatentziehung  bis  in  dfts  innerste  Mark  angegrif- 
fen ^^  —  Der,  meines  Wissens  neueste  Schriftsteller 
ttber  den  Croup,  Dr.  Flsck,  citirt  pg*  218  seines  Werk- 
chens (der  Croup  etc.)  diese  Stelle,  und  pg.  881  he^ 
hauptet  er,  dass  ohne  Breehmiltely  Calomel  un4  Blut" 
egel  kein  Croup  geheilt  werden  könne.  Bei  solchen 
positiven  Behauptungen  sollte  man  freilich  glauben, 
diese  Mittel  für  unfehlbar  halten  zu  dürfen,  aber  trotz 
der  vermeinten  Unentbehrlichkeit  derselben  spielt  den- 
noch bei  Dr.  Flbck  die  Tracheotomie,  gegen  welche 
unter  Anderen  Schönlbin  sich  ziemlich  entschieden  er- 
ftlirt,  eine  wichtige  Bolle.  ^3 

Die  neuere,  specifische  Heilmethode  hat  uns  Mittel 
kennen  gelehrt,  mit  welchen  man,  gelinde  autgedrüekty 
wenigstens  eben  so  viele  Croupkranke  rettet,  als  mit  den 
Mitteln,  welche  den  Kranken  eine  Folter  sind  und  dem 
redlichen  Arzte  ein  Schreckbild  (theilweise  wenigstens) 
aeyn  müssen,  weil  oft  die  Kranken  noch  lange  Zeit 
wie  Sctiatten  einherwandeln  und  den  Stempel  seiner 
Kunst  zur  Schau  tragen.  Wie  mag  es  unter  diesen 
Umstünden  um  das  Herz  iies  Bedlichen  aussehen,  wenn 
gelegenheitlich  ihm  ein  Lorbeer  für  solche  rühmliche 


*)  Wir  werden  nSchtteos  mitthellen,  dost  Hbnnbkakn  etc.  die 
Bgel  und  dai  Calenel  im  Croap  pimx  verdammen.  —  Gr. 
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Thalen  gebracht  wird?   Welehe  Gefähle  Bögen  »dl 
ihm  aufdrängen^  wenn  er  sieb  gestehen  ninss,  dasa  maa 
nach  Anderer  Erfahrung  ohne  alle  Folter  nnd  ohne  fol* 
gende  Sieehkrankheiten  Wenigstens  eben  so  weit  kom- 
men kann?    Von  den  Genugsamen,  die  Kufrieden  sind, 
wenn  sie  vielleicht  von  10  Kranken  einen  oder  zwei 
^  retten  helfen,  kann  man  so  wenig  erwarten ,  wie  von 
den  Orthodoxen,  die  nur  Sinn  haben  fär  ihre  Lehrs&tM» 
nnd  weder  dorch  Vernanftgrfinde  noch  durch  Erfahr^ 
ungen  von  Anderen  zu  bekehren  sind.   Aber  unbegreif- 
lich Ist  es,  wie  redliche  Aerzte,  die  es  selbsi  beklagen, 
dass  man  missliche,  abschreckende  und  siech  machende 
Mittel  zu  Hilfe  ziehen  mässe,  nicht  so  viel  moralische 
Stirfce  besitzen,  um  mit  gefahrlosen  Mitteln,  die  von 
Anderen    als    bewährt   gefunden  wurden,   wenigstens 
einen   ehrlichen    Versuch    (nacA    dem  gegenwärtigen 
Stande  einen  solchen  Kunetverfahrens)  zu  machen,  und 
es  offen  zu  gestehen,  wenn  ein  gänstiges  Resultat  sich 
herausstellte,  sollte  darunter  auch  eine  früher  von  ihncQ 
aufgestellte  Behauptung,  zu  Gunsten  unserer  Wissen- 
schaft und  Kunst,    beeinträchtigt   werden.    Es  würde 
dieses   unsern  Stand  weit  mehr  zieren,  als  der  ab*i 
sprechende  Ton  derer,  die  nur  mit  Scheingränden  leug- 
nen, was  ihnen  nicht  genehm  klingt,  und  dadurch  lieber 
ihren  eigenen  Namen  brandmarken,  ehe  sie  gelten  las- 
sen möchten,  was  etwa  den  Ruhm  eines  Andern  be- 
gründen oder  mehren    könnte.    Leider  scheint  es  ein 
Fluch  der  Medicin  zu  seyn,   so  selten  Aufrichtigkeit 
und  Redlichkeit^  sondern  meistens  nur,  vom  Egoismus 
verführt,    Prahlereien  zur  Oeffentlichkeit  gebracht  zu 
sehen ;  und  nur  Prahlerei  auch  kann  es  seyn,  wenn  man 
sieh  rahmt,  eine  Sicherheit  in  der  Behandlung  des  Croup 
zu  besitzen,  bei  welcher  kein  Kranker  mehr  sterben 
könne.    Es  ist  genug  des  Ruhmes  erlangt,  wenn  man 
nur  selten  einen  Croupkranken  verliert,  man  soll  darum 
aber  nicht  ubermäthig  werden  und  behaupten,  nur  bei 
schlechter  Behandlung  könne  beut  zu  Tage  noch  ew 
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CiNiupkranker  sterben ,  und  man  m&^e  dabei  doebaach 
Aieht  ausser  Acht  lassen,  dase  solche  Aeasserangen 
das  Hers  der  trauernden  Eltern  doppelt  breeben  nassen. 
Man  ehre  ond  schone  seinen  tStand,  denn  es  ist  absoint 
Itewiss  (von  den  mir  nahe  stehenden  Aerzten  beider 
Confessionen  lienne  ich  Beispiele) ,  dass  Jedem  Ante 
Croopkranke  sterben  (er  mnsste  denn  keine  in  Behand- 
laHjBT  bekommen),  und  es  muss  empören,  wenn  der  hom. 
Arst   dem  allop.  Verfahren,   und  der  allop*  Arzt  dem 
bom*  Handeln  hohnlächeln  und  ihm  Blutschuld  aufwalzen 
will :  die  Würde  des  Standes  wird  dadurch  mit  Kfissen 
getretea^   die    Erwartungen   werden    überspannt    und 
bleiben  mehr  oder  wenij^er  unbefriedi^^t  —    So  Rieng 
es   bei  dem  unbeMchränkten  gonstixen  Proj^nosliciren 
vieler  hom.  Aerzte,  wo  immerhin  sie  nur  zu  Rathe  f^e» 
BOjE^n  wurden,  und  so  gS^ng  es  namentlich  auch  bei 
der  ProjB^nose  in  Bezu^i:  auf  den  Croup,  dessen  Behand- 
lan;;  nun  fast  eine  Bagatelle  schien;  an  einen  schlim-> 
men  Ausgang  war  nicht  mehr  zu  denken,  es  mauste 
denn  als  Strafe  für  den  Arzt  geschehen,  zur  Sünden- 
sehuld,  weil  er  dem  Codex  nicht  buchstäblich  nachge- 
kommen war.  •»  Ol  wire  es  doch  so,  das^  man  einen 
medicinischen  Codex  anerkennen  könnte  I    üie  Sonden 
der  Aerate  wfirden  immer  seltener  werden,   und  die 
Meisten  worden  sich  freuen,  wenn  Natur,  Wissenschaft 
und  Kunst  nicht  allzu  wandelbar  wiren,  nach  Zeit  und 
Verhältnissen  gemodelt  oder  gedeutet  werden  mässten.-— 
Zeit  und  Verhältnisse  haben  nun  auch  die  hom.  Be- 
handlung des  Croup  gemodelt  und  gedeutet,  und  jeder 
beschäftigte  Arzt  hat  inzwischen  gewiss  sich  überzeugt, 
dass  ein  tödtlicher  Ausgang  dieser  Krankheit,  auch  bei 
hom*  Behandlung,  nicht  zu  den  Chimären  gezählt  wer« 
den  darf.  —  Warum  sollen  wir  aber  auch  ausposaunen, 
wir  wären  so  mächtig,  eine  allgemein  zum  Schrecken 
gewordene  Krankheit  überall  mit  Leichtigkeit  zu  be- 
zwingen,  während  dieses  doch  weder  Sachkundige  noch 
JUiien  verlangen?    Den  Laien  genflgt  es  schon,  wenn 
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bei  iem  ^yßmeunde^^  der  Bebandlunc  aich  fleiehe  Ji<w 
wltate  ersieleii  iMMDf  wie  bei  eiaem  Varfabren,  gtgen 
wdebes  die  Kinder  meistens  sieh  siriaben;  der  Saeh- 
knndiKe  wird  vott  dem  eUo  noch  angenehm  äberraaehl 
werden,  wenn  er  nicht  mit  allau  grossen  firwartsni^ 
(dnreh   die  /crenaenlosen  Anpreisunf^en  verleitet)  ans 
Werk  ireht;  das  luiQ  luuin  der  besonnene  and  vorsieh« 
tlge  Arat  nnr  auf  mittlere  Grade  bescbrinken,  denn  in 
denn  höhern  Begionen  giebt  es  nirgends  einen  ab%9lmt 
mehem  Pfad.    Dieses  beweist  schon  das  schweigende 
und  doch  bedentsame  Kopf  schütteln  ond  Aehselnuckea 
vieler,  «ach  Gewohnheit  recht  viel  verheissender  Aemlei 
wenn  ste  an  das  Laiper  emes  Kranken,  der  einen  höhere 
Grad,  des  Croop  neigt,  gefAbrt  werden«  -—    Hai  man 
nnn  vorher  sich  gerühmt,  den  Croup  überall  mit  Sicher- 
heit heilen  zq  können,  and  will  man  doch  keine  Seh  wiche 
oder  Ohnmacht  auf  seine  Persönlichkeit  fallen  lassen, 
so   erklart   man   bei    noglücklicbem    Aasgange:   „(0e 
Krankheil  war  %u  weit  gediehen^  —  ich  wurde  sii 
9pät  gerufen  etc^^;  damit  aber  gesteht  man  auch  nn<* 
freiwillig,  dass  man  sich  bisweilen  au  viel  von  sebnö*> 
den  Prahlereien  hatte  binreissen  lassen,  dass  man  sü 
veräe/Uäch  ond  s»  rückMiehtlo%  über  Andere  geartheilt, 
ond  dass  eben  Jedes  Kunsthandeln  seine  Grenaen  hat 
Abgesehen  nun  davon,  dass  es  ein  schlechter  Kunst- 
griff wire,  wenn  man  durch  Lobhudeleien  etwa  Treibe 
jagen  auf  Kundscliaft  halten  wollte,  so  würde  es  für 
dflw  Qan»e  noch  weit  weniger  erspriesslich  seyn,  weil 
Buui  sonst  VnmSigüclüieUen  verlangen  würde,  und  so 
konnte  auch  ein  unparihemeher  Arat  bei  einer  Prüfung 
abgeschreckt  werden,  wenn  selbst  auch  im  extremsten 
Falle  ein  Misslingen  Statt  fünde,  denn  den  Verheis» 
songen  nach  konnte  es  ja  nicht  fehlen  I  —    In  Bezog 
auf  Prüfung   des  hom.  Verfahrens   hatte  man  ja  gar 
nichts  zu  riskiren,  weil  man  seine  gewohnten  Mittel 
anwendet,  so  lange,  bis  von  denselben  nichts  mehr  na 
holen  ist,  ond  dann  immer  noch  Zeit  genug  häU<^^^\V. 


den   „  ontrfijg^licben  ^<   hom.   Mitteln  einen   Versabh  an 
machen;  schlage  dieser  fehl,  so  wire.  es  eben  nichts 
mit  dieser  ganzen  Methode.    Anf  solche  Weise  abfe- 
stellte  Versuche  haben  der  Ilom«  ganz  bestimtot  schon 
manchen  hösen  Leumund  zugezoj^en,  und  das  Verdamr 
munfcsurtheil    (freilich  voreilig  einerseits  ^   aber  dnreh 
theiiweises  Mitverscholden  andererseits)   dictiren  hei-* 
fen.  —   Ich  will  es  nicht  leugnen,  dass  auch  ich  einmal 
nahe   daran    war,    der   hom«   Behandlung   des   Croup 
tBtii weise   untreu   zu  werden,   obscfaon   ich   die  gute 
(Seite  der,  Hom.  in  anderen  Beziehungen  schon  vieißicb 
kennen  gelernt,  vnd  auch  selbst  mehrere  Ctonpkranke 
niedern  Grades  mit  Leichtigkeit  und  auffallend  schneil  in 
Genesung  bei  dieser  Behandinngsweise  obergehen  ^ese^ 
hen  hatte«  Dieses  Misstrauen  hatte  ebenfalls  in  übertriS!? 
benen  Anpreisungen  seinen  Grund,  so  dass  ich  wähnte, 
aUe  Kranken  müssten  dadurch  gerettet  werden  können» 
Betraf  sicb^tun  zu  einer  Zeit,  dass  mir  kurz  nach  ein- 
ander mehrere  verzweifelte  Fälle  vorkamen,  und  obsehon 
gewShntich  vorher  keine  Ärztliche  Hilfe   in  Anspruch 
genommen  worden  war,  so  glaubte  ich  doch  auch,  in 
diesen  bedenklichsten  PHilen  verlüssige  Mittel  zu  haben, 
%eil  man  ja  tiberall  nur  Unfehlbarkeit  predigen  härte«  -^ 
In  Bezug  auf  Handhabung  und  Ansäbung  des  Verfah- 
rens war  ich  gewissenhaft  und  strenge,  weil  ich  den 
ttaf  und  die  Aufforderung,  es  treu  und  redlich  nachza« 
machen,  immer  als  conditio  sine  qua  nou  vor  Augen 
hatte«   Das  Schicksal  wollte  es  aber  dennoetr,  dass  mir 
in  kurzer  Zeit  einige  solcher  Kranken   starben,   nad 
dass  auch  bei  rasselnder  Respiration,  wo  ich,  nach  ver- 
geblicher Anwendung  hom«  Mittel,  in  blosser  Entfernung 
des  gelösten  und  Erstickung  drohenden  Exsudates  Hilf^ 
an  erwarten  glaubte,  Brechmittel  mich  im  Stiche  Hessen, 
oder  doch  höchstens  nur  ganz  kurze  Erleichterung  si- 
mulirten.    Hierüber  ganz  verstimmt,  beklagte  ich  mich 
bei  einem  besonnenen  und  rühmlich  bekannten  Collegen, 
welcher  mir  zur  Antwort  gab,  ^dass  eben  dem  Arzte 


nicht  immer  Rosen  blfihen^«  —  Von  da  an  änderte  ich 
mein  Verfahren,  war  bescheidener  in  meinen  Ansprüchen, 
gerechter  gegen  die  firetliche  Konsthlife,  ond  wurde 
in  der  Folge  Eufriedener  gestellt^  als  ich  erwartet 
hatte.  — 

Darch  vielfache  Beispiele  belehrt,   dass  man  doreb 
Aconit,  die  Blutentleemngen  ziemlich  entbehrlich  machen 
kann;  dorch  Erfahrong  za  der  Ueberzeugong  gelangt, 
dass  Brechmittel  fär  sich  in  höheren  Graden  eben  so 
schwankende  Hilfe  gewähren,  als  andere  Mittel^  and 
dass  sie  in  niederen  Graden  des  Croup  entbehrt  werden 
können;   eine   durchgreifende  Intoxieation    mit  Mereor 
färchtend,  weil  ein  derartiges  Beispiel  mir  ein  schreck- 
haftes Bild  unverwischbar  vorgezeichnet  hat,  gab  ich 
nun  in  den  ersten  Graden  des  Croup  Acon.  und  Spong. 
wiederholt  abwechselnd,  weil  ich  Spong.  fdr  das  Haupt- 
mittel  in  dieser  Krankheit  hielt;  durch  Aconit  aber  die 
entzündliche   Reizung    beseitigen   zu   mössen   glaubte 
(eine  wahre  Entzündung  scheint  nicht  Statt  zu  finden), 
und  hatte  die  Freude,  zu  meinem  Tröste  zu  sehen,  dass 
auch  unser  gefeierter  Rau   (in  der  zweiten  Ausgabe 
seines  Werkes:  lieber  den  Werth  des  hom.  Heilver^ 
fahrens,  1835;  die  erste  Ausgabe  habe  ich  nicht  gelesen) 
gleiche  Ansicht  hat*    War  ich  hiebe!  nun  auch  gläck- 
licher,  so  konnte  ich  es  doch  nicht  verböten,  dass  gar 
manche  Fille  unter  dieser  Behandlung  dennoch  einen 
hohen  Grad  erreichten,  und  wenn  auch  bei  Spong.  und 
Hepar  sulph«  hier  meistens  ein  günstiger  Ausgang  er* 
folgte,  80  genügte  mir  die  hohe  Steigerung  des  Uebels 
unter  meiner  Behandlung  einerseits,  so  wie  der,  hier 
meistens  langsame  Verlauf  andererseits  noch  nicht,  und 
ich  änderte  abermals  mein  Verfahren,  wozu  theil weise 
der  Streit  über  Gabengrösse,  Wiederholung  etc.,  über- 
haupt die  Cultivirung,  der  hom.  Thcrapeutik  mich  mit 
bestimmen  halfen.  —   Leugnen  kann  ich  es  nicht,  dass 
die,  bis  dahin  üblichen  höheren  Dilationen  mich  anfangM 
zweifeln  Hessen,  aber  doch  könnt«  ich  eine  WuVwux^^^^i' 
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UMiixkeit  iiiebt  tnnehmen ,  weil  der  Erfol«;  in  defi  ver- 
schiedensten FiUIen  i^ar  oft  ein  erwfiaechter  wer;  leu|(- 
nte  kann  ich  es  ferner  nichts  dass  es  mir  anstosaig^ 
war,   verschiedene  Mittel,   z«  B.  bt^i  Croup,  Aconit« , 
8|H>n|p.  und  Hepar  sulph«,  ohne  weitere  Nachricht  von 
aaswlirtijären  Kranken,'  nach  vorh^  bestimmter  Zwi- 
aehenzeit  von  einigen  Stunden,  brevi  manu  als  indidrt 
»I  verabreichen   (so  wie  es   mir  nicht   j^ans  richtig 
dfinkte,  Acon«  und  Bryon.  bei  Pneumonie  und  Pleuritis 
in  ähnlicher  Weise  zu  ^eben).  —    Doch  ich  wollte  es 
treu  nachmachen  und  darauf  meine  Schlässe  jcrfindea, 
weil  es  vorerst  nur  mein  Plan  war,  die  NiebtiKkeit  oder 
Richti/efkett  der  hom«  Heillebre  au  erforschen,  ohne  ihr 
schon   t^hnz  er/^eben   äi|   seyn,   obschon   mir  manche 
Vorders&tze   derselben    ihre   therapeutische   GiltijBrkeit 
verkändeten.  —  Nüher  mit  dem  Gegenstande  befreundet, 
and  durch  /srröndlicheres  Nachdenken^  im  Verein  mit  den 
Streiti/srkeiten  mit  unsern  Feinden  und  Freunden,  weiter 
belehrt  ^eworden^  At&ngie  sich  mir  die  Oewissheit  auf, 
dass  besag;  te  An  wen  dun  j^  weise  total  falsch  und  un- 
sicher sei,   und   sich   so  wenig  mit  den  Lehren  der 
Therapie   im  Allgemeinen,    wie   mit  der  jd^eforderten , 
noch  weit  strengern  diagnostischen  Eruirunjs^  nach  iiom. 
Grundsätzen  in  specie  vereinigen  lasse,  weil  die  hoau 
Lehre  das  einzelne  Mittel  jedesmal  nur  nach  einer  be« 
atimmten  Symptomengruppe  indidrt  erachtet  und  ver-» 
langt,  dass  solches  dann  diesem  Zustande  anpassend 
ausgewählt  werden  soll,  and  weil  man  nicht  mit  posi'- 
tiver  Gewissheit  immer  vorher  wissen  kann,  in  wie  weit 
der  Zustand  in  einigen  Stunden  verfindert  werde;  ab«» 
gesehen  davon,  dass  man  anfangs  noch  jedes  Mittel 
erst  auswirken  lassen  wollte,  hier  also  auch  in  dieser 
Beziehung  schon  eine  beliebige  Inconsequenz  sich  er- 
laubte. Darum  wählte  ich  ein  Verfahren,  dessen  Indien* 
tionen  mit  Vernunft  und  Erfahrung  in  besserm  Einklänge 
stehen,  und  mit  den  Anforderupgen  der  hom.  Heilgeset4# 
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nicht  cQDtrasUren. —  Desshalb  et  warte  ipan  auch  lieinn 
Anpreisuogen  g^nz  jiagelneaer  BlUtei. 

Es  ist  ig^ewisa,  Jedem  von  uns  be^e^net,  das»  s.  B« 
bei  pneutooniacben  und  pleiwitischen  Affectionen  die  nach 
Aconit  erfoljjcte  Besserung  wieder  theilweise  Rück- 
schritte machte,  nach  der  Anwendung  der  Bryon.,  was 
dann  wieder  zur  Verabreichunjp  des  Aconit  nöthij^te. 
Ich  änderte  darum  in  diesen  Füllen  mein  Verfahren  da- 
hin ab)  dass  ich  Aconit  so  lange  wiederholt  reichte, 
bis  die  Fieberregungen  sich  gemässigt,  namentlich  Durst 
und  Hitze  sich  vermindert  hatten,  und  der  Husten 
schon  zum  Theil  feucht  geworden'  war,  womit  dann 
auch  die  pathognomonischen  Localerscheinungen  eine 
Veränderung  erleiden,  namentlich  die  lebhaften,  stechen- 
den Scliraersen  sich  mindern  mnssten..  Analoge  Er- 
scheinungen werden  auch  einem  Jeden  bei  Behandlung 
des  Croup  aufgestossen  seyn.  Ich  gebe  darum  schon  seit 
längerer  Zeit, auch  hier  so  lange  Aconit,  als  Aufreg- 
ungen im  Gefäs9system  sich  zeigen,  und  neben  dem 
Durste  und  der  Hitze  etc.  auch  der  Husten  trocken  und 
kurz  etc.,  die  Respiration  beschleunigt  und  kurz  ist, 
nicht  rasselnd  (rauschend;  pfeifend  und  sägeförmig  ist 
sie  in  dieser  1.  Periode  wohl  selten!}.  Verlieren  sich  die 
Erscheinungen  der  Gefässreizung,  so  bestimmen  die  to- 
pischen Erscheinungen  hauptsächlich  die  Indicatiom  Oft 
verliert  sich  mit  dei)  Symptomen  der  Gefässreizung  auch 
die  Trockenheit  des  Hustens,  die  Heiserkeit,  die  Athem- 
besehwerden  etc.,  und  man  erreicht  durch  Aconit  allein 
seinen  Zweck,  besonders  wenn  man  dasselbe  in  stär- 
keren Dosen  der  niederen  Verdünnungen  reicht,  und 
öfter,  etwa  alle  V«  — 1  Stunde  wiederholt,  was  auch 
mit  den  Erfahrungen  anderer  Aerzte  sich  vereinigen 
lässt.  Denn  wenn  Schömlein  in  seinen  Vorlesungen 
sagt:  „Blutegel  an  den  Hals,  gleich  in  bedeutender 
Menge,  |e  intensiver  die  Antiphlogose ,  desto  weniger 
heftig  ist  das  folgende  Stadium,  desto  geringer  die 
Menge  des  Exsudats ^*j  so  lautet  dieses  ganz  analoic^ 
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iodem  wir  in  dem  Aeonit  einen  Stellvertreter  4er  Blitt-' 
entleerung  verehren.   Docii  darf  sMin  niielit  aüMier  AcCkt 
lassen,  dass  Aconit  niebt  nnr  die  Gefüssstörme  crMäs- 
mgtj  ohne  eine  jSebwäehe  za  biateriasseo,  wodureii  wip 
also  fla  keiner  Zeit  verhindert  sind,  diesen  Zweck  za 
erreichen,  während  die  BiatenMeerangeii  nur  Anfangs^ 
nicht  im  weitern  Verlanre,  and  auch  da  nicht  passend 
erachtet  werden  können^  w«  Schwäche  van  Anfang  an 
sttgCKcn  war;  sondern  es  bat  auch  noci»  specifis<?be  Be- 
siehanx  zu  dem  eatsprect^eiiden  Organenapparat«  und 
sn  den  topischen  Krankheitserscheinun^v^en.    Daram  aiur 
kann   mitunter  Aconit  allein   das  Ganae   beswin^ea^ 
während  der  Nutzen  emer  rein  antifUa|?fs4|sclMn  He^ 
thode  sehr  problematisch  bleibt,  wesshalb.  denn  anck 
von  dee  altern  Schule  Brechmitteil,  Calomal  undt  reifende 
Medicamente,  wenigstens  bei  h&beren  Graden  de»  Lei« 
dens,  den  Bhiteiltleerungen  bald  nachgeschickt  werden« 
Insofern  haben  Aconit  und  Blutentleentnge»  aber  aacfa 
in  dem  Resultate  einige  Aehnlichkeit ,  als  durch  beide 
allein  nur  die  geringeren  Grade  boBwunge»  werde« 
können;  — 


4Jj  B^ffimrkimgen  und  Erwtermg^  m  dfm  4^^ 
90tze: ,, lieber  die Bedemtmig^ sogemmniw  ,, yyWUr 
licher  Leiden^ ^^  vom  derzeüigen  Stmtdpmüdm 
der  Phffsiohgie^  nebst  Folgerungen  daraus,  be^ 
ztiglich  ortlicher   Behandlungen/'   von  Herrn 

^  ^.  ^mviiN  zu  Hof  in  Bmem  CWtfgea  IX. 
Hgk  4i7eteO,  Von  Dr.  C.  GfßJUmvM  Kwstr^litz,. 

Obgleich  ich  mit  den  meisten  Ansichten  des  Herrn 
Verfassers  einverstanden  bin  und  ich  sein  eifriges 
Bestreben,  sich  die  neuem  Gntdeckungen  in  den  ver- 


schiedenen   meifieiitiflebeii  Diseiplinen,   naiMotlich  der« 
Physioloirie  und.  pathotois^sdien  Anatomie ,  Hnzueignetty 
ein  Bestreben ,  was  leider  nur  zu  oft  bei  praktisehen  • 
Aerzfeii  in  den  Hinter/^rimd  tritt,   TO^Hcomoien   aner» 
kenae^  so  Undenl  sicsh  doeh  zwisehen  'manchen  seine# 
frier  entwiekeKen  Arisiehten  and  den  meini/ven  eini^ 
Differeflspnnhte,  Wefehe  ich  we^en^  der  Wichtigkeit  den 
Ge/tenstandes  nicftt  nnerSrtert  %a  lassen  /■['laabte.  Vrei-^' 
lieh  erkenne  itfi  das  Schwierig  willig  an,  bei  manchen 
Ersckeintm^eto  j^fcnfi^ende  Er^Mrnnj^n  ^eben  za  köo*. 
nen,  fndeili  wir  ubeitill  noch  auf  Dankelheiten  nnd  Wi^ 
d^spröehe  stossen,  wenn  es  sieb  tfarum  handelt,  die- 
UVsachev  ztr  eridifleln,  welche  so  manchen  einzelneii/ 
Vwghnfien  zum  Grunde  lieg:en,  ood  ich  ^stehe  offen  y 
dass  ich'  mich  diesetfaatb  mehrmals  itf  der  Lage  befunden* 
habe,  mehie  desitMHsl^n  Ansichten  theils  omzoinSemv 
thetls   eimgen   Modifleatienen   zn   unterwerfen,    wenn 
spfitere  Brfahmnjfen  und  Entdeckungen  meinem  Stand-* 
pitnkte  eine  andei^e  Richtnn]^  ic^f  eben  hatten^  In  Vor«* 
liegendem  habe  feto  mich  bemüht,  ohne  mich  weaentlicli 
auf  Aprieristisehe  Specnkitionen  einzulassen,,  meine  An- 
nichfe»  and  ^Urtbeile  auf  thatsäehliche  Wahrnehmungen 
zn  basiren,  und  wenn  das  ESne  oder  Andere  mir  durch 
triftige  GrMde  widerlegt-  werden  kann,  so  bin  ich  dem^ 
jenigen,  welcher  dies  unternimmt,  meinen  Dank  schul- 
dig, denn-mein  Eifer,  mich  von  Erfahrenen  belehren  zu' 
lassen,  ist  grosser,  als  derjenige,  ta^Ae  etwaigen  Er- 
fohruiigen  und' Beobachtungen  zum  Nutz  und  Frommen 
Anderer  mrtzufheilem 

Hiebef  bün  ich  dem  Herrn  Verf.  in  seineor  Ideengange 
gefolgt,  ami  habe  mir  vorzugsin^ise  die  Beantwortung 
fotgender  Frag«  zur  Aufgabe  gemacht :  Kann  man  über- 
haupt örtliche  Krankheiten  annehmen,  und  wenn  dien 
der  Fall  ist,  wodurch  unterscheiden  sie  sicir  wesentlich 
von  den  allgemeinen? 

Wenn  fVflhere  Pathologen  darin  eine  grosse  Einsei<»> 
tigHell  ihres  UrtbeHflr  bewieaenv- dass  sie  iknok  ILViAx^ 


■ 

alles  Krankhafte,  wa^  an  iri^eiMl.eineai  Theile  desäosr 
aern  Körpers  durch  die  i$iipe.  «bemerlibar  wurden  als 
örtliche  Uebel,   und  ausserhalb  dem  Connexe  mit  dem 
Gesammtor^anismus    betrachteten,  und  demgemäss  ih^ 
Heilverfahren  eben  so  einseitig^  construirten ,  so  haben 
die  schiechten  Erfol|>fe,  welche  aus  einer  solchen  Hand- 
Ion j(s weise   hervor^iengen ,   denkende   Männer,    unter 
denen  Autbnrieth  einer  der  ersten  und  vorzüglichstea 
war,  zu  Abänderung^  eines  solchen  Urtheils  vermocht. 
Dorcli  fernere  genaue  Beobachtungen  kam  man  dahin, 
zu  begreifen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  söge«* 
nawiter   äusserer  Uebel    theils   nur  Symptome,   theila 
Pro'ducte  allgemeiner  pathischer  Proeessje,  theiLs,  wenn 
auch  als  selbstständige  Krankhettsformen  erscheinend, 
dennoch  im  innigea  Znsommenhange  m|t  anderen  Or- 
ganen und  Systemen  des  Gesavirntorganisnius  stehen, 
und  derogemäss  eine  rein  topische  Behandlang  solcher 
Zustände  nicht  allein  ungenügend^  sondern  sogar  schäd- 
Ifdi  wirke,  indem  nur  zu  häufig  dadurch  die  Bestrebun- 
gen der  Naturheilkraft,  auf  dem  Wege  des  Consensus, 
oder  Antagonismus  zum  Fortbestehen  des  Lebens  minder 
wichtige  Organe  krankhaft  umzuändern,  un^das  Leiden, 
von  wichtigeren  abzuziehen  oder  darin  ^u  vermindern, 
vernichtet  und  weit  grössere  Uebelstände  dadurch  her-, 
beigeführt  wurden»    Wenn  diQ.Meinuiigen  jener  Patho- 
logen als  Endpunkt  gedacht  werden,  so  bildet.  ÜAHNfl« 
mann's  Ansicht  alistreitig  den  polarischen  Gegensalz, 
indem  er  sich  dafür  ausspricht,  dass  wegen  der  ge- 
nauen Verbindung  der  Theile  einesi  Organismus  unter 
einander,  an  keinem  Punkte  eip^t  krankhafte  Umänderung 
gedacht  werden  könne,  ohn^e  dass  der  Gesammtorgan- 
ismus   nicht   daran  participire.    Die  Erfahrung  weiset 
aber  auch  hie voa  das  Gegentheil  .nach,  und  das  Sprich- 
wort: „in  inediö  veritos^*  findet  hier,  wie.  in  unz^lil^en 
anderen  Fällen  seine  Anwendung;  deoniin  der  That  lassen 
sieh  in  der  Erfahrung  einige  (pattu  Zistände  najohyveisc^n, 
welche  man  dem  Begriffe  najch.  als  örtliche  betrachj^n 
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muss,  andere,'  welche  auf  eine  beatiuiiDie  Zeitperiod^ 

diesem  Begriffe  aiiterg;eordnet  werden  müssen. 

*  Um  über  irgend  einen  Gegenstand  ein  genügendes  U|^ 

theil  abgeben  zu  können,  ist  es  zavörderst  DOtbwendig, 

den  Begriff  desselben  genau  festszutellen,  und  diesei»^ 

nach    befrachte   ich    unter    absolui   örtlichen  JJebdn 

solche  Zustände,  wo  nur  an  den  betroffenen  PunktCf* 

Ileactionen  wahrzunehmen  sind,  und  ausserdem^  wedjift 

in    anderen  Orgauei^   noch  Systemen  des  0#ganisnioa 

anomale  Thatigkeiten  wahrgenommen  werden,  welche 

damit  In  Connt^x  stehen ;  während  unter  relativ  örtlichM 

Uebeln  theils  der  Hauptsitz  oder  Focus  des  LeideM, 

theiis    solche    locale    Anomalien    verstanden   w^rdeü^^ 

welche  eiilw^eder  der  Reflex  eines  allgemi^iiiM  pdthisehM 

Zustantffcs  sind,  oder  mit  allgemeinen \Re&^rt(Hi€Siif  f^^lpÄ. 

bunden  erscheinen.    Unter  den  ersten  kaxiä  Ükh'^M^ 

de^um  solche  onlerscheiifeli,  welche  während  delp  Dadlyt 

ihres  Bestehens  immerfort  ihrien  Charakter  beibehiilten 

von  denen,  die  man  nur  während  eines  Zeltrailtfaes' als 

hVsolut  örtliche  betrachten  kann,  während  sie  kü  wel- 

^erh    Verläufe   ebenfalls   den    GesanmitorgäniiEMnas  *  Ä 

IVehctIonen  Veranlassen',  und  sodanlf 'in^dfe  k'i^it«»  Klii- 

««l^tie'deir  relativ  örtlicheni  gebracht  \i'e^bti  ükmkm. 

Icflf  möchte  bdideV  zur  Uirfersch^idung  von 'eftSJ^nde^in 

permanent  abiohU  ^öttUche  und  periodSich  abäolut  drf«- 

Hche  '^trehnt  wissen.  :     t  ►  ■ 

A.  Permanent  absohU  örtliche  JJebel  -  Hierunter 
Irami  man  nalürlieher  Weise  nur  eine  gertage  AnzaU 
vel'stehen^  welche,  von  äusseren  Insulten  veranlasst-^ 
IVähi^end  der  Zeit  ihres  Bestehens  nur  ari '  der  betreffe- 
ihtu  8telle'Reacttotaen  wahrnehmen  lassen,  obnedaisis 
die  übrigen  Organe  und  Systeme  fan  üering^ten  eide 
FunctionsstQrnng  erleiden.  Jeder  Thal  eineii  Organis- 
mus besitzt  schon  in  sich  selbst,  ih^  einem  gewfh'dMl 
Gtade,  die  Kraft,  gegen  äussere  Einflösse  isifetlbstständfjt^ 
tu  reagiren  und  seine  Integrität  zu  beWahreif.  Bei  giB^ 
ringen   Insulten  sehen  ^ir   daher,-  wie  sotehft  ik3\i!^ 
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gleichuogen  geschehen,  ohne  dass  benachbarte  Tbeile» 
verwandte  Organe  oder  der  Gesaromtori^aniaaina  aof 
«ympathisehem  oder  antagonistischem  Wege  in  Err^nng 
.verseta^t  werden.  Sind  aber  dje  Localaffectionen  von 
{[roaserm  Belange,  oder  ist  die  Receptivität  der  Ipdi- 
fiMw\,  sehr  gesleigert,  so  scheint  esi  als  wenn  in  dem 
J^acal  afficii^t^ip  Theile  nicht  hinlängliche  Energie  wt 
fieseUigjQOg  und  ALuagleichung  eines  aolclien  InaoUra 
vorbanden,  wäre,  wd  nunnyebr  df^r  Fa)|  eintritt,  wo 
i^orch  Erregung  anderer  Organa  odqr  Systeme  ein  Zu* 
Mhusft  V09  Kraft  nptbwendig  geworden  ist.  Sodann 
;iirei^den.  je  nach  der  Individualität  des  eoncreten  Falles 
ßji^'  bcDaobJiar^ei»»  Thejie,  oder  die  ähnlichen  Gebilde 
#4i9r- XiQrwaA^t^  Organe,  und  seibat  ganse  Systeme  in 
Jfitieidfff^bjlCt  V^ri9f)t2it,  Um  ein,  vielleicht  aebofi  oft 
mbrayelljitqfii./pbpr  hier  nicht  unpassendes  Beispiel  «n«- 
VütPh^W  I  .vergleiche  man  den  Gesammtorganiamn^  uf\^ 
^nr,.K|9stunffi  versehen  init  allen  innern  FQrtifieaijo«- 
A^/flPd  itppsen werken.  Wird  eins  der  Iqtzteru  ^^Pr 
ggiffeQ!^  ynd  di/B  darin  vprbi^ndene  Mannschaft  iai  dfQf 
4»^  Afler^ftfe^i^.^  Anzahl  und  Mntb  gleich,  so  wicfl 
40?  hfHSnk  4bfi;^9hli8:en  werden^  ebne  ^ass  «w  4«fi 
«üder«?  iT^lPÄ^^  jfl^r  F?8tm»ir  ein  Snfcnra  iiothwwdig 
yiS^t^,  «Jt^P^IU  aber  dfer  Feifid  n)it  überlegener  ^n/ffblL 
Jhar^n^^nd  b^gäqatlgen  nicht  |l|efl|oiider«  VeriuUMiiw^ 
der  Localitfit  etc.  die  Angegriffenen,  so  kann  ohne  Hilf? 
von.  anderen  l^ei^en  keine  glückliGbe  Auagleicliiing  «des 
jKampfea^  erfolj^en,  sondern  dip  Truppen  benachbarter 
Fortific^tionen^innd  je  nach  derDignitM  des  angegrif^. 
fenen  Popktes  selbst  die  MfinnschafA  aus  -der  Innern 
J^-^tuf^,  muss  zu  Hilfe  konimeni  um  einen  dei'artigen 
Angriff  ab^^uschlagen. 

JM^n  ai^ht  dies^en  Vorgang  am  dentlirbateo  bei  triao«- 
/nutjaifhen  Verletzungen,  indem  geringere  Verwunduiigea 
||fa  gesunden,  kräftigen  Individuen  nur  in  den  <affioirieB 
d^ebildeu  eio^  höhere  Reagens  veranlafnaen ,  da  in  den 
Theilen  selbst  achon  die  BedSngong  gctgeben  ist^  eioe 
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«ebbe  SiMTiiag  auszHgleicben,  and  d^sshalb  nur  eine 
ihrtlieh«  BeJumdlanj;  erforderlich  isl,  am  etwajge  Uem« 
OMDngeii    des    «atiirjpemiissen    Bestrebeos    abzohalten* 
Grössere  Verwuudungeo  hiDi^exen  ziebea  nicht  nur  die 
benaebbartcn  Organe  und  Gebilde,  sondern  aueb  ver- 
wandle, von  ihnen  entfernte  Organe  in  Mitleidenschaft 
und  bringen  in  den  verschiedenen  »Systemen  eine  höhere 
•Thütigkeii  hervor  ,^  daher  Fieberbe wegungen ,  anomala 
JSrsebeinungen  des  Nervenlebens  eie.  Ist  dies  der  Fall^. 
so  kann  man  selche  Uebel,  auch  wenn  sie  traumatischen 
JUnaprongs  sind^  nur  unter  die  relativ  örtlichen  rechnen« 
Ks  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  dass  nach  der 
individuellen  Constitution,  und  dadurch  bedingten  yer* 
aohiedenen  Receptivitüt,    wie  auch  nach  der  Di|gnit4i 
ilea  irffieirtisn  Orgaaes,  sieh  auch  die  Reagenz  versdüe-^ 
den  .ge9t«üten  müsae »  and  man  diesemnach  bei  einigeft 
Sut^eeten  Verletzungen  ohne  Störung  des,  Allgemein- 
befiodens  entstehen  und  heilen  sieht,  welche  bei  reis* 
bnrea  Individuen  allgemeine  Erscheinungen  hervormfen, 
Beispiele  dafür  lassen  sieh  in  der  Erfahrung  unzihKgr 
auffinden.   Eben  so  wenig  bedarf  ea  einer  weitem  Er- 
drternng,  dass,  je  edler  und  nerv^reicher  ein  ven* 
letztes  Organ  iat,  desto  eher  und  ungemeiner  aodi  die 
allgemeinen  Beactioaen  in  Erscheinuiig  traten. 

U.  PeriodUOir  ub§oha  Srtüche  UebfL  2a  diesen 
reehne  ich  theils  solche,  welche  als  Producte  eines 
pathischen  Processes  in  irgend  einem  <&ttssem  odea 
iwtemy  Organe  oder  Theüorgane  abgelagert,  nack 
Aiifliären  der  Pcimarkrankheit  zurückbleiben,  und  durd^ 
die  bewundernswÄrdige  Veranstaltung  der  Natorh^it- 
kraft  gleichsam  isolirt  werden,  und  dies  entweder  fär 
immer  oder  nur  eine  Zeitlang  bleiben^  bis  wiederni» 
aeoe  Erregungen  entstehen^  wodurch  diese  abgelagertem 
Krankheitspr^ucte  wiederum  eine  Metamorphose  er- 
leiden^  and  somit  die  Ursache  zn  anderen  Leiden  nl^elN)» 
kinnen,  tkeüs  reebne  ich  hieza  die  Contagien* 
,  Zn  den  erste»  giebt  nna  die^  in  netteren  Zeiten  aut 
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kräfti/j^erm  Aufschwänge  cultivirte  pathologtsche  Ana- 
tomie mannigfache  Belege,  and  am  Beispiele  daför  aof- 
Kufähren,  sind  von  vielen  Forschern  anter  anderen  bei 
Menscberi,  weiche  in  früheren  Jahren  an  tabercalöser 
Langenaffection  gelitten  haben,  aber  geheilt  worden 
sind  und  später  an  anderen  Krankheiten  zu  Grande 
giengen,  dergleichen  verhärtete  Tuberkel  von  vcrschie- 
dtener  Grosse,  gewöhnlich  von  einer  festen  Membran 
umkleidet,  in  der  Longensubstans  aufgefunden  worden, 
ohne  dass  sich  während  des  spätem  Lebens  im  Ge- 
ringsten Spuren  davon  wahrnehmen  liessen.  Wenn  man 
annimmt,  dass  in  Folge  eines  anomalen  Vegetations- 
processes  bei  dergleichen  Krankheiten  Stolfe  im  Or- 
jpibismns  zurfickgehalten  und  an  verschiedene»  Theilen 
abgelagert' werden /welche  im  gesanden  Zastande  be- 
^Üinmt  sitid,  auf  verschiedeuen^Wegen  aus  di!m  Körper 
itttsges<iJiiedeii  %n  werden,  so '  sind  solche  Ablagenmgen 
atterdiogs  aK  Producte  eines  altgemeinen,  im  Organis- 
niafil  bestehenden  pathischen  Vorganges  ku  betrachten; 
hat  aber  diese  allgemeine  Krankheitsaffection  unter 
gfihsCigen  Verbältnissen  ihr  ililidcf  erreicht,  ond  die  ans 
ibr  ^he^Voi'gegangenen  Krankheitspraducte  sind  durch 
vitate  A'ctionlen  io'  den  betreffenl^n  Organen  und  daraus 
sich  entwtekeMden  plastischen  BiMnngen  in  ihrem  Um«* 
kreise  gleichsam  isolirt  •  worden , '  so  sind  sie  als  örtlich 
£a*betrachten,'  indeuif  sie  nur  durch  ihre  Existeoa  die 
freigebliebenen  Tbtile  des  Orgaus  zu  einer  etwas  hö- 
Ifem  Lebensthfltigk^it  veranlassen,  und  auf  diese  Weise 
tiine  Ausgleicbaiig  zu -Stande  bringen,*  ohne  im  Gtsiiag- 
st^H  'eine  Anomalie  in  den  Functionen  anderer  Organe 
astf  bewirken.  In  vielem  Fällen  nimmt  man  selbst  keine 
dhttitblH^- Abänderong  in  der  Function  des  betroffenen 
Of^'hne»  wahr ,  welches  nur  dann  Statt  findet,  wenn 
dieselbe'  in  ji^rösserer  Ansdehnang  durch  dergleichen 
Ablagerungen  betbeiligt  ist  Ja  man  konnte  noch  weiter 
gehen,  und  «eibst'den  Anfang  der  Tuberkelbildung  in 
den  Laogen  <taberciila  cruda)  als  örtlich  betrachten, 
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wenn  hte|ir^^n  nicht .  das  Fortbestehen  des  allgemeinen 
pAthischen  Vrocesses  spräche;  denn  im  Anbeginne  finden 
ebenftiils  nur  locale  Reactionen.  Statte  und  oftmals  ist 
man  sogar  im  Stande,  das  Vorhandenseyn  toberculöser 
Ablagerungen  in  der  Regio  clavicularis  des  Thornx 
vermittelst  genauer  Untersocliung  durch  AuseuKfition 
md  Percossion  nachzuweisen,  ohne  dass  man  Erscheir 
Doii|*ün' wahrnimmt,  welche  auf  ein  consensuelles  E|;<* 
griffenseyn  anderer  Organe  schliesseu  lassen;  erst  i>ei 
weiterer  Ausbildung  treten  dieselbt^n  consecutiv  hinso^ 
bis  sie  beim  Eintritte  der  Pbthisis  pulmonum  tubercnlosa 
in-hohem  Grade  sich  entwickeln. 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  Tuberkelbildnngen 
uml  isoliruiig  derselben'in  anderen  Organen,  der  Bildung 
sogen;  Cywten,  nnd  in  Beziehung  auf  letztere  entsinne 
ich  mich  eines  Falles,  wo  bei  einem  Manne  in  der  regio 
hjrpoctumdriaca  dextra.  eine  jahrelang  vorhandengew««» 
sene  nicht  unbedeutende  Intumescenz  wahrgenommen 
würde,  welche  man  deutlich  als  der  Leber  angehörend 
erkannte,  jobne  dass  der  Maiio  im  Geringsten  lui  Diges- 
tion»- oder  sonstigen  Beschwerden  litt;  aU  er  nach 
einiger  Zeit  in  Folge  einer  Apoplexia  sangninea  ;rer« 
6terb>y  entdeckte  man  in  der  Leber  eine  enorme  Cyst^j- 
nrit  einer  gallertartigen  Masse  angefüllt,  deren  Wände 
fast  die  Dicke  einer  Linie  betrugen,  und  von  .Jb^inahe 
knorpelartiger  Consistenz  waren«  —  In  gleiche  Ka««  ^ 
tegorie  kommen  die  mannigfaltigen  steinarügea  Con- 
eraoientci  in  verschiedenen  Organen,  der  fLeber^i  ,4er 
GaMeoblase,  den  Nieren  etc.,  welche  sich  allmähUg  Jins 
einer  anomalen  Mischling  der  Secretionsfluidii  doi;^ 
Opposition  heranbilden  und  nur  dann  FunctioiKSstörujD/Q^ 
iierbeiführen,  wenn  sie,  zu  einer  immensen  Gr^egelanjsl, 
eine  Irritation  der  Organe  bewirken ,  oder  durch  Vef- 
schliessoiig  eines  der  abführenden  Kanäle  ihr^  bekanntet) 
heftigen  Zufälle  erregen.  Auch  sie  sipd  als  örtliche  Ueb^ . 
zä  betrachten,  wenn  man  im  Stande  ist  (und  oftnuUsj 
kann. man  dies)  duitrb  geeignete  Verändecauf^^eii  v^  W 


fiebeMwetee  od«r  Anwendotijr  voti  Arasernttteln ,  jeoi^ 
mtljiteineiiieii  iiedingunireti;  ahb  denen  «ie  lier  vor^e  j^^m^ 
fifud)  na  vernichten;  mto  sie  aedann  «Id  AblAgetüngM^ 
reste  eines  frCiherii  pAtkisehen  Zuslandes  tiur  eine  h^ 
eile  Reagenz  veranlassen« 

"  HwtUenM  geboren  in  diene  Klasse  die  C6ntAgieUy 
"if^lehe  ebenfalls  eine  Zeitlang  als  örtlicbe  Krankftelie» 
KO  betrachten  sind,  und  nur  dann  d^n  Oesadiniloifianisrr 
ttiiis  in  Mitleidenschaft  i^iehen^  wenn  sie  linji^ere  oder 
kflrzere  Zeit  bu  ihrer  Entwicklang  «sgebraeht  haben ^ 
welelies  natlhrlieher  Weise  nach  der  Individudlitöt  einea 
jeden  sich  verschieden  jf^estaltea  nrnsa.  Da  dieser  (vstt 
Jltenstand  %u  wiehtig  ist)<  iind  schon  in  onsulAiigen 
Schriftenf  dasObJect  von  Mm  Theii  sterilen  JMiCM-* 
aimen  gewesen  ist,  somnss  ieb  etwas  ISngfcr.  dabei 
v^weilen,  und  wenn  meine  Ansichten,  weiche  ich  hier 
entwickele  und  sich,  möglichst  auf  Versoehe  mhI  That- 
iüchen  basirend,  als  Reseltate  Jahreladgen  Nachden- 
kens in  Betreff  dieses  noch  donkeln,  aber  iateresaänteii 
Gegenstandes  gestaltet  haben ,  auch  diesen  ^ordiseben 
Knoten  nicht  zu  lösen  im  Stande  seyn  sollten,  und  es 
aoch  vielflMfier  Versuche  and  Beobachtungen  bedarf ,^ 
am  einei^' bellern  Blick  in  dieses  Labyrinth  na  thud^iee 
mng  ich  vielleicht  den  Weg  angedeutet  habe»,  aaf 
lern  man  fortsehreitend  am  ersten  xum  Ziele  geiangeo 
kann. 

'  Zuvörderst  ist  der  Begriff  festaustellen,  was  man  ei-» 
geetlicif  unter  Cßntagien  versteht.  —  Unter  Contujfien 
versteht  man  eigeAthfoiHcbe,  durch  besondere  Kraik^ 
Heitsprdeesee  ereeugte  lebensf)fthige  Potenaen,  welebe 
Ijtft  der  Kraft  begabt  sind,  auf  andere,  dafür  disponii^fte 
thldriscbO  Orgamsmen  so  einzuwirken,  dass  eine  höehal 
ihnliche  Krankbeitsform  dadurch  erzeugt  wird,  welche 
Wiederum  in  ihrem  Verlaufe  die  Entwickelung  dea  Con- 
tagtom«  mit  sich  fährt  Sehr  bezeichnend  \\nt  man  da<- 
Her  auch  die  Contagien  Krankheitssamen  genannt,  da 
Mt,  ibMtAk  den  PflänzensaiBen,  dui«cb  einen  Lebenaakt 


«neofrt,  die  F&hvrkeit  bemtzcD,  sich  va  entwickeln  ond, 
2W  Blitbe  gelao^t,  neven  (Samen  sq  bilden,  wenn  nie 
anf  einen  Boden  fallen,  der  ihrer  Entwickelnn;^  icnnstig^ 
iet.  Dieser  Boden  ist  non  jeder,  fdr  den  Anateekanie»- 
«toff  empfSngliche,  thierische  OrKanianins,  die  Keimung 
ond  Enifdekehmg  frc^schieht  in  der  sich  xo  erzeogenden 
Krankheit  (Ansteekan|;nkrankhett),  «nd  das  Prodaet 
lab  wiedenwi  die  Erzeuifunff  einSM  neuen  KrmnkkeiU^ 
eoment  (deal7onta^nia),:wele{ieir  sodann  diesen  eyklk 
«eben  Akt  ioBierrort  aa-  wicderluilen  im  Stande  ist, 
wenn  die  nothweadtgen  Bedln]|^oa;open  dazn  gtgtbuk 
sind«  Insofeme  daher  die  Gontaji^ien  der  Analogie  nach 
als  ieb€«isrihij(e  Potenzen  au  lietsaditen  sind,  und  lUa 
Pfodocfe  einea  anImalisMmi  Proreases  Tielleieht  niedere 
Thierfonnen  darstellen,  io  findet  ihre  Wnneluai;  nnd 
Aitwlekelonir  aueh  liurün  denjenigen  Theilen  desWhr^ 
pers  Statt,  wo  die  Bedtägangen  aa  ihrem  Waehatham 
l^gefeen  sind ,  nüädidh  in  dem  Schlatm|;ewebe  dea  Or- 
ganlsmos;  denn  der  ScMeim  als  Prototyp  aller  anima«- 
liaehen  Gestaltnng  istea  aneh,  woraas  prinir  die  in 
den  Thiferor^anisroen  höherer  Ordnott^ic  sich  vorfodenden 
nisderen  Tliierformationen,  die  fintezoen,  sich  heraai»- 
UMan ,  ond  andere  AfterprodnctioBen  ihre  Batstehani; 
aiti  Fartbildnng  entnehmen* 

Ueher  die  Art  and  Weise,  wie  die  €aataf(leni  in  deat 
4hierfselien  OrKanismus  sich  verhalten,  dm  eine&rank*- 
•llttit  hervorzarafen,  daräber  aiad  acban  JahrhanderCe 
:Iali|ir  ^^  Meiann^n  verschieden  ^wesen»  Einen  TbaÜa 
•naiua  man  an,  daa  Conta/i^inm  ^erde  dnrch  die  Lyaiirii^ 
jgtfisn  anf^^enommen  imd  in  die  allgemeiae  Blutcireai^ 
Jalian  Kefahrt,  wo  ea  sodann  Kfoidi  einem  vFernieat  anf 
4lla  ffanae  S&ftemasse  umstimmend  wirke  ^  und  darah 
Waehselüotion  mit  dem  Nervensysleai  die  Krankheit 
imrbeifähra  and  den  Verlauf  derselben  bestimmo.  Boeh 
abgeeehen,  dass  diese  Urklüran^sweise  viel  zu  tmk^ 
Seriell  gedacht  ist,  als  dass  sie  mit  den  physialogiscfaen 
Gmndprincipien,  wie  sie  neoere  FovscVvvLüi^^ti  ^^%\aiäsX 
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liabenV  äUereinstiminen,  .ao  lassen  aücb,  ,!iya$.:«lie  Haupt- 
sache ist,  viele  hiebei  tüoktmmchmende  ErscbHnungen 
aof   diese  Weise   kerne  liEnkläramg  s&o;    Sdiion. 'wahr- 
scheinlicher und   befrieffa*]9:cf^<ic^  i^t  die  firkiaroag  auf 
dynaniisGhe  Weise,  wondchrdie  Sidrven  die  Cönductoreo 
der  spectfischen?  Erre^unjs^^hd,    die  an  ir/l^end  einer 
^Stelle  des  Organismus  durch  den  Reiz  des  Conta^iums 
efttslanden  isty  und  die  Er^nkiieit  slth-älsHeaeti^n  der 
Lebenskraft  ^egen  diesä  feindliehe  Potenz  'ikigL  Umb 
.«•dann  die  ^anze  Siftjjnisse  des  Orgaiiismoa  zu^leteh 
.•eiiie.  Umwandlung  erl|ridbfr((  ist  öaiärlich,   indem-  eine 
'Hodification  der  Lebenskritft  nach  pfay siologtsclien/ fiSir- 
Afannigen  immer  eine  AbänderoDf^tid  der  OrgaolslitioB 
ffoir  Folge  hat;  rr:der  wesbentjiehe  Uater^cfiiedi'' beruMt 
demnach  daratffy  düsa^hter  als  isiecnndArös  Hameht  i^e- 
dacht  werden  'maaa^  iwas  inachr«  dereasteja  JeMicht  als 
priin&rer  Act  angesehen. ^ymsdcv^^I  .»  .     >  '  - 

Beiden  Ansichteiü  stellt  sich:  jedobh  eine  Waknieliflir 
ong  entgegen,  wodurch  idiehelVen  als*  unbefriedigend 
•anerkannt  werden  mässen^  nämlich  der  nach  der  ^er- 

• 

achiedenheit  der  Contagien  ond  der  mehr  oder  minderii 
-BeceptivitAt  der  Sabjecte  oft? .geringe,  o(lt* tedeuUnde 
Zwischenraum  zwiacben ,  der  Infection>  und  den.  avkfefi 
sichtbaren  Erscheinungen  der  eht wickelten  Kraafth'eitv 
welchem  >9Slpit8attmrr.mari /«nter .  der  Benennung  AAslek- 
kungiperiode\tb^rii(t^.  denn  wenn  man  sowohl,  die 
Schnelligkeit  in ^  Betracht .  ziehet,  mit  welcher  'Stbflb 
durch  die"  Blutbewegung  in  die  allgemeine  Circnlation 
gelangen^oder  die.  Schnelligkeit  der  Nervenleitun|t  in 
Beziehttng>anf;:andeve  Beize  «rwügt, 'SO  würe  es  allen 
abrigen  .  liebenserschieiiiiingen  zufolge  dne  doncbaaa 
fremdiirtige  Gestaltung., .  dasa*  nach  Einwirkung  :einea 
solchen  Beizes: die  Beaction  so  lange  suspendirt  wörde. 
Demnach  bleibt  nur  noch  eine  ErklArung  ubrig^,  und 
diese:  achäint'.:niir.  nach  meinen  Ansichten  die  wahr- 
scheinllcfaklef  Mindern   hieraus  alle  Erscheinungen  ihre 

m 
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Dentuiig'  foden,   ond   mahche  darauf  Bezir|i:  habende 
Fersndie  in  Einklaof;  stehon. 

Meiner  Ansicht  nach  lAt  die  prioiürc  Einwirkung  der 
Conta|(icn  so  Anfang:  eine  rein  örtlicbe,  und  bringt  nnr 
an  der  betroffenen  Stelle  Reactionen  hervor.  Erst  bei 
weiterer  Entwicklung  derselben  gewinnt  die  Reizung 
allmiblig ' eine  grössere  Ausdehnung,  so  dass  nunmehr 
auch 'der  Gesammlorganismus  daran  participirt,  und  sich 
demnach  die  Erscheinungen  gestalten«  Wie  es  aber 
zugeht,  dass  von  den  verschiedenen  Contagien  vor- 
zugsweise verschiedene  Gewebe,  Organe,  oder  Systeme 
•ffieirt  werden,  ist  eine  Frage ,  welche  nunmehr  schon 
20  entrithseln  in  das  Gebiet  der  Unmöglichkeit  gehört, 
ia  dieser  Gegenstand  sn  tief  in  die  innere  Natur  des 
Lebens  eingeht,  als  dass  unsere  noch  mangelhafte 
Kenntnis»  davon  eine  befriedigende  Erklärung  zuliesse, 
— *  man  kann  nur  nach  Analogie  annehmen,  dass  diese 
Verschiedenheit  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  Reizes 
nnd  dadurch  bedingten  Beziehungen  zu  gewissen  Theilen 
des  Organismus  hervorgehe,  und  sich  daher  ähnlich 
verhalte,  wie  die  specifischen  Wirkungen  der  Arz- 
neien*. 

-;  SoHRÖM  w&hnt  in  oben  erwähntem  Aufsatze,  dass  die 
Wirkung  der  Contagien  nur  durch  Aufsaugung  und 
EinfShmng  derselben  in  die  allgemeine  Säftemasse  ge- 
schehen könne,  nnd  aus  seinen  ferneren  Relationen  geht 
hervor ;,  dass  er  sie  unter  die  Zahl  der  thierischen 
Gifte  zihIK  Hiebei  bat  er  sich  offenbar  eine  Begriffs- 
veirweehslung  zu  Schulden  kommen  lassen,  denn  wäh- 
rend sieb  in  den  Contagien  deutlich  die  Bestimmung 
ausspricht,  als  Keime  in  die  Gebilde  des  Organismus 
BU  gelangen,  sich  zu  entwickeln  und,  zur  Blüthe  ge- 
langt^ wieder  lebensfähige  Keime  zu  produci^en,  spricht 
sich  in  den  Giften  (animalischen  sowohl  wie  vegetabi- 
lischen und  mineralischen)  nur  die  Tendenz  aus ,  ver- 
nichtend auf  den  Organismus  zu  wirken^  während  jene, 
den  Contagien  zukommenden  Eigenthümlichkeiten   bei 


ihnen  gäntiidx  vermisrt  werdea    Daher  ijenlaltai  im« 
die  Effecte  der  Contaj^ieii.  ond  thicritteliM  Gifte  moiir 
biniinelweit  versGhiedeni  denn  wihMnil  Jen»  eine  Xett- 
iMg  zu  ihrer  Entwiekinnff  bedörfepv  ond  nodanni  erst) 
ftiiijP  sind,  wenn  sie  eine  fpewisse  Stnfe  ethnmgt  h»he% 
HUnsenieine  Heaotionea  zto  veranlassen,  tst  die  WirkrüfK/ 
der  Gifte  fast  roomeBtan;  denn  auj^nUicklJeh  bei^irtel 
der  Biss  einer  Schlange  oder  der  Stieh^  emäs  ffitigetk\ 
lusestes  heftigen«  Sckmers,  wsfauf  alseblldliiestfkw^ikls^ 
f0\gify  nnd  man  sieht  nach  der  Individualität  un^l  Menfte 
des  Giftes   sich  jene   eigenIhlindUeliea  Bischeinanfseiic 
entwickeln,  welelM  BeabaelitiBr'iii  dieser  iitnsicbkb#H' 
merkt  uni  fefaSenllidit;  habest! :  Hiev  bedarf  es  ktin«r 
femern  Eni  wicklang,  sondern  das  Gegebene  ist  f«r  sieht 
hinreichend,  jene  Erseheinoogen  beryomtibrlilgeft,i  mid^ 
ihH  der  Intea^itk  des  Giftes  lindi  der  JMengre  desselheni 
steht)  die  WirkxHMg*  in  genauer  Uobereinslininniiig;  dass- 
hier  dieselbe  doreh  Anfsaugnng  vemitteU:.  und, wertes' 
verbreitet  wird,  darin  bin  ich  mit  Scanoor  vellkeuMM  ein 
nerfei  Meinung,  weil  dieErseImnungeA  siefeno  jpestaltea^ 
das»  sie  mit  de»  Gesetzen  der  Beserptfony  wie.  niis  dior 
Physiologie  dieselben  kennen  gelehrt  hat,  in  voIlltofliHi 
nienem  Einktang  steht    Aber  eben  desswegea-  biile 
ich  hier  den  Aasdruck  „  Ansteckung^  für  unjtaasemf^ 
weil  man  hierunter^  als  spedell  den  C!MlagiQQ!2ukonKii 
mend,  immer  die  Idee  einer  Entwicklung  an»  eindn» 
gegebenen    Keime  verbinden  muss^  da  iuagegei»  befl 
Gifleiiy  wio  auefe  Abt shaupt  bei  AnineiM^.  währind  ihMeliE^ 
Aufkmhme  ia  den  OrgaiMsnui&  keine  dlcfartige.  Bnlwjek^ 
lang  8latt  fndet,  sondern  siek  segleieb  während  dem 
idnigen  Contactes  ihre  eigenthdmiiche  Kraft  entfaltete 

Am  dMtliohetei»  läset  sieh  der  Beweis  für  diejenige: 
Ansflcbt  (tthren,  dass  zu  Anfange  die  Cestagien  als 
drtlielie  Affectionen  au  betrachten  sind,,  btd  denjenigesK 
Krankheitei^v  ^'^  ^^  ^^^^  Aosteekuagaatoff  sich:  enti*. 
wiekell,  and  es  daher  eines  Msigen  Contaeteor  deaselbesi 
mit   thierisehen«  Organiemen»  bedarf^:  um  darin  selnn# 


AMkildoDiv  M  erürtben.  Sitiil  hierüber  positiv  spre^ 
dmifto  TIataieiieii  anfreföhrC  worden,  oo  luui»  man 
■Mb-  AaalojEi»  thtmtaäs  oclriiesaeas  dM»  dasselbe  Veiw 
hiltnifs  ascb  bei  ooleho»  pathioetea  Zostindcn  Statt 
findet,  wo  eia  flilchti|;«ft  Coatai^'om  die  Entwicklung 
dwtielben'  herbeiführte,  da  we^stea  des,  unseren  Blickea 
oft  entsonnen  primitiTen  SilKes  (in  den  innem  Sehleim- 
hAatea)  die  Anschauung  hier  .erschwert  und  fast  un« 
■dlfUeb  xettacbt  wird.  Negativ  lüuin  sodann  auch  von 
flunoheiiy  bei  flnchtifen  Conta^itjii  wahrnehmbaren  Err* 
acbeiiranii^en  der  Heweia  ^fihit  werden,  dass  von  Be- 
sorptis»  uJbierall  die  Bede  «ietit  seya  kann.  Zur  bessern 
Ifebersicltt  meiner  BemreiafnhKuns  erlaube  ich  mir^  hier 
mehrese  KraakheitsfornirQi  vorsafilhrea 

1)  Ufa  9ariola  oaceiiMk.  Ilnstreitin  /relanjct  man  bei 
lltaaoer  Betrathtuaf:  de*  Entwieklun/gr  und  des  Verlaufs 
dieser  könatlich  bei  Measahea  ejrre^tea  Krankheit  am 
aMiersten  zur  [JabeBaeu|;iuijf,  weil  eben  hier  der  Mor 
HMnt  der  Infeetioa^  wie»  aAcht  die  Stelle,  wo  sie  Statt 
habe»  soll,  gana  in  nnseprer  Gewalt  steht  Verfolgt 
flMut  ipctiau'  de»  Gani:'  dieses  Phiaomtna,  das  j|edem 
AcHe  spedell  bekannt  ist,  und  bemerkt,  wie  sich  :&u- 
erst  an  der  Impfstelle  eine  kjehte  Bötboaic  bildet,  ahAT 
lieh,  wie  es  bei  jeder  kleinen.  Stich wunda  der  Fall 
s^ae^  p9ext;  wie  dieselbe  sodann  versckwindeti  und 
kl  Am  ersten  ümgßn  nach:  der  Infeetion  weder  örtliche 
Mah  allgemeine  Reactianen  wahrannehmen*  sind;  wie 
aodaan  am  dritten  oder  viestea  Tage,  die  erste  Spar 
dar  sieh  bildenden  Vaeriaepostal  ata  eine  leichte  Er- 
hifbanir  sieb  kund  ^ielit^  die  nunmehr,  nach  ihrer  cha* 
nikteristiaohen  Eijcenthimliclikeit  sich  fernerhin  ansbil- 
dand,  aafanf^  blos  öttUche^  späterhin  bei  grösserm 
Umfange  allgemeine  Beaetioaen  veranlasst,  so  l&sst 
sieh  a-  priori  hieraus  scbaft  entnehmen,  dsss  die  Wirk"» 
aamkeü  des  Contaffinms  nicht  auf  dem  We^e  der  Re« 
aorptiiNi-  Statt  haben  könne,  sondern  hier  eine  rein 
Mtfebe  iSntwicklnni^   Statt  finde,   die,   bis   xu   eiae^ 
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g^ewissen  Hohe  gelangt,  erst  den  .Gesamiitori^ielinttB 
in  Mitleidenschaft  versetzt.    Denn  wäre  die  Res^ptioa 
Vermittlerin  der  Aasbildonja:  der  KrankheiA^  so  müsilteB 
jedenfalls  dem  Aasbruche  derselben  allgemeine  fteacn 
tlonen  vorangehen ,    welche   hier  aber   nar  consecaUvi 
erfolgen,  wenn  das  örtliche  Uebel  einen  gewissen  Grad 
von  Ausbildung  erhalten  hat    Der  Hauptgrund  aber^ 
welcher   die   Annahme   einer  Resorption  günyJich  ab- 
weist ,  ist  der  Umstand,  dass  man  immer  an  demselben 
Punkte,  wo  die  künstliche  Infection  Statt  gefunden  hat, 
den  Ausbruch  der  Vaccinepusteln  bemerkt.   Aufweiche 
Art  will  Sghhön  dieses  Phünomen  erkl&ren,  wenn  er 
annimmt,  dass  sogleich  nach  der  Impfung  der  Impf* 
Stoff  durch  Resorption  von  Punkt  xu  Punkt  in  den  all- 
gemeinen Kreislauf  gefuhrt  werde,  und  nun  als  Producta 
der   Rückwirkung  jene   Eruption    entstehe?    Wurden 
sodann  nicht  an  verschiedenen  Stellen,   ond  oft.  weit 
von  dem  Punkte  der  Infection  entfernt,   eben  so  gut 
Pusteln   zum  Vorschein  kommen   müssen,   alss  an  der 
Infectionsstelle   selbst?    Mag  immerhin  ein  Theil  des 
Vaccinestoffes    hi   den   Kreislauf  geführt   werden,   es 
genügt  schon,  wenn  nur  ein  Minimum  im  Schleimge- 
webe als  Keim  zur  Entwicklung  sich  abgelagert.    Und 
ist  denn  schon  der  Versuch  gemacht/  durch  Infusion 
mittelst   eines  mit  Vaccinestoff  geschwängerten  Flui- 
dums    in    eine    Vene    die    Krankheit    hervorzurufen? 
Meines  Bedünkens  noch  nicht,  obgleich  9olche  Versuche 
mehr  Licht  geben,  als  die  sublimsten  Theorieen,  und 
ich  habe  die  Ansicht,  dass  entweder  darnach  gar  keine 
Wirkung  erfolgt,  diejenige  abgerechnet,  welche  durch 
die  Infusion  selbst  bedingt  wird,  oder,  wenn  es  der 
Fall  seyn  sollte,  gewiss  nicht  eine  einzelne  Pustel  an 
der  Infusionsstelle  erscheinen  wird. 
"  Folgender  Versuch,  welchen  ich  vor  etwa  8  Jahren 
bei    Gelegenheit  einer  Schaafpockenepizootie   machte  i 
wobei  die  eigenthümliche- Erscheinung  bei  der  Impfung, 
dass  immer  nur  die  Pocken  bei  der  Infectionsstelle  zum 


VoiMchein  luupeo,  «iierstmei^  Nachdenken  rege  nMiebtg^; 
und  mir  den  Irrtbnm  der.btoker.  als  gwghv  aiigenoflini 
menen  Wirkan^dnrdi  Reeorpilion  erkenn w  liessi  apricM 
noch  mehr  fär  meine  Heinani^,  daas:  an  Anfange  dto: 
Krankheit:  eine  rein  loeale  sei.    Ich  impfte  nimlicii  di*. 
Thieire>an  den  .Ohren,   und   wählte   bei  sweieii  ^iM. 
Stellet  m^hr  der  Spitze  an  hinneigend,  and  ala  Mn  ft. 
TAge  die  Pocken .  bei  beiden  Thieren  sich  in  der  EnU 
wicklnilg  zeigten ^  schnitt  ich^mit  Erlaoboiss  deaSehi«^ 
fereibesitMra  beide  Ohrspitzcu  unterhalb  der  Impfstello 
weg.    Einer  ztveite,    hieraaf   anternownene  Impfung .. 
schlug  vollkommen  an ,  und  es  entwickelten  sich  etjMK 
so,  wie*  bei  den  übrigen  Thieren,  %'ollkpm4ien  aiasgo-f. 
bildete  Pocken,  und  zwar  um  90  viele  Tage  epätfr^  4rik 
die  fsweile  Impfung  später  unternommen  ^9^(te^  wwt^, 
was  nicht  bitte  der  Fall  seyn  können,  .wenp.  in  Folg«, 
der  fröhern  Impfung  schon  allgemeine  Bea^tiopien  '90^ 
standen  wären,  da  die  Krankheit  bei  den  Thieren  nof 

einmal   ihren   vollkommenen   Oecucsus   nimmt.  ^Cfeme 

*  ■ 

hätte  ich  diese  Versuche,  an  mehreren  Ijvdividoen.  wie- 
derholt, Aber  es  wurde  mir  iiicht  gestattet.  .Eben  so 
wenig  konnte  ich  in  djesem  Sommer  meinen  Wonaeb- 
in.  ErföUnng  gehen  sehen.  Impf  versuche  mitbist  der, 
vota  Menschen  genommenen  Vaccinelymph«  an  dep  En» 
tern  der  Kfihe  au  machen ,  um  die  Resultate  zn  ^rfor^ 
schen^  welche  bei  frühzeitiger.  Zerstörung  nmittejst  ejnea 
Canteriums  -hervorgerufen  wurden«  l<?h  behalte  mir  die« 
selben  noch  vprv  ,und^  fordere  Andere  auf,  wenn  sicfi 
ihnen  Gelegenheit  zu  .derartigen  Versuchen  darbieten 
sollte,  Hiiesclben  nicht  ausjser  Acht  zu  lassen. 

Merkwürdig  erschien  mir  noch  die  Wahrnehmung  beini 
Impfen  der  Schaafe^  dass  in  denjenigen.  Fällen,  wo  di« 
Impfnadel,  statt  blos  unter  die,  Epidermi/i,  eingeführt  sn 
werden,  zufällig  etwas  tief  in  das  Corium  eindrang  und 
eine  Blutung  veranlasste«  sehr  häufig  keine  Pocken 
zum' yorschein  kamen,  eine  Ers<;beiaong,  welche. a)ici| 
von  fmderen  Beolvichtfrn  Itepgi^rkt  worden  iat    VII.^w^ 
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attif  liier  amrinint,  dass  durch  das  torvorqwllmde  Mut 
der  Iai|l#fittoff  entf erat  werdet,   ao   konnte,' titreMi   die 
WlHküttff  dureh  Resorption!  Statt  fftnde^  biemas- kcn 
ffiadertiisei'  entttpringen,  iBdeai  gleichzeitig  Venen  «nd 
liiynph^erasse    verletst    werden,    welche   in    diesem 
Zmtaade    ihre    Fottction     beibehalten,    aad    sofleicM 
das   ibaen    dargebotene   Pliudatn   in    den  all^meine« 
Kreislaiif  £u  fähren  beiaöht  sindj  daher  die  «chnetto 
Wirkung  ber  Anwendnnf?  von- Arzneien  auf  Wunden.  In 
Reiche « Kate^rie  ist  auch  die  von  vielen  Iiapf&raten 
l^macbtfe  Wahrnehmung  <zb'  stellen,   dass  wenn   die 
Attpfstetle  oder  die  sieh  entwickelnden  Vaccioepustehi 
frAbzeitig'  durch  starkes  Kratzen  torbirt  werden,  ofU 
lAklsdle  Vaednepasleln  nicht  zur  Perfection  g'edeiben, 
und  eine   itv^eite  Impfunif   nothwendig  werden  muss., 
Welches  uAdenkbar  wUreV  wenn  die  Entwicklung  von 
einer  Statt  habenden  Resorption  abhänge;  seyn  wärde, 
dar  eine  solclie  Im  Momente  voilföhrt  wird. 
'  S)  iByphilU.  Die  Frage,  ob  der  primire  Schanker  ein 
örtliches  Leiden  sei,  oder  das  Product  einer  aUgemeiaen 
Reaetito,  ist  lange  Zeit  der  Gegenstand  häufiger  Dia^ 
CilBsionen    gewesen.     Die    Wahrnehmung,    dass:.  4er 
Schanker  primfir  immer  an  -  solchen  Theilen  zam  Voru 
sehein  kommt,  wo  ein  inniger  Coalact  derselben  wäh- 
rend des  Coitas  mit  dem  Contaginntt  Statt  findet,  ferner^ 
dass   man   nie  Erscheinungen   einer  allgemeinen  loa» 
sy^ilitfca  beobachtet  hat,  ohne  bei '  genauer  Forscheng 
eih  verhef'gegangenes  örtliches  Uebel  ermittelt  zu  ha-« 
ben,  bestimmen  mich  ebenfalls  tör  die*  Ansicht,  dass  za 
Anfange   der  Schanker   noch  als  rein  örtlich  zu  be« 
tnf^ttfk  sei,  ohne  dass  schon  der  Gesammtorganismos 
daran  t)articipire;  doch  bin  ich  der  Meinung,'- dass  man 
iKir  so  lange  das  UebeLmit  Gewissheit  als  rein  örtlich 
betrachten  könne,  als  dasselbe  sich  noch  in  der  Form 
eines  -  Knötchens  oder   einer  Vesicula   ausspricht,  m|t 
Röthe  und  Tnrgescenz  in  der  Umgegend,  als  Bevtieis 
loealer  Reacfionen ,  Wfthrbnd  sdton  -beim  auagebiMeten 


Uleus  eiM  Rtpradaetion  dM  CMtagitm«  Statt  gefiuH 
den  hiit^  ir#l<^liM  nonmelir  leicMer  doreh  die  Ijnlüpto« 
tisobea  GMisse  aofgeneniBieii  und  weiter  in  die  Cirofu' 

'  latiofl  des  Orj^anisaiDs  verbreitet  werden  kann,  wo  siekr 
sedann  sMinichet  als  Beweis  der  allgeueinerA  AoAurtuM 
AnsebwellBB^  der  Leistendräsen  (babones  syphillt) 
zeigen.  W-Orde  die  Entstebong:  des  Sehankers  primitiv 
dnrcfa  Aofnahme  des  Conta^inais  in  die  S&ftemaaad 
erztogly  so  wire  nieht  absasehen,  wesshatb  nor  wm 
der  Steife  des  Contaetes,  und  nieht  ebenfalls  an  ande^ 
rea  Tlielfen  sieh  derselbe  aasbilden  sollte;  fibfii^evs 
besteht 'Sehr  oft  der  Schanker  Ifin/srere  Zeit,  and  beill 
zöletxrt  ohne  den'  €ebrayeii    speeifischer  Mittel,   olin» 

.  dass  sieh  eine  Spur  von  seeundärer  Loes  bildet,  weU 
ehes  sieb  dä'raas  erklären  lüsst ,  dass  die  Nator  so 
ansserordentlich  sinnreieh  in  ihren  Bestrebangen,  gegen 
feindliehe  Einflösse  zu  reagiren  und  ihre  Einwirkunj; 
zu  indifferenziren ,  hier  einen  höhern  Saflezufluss  naeh 
der  betroffenen  Stelle  bewirkt,  und  mit  Unterdrficknnjjf 
der  Resorption  eine  secernirende  FIAehe  bildet,  um  auf 
diese  Weise  das  Fr^mdartij^e  und  dem  Or^fanisrnttS 
PMndKche  hinive^znsehaffen*  Dieses  Vorwiegen  der 
Sei^retion  fiber  die  Resorption  findet  übrigens  bei  fast 
atten^tSeschwärsformen  Statt,  woher  sieh  auch  4ie 
Thalsache  erklaren  laset,  dass  bei  äasserlieber  Ba« 
httndluag  derselben  mit  heftig  corrodirenden ,  sonst  in 
Meinen  Mengen  den  Organiimis  stark  afficirenden  Mit- 
tein fast  nie  allgemeine,  von  den  Mitteln  aasgehende 
Wirkungen  wahrgenommen  werden,  und  mit  Erstaunen 
habe  ich  mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
wie  beim  weit  verbreiteten  Cancer  cutis  das  Cosms'scbe 

/Mittel,  fast  messerrückendjck  aufgetragen,  zwar  ört- 
lich heftige  {Schmerzen  und  bedeutende  Geschwulst 
veranlasste,  aber  durchaus  keine  Erscheinungen  her- 
vortraten, welche  auf  die  Aufnahme  jener  Substanzen 
in  den  Organismus  durch  Resorption  schliessen  lassen 
konnten,   wo   hingegen   bei   anderen  Indv\VA»Le\i  u^<ä^ 


Mft 

geringen  Gaben  einer  Arseniksolatioit,  innerlich  ^enfiin«' 
niM^^deotliebePiiilnomene der Arsenikwirkiing  bemerke 
biur  wtrdvn«    Zu  öbersefaen  ist. aoeh. nicht  dM  Verfahr* 
ren  beräbmter  Chirargen  bei  dem  primiren  Schanker,, 
wie  eines  Bust,  Chbuus,  Jün&kbm,  welche  rathen,  den-, 
in  der  Bildung  begriffenen  Schanker,  wenn  er  sich  nöe^ 
in  der  Form  einer  Papula  oder  Vesicnla  aassprleht,  ohne 
Weiteres  durch  ein  Cauterinm  £u  Kersiören,  und  ver«; 
siehejrn^  hienach  niemals  eine  I^ues  universalis  wf  brxf«^. 
naibmen  »u  rbabeiiv*)  welches  Verfahren  allerdings  jcp- 
rechtfertiget  wird,  wean  zu  Anfooge  das  Uehel  siQh 
ds  ein,  in  das  Schleimgewebe  abgelagertes  Contagiops«» 
senünium  örtlich  entwickelt,  aber  dajrchans  tadelnswerth 
genannt   werden   mnsste,   wenn   eine   Biesorption  des 
Contaginms  sogleich  bei  der  Infection  Statt  fände,  jEUid. 
das  sich    bildende  Schankergeschwür  als  :ein   Beflex 
der  univer3ellen  Ansteckung  zu  betrachten  wäre«,  r-r 
Dass  letzteres  ganz  unwahrscheinlich  ist,  gli^ube  i^h 
oben  gezeigt  zu  haben,  und  ohne  dass  jch  das  Ver- 
fahren, jener  Männer   als  Muster   aufstellen   und   zur 
Nachahmung  desselben  auffordern  will,  indem  es  viel- 
leicht nicht  immer  gelingt,  bis  in  die  Tiefe  hinein,  das^ 
sich  bildende  Aftergebilde  zu  zerstören,  und  in  solchem 
Falle  ein  anderes  noth wendiges  Verfahren  verna^hlto-. 
siget  wird,  oder  man  auf  eben  so  sicherm  und  weniger  ^ 
schmerzhaftem  Wege  sein  Ziel  erreichen  kann,  habe; 
ich  es  hier  nur  als  beweiseod  für  meine  Ansicht  mit 
anführen  wollen* 

(Fortsetzung  und  Scbluss  folgen.) 


*)  Vergleiche  hiemitRoux  recherches  chirurgiques  dans  les  höpicaux 
Parislens.  Paris  1839.—  Gzkb. 


:'ki4ktefroä»  zu  nuhumAuftat».:  „Bm^e  Wor^ 
"Mer  Nmm  und  Begriff  ä«r  HomöopaMe**  f  «Mi 
J9r.  Joh.  Wäh,  AnsoLt,  Professor  der  JSUiMlt 

m  Zürich.  "^•' 

.•'■>i     .......  -     .  .  '. 

'  Alii  ich  den  AnftsiatK  des  Dr.  Faank  (Hyfpea  Bd«  tt 
Heff  4^  p^.  807  ff.)  zn  Gesiebt  bekam,  erwartet«  Mi 
Bimtrkungen^  welche  io  die  wesentlichen  Pankte  raelMl' 
jkiiMeht  über  dein  Begritt  und  Näiben  der  Uom.  (Byfea 
im.  IX.  Heft  4y  p^.  861  ff.)  eing^eben,  und  diese  etwm 
'tdit  wissenschaftlichen  Gründen  b^kümpfen.  .Statt  deaattt 
üikt-  ich  aber  nur  Entstellung  meiner  Worte,  welcbim 
T^ii  Sinn  untergeschoben  wurde,  der  nicht  darin  lient, 
80  wie  gegen  mich  gerichtete  Behauptungen,  fdr  die  er 
den  Beweis  schuldig  bleibt. 

Frank  behauptet:  „Arnold  stellt  zwei  Postulate  ^ 
das  erste  direct,  das  andere  mehr  indirect  —  an  die 
wahre  Hom.:  1)  Die  Wirkungen  der  hom«  Arznei  m<M^ 
sen  Jedem  einzelnen  Symptome  der  Krat^heit,  die  sie 
heilen  sollen  und  ihnen  altgesammt,  in  Aehnlichkeit 
entsprechen,  kein  einziges  ausgeschlossen.  8)  Vietee 
gewählte  Arznei  muss  die  Krankheit  wirklich  beileo^S 
Diese  seine  Behauptung  stutzt  sich  auf  folgende,  meiner 
Abhandlung  entnommene  Stelle:  „Da  nur  die  Heilart 
dem  strengen  Wortsinne  nach  Hom.  genannt  werden 
kann,  bei  der  ein  Leiden  durch  ein  ähnliches  aufgehoben 
wird,  so  gilt  diese  Bezeichnung  nur  von  der  Methode, 
nach  welcher  Arzneien  in  Gebrauch  gezogen  werden, 
deren  Symptome  die  Krankheitssymptome  decken.  Eine 
jede  Heilmethode  aber,  bei  der  man  nicht  ein,  allen 
Symptomen  entsprechendes,  ähnliches  Mittel  wählt, 
bei  der  man  idiopathische  und'  sjrmpathische  SymptQme 
unterscheidet,  oder  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
die  Aeusserungen  der  heilsamen  Reaetionen  sind,  bei 
der  Wahl   der  Mittel   zum  Zweck   einer   g;tiv\d\\t!^^Tw 


oder  .i;adieal8n  Heilong  im  Auge  hat,  kann  nicht  mit 
dem  iflamen  Hom«  beleiht  Ü^erdeh;  dimn  dert^lbt  Irt*- 
TCiehnet  nicht  deren  Eifl^enthämlicbkeit  ond  Wesiahtit^^ 
Wer  kabn  in  diesen  Worten,  v^renn  er  aie  niit  aüeh- 
ttomen,  ^unbefangenem  Sinne. liest,   die  Behaaptmg^, 
welche  mir  F.  in  den  Mund  legt,   finden?  —    lÜtte 
sich  F«  auch  nur  an  einzelne  meiner  Worte  gehalten , 
■nd  hätte  er  recht  streng,  aber  nicht  falsch  gesciilonsen, 
«ö  hfitte  er  mir  nachsagen  können,  ich  versteht  onter 
Hom»  diejenige  Heilmethode,  bei  der  ein  Leiden  doreh 
(Sia 'Ähnliches  aufgehoben  wird,  nach  welcher  Arnneien 
an  Gebranch  gesogen  werden,   deren  Symptom^  die 
lijttnkheitssymptome  decken,   bei   der  man  ein,   allen 
Symptomen  entsprechendes,  ähnliches  Mittel  wühlt,  bei 
der  man  nicht  idiopathische  und  sympathisi^hf^  Sy^mp- 
tome  unterscheidet,  bei  der  man  nicht  diejenigen  Er- 
scheinungen,  welche   die  Aeusserung   der  heilsamen 
Beadion  sind,  bei  der  Wahl  der  Mittel  zum  Zweck 
einer  gründlichen  oder  radicalen  Heilung  im  Auge  hat^ — 
Obachon  nun  diese  Behauptung  von  meiner  Seite  nicht 
in  der  Art  J||stellt  wurde,  und  auch  nicht  in  meinen 
Worten  liegt,  wenn  man  sie  im  Znsammenhang  nimmt, 
Und  die  ganze  Tendenz  meines  kleinen  Aufsatzes  im 
Auge  hat;  so  kann  man  doch  den  Beweis  für  die  Bich« 
tigkeit  derselben  aus  Hahnemann's  Organen  beibringen« 
Dieses  wird  F,  wohl  in  der  Beziehung  anerkennen^  da 
er  es  selbst  benutzt,  in  der  Absicht,  die  mir  unterge- 
schobene Ansicht  als  unrichtig  darzustellen«    Hahne- 
MAMN  sagt  in  seinem  Org.  (4.  Aufl.)  S*  9:  „So  muss,  mit 
einem  Wort,  die  Gesammtheit  der  Symptome  für  den  Heil- 
knnstler  das  Hauptsächlichste  oder  Einzige  seyn,  was  er 
an  jedem  Krankheitsfall  zu  erkennen  und  durch  seine 
Kunst  hin  wegzunehmen  hat,  damit  er  geheilt  und  in 
Gesundheit  verwandelt  werde^^  Ferner  bemerkt  er  $•  13: 
„dass  blos  der  Inbegriff  edler ,  in  |edem  einzelnen  Krank- 
heitsfalle wahrgenommenen  Symptome  die  einzige  In- 
dication,  die  einzige  Hinweisong  auf  ein  zu  wählendes 
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HeilmiUel  seyn  kann^^.  Aelintich  spricht  er  sich  im 
%.  tt.  avf:,  99  Das  Hdlvermögen .  der  Arzneien  heroht 
daher  iwf  ibreip,  der  Krankheit  ähnlichen  und  dieselben 
an  Kraft  öberwiej^enden  Symptomen,  so  dass  jeder  eio- 
selOQ  Krankheitsfall  nur  durch  eine,  die  GesammtheU 
Meiner  Symptome  am  ähnlichsten  und  vollständigMteß 
Cim  menschlichen  Befinden)  selbst  zu  erzeugen  fähige 
Arznei,  am  gewissesten,  gründlichsten,  schnellsten  und 
daaerbafteaten  vernichtet  und  aufgehoben  wird^^  Ich 
glaalie.die  Muhe  sparen  zu  können,  noch  weitere  Be- 
weisp. ans  dem  Organen  anzuführen,  um  so  mehr,  als 
die  Sache  schon  so  häufig  besprochen  wurde,  dass  man 
sie  als  hinreichend  bekannt  und  durchaus  erschöpft  an- 
•eben  kann*. 

^  ^(achdem  ich  nun  dargethan  habe,  dass  meine  Worte, 
wenn  sie  ohne  Rucksicht  auf  die  Verbindung  der  iSätze 
nnd  den  allgemeinen  Zweck  der  Abhandlung  streng 
zergliedert  werden,  keine  Behauptung  enthalten,  für 
die  nicht  die  Beweise  im  Organen  liegen;  so  muss  ich 
noch  bemerken,  dass  sich  die  Sache  ganz  anders  dar- 
stellt, wenn  man  den  ganzen  Satz,  welcher  bei  F.  so 
grossen  Anstoss  erregt,  hat ,  genau  zergliedert.  Man 
wird  finden,  dass  die  Worte:  „bei  der  man  nicht  ein, 
allen  Symptomen  entsprechendes^  ähnliches  Mittel  wählt^S 
durch  die  unmittelbar  darauffolgenden  Worte:  ^,bei  der 
man  idiopathische  und  sympathische  Symptome  onter^ 
scheidet  etc'S  ihre  Bedeutung  erhalten. 

Indem  F.  weiter  geht  in  «der  Widerlegung  der  mir 
untergeschobenen  ersten  Behauptung,  sagt  er:  „es  ist 
eine  rein  willkührliche  Annahme,  dass  der  Begriff  Hom. 
das  sogenannte  Decken  der  Symptome  einschliesse^^ 
Diess  wird  von  mir  nicht  behauptet,  und  der  Ausdruck 
„Oecken^^  wurde  nur  geivählt,  weil  er  das  Treiben  der 
orthodoxen  Homöopathen,  denen  er  ja  eigen  ist,  be- 
zeichnet. Ferner  bemerkt  F.  bei  weiterer  Auseinander- 
setzung der  Anforderung,  welche  man  an  die  Aehnlich- 
keit  der  Krankheits-  und  Arzneisymptome  machen  könne: 


IM  Oiiifituaaöhiitlikuilien. 

^Wqui  glefeh  .wir  gerne  offen  bekennen,  dUuus^  erlanbte 
'es.jder  Standpunkt  anderer  WIesenscbnft ,  di^  natär- 
'behen  npd  Ärsneikrankheiten  so  Kieban  sb«  analysiren, 
dääs  wir  für  eAterti  unter  den  letÄtereii  immer  nach 
'lü(len  Bichtangen  bin  genau  entisprechende  Analoga 
ai|f2ufiliden  vermöchten,  die  Heilknnst  ihre  höchste 
Vollkommenheit  und  eine  mathematische  Gewisäheit  un- 

■       ■  ■ 

ife^er  Ansicht  nach  erreicht  haben  wärde; —  eine  6e- 
wissheit^  die  Uahnemann  und  seine  Anhanger  nur 
«ehnlichst  wänschen  können :  so  dfirfen  wir  dein  Stifter 
der  Hoia.  eine  so  hochstrebende,  kfihne  Anforderung 
an  sein  iliensehliches  Machwerk  doch  nicht  aiidlehten, 
ohne  ihm  zu  nahe  zu  treten^^  Dass  ich  HAhmkmamm 
durch  Andichtung  nicht  zu  nahe  getreten  bin,  erhellt 
aus  dem  Früheren  zur  Genüge ;  dass  ich  aber  mit  F. 
nnd  anderen  Homöopathen  nicht  übereinstimme)  wenn 
sie  in  der  Auffindung  von  den  natürlichen  Krankheiten 
in  allen  Richtungen  genau  entsprechenden  und  ihnen 
analogen  Arzneikrankheiten  die  höchste  Vollkommen|ieit 
vnd  mathematische  Gewissbeit  der  Heilknnst  suchen, 
brauche  ich  wohl  diejenigen  nicht  mehr  zu  versichern , 
welche  aus  meinen  Arbeiten  den  Zweck  meines  Stre- 
beyis  in  der  Wissenschaft  kennen.  Hierin  finde  ich 
wohl^uch  manchen  Gleichgesinnten  unter  den  Verehrern 
der  sogen,  specifischen  Heilart;  denn  allen,  die  sich 
durch  gewisse  Symptome  vorzüglich  oder  allein  in  der 
Wahl  ihrer  Mittel  leiten  lassen,  allen,  welche  das  Heü- 
bestreben,  die  heilsamen  Reactionen,  die  Heilvorgänge 
der  Natur  bei  der  Kunstheilung  zunächst  und  vorzüg* 
lieh  im  Auge  haben,  darf  nicht  die  Vergleichung  der 
Symptome  in  dem  Grade  wie  F.  genügen,  sie  müssen 
sie  vorzüglich  vornehmen  ^  um  Heilmittel  kennen  zu 
lernen,  durch  welche  sie  im  Stande  sind,  die  Heil  vor- 
ginge zu  unterstützen,  zu  beschleunigen,  abzukürzen 
und  zu  erleichtern,  oder  gewisse  lästige  Zufälle  auf 
directem  oder  indirectem  Wege  zu  mindern  oder  zu 
beseitigen«    Uebrigens  wird  auch  ein  jeder  Arzt  an  der 


MftClMhkät^  «Mr  drier  gtinMn  ZäM  Vöii .  SjFioiiloaMi 
sich  ohne  weAere  wiiiMeiiiehftftltelie,  paUioloeimh-^tlier 
rftpMttiellii  Anhaltspankte  £vrefbtMinde»*verfcweifelii, 
8oMd  er  die  Symptome -mancher  Mittel,  die  man  langpe 
aoeh  BieM  «k  a^sgepräft  betrachten  knn,  dercbfpelll^^ 
wie  'Ae  vom   Schlan/teng^ift,   von   dem   HauNci  8^600 
Sympfölne^  äofgeseichnet   bat  —    F»  smgt   bei  aeineii 
feMeren  BeitaerkiiDgen  aber  diesen  Gejf anstand:  ^^daM 
wir*  unter -der  Gesammtheit  der  Symptome  nicht,  nid 
dek*  Bitt  Vörf.  will ,  alle  Ersicheinungen  von  A .  bis  Z^, 
atedeiil  den  Orondzostand ,    die  Quelle,   ans  :der  aie 
eiitspirai^n,  so  weit  dies  daraus  und  überall  erkennbür 
ist,  BU  vi^rstehen  haben,  daröber  bin  ich  mit  Mamsin 
vteUkMimeneinverstanden^^   Hierin  weicht  nun  F.,  wie 
Jeiier  einsieht,   von  Hahnbmann  und  den  orthodoxes 
HoraSopathen  wesentlich  ab,  ond  es  wurde  sieh  Hamt 
NBBiANN  vor  einer  solchen  Auffassung  der  Oesammtbett 
der  Symptome  wohl  verwahren,  worin  man  ihm  auch 
beistimmen  mflsste,  da  dieselbe  wieder  zu  dem  alten 
Hypothesenkram    von    dem    Wesen    der    Krankheiten 
fdhren*    Insofern  nun  bisher  noch  keine  Homöopathie 
besteht,  bei  der  man  den  Grundznstand,  die  Quelle  der 
Krankheits-  und  Arzneisymptome  vergleicht,  und  nach 
der  hierbei  herausgebrachten  Aehnlichkeit  die  Arzneien 
g^gen  Krankheiten  anwendet,  so  wird  man  nichts  da<- 
gegen    einzuwenden   vermögen,    wenn    ich   mich    bei 
meinen  Untersuchungen  nur  an  den  ursprünglichen  Be- 
griff der   Hom.,   wie   er   von  Hahnemann   aufgestellt 
wurde,  hielt,  besonders,  da  die  sogen,  spc^cif»  Heilme- 
thode,  in  der  Gestalt,  welche  sie  in  der  neqern  Zeit 
angenommen  hat,  dem  strengen  Wortsinne  nach  nicht 
mit  dem  Namen  Hom.  belegt  werden  kann,  was  ich 
auch  in  meinem  Aufsatze  glaube  dargethan  zu  haben« 
Oiess  wurde  übrigens  auch  schon  von  anderen  unbe- 
fangenen Aerzten  zugestanden,  und  namentlich  von  der 
Redaction  dieser  Zeitschrift  factisch  anerkannt,  indem 
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-^eiüAs^  ^BttUiQMt^.  «uigeiiriuitf^t  dat., :, 

Zum  filf hlanl  '4«pv  ^eine  etsip  Ankl«£e  i^eteeffeiic^ 
Bcnerkong^e*  insMrt  »ieb   F«  nuf  r  foigea^^ .  Weise: 
^Man  Iwt  woU  acbon  ~  Qod  ofebt  obae  a^ell  GriuMl — 
dM  Aefanlichkeitsprincip  nit  «iiiefli  offeneQ;Sao|^  vejp- 
gHrben,  in  den  man  alles  bineinateckeo  lioi9n%  was  aiao 
4BN&er  wolle;  das  ist  nun  freilieb  naeb  Dr.  Amioui's 
iirterpreiatioii  des  „Stmilia  Similibiia^  dprcbaiia  nicbt 
der  Fall;  aber  ich  jnSchte  wiesen,  wie  ein  Ding^  das 
einem  andern  durch  alle  Priidicamente  ihnlicb  i^,.  von 
'ilfesem  andern  onterschieden  werden  soll?  £iae  solche 
iüehnlichlceit  ist  Gleiebheit,  wenn  man  nieht  etwa,  einen 
gradoellea  Unterscbied   gelten  iasseo^  will,   vfogegen 
sieh  aber  mancherlei  einwenden  lassen  qiöcbte«  ,Wollten 
iVir  unsere  Pratensionen  so  hoch  spannen,  so  würden 
wir   gewiss   mit   Ermittlung  von  Similifous,   wie  von 
Coatrariis.  höchst  selten  reässiren^^    In  diesem  Satz 
Üi^bt  F^  die  Unmöglichkeit  der  Aasübong  der  r^inep 
flem«  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen  Fallen  zu;  denn 
liei  Hiebt  gehöriger  Strenge  in  der  Yergleichung  ist,  wie 
et*  selbst,  zugesteht,  das  Aehnlicbkeitspriocip  ein  offener 
Sack,  in  den  man  Alles  thon  kann,  bei  hoch  gespannten 
PffAtensionen  aber,  das  heisst  mit  anderen  Worten,  bei 
Sirengen  Anforderungen  an  die  Genauigkeit  des  ver- 
gleichenden Beobachters,  ist  die  Ermittlung  der  Aehn- 
liehkeit  höchst    selten  möglich«    Hierffir  wird  F«  von 
Hahnbmann  und  seinen    sogenannten    reinen  Schülern 
nicht  sehr  grossen  Dank  empfangen,  so  viel  Wahrheit 
auch  in  diesem,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  absicb.tUcb 
gemachten  Zngeständniss   liegt.  — -    Was  den  Unter« 
schied  zwischen  Aehnlichkeit  und  Gleichheit   betrifft, 
80  wird  darüber  in  abstracto  kein  gebildeter  Arzt  in 
Zweifel  seyn,  dass  aber  in  concreto  oft  zwischen  &bn- 
liehen  Erscheinungen  schwer  ein  Unterschied  aufzufinden 
ist,  wenn  man  auf  das  genetische  Verhaltniss,  auf  die 
Aofejnanderfolge  der  Eirscheinungen ,  auf  deren  Ver- 


«lideiraiicea  «sd  die  dabei  Statt  findenden  Reac^onep 
dee  Orsaniamw  nicht  die  nStbige  Aafoierkeamkeit 
iMitatj  das  hat  wohl  achon  jeder  omalcbliK»  ArM  er- 
fi|)im;.  noch  wurde  di^s  schon  öffenilicb  dadarcb  dai^ 
jfCtban,  dasa  Qoecksilber-  und  Scbankergeschwäre 
IhA  Peraonen,  welche  einer  Gesellschaft  von  Aera&teii 
na  dieaem  Behuf  vorgestellt  wurden,  nicht  unterschieden 
werden  konnten. 

(Sohlass  folgl.) 


6)  Misfdlen  aus  fremder  und  mgener  Erfahrung^ 
BUS  alter  und  neuer  Zeit,  van  Dr.  ScHBm  »u 
Bef  in  Baiem. 

C^ortoetzang  von  Hjg;ea  X«  188.) 

18;  ESa  ist  wunderbar  anzusehen,  wie  die  Aerate, 
besteUch  der  Grösse  der  Arzneigaben,  so  verschiedener 
Ansidit  sind,  und  wie  der  Eine,  eingedenk  der  hippo- 
kratiscben  Warnung^  „wenigstens  dem  Kranken  nie  za 
adiaden^S  ^^d  in  steter  Furcht  vor  der  Erzeugung 
von  Arzneikrankheiten  und  Siechlhumen,  die  Mittel  in 
Biinutiöaer  Gabe  verabreicht,  wahrend  der  Andere  nicht 
AnfnahmiBorgane  genug  in  Anspruch  nehmen  kann,  um 
eine  möglichst  grosse  Menge  der  Medicamente  dem 
kranken  beibringen  zu  können.  — -  Von  der  letzten 
Handlungsweise  finden  wir  in  der  neuesten  Zeit  ein 
nicht  uninteressantes  Beispiel  in  einem  Aufsatze  von 
Or«  Meurbb  zu  Dresden :  „Einige  Worte  für  diejenigen^ 
welche  die  innere  Anwendung  des  Jodkali  zu  5—8  Gran 

fiirchten^S  ^^^  i<^  dem  medic.  Argos  von  den  ODr« 
Hackkr  und  Hohl  (Heft  1,  pg.  34  u^  f.)  erschienen  ist^ 
Eine  bis  eine  und  eine  halbe  Unze  des  Jodkali  kam  im 
Gänsen  zur  Anwendung«  Man  möchte  da  wohl  den 
Yerf.  firagen,  wie  lange  er  bereits  dieses  Mittel  ange- 
wendet,   und  wie    lange   der  Behandelte   b^<^baA)fikV^\. 


*mtäeh  i)it  f  Der  Verf;  *  #111 ;  «e  A¥MeHi(ing  4«i  ^,MV- 
'störend  auf  aHesLiebeir'wirlceiideii*^-  OW€b  dirith  einfi^e 
•ehr  binkeiide  Ver^leibhe  mit  anderen  Jöd-^  Oblof^  ete. 
"PripaiüitM >'  belebe  keine  höbe  8chädiri6hk«it''  fitsaerli , 
^fiaoaibel  imaebeii.''  Mng  es  seyn,  dast  erncftTerWadMiit 
'von  Jod  faiit  Kali  ein  ibildeirea  PrSparat-  ^iebt  —  Mf- 
HrtOi^nd  abf  aUed  Leben  wirkt  Jod  auch  in  dieser  Vtf^ 
bindoog   —   das    beweist   seine   Wirkfitankeit '  g^egtn 
Bypertropbieen  von  Organen^  die  in  das  Bereich  der 
Wirkung^ssphäre    des  Jod's   fallen  •—  so   der   Drösen. 
Empfehlungen  so  gewagter  Mittelanwendung  sind  zu 
sehr  misslicb,  da  es  überhaupt  gut  wäre,  wenn  man  vor- 
«ichftrger.  mit  der  .Empfehlbtig  grosser  Dösen  gef&hr- 
Üehieir  Mittel  se}m  Wollte«  lasbesoAdere  sollte  ein ',,me- 
dicinischer  Argos^'  bei  seinem  Auftreten  mehr»  Umsicht 
blicken  lassen.  Der  hinkende  Bote  kömmt  bei  Anwen- 
dung gefährlicher  Mittel  in  grosser  Dose  oft  gut  nach, 
wie  gar  mancher  Arzt  zu  beobachten  Gelegenhät  finden 
wird  und  auch  ich  gefunden  habe.  ^)    ,,  Medlci  autem 
officio  ille  probe  defungitnr,  qui  si  prödesse  riequMt, 
iion  noceat^^.  (HippoKRATEs).  • 

Wird  Ja  so  oft  ein  Mittel  als  unschädlich  betraißhtet  ;^ 
geiles  in  Fällen,  in  denen  es  ein  und  der ändei^tii 'Arzt  an- 
wendete, nicht  augenfällig  und  augenblicklich  schadete, 
tind  doch  wirkt  es  ober  länger  oder  ktirzei^  nachtheilig 
auf  den  Organismus,  dem  es  einverleibt  wird.  'Merctir- 
einreibnng'en  werden  wohl  nur  von  sehr  wenig  Aerzten 
für  schädlich  oder  gar  gefährlich  gehalten.  Nicht  fiber- 
all entwickeln  sie  ihre,  das  Leben  in  der  Wul'zel  an- 
greifende Wirksamkeit,  aber  Dr.  Joliat  in  Chartres 
erzählt  uns  im  Bullet,  de  Therap.  T.  XV.  pg.  60  einen 
Fall,  in  welchem  das  Quecksilber  schnell  seine  furcht- 
bare Wirksamkeit  zeigte.  Dr.  Jouet  litt  an  einem 
chronischen  Rheuihatismüs  der  Lendengegend,  gegen 
welchen  er  nach  viden  anderen  Mitteln  Quecksilber- 
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'  ^  Hadenkllcbe  JodwirkuDg  a.  Hygea  IV.  570  und  Tl.  812.  —    Or. 


eUii^jÜiliiigeii.  anwendete«    £r  liesa .  «Ich   deq   yaiiwii 
B^ek^ii:  )u^d  di^  i^.ten  eioreibeiiy  wihreml  »er  s^ÜMft  <^e 
innere  :/^te  der  Schenkel  «und  Arn^  sjoh  .  ekiMinte. , 
4«h.l*.Ta£  nii(ohte;  man  8  Einreibong^ep ^  jede,  von  IV«. 
PtVl^iifft^  ^^i".^  dapL    Am  S.  Taf  wurden  Smal  S.Dr.. 
eingerieben.^  ond^am  3.  Taj^  waren  bereits  2  Einreib^^ 
^gen»  i^n  IVi  Unzen  jede,  veranstaltet  worden.    Pat» 
bekam  Kopferg^schmack  im  Mande;  Speieheifluss  färch« 
t^nd,  Betörte  er  das  Mittel  ans.    Darauf,  verfiel  er  In 
eine  «iplcb^  Schwäche,  als  bitte  er  rasch  mehrere  starke 
Aderlässe   erlitten.    Die  Respiration  wnrd.e  schwierig 
und  keiiQh^ndy  der  Mund  trocken  und  bitter,  Verdaoang. 
scj^wer,  der  Stuhlgang  wurde  wenig,  aber  flussy^  und 
j^allig,  der  Harn  weni/s:,  dick  und  safranfarbig,  der  Gaqg, 
wankend,   das.  Gesieht  tief  krankhaft  verändert,   die 
Augen  bohl  und  mit  einem  tiefen  braunen  Ring  onir 
^eben.    Der  Klang  d^r  Stimme  war  erloschen«    Dann 
hatte  die  Behandlung  keinen  Einfluss  auf  den  Rheuout- 
tismus. 

Wäre  hier  nicht  der  Arzt  auch  selbst  der  Pat.  ge*  \ 
wesen,  e9.  früge  sich,  ob  der  Ordinarius  so  schnell  von, 
seinem  Plane  abgegangen,  und  ob  nicht  vielleicht  anehi 
noch    weitere  Einreibungen  gemacht   worden   wl|rnnji 
Dero  Quecksilber  wäre  dann  wohl  schwerlich  die  Er- 
siKbeinnng  zur;  Last  gelegt  worden. 

Finden  wir  doch  so/i^ar  in  Schmidt's  Jahrbüchern,  im 
%  Heft  des ,  Jahr/o^anges  1839  aus  einer  andern  Zeit- 
schrift mit  trockenen  Worten  referirt:  „Pharmaceut  Rn|». 
ip  MirecoMrt  bedient  sich  trat  dem  besten  Erfolge  und 
ohne  Nachtheile  folgender  Salbe  gegen  die  Krätze: 
Man  lässt  2  Drachmen  weisses  Wachs  in  i  Unze. Man- 
delöl bei  gelindem  Feuer  schmelzen^  das  Gemenge  er- 
kalten und  reibt  dann  2  Drachmen  Calomel  zu.  Diese 
Quantität,  welche  fast  immer  zur  Heilung  hinreicht^ 
wird  in  10— IS  Gaben  getheilt,  und  Morgens  und  Abenda, 
jedesmal  eine  davon  in  alle  afficirten  Theile  eingeriebj^ 
Oft  fand  i^hon  Heilung  Statt,  wepn  blps  die ^  Uiiüa^T . , 


f^elenke  orid  KnOchel  eibgeriebm  wordeB^^  06Mle 
l9a^hr}cMten  eifreaen  sMi  eines  PJatses  nittf  eitles  so 
bestimoite^  Vortrag^es  in  einer  der  besteii  dentsdieü 
inedicliiisc|ien  Zeitsebriften  I  Was  v.  Autüneibth  mUl 
nach  ibnr  so  Yiele  beobachtet  und  gezeigt,  dass'  nflmlieh 
das  Süssere  Krfitzleiden  Reflex  eines  inneni'  Leideilii 
sei,  und  dass  die  fiusserliche  Behandlang^  der  Krltetf 
mit  fetten  Salben  höchst  verderblich  werden  mflose, 
wird  verfressen,  »nd  das  Verfahren  eines  PharmaceuMH 
als  miföestem  Erfolge  und  ohne  alle  NaehtheUe  anwende 
bar  onzweifelhaft  hing;esteilt  Hoffentlich  finden  sich  reehi 
bhM  deotische  Aerzte,  die  des  F/umnaceuten  Weisheit 
Versucht,  und  rnil  bestem  Erfolge  und  ohne  äUen  Nack^ 
/Xfif  erprobt  haben!! 

„  Observatorcs  plerique*  felices  tantum  narranft  «Oe- 
cessüs,  infaustes  tacent.  (v.  Swieteü  Comm.  §»  14.fi> 
17.    Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  von  einem  benach« 
harten  Collegen   (der  altern  Schule  ang^hdri^),   mit 
dem  ich   seit   längerer  Zeit  in  freundlichen  VeriiMt-*> 
iilssen' gestanden,  zu  Rathe  gezogen.    Pat.  starb  bald, 
lAid    die  Section   wurde    in   meinem   Beiseyn   vorge- 
nommeii.    Die'  Ergebnisse  sind  durch  Aofklirong  der 
kränkheitssymptome   eben  so  interessant,   als  beteh- 
rend,  und  ich  glaube  eben  so  im  Sinne  meines  verstor- 
benen CoUegen  zu  handeln,  wenn  ich  den  Befund  eoiH' 
Frommen  unserer  Wissenschaft  mittheile,  da  ded  Verstor- 
b^eir  Leben  ein  ununterbrochenes  Wirken  und  Nfitsei» 
gewesen ,  als  ich  auf  der  andern  Seite  einer  Freiind-* 
scbaftspflicht  genüge,  und  dem  Verschiedenen  dadurch 
aufh  ein  kleines  wissenschaftliches  Denkmal  setzt» 

Bis  in  sein  47«  Jahr  war  Pat.  bei  vielen  Strapatzenr  ia 
seinem  ausgedehnten  Wirkungskreise  immer  gesund 
und  blühend  gewesen,  öftere  Katarrhe  abgerechnet. 
Im  Jahre  1816  bekam  er  einen  bösartigen  Hasten,  in. 
dessen  Folge  er  Appetit,  Schlaf  ood  freiwillige  Leibes^ 
öllhnng  verlor.  Der  Hasten  hörte  auf,  aber  es  stellten  sidh  - 
erschöpfende  Schweisse  and  tiefe  Hypoehondrio  zam 


v^rigfen-^Zitlaiiite.  BSetet  war  vienig  tLugegetk^  ahtor 
wabrtfBiV{«feB  AlMod  Kopf  umt  Wangan  hdss  wordM^: 
wWd"«iit  oiter  flia  andere  Hand  etskail.  Daiwi  Ma»* 
^He-fiat  ab,  und  fQhUe  Pulaation  io  der  Hemgrobtt 
iAr  iraoehte  Karls*  und  ffraazenaiMid  ofaiit  Nutaen^  and; 
g&nkH  erat  naah  Jabresfriat  beim  Gebrauehe  von  Chi«%. 
Akir»  Myrrb.  and  Rbeom^  und  beim  masai^en  jBeaaaai 
einer  kriltigtB~Diac  und  starken  Weinea.  Asthmatiai^ 
tfaaeh werden  blieben  xurock.  Im  Wiater  ISSS  repetiitfe 
da»  0ben  beaebriebene  Lddcn.  £r  brauchte  dieselbe«' 
MHtel,  'diesetbe  Diät,  wie  vor  10  Jahren,  und  g^enaa 
abermals  innerlialb  a&weier  Jahre.  Aach  dieama!  vern 
fiMMwand  die  Palpilation  in  der  Hengrfotbt  wieder,  aber 
Pat.  klagte  seil  Jener  Zeit,  trotz  des  blühendsten  An»« 
sebens,  ^fl  tiber  Brnstaehaierz ,  litt  sehr  an  aathmati«^ 
sehen  Beschwerden,  aud  bemerkte  seit  onÄrefäbr  5  Jahres 
bei  niohtliehem  Unwolilt»ejrn  nicht  selten  einen,'  beim* 
dritten  Schla/c  aussetzenden  Puls.  Auch  warf  Pat  viel 
hellen  Schleim  4ia»^,  und  hatte  Nachte  zuweilen  Brüste 
krftmpfe.  •  ^ 

Im  Jaouär  1888  wiederholte  aicb  der  beacbriebea» 
Husteii  aara  dritten  Mal,  mit  all'  den  frfiher  damit  ver^- 
buadetfen  flSofilien,  wobei  der  Puls  öfters  intermittfrt^ 
gaMI''Siel^  eille  ^osse  Reizbarkeit  des  Halses  einstellte; 
BiNTrCIattmen  schwoll  an,  und  es  bildete  sieh  naeb 
i^Pät  eigenen  Worten  ,yiffl  Rachen  tine  aphthen« 
äbaAche,  gelbe  Haut  mit  Auflockerung  des  Gaumen» 
ClMiaryiix>  hinter  dem  Zäpfchen,  häufigen  Schnupfe«- 
aaCllteii  und  Reizbarkeit  des  Kehlkopfs^.  Gorgelwasssfr 
and'  Wein  verschlimmerten  den  Zustande  Pat.  fieng 
liii^f^ieb  öfters  za  verschlucken,  und  es  blieb  ihm  zu- 
weilen ein  Bröckchen  Brod  „hinter  dem  Gaumen,  nach 
obe»  und  rechts '^^  stecken.  Das  Halsleiden  war  perio- 
diseh«  Die  Stimme  blieb  dabei  stark,  r^in  und  sonor« 
kl- Stuhlgänge  bemerkte  Pat.  zuweilen  kleine  blutig# 
Infarcten,  Pat*  hatte  einmal  fliessende  Hamorrhoideff 
gehabt 


Me  Imehriebeoipn  *Zottlle  aidaite  bei  4c»J?at«jBM|t' 
miHr  :ali  i-'"  Oer  ^  MoBd  \vMrder  tbiik  liftfobts  j  lo^lMit  ilHHk 
üiliicir Jimft ,  ■  tUid  er  fbekin»  oft  Kr&npf  Joi  UfliwWb»^ 
btdoaders  Naebts,  und  soweHen  ein  Toben  «nd.JRRW«li|> 
ili.4er  liaked  Brtist  bishinab  m>:die  Seite,  'WoboiiJPaftk 
bemerkte,  .dass  ea  i»  der  Brnat  joft.  Tone . ^be. ,  :Q^^ 
Appirtit  dea.Pat  fwac  dabei  recht^l^JDteiStiiima.WMfihK 
jpqien.  Abend  nnseliehi  ^>  -^    Auavimrf  sebr  MnA^T^v..! . 
-'  leb  hatte,  den  Pat«  einigemal  besnebt,  und  «tand  Wflki 
in  brieflleher.  Vecbindonjr.iaul.ibau  i  Weojgfij  %$tji^  '^m, 
deaaen  Tod  beanobte  ich  den  Pat^.  ggm.  IqUrtim  Mßkf^. 
nadidem  ich  ihn  töogere  Zeit .  aiebt:  gMeheat  battOb  rt : ,  * 
rDea  Pal.,  der  aonst  voll  und  etarfc..war-^  4illl|..irti 
ab|:ezefart  nndiaaf»  Höchste  abgemagert ,  /Sü^q  .fPaubt^ 
war  erdfahl.  Sein  Kopf  war  frei,  aeiaeZ«figf;laaigMii. 
rein,  Geschmack  und  Appetit  gut.  Diu  Stiiame.^4efl^JP#|«^ 
war  noch  stark. und  nicht  ohne  Metall,  doch. hü^fl  ait; 
an  ihrer  frühem  Kraft  abgenommen«   )0ef.JPat.kPiil4kl» 
binfig  alle  Speisen  ohne  das  geringate;,I|i||d«rnqss:j|AA 
ohne  alle  Schmerzen  verschlucken,  zuweilen  ipdfiaMllyt 
and  diegfaiwar  nicht  selten,  v^scblucMe  aickbiders^i^ 
sehr  oft, i  und  kam  sogar  unter  .heftigem.  Huat0o  ia^n 
atickuagsgefahr,  weil  ihm  Bröckcben  defiiSQOojnnifiiiip^ 
namentlich  .  festen  Speisen,,  wie:  er   sieh  junsdrjtokldn 
„hinter  dem  Zäpfchen  ^  h&ngen  Uiebenf^  JDqr^b  Qwtgptm 
mit  Wasser  brachte:  er  sie.  dann  leicht:  wieiler^bfiriHPily 
Die  sorgsamste  Untersuchung  de^  Raohqns  mit  >li.R^. 
hebung  des  Zfipfcheos.  (worauf  Pat;  drang)  lie$(9;dwrilbh 
aus  nicht»  Abnormes  finden,  als  einige  leichte  VaiRicnr*. 
sitüten  am  obersten  Theile  des  Pharynx.    Fat  TMOcbtN^ 
mtasig.Tabak,  und  Hess  sich  ein  Glas  Bier  dabei i4Üfbt 
nehmen^  j    i. .  :;  »iiiv/ 

Bei  Untersuchung  der  Brust  vermittelst  des  StetbMK 
kopes  fand  sich  die  Lunge  noch  überall  permeabel^  §tA% 
deutlichem  Athemgeräusche,  jedoch  vernahm  man  in  dem 
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*)    näselnd??—    D,  Red,  .   Ii;:>)a 


3iiit«reii  Lspiieii  4er  L%Bgt  eis  uaverkeanbitfM  tkMtkat 
aMein  (limcbas  «ucMas).  Die ,  jtMfi  LApfMOlheUea 
eotapredienilc  ELäek^ugegtmii  resonirle  bei  derfcrelMY 
•ion  donpfi  wJUiMad  die  fiiehlüaselbeiii-  iwd  SWHillfint 
gtgend  heU  töalcw  >  Pai  bastele  aiit  Aaatiiemiiuaif:  aalir 
viel»  and  war£  Tielea  eiterartigeo  8ahleiai  au«^  fMü 
Husten  selbst  klajcte  er  ooch  über  ijtiche  in  dav  raolMM 
JL«Mye;e  ud  veraichevte,  dass  er  erst  vor  weaftnea  Ta^n 
aifie  Pkuvaaie  äberatande»  habe.  Aof  der  recbtaa^Braal 
img  aook  aiA  Breohireiiiateiapflaaler^  aa»  hömita  aagMi 
aaCrden  Katcben. 

.  ttor  Ueraaelilaf  war  für  die  Uand  adiwach  nacb 
4iiolafi  und  unte»  asriaebea  der  IL  and  1S<  Aippe  m 
fäblenv  and  aalbsl  mit  dem  StathasKap  vecnabni  m9m 
jdeo  UerXiacUa^  angawöbnlich  weil  nach  bialea  wd 
4inten  aia  deailicbalen.  .UaAci  vernabai  aiaa  ia  Folga 
4iar  äyatnli»  and  Wtetele  eiiHW  blasenden  Tm,  mh 
jba  Verf.  nie  so  aaagebildet  gehört  hatte,  Wäbvead 
dMi  Obra  aar  Ikficbst  aelteä  latermiasienen  der  Jliar 
Jdole  börhar  waren»  fühlte  die  Hand  aoi  Pulae  jdeM 
«elteo  lateraiiaaiaaM»!  dea  S^a,  10.  Kalas€bbi|{iS8«  Hunt 
versicherte  Fat.,  dass  diese  Erscheinung;  aa  venaaUl^ 
itenen  T%gß%  veraebiedep  aei^  aad  imoiec  mit  di^ü  Itols- 
,lm4ßn  eMcerbire.  Jk*  selchen  JfiKacerbatioaea  erwff hfee 
Fat*  j>iötyiidi  gAgwJAwgßti  oit  furcUbarer  Amiat  and 
toat^ui  Brm^u  vor.  dea  Obren.  Ijlaa  Uar«*  seMi^  wh 
lüShlbar  schnell,  od^  zitterte  aar»  JMeaeii.Ziiataayi, 
während  welches  ein  Pale  nicht  aa  Ithienwaf»  daaarte 
Im  iKu  mehferen  jStuad^n*  J£s  fotigtet  igaoasa  Aag«- 
.gffiffanheit  und  MaUigk^it«,  :  -^  .    .  . 

Qie  V^daanng  des  Pat.  war,  wia  ji«*n  Appeiiti  4ifebt 
schlecht,  ^nd  deeh  iMimrfirtQ.  deprsvlb^  m»  anffaUea^.afr. 
Die  äussere  Untersuchung  der  Magen-,  der  J^abeis  nad 
imt9i;egend  liesa  niehta  KraaKbaftea  beaierliaii;  ,Auch 
d^  Ui^f^i^leib  zeigte  aussei .  variköseo  lürweit^rnagen 
auf  den  Bauchdecken  nichts .  Auffallendes*  Grat  aait 
kurzer  ^eit  hatte  sich:  JM.  zwei  lieiateiibräcba  4i;e- 
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hMÜt.  SfaUgang  in  Otdnang.  Das  All^emeiiibefindGa 
wär'lfemfiders  durch  /ar^osse  MäUigkeit  getrübt.  Der 
BiilSfiMcbte  zwischen  90  und  04  ächlAjj^e  in  der  Minute^ 
«ad  war  voll  und  stark.  Pat  jclaubte  Abends  nieht  sa 
Hebem^^v  den  jedoch  sein  g^anzer  Zustand  widersprach« 
Morgens  mitunter  Schweisse«  Die -Geisteskräfte  waren 
•ti^esch  wacht* 

^  lob  glaubte  Verknöchernngen  in  den  Herzklappen, 
taRd  wahrscheinlich  besonders  in  den  semilunaribus  und 
JDageneration  derBpiglottis  diagnestiziren  zu  dürfen,  und 
sprach  vor  der  Section  diese  Diagnose  ^ gegen  einen 
tedera  -Arzt,  der  den  Pat  ebenfalls  besucht  hatte, 
^gen  den  fürstlich  Reussischen  Leibarzt  ^  Dr.  Knauz- 
MftG,  so  ^ie  gegen  die  Tochter  des  Verstorbenen  be- 
^Sliflinit  ans.  Von  anderer  Seite  wurde  das  Herzleiden, 
ida  Vetgrissisrung  des  Herzens»  angesprochen,  wlih- 
retid  ich*  neben  der  Klappenverhärtung  Dislocation  des 
Herzens  vermothete.  In  den  Lungen  schien-. eine  ab- 
norme tSecretionsthätigkeit  eine  Phthisis  mucosa  V0t^ 
4abereiten.  Dies  glaubte  auch  Pat.,  der  äbriguns  sein 
iHaüptleiden    nnterhalb    des   Zwerchfelles    saehen   zu 

dCtfen  meinte.  -^    - 

'  Binige  Tage  nach  diesem  Besuche  starb  Pat.,- mir 
•udvermuthet,  denn  ich  hatte  anter  den  obwaltendeta 
'Umständen  ein  so  schnelles  Erfolgen  des  Endes  keines« 
-wegK  erwarten,  noch  prognostictren  zu  därfen  geglauM. 
•Bai  "Waren  nach  meinem  Abgange  die  Erscheinungen 
v^iner.' schnell  verlaufenden  Pneumonie  aufgetreten^  und 
-Pat;* starb  nach  einem  starken  Schweiss  und  einer  bln- 

tigen  Stuhlentleerung,  nachdem  er  mehrere  Tage  mit 

Athemmanger^ad  Ersticknngsgefahr  gekämpft,  und  am 

Itege  vor  seinem  Tode  6  blätig^  Stuhlgänge  gehabt 
«4isftte,  i^ohig.     - 
<'    Sie  Section  wurde  in  Gegenwart  des  Dr.  Krkvzbuag 

und  mir  gemacht,  und  ein,    von  uns   unterzeichnetes 

Protokoll  darüber  geffihrt. 

•  Die* Schleimhaut  des  Rachens  und  der  Luftröhre,  so 


.'  i 
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M^  »fleiii  lEelilli#p<ie8,  War^  aus^ec  ^wJeriig  lietDisrkbareAf' 
MfeMen  VtfrtoaaMätt»  bocaial  and  otaie  alle Eoiväniungfß-^, 
rMheV  wte'<icl|«4Mlüke  aoch,  90  weit  aie  aiefalbar  war,» 
atti"CbW<Metr  gif ondt;n.  halle.!  Dw  Epigloitia/abieir  er«*' 
s^^hMWvWdkkt'^d'ifi-  deri'Mille  sa  Knochen  Kteword^" 
Bh  Mffice' -  sich  ^dai*4i:  ein  Knocbenliera..v0a  dcnr  GrSaani 
et!M¥  ZüffcereAie  grebiUet;«  (UAdnrch  war  wuhracheiftw. 
J9di'b%t'  OdbgeidiolitaBäaMüindeh  eine  'Unbewesh'ehkei« 
^^  tl^jclutti«' «atstanden ,  w  eiche  das  UAüf^enhMkm/ 
äi¥  SlßeMebrfiiDkohen^t  SO'  wie  das  VJnMftliieLeA  onddiKi 
dki«bi»^t:ti^  tfl^b«iidO'  EpstiGkan^lClefjRhr  •  veruratchjtff,' 
Wie*>Mli^'alle  Kehtkopffeiden  internitticen,  ao  trat  aueli. 
il^dei  8yib|pbm^  antallaweise  adL>  Qle  Lang^pleium, 
war  an  vielen  Steliän  doveh  fadenartin^e  Faeadomeiiir: 
btaifW  tttit  ddrBipp#|ip|eoraL  \';irwafehsea.  Pie.oberen 
TtVMIe'tiei^LQirifiD^  sel^teo  gär  keine  AbhoroiiMt)  WOider» 
nhHM«'1(M4oh  r^btier  $d^  Imc^l  mften  äbfir.wttn  ktitp 
fiit(t|fM  dtftiHelr«th,initantir  insifiraueiapfetendt  h^jHifT. 
tUj^V^vtaad'idibnreebt^  limiffe  hatte  tamr^- jiielirene.jfioU' 
ilHktlkliiM»4el'Mf'4emfZw&A  tuij(efv$h»r; 

liOi^  BMim  ntdat  BihscIiMdeB  fftihbn  die  .bepafialrtm» 
Tlietld' wenig!  Lnftig^ÜQsöbii  <Ditifct  HepalMatiea  raoeh^ 
in  den  letzten  Tagen  in  Folge  der  neuen  EntzOidppjs 
entstanden  seyn,  'da'4rti^<bai  der,  wenige  Tage  frflher 
vorgenommenen  Stethoskopirung  der  Lange  fiberall 
Athemgeräusch  und  Scbleimrasseln  vernehmen  konnte.)» 
Die  Bronchien  und  ihre  fei^neren  Zerästelnngen  in  den 
unteren  Theilen  der  Lange  waren  mit  einem  gelblichen, 
eiterähnlichen  Schleime  angefüllt,  der  den  dumpfen  Per- 
eossionston  verursacht  haben  mochte. 

Za  unserer  grossen  Verwunderung  lag  das  Herz  auf 
seiner  normalen  Stelle,  und  war  eher  za  klein ,  als  zu 
gross»  Die  Substanz  desselben  erschien  normal.  Langte 
man  aber  durch  die  Aortaöffnung  mit  dem  Finger  in  die 
linke  Kammer  des  herausgenommenen  Herzens,  so  be- 
gegneten schon  ringsum  dem  Finger  bedeutende  Kno« 
chenbildungen.   Diese  hatten  wirklich,  besonders  in  den 
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SemUiiiiarkiappeB  ihren  Sita,  and  zeigten  Knochenkerae 
von-  4er  Grftsse  imä  dem  Auasebea  mehrerer  neben 
eüMinder  umlagerter  Erbsen.  (Ich  venaai^  nicht  ZiU  er- 
küren, weashalb  man  selbst  mit  dem  Stethoskope  da» 
Bern  mehr  nach  hintem  und  nnten  borte,  vermirtbe 
iadeaa*,  dass  die  am  Uebergai^spnnkte  des  Herseas  i» 
der  Aorta  liegenden  Knochenkeme  zu  Leitern  des  Tonen 
Ifedlent  haben  mögen«  Der  lebhaft  blasende  Ton,  ao 
r9lB  die,  ¥om  Pat.  selbst  zuweilen  vernommenen  Tönt 
in -der  linken  Brost,  hatten  mich  aar  Diacnasn  d^r 
Verkndcherang  geführt).  Den  Magen,  den  Darmkaaal, 
dte  Milz  and  Leber  normal.  In  der  nicht  abnonaen 
Olaitenblase  fanden  sich  6  erbsengrosse  Gallensteine , 
nnd  im  Rectam  mSssige  Yaricosititen. 

Der  Pat«  war  Or«  Sehbbgk,  fur^täek  RetasUcker 
Emh  und  auiübender  Ar%t  fsu  Hir^chberg  im  Reuam* 
Hken.  Er  war  ein  sehr  gesdiickter,  thStiger,  hellster 
nad  hochgeachteter  Arzt.  Die  ihn  kannten  ,1  w«urd«pi. 
Mitaer  in  Achtung  und  Liebe  gedenken,  and  viele  Kra<diLf| 
ihm  schwer  vermissen.  Am  Ende  dieser  Mittheitnafüttl 
Air  Wunsch  natfirlich^  es  mfige  die  Therapie  aar  eini^ 
ftomassea  Sehritt  hatten  mit  der  Diagnose  der  Krnnk«* 
MIen!  r.  :it 
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i>  Restdtate  neu^er  Beolachtungen  und  Forsd^ 
ungen  im  Gebiete  der  Diagnostik  durch  phgH' 
kaUsche  Zeichen.  ZkisammengesteUt  van  tfr. 
Frank  in  Osterode. 

In  den  vollständi/^ern  Lehrbächera  über  die  Erkennt-i^ 
AiM  der  Krankheiten  der  Brostorgane  ist  freilieh  t<Mi 
Beschauang  und  Messung  des  Thorax  die  Rede  0. 
Philipp^  die  Lehre  von  der  Erkenntniss  und  Behandlong^ 
der  Lungen-  etc.  Krankheiten,  8.  Aufl.,  pg.  109  und  188); 
allein  das  hier  Vorgetragene  kann  im  Ganzen  wenig 
auf  besondere  Brauch Iwrkeit  Anspruch  machen,  und  es 
ist  daher  naturlich,  dass  man  sich  in  praxi  gewöhnlich 
diesen  Untersuchungen  bisher  nicht  eben  zu  unterziehen 
pflegte.  Als  ein  schätzenswerther  Anfang  zur  besSMi 
Würdigung  und  erfolgreichern  Anwendung  der  genann- 
ten physicalischen  Untersuchungsmethoden  der  Brust 
müssen  uns  daher  die  von  Eugen  J«  Wöluet  erhalteaea 
Data  *)  erscheinen,  aus  denen  wir  Folgendes  entnebmeik 


*)  lA  seiner  Schrift:  ,,Pra1ctitche  Bean^eiischelBigattgen  und  Me«- 
•ungeii  desBrnstkastens,  als  diagnostlsohea  Slrg8tUB«s(8aiiMI  4%r 
PeraissioB  niitAiiscaUation*^ 
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Verf.  g^ht  von  dem,  allgemein  als  nehüg  aaeriuuwteB 
Grundsätze  ans,  dass  aoch  hier,  wie  oberall,  die  pby- 
siolOKiscben  Zustande  mehr  gewardi^  und  festgestellt 
seyn  mdssen,  ehe  aos  der  Inspection  und  Hessunf:  der 
Brost  for  die  Pathologie  etwas  gewonnen  werden 
könne.  Er  hat  daher  200  Beobachtungen  ohne  weitere 
Wahl  und  auf  diese  Weise  aber  zwei  Klassen  von  In- 
dividuen Nachforsehnngen  angestellt,  von  denen  die  erste 
Sabje<;te  begriff,  welche  von  Bmstsymptomen  gans  frei 
warenr^  sowohl  im  Aag^nblieke  der  Untersncbing,  als 
während  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Epoche;  die 
Ste  aber  Subjecte  betraf,  welche  einige  Brostkrankheiten 
gehabt  hatten,  oder  im  Aogeoblicke  der  Untersuchung 
davon  befallen  waren.  —  Die  ersten  gaben  ihm  die 
■öthigen  Data  zum  Stodtom  der  Form  und  der  Maasse 
des  Brostkastens  im  physiologischen  Zustande,  die  tten 
ansloge  Thatsachen  für  das  patliolog.  Terbjiltrtls^.  Bei 
Jedem  Kranken  netirte  er  Alter,  Statur,  MosKelk'ttift, 
Grad  der  Wohlbeleibtheit,  Besehartigung  (sowohl  ge- 
genwärtig, als  froher),  Gewohnheiten;  es  wurde  be- 
sonders jedesmal  angemerkt,  ob'  Pat.  recA/f-  oder 
fifiAvhindig.  sei,  was  nicht  allein  aiif  <ten  Bau  der  Brost, 
sondern  aoch  auf  die  Maasse  der  beiden  BrusthSIften 
Einflnss  hat.  Der  Verf.  zog  dann  genaue  Erkundigungen 
fiber  die  vorhergegangenen  Krankheiten  ein,  welche 
jpehr  oder  weniger  die  Form  der  Brustwandnngen 
ändern  könnten;  er  unterrichtete  sich  von  dem  Ge- 
. sundhheitszustande  der  Eltern,  von  dem  gewöhnlichen 
^.Zustande  der  Respiration  des  Kranken,  wie  seiner 
Herzschläge;  und  ober  An-  oder  Abwesenhöit  von  Hu- 
sten. Er  untersuchte  gerade  gegenwärtige  Krankheiten, 
and  begnügte  sich,  sie  nur  zu  bezeichnen,  wenn  sie  der 
Brost, fremd  waren,  beschrieb  sie  aber  im  entgegen- 
gesetzten Falle  mit  Sorgfalt.  Er  beendigte  die  Unter- 
socbong  mit  Beau|^enscheinigung  und  Messung  der 
Brust,  und  stellte  dann  die  Resultate  dieser  doppelten 
Untersucbong  mit  dem  zosammen,  was  die  Percussion 


dfie  ABscnttatiMlfMehrt  hatten  und  «ii)VQii«if  üw^  4§¥i 
was  die>,IUy«tioa^S  das  Betasten.  <$.  Pmurv  m  i^.(K 
pg.  184)  er^ak    . 

/  Was  bei  der  UntersucbuD/ar  der  3riist  iai  4>by8tolD^ 
Zostande,  4.  h..  bei  j^esuoden  Sabjeeten,  voraflglich  ai^T 
fiUlt,  ist  die  Seltenheit,  einer  vollkommenea  Bildfing^ 
^6. der  Yerf»  foIjr^Adermassen  bezeichnet:  „Wenn. .diu 
Brust  gut  gebildet  ist,  sa  erscheint  der  Quertfncchmea-* 
ser  dem  Auge  grösser^  als  der  von  vorn  nach  hintsa 
gebende«  Die  Brustbeingegend  ist  von  einer  mehr  odicr 
minder  ausgedrückten,  im  untern  Theile  merkbaren 
Forche  ausgeholt,  .welche  oben  oft  gana  fehlte  und 
nuweilen  sogar  durch  eine  leichte  Erhabenheit  ersetat 
wird;  die  Wirbelsäule  zeigt  keine  Krümmung  nach  vorn 
oder  aeitwirts,  und  die  Ruckgratsfurche ,  von  oben 
nach  unten  massig  convex,  ist  mehr  oder  weniger  tief; 
4ie  Seiten*,  vordere  und  hintere  Gegend,  in  allen  ihren 
Theilen  genau  symetrisch,  sind  in  ihrer  Gestalt  eiui» 
nnder  ähnlich;  endlich  scheinen  di«  äusseren  Seiten- 
flächen der  Brust  in  gleicher  Entfernung  von  der  Me^ 
idiallinie  zu  seyn,  ebenso  wie  auch  die  Brust warsfien, 
welche  in  gleicher  Hohe  der  vierten  Rippe  oder  dem 
vierten  Intercostal räume  entsprechend  liegen^^ 

Bei  197  Suhjecten  zeigten  41,  d.  Ik  der  fünfte  Theili 
die  vollkommene  Bildung  des  Brustkastens  ganz  deut-r 
liqh,  und  zwar  fand  sich  die  grösste  Zahl  dieser  gut 
gebildeten  Brustkasten  an  den  jüngsten  SnbjjBCten,  d.  h. 
von  15  bis  30  Jahren  (Subjecte  unter  15  Jahren  hat 
WöLiiST  nicht  untersucht),  so  dass  der  Einfluss.  des 
böhern  Alters  auf  schlechte  Bildung  der  Brust  ausser 
Zweifel  ist.  ««^  Unter  den  Gewerben  haben  diejenigen^ 
weiche  die  grösste  Entwickelung  der  Muskelkraft  for^ 
dern,  die  grösste  Menge  von  MisshUdungen  geliefert 9 
und  von  einer  andern  Seite  ist  es  merkwürdig^  dass 
nicht  ein  einziger  der  von  dem  Verf.  untersuchten 
Linkshändigen  sich  bei  den  Fällen  von  regelmässig 
gebildeten  Brustkasten  findet  5  sie  zeiV^n.sämmtlich.ein« 
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■•lerMidrpItte^  wie  <ler  V4tt  efie  jgltUh  tiflber  sm  be» 
(ithtfeill^iMle  •  Btlctalij;  Mimt  Hei  den  18«  PerMnea^ 
welche  sich  wohl  befaoden,  aber  keia«  rellkonomi 
giebfldeti  0imt '«dixttn,  beserkte  man  allgemein«  oder 
pMielle  £hidniiek«ti>^e&  oder  üervorragun^a^  wtlelie 
iV«lf.  phyiiotogmche  BetermiwrpUen  nenot.  Also. fand 
Mkn  fiei  ^nigett  eine  JSiemutherwrrufftmt,  welche  thre« 
i(^ta  am  obein  Vlielk  des  SmstJbeins  liat,  da,  wosrdie 
btideii  erMert  Stäoke  dos  Bro^ttbeins  verbondin  «ind^ 
Diese'  ¥orra'j(ini^^  welche  der  fortgese<sleo  Wirkasj^ 
dWf^  ron  mMiMfiken  Gewerbe«  vütanlassteii  Jlusfcek» 
Mttng^ng  MtsMcbneiben  ist,  darf  oiehl  bemirahije^ctH 
%4rdfe)^ll  si«  MtMil  Obertrieben  Ist;  diesi^be«  BemerkunitieB 
liftsseo  auf  (SternatsiiidHIeke,  wetehe,  am  untern  Theile 
den  Knoifheos  befindlich  >  keineswe^  immer  anf:€borc« 
Mfid,  und  niebt  dem  kitige  fortg>esetstea  Uruek  eines 
hatten  Kdrpers>  modem  der  heftigen  und  wiederbolteii 
Wfrklinj»^  der  Maskein  M^osehreiben  ist«  . 

Von  ^  allen  Hervonragunji^en ,  welche  sich  am  l^ioraa 
ha  physiolo^«  Kostande  bemerken  lassen«  Ist  keine 
nffittlieher  M  kutanen,  als  die,  welche  auf  der  Unke« 
tiMdera  Seilt  vorkomibt.  AMser  dass  dieser  (linke 
vordere)  SteiteMheü  dareb  fjonj^^enkratikbeiten  entstellt 
#ehlen  kann,  hat  dieise  Gcjcend  auch  den  Einflass 
etiles  andern  Organes,  das  sie  ^an.^  einchliessi^  näm*^ 
lieh  des  Hertens,  zn  förehlen.  Man  weiss  jelat,  dass 
eins  der  Haoptedchen  der  PerieardiCis  die  Uervor,*- 
treibani^  {tfmagntej  der  Pricordialj^e^nend  isU  Wer 
'  ifeht  nwh  Jnicht  ein,  wie  wichtin:  es  ist,  zo  wissen,  daaa 

hei  %4lli]t  wohl  sieb  befindenden  Mettschen  über  der 
^  BMkstwiirfee^  oder  in  |;leteher  Hohe  mit  jbr  oder  anter 
ihr,  eine  iBeh<r  oder  auader  deotliche  Vorra^n^  vor« 
Maiaden  aeyn  kann,  welche  beim  ersten  Anblick  der 
pirtholoir.  Hervorra^n^  (Ähnlich  ist !  Und  man  darf  nichl 
Klaabeii^  dass  dieser  Bildungsfebler  seilen  sei^  VerC 
hM  {hu  unter  100  etwa  2Amal  anj^etroffen.  Wenn  man 
JiMb   über   die   Nothweiidif:keit ,    diesen   Umstand  za 
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kennen,  in  Zwieifel  w&re,  so  wärde  ein  einaigee  B^ 
spiel  genijeen^  am  die  Wiehti/i:keit  desselben  darABthmi. 
In  den  fVerkn  von  Bouillau»  liest  man,  dass  von  IM^ 
mit  Elypertrophie  des  Herzens  behafteien  Sabjecten,  f 
^iMHervomgung  derPrficordial^e^end  Keimten*  Bovu^ 
jLAVD,  welcher  das  Vorhandenseyn  physiologischer  Vor« 
jragangen.  cv  nicht  kannte,  stand  nicht  an,  sie  fär  die 
Wirkangen  der  Hypertrophie  des  Hernens  S6n  erklaren. 
Aber  wer  aagt  ans,  dass  in  solchen  Fällen  nicht  ein 
btosses  Zasammentreffen  der  Hypertrophie  und  der 
Herverragnng  vorhanden  gewesen  ist?  Wir  sind  om  so 
oMhr  berechtigt,  diesen  Einwarf  zn  erheben ^  da  die 
Proportion  in  den  von  BouuxAun  citirten  Fällen  gerioger 
iat^  als.  in  denen ,  welche  Wollet  vorgekoniaen  sind, 
mid  wo  gar  keine  Fergrösserong  des  Volums  des  Her« 
nens  vorhanden  war. 

E»  giebt  einen  Fall,  wo  das  Vorhandenseyn  einer 
fihyaiokigisehen  Uervorragong  in  der  Höhe  der  linken 
Brost  warne  «i  einer  irrigen  Diagnose  Veranlassang 
l^ben  kann,  wenn  nämlich  diese  Hervorragaog  mit 
4dnem  dunkeln  Tone  an  dem  Orte,  den  sie  einnimmt, 
vwbonden  ist.  Um  Irrthum  zu  vermeiden,  genogt  os^ 
die  Dicke  der  weichen  Theile  zu  nntersaefaen.  Verf. 
kat  gefanden ,  dass  in  einigen-  Fällen  die  sdieinbare 
ilervortreibung  von  dem  M.  pcctoralis  major  gebildet 
war,  welcher  eine  ungewöhnliche  Entwicklung  erlangt 
hatte,  und  das  ist  gerade  die  fehlerhafte  Bildung,  welche 
4lie  „Lnikshänder^^  darbieten,  wo  die,  links  mehr  in 
Thitigkeit  gebrachten  Brustmuskeln  eine  grössere  Dicke 
darboten*  Aber  wen;^  die  Wölbung  einer  Hervorragaog 
den  Skelets  selbst  zuzuschreiben  ist,  wie^soll  man  sie 
von  den,  durch  Brustaffection  hervorgebrachten  nnter- 
seheiden?  Hier  kommt  das  Eingedrücktseyn  oder  die 
Hervorragung  der  Intercostalräume  dem  Beobachter  zu 
Hilfe.  Wenn  die  Wölbung  physiologisch  ist,  so  ist  das 
natärltehe  Plattgedräcktseyn  dieser  Käume|^ beibehalten; 
wenn  sie  pathologisch  ist,  so  sieht  man,  je  nach  dem 
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fittbonpoHM  des  SkibJeH^,  wie  die  Rüume  zivieelieäk 
4cfii  Rippen  vorra j^en  ^der  wenij;8teti8  ausgc^liclien  «nd 
Tea  der  Höhe  der  Rippen  sind.  Diess  beobaciitet;  omib 
bei  derPericarditis  und  dem  Kmphysema  puinoQ.  *)  ilm 
allen  FAUen  also,  wo  die  Brost  eine  allgemeine  oder 
-partielle  Hervorra^ung  bildet,  ist  es  ^ant  anerlässlicb, 
den  Zustand  der  Ifitercostalrinme  ins  Auge  zu  fassen, 
and  dies  zu  veriiaehlässi/;^en,  wire  fir  die  Zukanft  ein 
«ehr  wesentliehejr  Mangel  bei  einer  Beohaehtun^* 
■  Wenn  die  vordern  Vorragungen  auf  der  linken  8eil6 
liüufig  sind,  so  sind  sie  dagegen  auf  der  rechten  selten. 
Terf.  sind  nur  awei  Fälle  der  Art  vorgekommen,  so 
dass,  wenn  also  eine  Wölbung  rechts  und  vorn  aoge- 
iroffen  wurde,  sie  die  Aufmerksamkeit  sehr  in  w4n8pr4ieh 
nehmen  mösste,  weil  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  naek 
einen  patholog.  Zustand  andeuten  würde*  Dagegen  zeigt 
die  rechte  Seit^  sehr  häufig  eine  hintere  Hervorragung, 
welche  so  zu  sagen  das  Gegenstück  zu  3er  vordern  linken 
«bgiebt  Man  findet  sie  sogar  noch  etwas  häufiger,  als 
die  letzte^  weil  W.  sie  nicht  96mal,  sondern  S9mal  unter 
100  Fällen  angetroffen  hat  Die  Ursachen  dieser  Wölb* 
nng  sind  dieselben,  wie  die  früher  angegebenen ,  and 
die  von  W«  jgefondenen  Tbatsachen  beweisen,  dass  sie 
nicht  von  Abweichung  der  Wirbelsäule  abhängig  ist» 
Die  hintere  linke  bietet  deren  sehr  selten  dar;  sie  hat 
sich  nur  bei  5  von  100  gefunden,  so  dass,  wenn  man 
das  über  die  vordere  Seite  der  Brust  Gesagte  umkehrt, 
man  die  Beschreibung  der  phy§iologisehen  Heteramoi^ 
phien  der  hinteren  Theile  hat. 

Was  nun  die  AuMme^^ung  des  Brustkastens  anlangt, 
80  ist  die  Capacität  der  Brust,  ganz  im  Allgemeinen 
betrachtet,  sehr  verschieden  nach  den  Individuen,  und 


^)  Ist  Dach  allen  bisheHgen  Angaben  nur  zum  Thcil  wahr ;  das 
Kmphyaem  LainNSC^s,  die  Dilatation  der  Luftzelleu,  untersclteiden 
aich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  eben  durch  das  naturliche  Ein. 
aedrucktoeyn  der  lateroostal'raame  vom  Empyem  etc.  -*    Fb. 


-M  tot.tierweuiflrer  jotereMant  fir  die  Pnixis,  diMe 
VAritUoMBifta  kMBeo,  als  za  wissen,  welches  die  Ver- 
iliiltaissbettieboDfceD  des  Circnlaremfaiij^es  der  beiden 
-fieitenportionen  im  physiolof.  Zustande  sind.  W.  legt 
Jkesenderes'  Gewicht  darauf,  dass  um  g^nttü  zq  messen, 
man  die  lieiden  Seiten  einateln  messen  müsse.  Eins  der 
'Haaptresoitate  aber  ist,  dass  in  der  grosaen  Majorität 
der  Fälle  die  rechte  Seite  mehr  entwiciieit  ist,  als  die 
linke,  wie  foljei'eade  Tabelle  lehrt* 

Angabe  der  Seiteo.  Zahl  der  Falle.       VerWtnIf  •• 

Bechte  Seite  mehr  entwickelt,  . 
ab  die  linke     .......    97  0,7S'Via 

Beide  Seiten  gleich 27  0,S0  Vi» 

Linke  Seite  überwiegend     .  . .  9  0,06*%i 

Total  133 

In  der  ersten  Kategorie  dieser  Thatsache  hat  der 
Unterschied,  welcher  zu  Gunsten  der  rechten  Seite 
Statt  gehabt  hat,  von  V>  bis  3  Centimeter  variirt,  nnd 
nur  in  einem  einzigen  Ausnahmsfalie  5  Centimeter  be- 
tragen. Die  gewöhnlichen  Verschiedenheiten  waren  von 
1,  IV*  nnd  8  Centimeter^  und  als  allgemeinen  Mittel 
fand  ftich  1,4  Centimeter. 

Zwei  interessante  Thatsachen  beweisen,  dass  das 
Uebergewicht  der  rechten  Seite  fast  wesentlich  ein- 
wohnend ist  der  Bildung  der  Brust  bei  den  rechthän- 
digen Subjecten.    Der  erste  Beweis  ist  direct. 

In  41  regelmässigen  Fällen: 
war  die  rechte  Seite  um  1  bis  3  Centimeter  mehr  ent- 
wickelt, als  die  linke  bei  36  Subjecten. 
waren  die  beiden  Seiten  gleich  bei  5  Subjecten  j 
in  keinem  Falle  hatte  die  linke  Seite  das  Uebergewicht. 
Der  zweite  Beweis,  obgleich  indirect,  ist  von  nicht 
geringerem  Werthe.  Wenn  in  der  That  bei  den  Rechts- 
händigen die  gute  Bildung  des  Thorax  mit  dem  Vor- 
herrschen  der  rechten  Seite  zusammenfallt,   so  mnss 
man,  da  bei  den  Linkshändigen  die  Dinge  gerade  um- 
gekehrt sind,  auch  entgegengesetzte  Resultate  erwarten^ 


fsM  ?  dies  tiiiet  wirklich  autff  StM.  Von  5  LitiMi 
digbü  hatte  bd  8  die  Unke  fiteite  efM  gr69mte  Capa- 
eltSt  von  l'HI  Centimetern )  umi  bei  den  beiden  aadeni 
waren  beide  Sefteft  gleich.  Von  diesen  letate«  heldeii 
hatte  einer  eine  PlearopaennionCa  aaf  der  Unken  Seile 
gehabt,  deren  Resnltat  naeh  der  HeüQnjt  eine  Ven- 
en^emnjo:  dieser  Portion  der  Brasthöble  bfttte  seyn 
mfissen. 

(Unjg:ef&hr  um  dieselbe  Zeit  hat  aach  Corbin  an  M 
l^esünden  Sfdnnerii  Messungen  der  Brost  vorji^enoniineD, 
and  bei  71  (angefähr  Vt)  die  rechte  Seite  TolnminSaer, 
als  die  linke;  bei  10  Cangefähr  V»)  beide  Seiten  gfetch, 
ohd  bei  11  (etwas  fiber  V»)  die  linke  Seite  volaminSser, 
als  die  rechte  gefunden.  —  Ob  die  letzteren  links- 
händig waren?  —  Der  Durchmesser  von  hinten  nach 
vorn  zeigte  bei  55  (beinahe  *ViO  die  rechte  Seite,  bei  IS 
(fiber  Vis)  die  linke  Seite  grösser,  und  bei  S5  waren 
beide  Seiten  gleich.  (Gazette  m^dicale  1S88  Nro.  9.  -— 
Philipp,  a.  a.  0.  pg*  518.    RefO« 

Die  praktischen  Folgerongen  ergeben  sich  aus  diesen 
Thatsachen  auf  notörliche  Weise*  Wenn  man  sie  sieh 
nicht  im  Geiste  gegenwärtig  erhielte,  so  könnte  man 
glauben,  dass  die  rechte  Seite  abnorm  und  pathologiseh 
entwickelt  wfire  in  einem  Falle,  wo  sie  e.  B.  S  oder  8 
Centimeter  mehr  masse,  als  die  linke,  was  doch  viel- 
mehr ein  Zeichen  guter  Configoration  ist.  Aaf  der 
andern  Seite  könnte  man  einen  Unterschied  von  anen 
halben  Centimeter  zu  Gansten  der  linken  Seit«  ver- 
nachlässigen, während  ein  unterrichteter  Beobachter 
diesen  ansehen  wurde  als  wahrscheinliches  Prodoct 
efaies  krankhaften  Zustandes/  Die  Gleichofissigkeit 
ider  beiden  Seiten  wird  zu  selten  beobachtet,  ala  dass 
sie  nicht,  wenn  sie  vorhanden  ist,  sehr  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  und  zu  besonderer  Unter- 
sneliung  des  Brtistkastens  veranlassen  sollte«  Die  U»- 
bekanntscbaft  mit  diesen  Thatsachen  ist  es,  welcher 
man  die  Nichtigkeit  oder  Fast-Nichtigkeit  der  Resaltete 


mschreibm  n»M)  welidie  einige  Praktiker  nua  ilirea 
Uiitenoeinngcii  iber  die  MoraalcapeciUit  der  Brut 
j^BOge»  haben.  Naeb  diesen  Unters udiangcn  über 
den  pbyaiolog.  ZnstAnd  ffien^  nnn  W.  auch  hier  an  daj| 
Patbefogiscbe,  and  seine  Messangen  liaben  in  Beaiebong 
Mf  diaaea  nicht  allein  beaümnt  bestätigt,  was  frnber« 
BaöbMhtangen  anf  eine  nnbestimmtere  Weise  gelehrt 
halten 9.  sondern  sie  haben  aocii  aaf  nene  und  interesr- 
aante  Thatsachen  geführt. 

In^d^n  Füllen  von  acuter  oder  chronischer  BroachUia 
aeigt  der > 'Thorax  weder  besondere  Vorragong,  noch 
Verttofong;  80  bestätigen  die  von  Wölliy  erhalte-* 
ne»  BeaoHato  gana  die,  iber  das  Lungenenphyseai 
van«  Loins  in  seinen  Eecberches  bekannt  gemaehten* 
Hiw  macht  er  noch  aaf  ein  neues  Zeichen  aufntcrksaai, 
gegen  dessen  Vorhandenseyn  in  dieser  Krankheit  Stokb4 
obnI  mit  ibin  Paiufv  aasdräcklich  sprechen*  Nachdesi 
er^taliohi beobachtet  hatte,  dass  die  emphysematiscbea 
Wbibangeii'  auf  der  liaben  and  vonlem  äeite  (Longen* 
läppen.  F.))  d.  b.  aa  der  Stelle,  wo  sich  geivöhoUch 
die  physiologische  Heryerragong  findet,  sehr  hftofig 
•elen  (ob  dieser  Umstand  nu  dem,  von  Stokss  geradeaa 
widevqMPbehenen  Dephcieen  der  lialercostalmaskela  baif* 
trag«ii;  mag?  Ref.)  1  uiarde  er. darauf  geführt,  anf  auna 
genaoare 'Welse,  1^  bisher  geschehen,  die  Nothweo« 
digkeit  heraäsaasteUen^  den  Zustand  der  Intercoatalf 
aüMMii'av  beachten,  deren  Ausdehnung,  in  Terbindung 
ttit  pnMiellcr  Hervorrmguag  des  Thorax  in  einem  Falles 
wfi  kein  matter  Ton  Embemerken  ist,  das  Vorhairdent* 
aay»  einea  Umphysema  pulmonale  vermuthen  laasen 
arisse*  Ban  muss  indess  eingestehen  (und  W.  leugnet 
dies  nirbl)^  dass  ia^  solchen  FMIen  die  Vercussien.  und 
Anaenltatlon  ganz  uaerltoslich  sind,  and  dass,  wenn 
BMUr  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  der  Hervorragang  eine 
grtesera  Soaoritit  und  ein  schwücberes  Respirations- 
mnnMla  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite  walur-- 
airnnt,  die  Diagnostik  sehr  an  Sicherheit  vevli^vU  ^  (k^ 


Pereossion  und  Aascultiitiön  kdoaea  übriigens  jjUein  in 
allen  diesen  Fällen  den  filrad.. kennen  le|irenv^nu;jteini 
dnS' Emphysem  j(elang:t  ist. .  iMnn..0le]in.  sieh  'A.  B«  .eün 
Emphyst^m  vor,-  d«s  sich  .in  i^leicfaer  .Ui^he  mit:  einer 
physiolof^scheu  Hervorra^nn^  beendet;  die  erste  WJKk"- 
onjf  desselben  wird  seya,  die. Intercostalmnskeln.  nach 
aossen  »n  treiben,  und  i wenn  man  .aicb  <(a::niui  :ber 
sebrankt ,  den  Thorax  in  Auj^nschein  zu  nehmen  ^undli 
%u  messen,  so  könnte  mau  i^lauben,  dasa.  die.Oflatalion^ 
der  LanjKenbUschen  gross  gienu;^  seir,  nüßht;  allein:  .em 
die  Intel eoslalräume  herattsamtreibenvsondefn.aucb.om 
eltie  fehlerhafte  Krümmunja:  der  Hippen  au  veranlassten. 
Wenn  man  nun. aber  in  diesem  Kalie  pereutirt,  ao  wird 
man  nicht  den  fast  tympanitischen  Ton  eines  weit  vac-r 
H^röekten  Emphysema  hören,  und  Msenn  man  hier  aose- 
eoltirt,  so  wird  man  nicht  eine  faai  voUstindige  Ver« 
alehtunjscdesRespiratisnsmnrmeln  finden,  wasiiinreichead 
iat,  um  den  Irrthum  a&n  vermeiden,  in  juselehen-  die  Be-- 
aageascheiniicung .  und  Auamesanng. .  deli:  -/JChorax  den 

Beobachter  hätte  können  fallen  laasen 

Des  Einflusses  der  Hypertraphiü  dad  Qerj£ens;auf  die 
VBtm  des  Thorax  ist  schon .  j^edacbt  Worden..-  Es.  sollen 
Uar  nur  nur  noch  einige  ;Wocle. über  die  Winkung  der 
Anschwellung  oder.Asi£lreibangiiafiderer.-jOrgane  ge9Qgt 
werden,  welche,  obgleieh.;a«Mwballi:  der>Brast  gelegen^ 
darum  nicht  weniger  einen  Bidflusa^liuf  ihceKorm  undJbro 
Capacität  haben.  .: Jedermadn-sreiss^daiSs  beträchUiehe 
Veränderung  den. Volumens  der  Lfibev  die  Witkung  bat, 
die  rechte  Seite  der.  Bruat  an^ibremulihtem  .Tlieileaua-r 
svdehnen ;  aber  man  würde  .in  Veileg^padt  seyn,  diese 
Dilatation  wirJdich  darauthnn  ^- wenn  nicht  W,  die  CaM 
paeitätsverhältniase  der  rechtem»  und  linken  Brustseite 
aus  einander  geaetzt  hätfe,  .und.  wenn  wir  nicht,  wüsaten, 
dass  im  Normalzustände  die.  ejratere  SVs— 3  Gentimeler 
mehr  halten  könne,  a!a  die  letztere«  W.  hält. die  rechte 
Seite  nicht  ffir  ausgedehnt,  ■  wenn  aie  nicht  über  dieami 
SKtes»  von  £!apacität  nodn  hinnusgehc  ^  . 


6ms  aea  und  ioteressant  ist  daai  was  W.  von  der 
¥oliiiiiMniiialiae  der  Mils  stLgt^  die  «u  fahlen  oft  uih 
raftglieh^,' and  durch  die  Percoasioo  nur.,  sehr  uns&over- 
lämig  na  entdecken  ist  W.  hnt  gefunden,  dass  in 
gitiehen  Füllen  die  Hypertrophie  durch  die  Beaogen,- 
oobeinifriinir  onnidgrlich  dargeUian  werden  kann,  .das|i 
sie  aber  durch  Messungen  deutlich  wir4p  .Man  findet 
dann,  sagt  er,  den  Circularumfang  der  lioken  Seite  dein 
der  rechten  gleich,  und  oft  selbst  grösser.  Die  That-* 
•sehen  ^4  welche  er  zur  Untersuchung  beibi;ingt,  sind 
sehr  «onderban  In  den  intermittirenden  Fiebern  haben, 
^emi- der  untere  Rand  der  Milz  den  Band  der  falschen 
Mippen  erreicht,  die  veränderten  Resultate  der  Mess?* 
nngen  Statt,  und  lange  nachher,  nachdem  man  das  Orgap 
niebt  mehr  durch  Zufdhlen  wahrnehmen  kann,  behalt  die 
.Bruat  die  Dilatation.  Die  klinischen^Folgerungen  er- 
gaben sich  von  selbst,  und  bedürfen  keiner  Erörterung« 

•  Blas  eben  Cleaagte  erstreckt  sich  gleichfalls  auf  die 
Brweitening  des  untern  linken  Theils  des  Thorax  in 
Fillen  von   Meteorismus   des  Magens.    Hier  sind  die 

'Tbatsaehen  noch  sonderbarer ,  .weil  man^  z*  B.  in  einem 
^typhösen«  Fieber  sieht,  wenn  der  Mete<Mrismus  stark 
-gering  ist,  am  den  tympanitischen  Ton  bis  zur.linkeii 

•  Brustwarze^  sich  hinauf  erstrecken  zu  lassen,  wie  die 

eatsi^reebende  Seite  des  Thorax  eben  so  bctrichtliche 

INitteniton  erlangt,  als  die  rechte  Seite,  und  man  sieht, 

-wie  diese  Dilatation  abnimmt,  und  verschwindet  ganz 

oder  tost  gleichzeitig  mit  dem  Meteorismus.  Der  letzlere 

•  Umstand  unterscheidet  die,  vom  Meteorismoa  abhängige 

•  Dilatation  von  der,  die^  von  Hypertrophie  der  Milz  her- 
rührt, denn  diese  verschwindet  langsamer« 

Dass  das  Respirationsgeranseh  den  ungehinderten 
Zutritt  einer  zureichenden  Luftmenge  zu  den  Lungen 
voraussetzt,  ist  bekannt,  es  resultirt  daraus  ganz  von 
selbst,  dass,  sobald  der  Zutritt  der  Luft  durch  Krank- 
heiten etc.  der  Anfinge  der  Luftwege  gehemmt  wird, 
das  ReapirationsgerAnsch  in  demselben  Grade  acbvit^^x 


i\ 
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werden  mds^e.    Aaf  diesen  Umstand  ■aübk»  Hr.  vBaIAtb 
In   dnein   Isnj^en  Anfsatse   aber  die  IwUeniisamii  i 
Tracheotomie  aufmerkssm.    Solehe  Knuikbeitenv^^ 
er,  können  an  den  versehiedensten  Paakt«  der  LufirfthM 
ihren  Sitz    haben;   am  büofig^ten  ist  es  aber  a«  .tfaf 
StimniritKe  der  Fall,  theik  doreh  Veren|i:erany  dtfMllM« 
dnreh  Gesehwdiste    der   tnneren  Theile,  (ttaeihb  dunib 
Draek  von  aussen.    Dadareh  soll  man  ein  Oedem  dar 
Stimmritze  von  einem  Liingenemphysem  (möohte  durch 
die  bekannten  Zeichen  wohl  besser  gesebeben?  Jlof^ 
und  von  krankhaften  Saffoeationsza fallen  Mitefacheidm^ 
den  Sitz  eines  in  die  Luftröhre  f^eralbenen^  fraanden 
Körpers  In  diesem  oder  jenem  Bronchus  (von  BtfflM«- 
Mtigt  Ref.O  bestimmen,  und  seibat  beim  Croup  aattdam 
Umstände,  ob  bloss  Verminderonj:  des  ResptratioMtjiai- 
rtusches,  oder  zuj2;leich  ein  Geräusch  zo  bemenkea'iil, 
welches   die  Anwesenheit  von   Pseadomembraaeft  mtkr 
Zdgt,   entnehmen  können,   ob  die  Traekeolomio rjibch 
mit  Erfolg  zn  verrichten  sei.    Der  Grad  der  YenMfit 
deron/r  des  Respirationsgeräusches,  der  das  MaaaüAr 
das  Hinderniss  abgiebt,  ist  für  Prognose  nad  Tfeconftfe 
(¥  Ref.)   von  Wichtigkeit.    So   ist  z,  B.    bei  .eii|Mi 
Cronp  immei^'noch  Hoffnung  auf  einen  glöcklieheii  ii««- 
gang,  raögen^  die  übrigen  iiirscheinungen  aaek'.«o#b-?l|) 
bedenkKdt  seyn,  wenn  das  BespiralionsgeriMfb^mali 
krftftig  ist,  und  sich  von  Tag  zu  Tag  verstarkdt^:  ^mill. 
rend  eine  beträchtliche  Verminderung  dea  Reapkatioii»- 
girfiasclies,  selbst  bei  fibrigens  scbeinbat  milddo.  £d- 
seheinnngett,  die  Prognose  bedenklich  maoht.    (AMhir. 
gener.   Jnill.  1888.  —   Frorkp's  Kotizen^l838.  Nf.JWI. 

pg.    111.).  .        'Ui 

In  denselben  Tagen  ^  wo  eine  zofäUige  Näharnng 
'meines  Ohrs  an  den  Kopf  meines  Kindes  mich  dovt  leta 
lebhaftes  Geräusch  vernehmen  licss,  und  den  Gedanken 
in  mir  rege  machte,  das  die  Auscultaiion^  hiec  atga- 
wendet,  erwünschte  Resultate  liefern  dürfte,  hauen 
mir  die  Untersiichnng  dea  Hrn.  Ilr.  Fiacma  9m.  JShMM: 


JMl.  Ei&peri^rkm.  Hft 

^vUeter  Amealtatioa  d^  Gtbicos''  «)  in  die  Uinde; 
Derselbe  Im.  der  medicia..  Geeellsebaft  sa  Boston  sebon 
tfiKS^  :seine :  ersten  .Bemerkongen '  fiber.  d|is  von  ihm  so* 
gwiaonte  BlMebsl^jcerAaseh  vor,  das  er  darcfi  Aos^ 
eniUbliin,  Bm  Kopfe  einiger ,  von  verscbiedeneB  Hirn- 
affeetionen  befallenen.  /Snbjecte  entdeeiit  hatte.  Seil 
jener  Zeit  hat  nan  h\  festgestellt,  dass  der  Kopf^  gleieh 
det  Brast|  die  aöthigen  ISedingongen  zur  Auseoltatioo 
gewähre,,  dass  aber,  da  die  in  der  Brost  vorliommendes 
GerAosche  deutlicher  und  leichter  zu  vernehmen  sind, 
der  Aasenltator  hier  mehr  Sorgfalt  darauf  verwenden 
müsse)  die  Hindernisse  zu  entfernen,  welche  die  Unter- 
soehnng  stören  kSnnen* 

5,Man  Icann^S  Mgt  er,  „am  Kopfe  die  mittelbare  und 
die  v^uiittelbare  Auscultation  anwenden ;  aber  die  runde 
Form  des  Kopfes,  welche  die  Anlegung  des  Obres  an  die 
Oberfläche  desselben  gestattet,  mach^,  dass  ich  der  un- 
mittelbarea  Auscultation  den  Vorzug  gebe,  die  zugleich 
einfacher  und  leichter  ist,  als  die  Anwendung  des  Ste* 
Iboskops^^ 

„Behufs  der  Hirnauscnitatioa  muss  die  zu  untersu- 
chende Person  in-  eine  horizontale  Lage  gebracht  wer-* 
den,,  den  Kopf  auf  ein  Kissen  gestützt  Wenn  es  ein 
Kind  ist,  so  wird  man  die  Zeit  des  Schlafes  vor-^ 
ziehen,  weil  man  dann  nicht  zu  fürchten  hat,  dass  es 
schreie  oder  sich  bewege.  Der  Kopf  muss  mit  einem 
leinenen  Tuche  bedeckt  seyn^  um  das  Geräusch  zu  ver- 
hindern, welches  vom  Reiben  der  Haare  gegen  das 
Ohr  des  Auscultators  erregt  werden  könnte.  Wenn 
diese  Vorsichtsmassregeln  getroffen  worden,  kann  ich,, 
wenn  ich  das  Obr  auf  den  Kopf  eines  sich  wohl  be- 
findenden Kindes  lege,  ein  Geräusch  unterscheiden j 
welches  die  Wirkung  der  Forttreibung  der  Luft  ge- 
gen die  Wände  der  Nasenhöhle  ist,  während  des 
Aktes  der  Respiration,  mit  welchem  es  anfängt  und 


*)  Tlie  Americaa  Journal  of  (he  aiedieal  Mlcnce«.    Aug.  1838« 
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t||  KfiU  Bepertorium. 

mdigt«  Dieses  Geraoseh  hat  ganz  eigenthümUcho^Cfmf* 
mktfljre)  und  ist  leicht  xu  erkennen;  es  ist  das  erste 9 
welches  der  Aufmerksamkeit  auffallt,  und  gleicht  in^er 
Hinsicht,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Intensit&t,  dem  Ach 
spftationsmurmeln,  welches  durch  den  Durchgang  der  Lift 
tereh  die  Nase  bei  geschlossenem  Munde  bewirkt  wird ; 
iMn  hört  es  sehr  leicht.  Dieses  Geräusch,  welches  ieh 
das  Kopfgeräusch  der  Respiration  nenne,  ist  stirker 
wAhrend  der  Exspiration,  als  während  der  Inspimtioii 
(meine,  freilich  noch  nicht  sahlreichen  Untersachungea 
haben  ein  entgegengesetztes  Resultat  geliefert 4  and 
seigen  wenigstens,  dass  dieser  Sat%  vom  Hrn.  Verf.  zu 
allgemein  hingestellt  worden  ist  Ref.) 9  und  bietat  ei-* 
ilige  Modificationen  dar,  wenn  die  Schleimhaut  von 
einem  Katarrh  oder  irgend  einer  andern  krankluiften 
Alteration  befallen  ist^^ 

,9Das  zweite  Geräusch,  welches  das  Ohr  trifft,  scheint 
ans  einiger  Entfernung  zu  kommen;  das  ist  offenbar 
das  des  Herzens,  welchem  es  auch  in  Bezug  auf  Häo« 
figkeit  und  Intensität  entspricht.  Es  gleicht  einen 
leichten,  dumpfen  Geräusche,  welches  man  vernimmt, 
wenn  man  leicht  auf  die  durch  Luft  aasgedehliteD 
Wangen  klopft«  Man  kann  es  Kopfgeräusch  des  Her^ 
MHS  nennen«  Diese  zwei  Geräusche,  das  Kopfgeräanch 
der  Respiration  und  des  Herzens ,  sind  die  einsigen, 
welche  man  vernimmt,  wenn  man  den  Kopf  eines  /(^^ 
Sunden  Kindes  im  Zustande  des  Schlafes  oder  der  Voll- 
kommenen Ruhe  auscultirt«  Wenn  aber  das  Kind  rindete, 
schrie  oder  schluckte,  während  man  auscnltirte,  so 
vrtkie  man  andere  Geräusche  unterscheiden.  Wenn  ein 
Kmid  Spricht  oder  schreit,  so  erstreckt  sich  das  Ge- 
liiisch  seiner  Stimme  auf  alle  Punkte  der  Oberfläche 
seines  Kopfes;  es  ist  gewöhnlich  scharf  und  durch- 
dringend, und  gleich  als  wenn  es  aus  dem  Schädel 
selbst  käme,  so  nahe  scheint  es  dem  Ohre,  und  wenn 
man  es  mit  dem  Stethoskop  hört,  so  glaubt  man  es  an 
der  Mündung  schwingen  und  selbst  durch  den  Kanal 
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Mtkdmrdndfimitmi  %u  Mrea  Di«  fltriiMift  KMiie  am 
Ki$pfgeräit9eh  der  Siimme  genannt  weritiiL  ClchaMUb 
es  mit  dm  TBiHm  veriK^etchen ,  die  inui  in  der  BrMl 
«le  Brweiieplieiiie  and  Peetoriloqol^  Iremrt.  Bef.)*  am 
den  vcMcbiedeüen  Pnnkten  des  Kepfes  ist  4er  VhT 
etwas  wemger  Tersobieden,  nnd  eeheint  dem  Okr  ttfrtm 
ttiber  eder  entfernter.  Der  nicht  ^eeeiiiesseneD  Fen«> 
tnnelle  j^^^über  ist  es  etwas  weniger  seiuwf 
elvran  dompfer,  mehr  verbreitet,  als  anderfw#; 
möchte  sanken,  dass  es  sich  von  der  Oberfiehe  eaC^ 
ferne^% 

,,Mis  vierte  Gerfinsch,  welches  die  AnfmerlcSAmkdl 
anf  sieh  ssieht,  ist  dasjeni^,  welches  das  8<^hlitekeife 
bej^leitet.  In  dem  Augenblicke,  wo  das  Kind  eine  FIAs-^ 
Bf^Ut  verschlackt,  vernimmt  man  leicht,  wenn  man 
das  Ohr  an  den  Kopf  le^^  ein  complicirtes  Oerflnseb, 
wt^fdrbl  ich  keinem  andern  vergleichen  kann^  en  Imt 
gMt  ond  gar  specielle  Charaktere,  and  kann  nicht  he^ 
'SMif^ben  werden,  aber  wenn  man  es  einmal  gehört  kat^ 
vHrd  'man  es  mit  keinem  andern  verwechseln.  Es  ist 
etwais  fliessender,  and  doch  zogleich  schwerflfliger  nnd 
niacMver,  and  offenbar  darch  das  Schlacken  henrori^ 
bracht  Diese  ist  das  Kopfgerämeh  des  Sehhukem. 
Oieds  letstef^  ist  besonders  leicht  am  Kinde  sa  sttt- 
diren  im  AägenbHcke,  wo  es  gestillt  wird,  denn  als- 
dimn  kann  es  weit  weniger  leicht  verdeckt  oder  ver- 
dnnkelt  werden  darch  das  Kopfgerinsch  der  Respiration 
oder  doreh  andere  Bewegang  des  Kopfes^. 

JLfAx  liabe  diese  Geräusche  beschrieben,  wie  man  ito 
beperl^  vor  der  Epoche  ^)  des  Geschlossenwerdena 
der  vordem  Fontanellen.  Später  werden  sie  unter  dem 
Einflösse  des  Wacbsthams  und  der  zunehmenden  Dich- 
tickeit  des  Hirns  modifidrt»   Diese  Yerändernngea  sind 


*)    In  der  Sdntft  ron  \v,  heisst  es  V(m  der  Epoche,  es  .nnaa  nker 
woil>99r  ft^lMei^ ---   P. 


Krii;^  Bepftiiorium. 

ivAradglieb  In  BeiiehiiDie  auf  das :  Kopfgeräaseh '  des 
ütrMna  sa  bemerken.  In  der  ersten  Kindheit  nqd  vor 
dMTi'iersten:  Epoche  des  Zahnens  ist  das  Kopfgerfl^sch 
älAsHerKens  besoliders  bemerkbardarch  etwas  Markiges 
Mlf  dnrch  einen  Umfang,  den  es  sp&ter  nicht  zeigt 
Aei: jungen  Leuten  ond  bei  Erwachsenen  ist.  der  Ton 
«MVer  nnd  hirter,  und  scheint  sich  mehr  vom  Ohre  ko 
lialfelnen. .  Die  Kopfgeräusche  der  Stimme. und  des 
flehluekens  erleiden  keine  so  merkliche  Verifndernng 
dhnvh  Yergrösserang  des  Schüdeis  and  die  Verdicbtnng 
seines  Inhaltes.  Alle  diese,  von  mir  beschriebenen  Ge- 
fj^muihe  sind  am  Scheitel  leichter  zu  unterscheiden , 
^^leich  man  sie  auch  auf  jedem  andern  Punkte  des 
J^^ipfes  leicht  finden  kann^^ 

^  ^.y^Dieses  sind  die  Geräusche  oder  Arten  von  Murmeln, 
^elqhe  man  beständig  während  des  gesunden  Zustanf|es 
#19  jKopfe  börtn,  und  welche  die  Auscultation  uns  wär- 
digen  lasst«  Sie  sind  unstreitig  die  Resultate  der  Fonc- 
tiiw^n,  denen  ich  sie  zugeschrieben  habe^^  —  (Wenn 
j^^aoch  die  Zahl  meiner  bisher  angestellten  Unter- 
impbungen  in  dieser  Beziehung  als  ungenügend  betrachte, 
Ufli . allgemeine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  so  bin  ich 
djBHtk  im  Stande,  auf  einige,  wie  es  scheint,  übersehene 
llbfit&i^cben  aufmerksam  zu  machen,  und  einige  nicht 
Ilawahrscheinliche  Vermuthungen  daran  zu  knüpfen» 
j^^isser  den  genannten  Geräuschen  hört  man  auch  andere 
^frig^athüraliche^.wenn  der  zu  Untersuchende  die  Zunge 
an^die  Zähne  stösst,  oder  den  Speichel  gewaltsam  an 
nnd  durch  die  Zwischenräume  der  Zähne  treibt,  so  wie 
^emi  er  die  Kaumuskeln,  ohne  zu  schlucken,  stark  sich 
dferitrahiren  lässt  —  das  Präludium  des  Schluckens.  Sie 
liMien,  wie  das  Geräusch  des  Schluckens,  nur  einen 
negativen  Werth,  und  man  mnss  sie  kennen,  damit  man 
Me  nicht  fälschlich  anderen  Ursachen  zuschreibe,  nnd 
irrige  Resultate  daraus  ziehe.  Gefährlicher  und  leicht 
zu  begehen  ist  noch  ein  anderer  Irrthum.  So  leicht 
nnd  hell  das  Kopfgeräusch  des  Herzens  bei  Kindern  in 


den  ersten  Lebeosjahren  zu  hören  ist,  eben  so^sfhw^ 
bSU  es  oft  bei*  Erwachsenen  /  bei  denen' es  imni^r  aa 
Intensität  verliert.  Ich  habe  es  bei  Hüdcben  von  14 
Jahren  bestimmt  grebört.  •  Liegt  man  bier,  nm  besMr%u 
hören,  das  Ohr  fest  an,  so  hört  man  das  Pölsiren 
der  eig^eneu  Arteria  temporalis,  durch  den  Druck  aaf 
sie  veranlasst  Die  leicht  su  machend«  Verweclis- 
lang  mit  dem  Kopfyeräusehe  de»  Hernsen»  'wird  d«rflF 
gleichzeitiges  Fühlen  des  Pulses  vermieden,  indem-  dltf 
letztere  Geräusch  mit  dem  Pulsschläg^des  AMeiiltaiideni> 
ersteres  mit  dem  des  Auäcultators  sdbst  isoebrinliliib: 
ist.  In  Beziehung  auf  dieses  KöpfgeräuMh  -des  41lir^ 
zens  bemerke  ich,  da^s  es  bei  VerschiedeiieB  sieb  vei^i 
schieden  zeigte ,  und  wie  das  Hurmnr  respirationis-  iür 
seinen  verschiedenen  Aeussernngen  studirt  und  gekannt 
seyn  muss.  Ich  vermuthe,  dass^  wo  es  sieh  bei  üv-^ 
wachsenen  lebhaft  zeigen  sollte,  dieses,  analog  der 
Respiratio  puerilis^  einen  krankhaften  Zustand  andeutet, 
der  zunächst  auf  einer  stärkern  Action  des  Herzeni» 
oder  der  zum  Kopfe  gebenden  Crefässe,  oder  auf- ge-^ 
steigerter  Leitungsfähigkeit  des  Hirns  -  (Erweichung ?> 
und  der  Calvaria  (Verdünnung  der  Knochen J  beruht* — - 
Es  scheint  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  DjtogHOse» 
der  HerzkranMieiten  durch  die  Auscultation  des-Kojrfles 

gewinnen  könnte.  Ref.)*  — 

„In  gewissen  Krankheiten  des  Hirns  erleiden  diese 
Geräusche  Veränderungen,  und  können  also  eigentbäm-* 
liehe  Symptome  liefern,'  welche  man  unterscheiden  kann.' 
Dieser  Satz  ist  vorzüglich  deutlich  für  die  Kopfgeräuscb^ 
des  Herzens.  Das  Kopfblasebalggeräuscbi  welches' Ichf 
183S  in  einigen  Hirnkrankheiten  ent<leckte,  ist 'eine 
Modification  des  Kopfgeräusches  4es  Herzens*»  leb 
werde  nun  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Fälle  lenken, 
wo  es  sich  als  vorherrschendes  Symptom .  meiner  Be^ 
obachtung  dargeboten  hat^S 

(Schluss  folgt.) 
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9),  Jahrhücher  für  Hamöopatkie.  Herausgegeben 
vom  Dr.  Alh.  Vehsembyer,  ausübendem  ArsA 
fmi  Wundarzt  zu  Berlin.  ILBd.  l^undiMeft. 
Leipzig  bei  ScBVMANN.  i889. 


h  (MginaMhandiungen.  1J  Natürliche  Verse&äm^ 
mertmg  der  Krankheit  vor  ihrer  Besserung.  Voo  Qn 
■ksino  jQ  MühVßSssen.  D^  Verf.  ngtj  wm  jed^r  g9^ 
UMeto  Aixt  aelbst  beobachtet  hat,  and  was  gewiss 
Meb  liefMii  Widen^mch  erfahren  wird:  daas  nicht 
mRcq  erat  nach  einer  heftigen  Steigerong  des  Fiebers 
eiMT  JBnlBiodong  diese  günstig  verlauf en,  dass  im  Ty- 
phns  der  eft  tiefste  Sopor  der  wiederkehrenden  freien 
Tfeitigfceit  des  Gehirns  und  der  Nerven,  hefti||^e  Oetmen 
etam  lelgenden,  Genesung  bringenden  Schlafe  o*  s»  f. 
vsransgehen,  nnd  fuhrt  einige  Beispiele  an. 

9J  Veber  die  Diagnose  der  Hundswuih  bei  unseren 
Bsmsthiereny  von  J.  C.  L.  GmzuM.  Wenn  gleteb  Jedem 
Amte  diese  Krankheit  hinlAnglich  bekannt  tet,  so  kann 
9i$t,  dscb  aieht  äbergehen,  diese,  von  dem  Verf.  genau 
ansgefälifte  Skizze  fiber  die  Diagnose  der  Hondswathy 
deraa  Resultate  die  Fruchte  eigener  und  genauer«  zum 
Tiieil  anderen  Auctorit&ten  widersprechender  Beobach- 
tungen sind,  den  Lesern  der  Hygea  wieder  zu  geben, 
üfaebden  der  Verf.  nur  kurz  das  Oeschichtliche  der 
Handswath  angeführt ,  geht  ef  zur  Wuth  bei  Hunden 
Aber.  Vorboten:  Diese  tragen  nie  den  Charakter  von 
Bestimmtheit  an  sich,  da  die  Erscheinungen,  wie 
MirrisclMeyn I  Verkriechen ^  Appetitlosigkeit,  verwil- 
ikstter  Blick«  Trockenheit  und  Wärme  der  Schnauze 
«»  a.  f .  aneh  bei  anderen  Krankheiten  vorkomme« 

Symptome:  Auffallende  Veränderung  der  Gesichts« 
z4ge;  eelur  erweiterte  Pupille;  scheuer,  ängstlieber ^ 
mlsstraniscber  Blick ;  Schnauze  anfailgs  trocken  und 
warm,  am  Ende  der  Krankheit  von  feuchtem  Schleim 
bedeckt;   das  Benehmen  des  Hundes  ist  ungefindert. 


und  er  folget  einmal  dem  Befehl  seines  Herrn,  ohne 
/(erade  ein  Tollseyn  oder  Neigung^  zum  Belesen  zia  ver« 
rathen,  ein  andermal  nähert  sieh  derselbe  gutwillig  sei- 
nem Herrn,  aber  er  schnappt  nach  dessen  Händen, 
packt  oder  schüttelt  den  vorgehaltenen  Stock;  wieder 
andere  sind  in  ihrem  Dienst  sehr  eifrig,  hitzig  und 
heftig,  wahrend  andere  faul  und  mürrisch  sind.  Bei  £ast 
allen  ist  Appetitlosigkeit,  und  (risst  der  Hund  etwas , 
80  geschieht  es  mit  schwerem  Hinabschlingen,  und  jiioht 
selten  verschlingen  sie  so  Holzspänet  Papierschnit&el, 
•Stroh,  Leder,  selbst  ihre  eigenen  Exeremente.  (Anf 
diese  Appetitlosigkeit  und  dieses  veränderte  Gemeingfir 
fühl  legt  Verf.  grossen  Werth,  indem  dieses  (Symptom  bei 
anderen  Krankheiten  noch  andere  wesentliche  £rscheiar 
nnngen  mit  sich  führen,  was  bei  der  Hundswuth  im  Anf^ag 
nicht  der  Fall  sei.)  Der  Durst  ist  bedeutend  vermehrt;  das 
Maul  trocken,  und  die  Hunde  pläUchem  gerne  mit  dev 
Zunge  im  Wasser  ^  oder  belecken  kalte  und  feuchte 
Gegenstände  iOlanz--  nad  lAchtseheue  sei  im  Anfange 
der  Krankheit  in  der  Regel  nicht  vorhanden,  und  entr 
wickle  sich  erst  secundär  bei  der  Entzündung  der  Attt 
gen.  Ref.) ;  hartnäckige  Verstopfung.  Unter  die  sjeher- 
sten  und  untrüglichsten  Merkmaie  gehört  nach  dcyy 
Verf*  die  eigenthümüche  Veränderung  der  Stivme} 
statt  des  Bellens  entstehe  ein  kurzes,  heiseree  Gebeult 
demjenigen  ähnlich,  welches  häufig  Hunde  bei»  Anho^ 
ren  von  Musik  anschlagen;  dasselbe  sei  häufig  und  bei 
manchen  fast  ununterbrochen,  bei  anderen  seltener.  Je 
weiter  die  Krankheit  fortschreitet,  desto  heisserer  und 
misslautender  die  Stimme^  und  zugleich  zeigt  sieh  {»ei 
der  Mehrzahl  grosse  Neigung  zu  beissen,  nder  sie 
schnappen  nur  in  die  Luft.  Im  weitern  Verlaufe  der 
Krankheit  tritt  Rothe  der  Augen  ein,  es  sammelt  sich 
eine  klebrige  Feuchtigkeit  in  den  Winkeln,  die  Augen 
sjnd  matt,  der  Blick  stumpf,  scheu  und  abschreckend , 
die  Stirnhaut  gefaltet,  die  Schnauze  missfarbig,  Vor- 
derlippe aufgedunsen  und  die  Manischleimhaut  blauratl^ 


ISA  JKirtr.  üeperiorütm, 

Dm  Tbier  ist  sehr  unrubin^,  und  dessea  Gang,  anfaa/ps 
kriQijif,  mit  aufwärts  getragener  Rat  he,  spiter  aber 
sebwanktes  mit  dem  Hiotertbeile ,  and  zoleta&t  wird  es 
giiiKlicb  daran  gelähmt,  wess wegen  derächwanz  scfalair 
herabhängt«  Der  Unterkiefer  ist  bald  krampfhaft  an  den 
Obern  angeschlossen,  bald  hangt  er  wie  gelähmt  herab« 
Sind  nun  mehrere  Tage  hindarch  Wuthanfäile  er-* 
acbienen,  so  tritt  eine  vollkommene  Erschöpfang  ond 
die  läbmungsartige  Schwäche  der  Hintersehenkel  ia 
hohem  tirad  ein,  die  Gesichtszüge  sind  verzerrt ••  die 
Schleimbaot  des  Mundes  missfarbig,  sehwarzblau;  ea- 
weilen  schwillt  der  Kopf  oder  die  Schnauze  sehr  stark 
'an,  das  Tbier  magert  sehr  ab,  und  ;anter  würgenden 
Krämpfen  und  Zuckungen  am  4—6.  Tage  der  Krank-r 
heity  oder  auch  unter  apoplektischen  Erscheiuungeii 
endet  es.  Diesen  Symptomen  fügt  der  Verf.  noch  bei, 
daas  nie  vollkommene  Bewusstlosigkeit  eintrete,  dass 
die  Receptivität  sehr  vermindert  zu  seyn  scheine,  dasa 
kein  erhöhter  Geschlechtstrieb  wahrgenommen  werde, 
und  dass  es  ganz  falsch  sei^  dass  sich  gesunde  Hunde 
vor  den  wathkranken  fürchten* 

Seetion^befund.  Nach  dem  YerL  zeigen  die  patholo* 
l^sehen^  Veränderungen  nie  etwas  Bezeichnendes  oder 
Constaotes ,  und  seien  im  Verhältniss  der  bedeutenden 
Symptome  der  Krankheit  äusserst  gering«  Die  Venen 
findet  man  mit  dunkel  gefärbtem,  th^erartigem  Blute 
atrotzend,  das  Muskelfleisch  etwas  weicher;  das  Ge- 
hirn, verlängerte  Mark  und  Rückenmark  mit  seinen 
Häuten  sehr  blutreich,  niemals  aber  sei  eine  Entzund* 
'eng  bemerkbar ;  die  Lippen  trocken  und  angeschwollen, 
zuweilen  auch  die ,  mit  schmutzig  -  trockenem  Schleim 
überzogene  Zunge  (Bläschen  oder  Knötchen  an  ihrer 
antern  Fläche  finde  man  nie);  die  innere  Fläche  den 
Schlundes  und  Kehlkopfes  gewöhnlich  entzündet,  und 
zuweilen  im  obern  Theileder  Luftröhre  schwärzUcbe, 
bleigraoe,  sphaeelöse  Punkte.  Die  Speicheldrüsen  etwas 
gelblich«    Die  Schleimbaut  des  Magens  ^  besonder^  in 


ier  Gegend  des  Pylorus,  daiikel  oder  kirsdiroth  g^ 
firbt,  und  zuweilen  mit  lividen  Bi^wdlleekeVi  bede«k»9 
und  dann  ronflieht  and  aafgeloefcert.  Der  Magen  aelbst 
entbilt  nie  Nabrangsmittel^  sondern  immer  oben  ange- 
führte unverdauliche  Substanzen,  oder  eine  rOtbliehe, 
gelbe  oder  gröne  gallige  Flössigkeit;  das  Duodenum 
und  der  übrige  Darmkanal  zeigen,  wie  der  Magen^  fsü» 
weilen  Spuren  der  Entzfindung«  Die  fibrigen  Organe 
des  Unterleibs  sind  nach  Hartwig  (vom  Verf«  citirt) 
niemals  verändert,  was  den  Beobachtungen  Anderer 
widerspricht.  Die  Luftröhre  ist  stellenweise  entzfindet^ 
die  Lungen  dunkler  gefärbt,  meistens  sehr  blntreieh, 
zuweilen  entzündet  und  mit  Brandflecken  besetzt;  dan 
Herz  etwas  welk,  und  die  Kammern  von  sehwarzeM 
geronnenem  Blut  oder  coagulirter  gelber  Lymphe  aa^ 
gefüllt. 

Unterscheidung  der  Hundswuth  von  anderen  y  iUm^ 
Uehen  Krankheitsformen : 

i)  Von  Brüchen  und  Verrenkungen  des  Vnter^ 
Idefers.    Unterscheidung  leicht. 

8J  Von  der  Bräune  y  Angina  inflammatoria^  Diese 
unterscheide  sich  von  der  Hundswuth  durch  erschwer- 
tes, beschleunigtes  Athemholen,  ängstliches  Benehmes^ 
steife  Haltung  des  Kopfes  und  Halses ,  und  bei  Druck 
auf  diesen  Schmerzensäusserung;  der  Unterkiefer  ist 
in  seiner  Bewegung  nicht  gestört,  das  Bellen  endet 
nicht  in  ein  monotones  Geheul;  es  fehlt  die  Neigung 
zum  Beissen^  die  periodisch  sich  einstellende  Unruhe  ^ 
die  später  sich  entwickelnde  Lähmung  des  Hintertheile, 
das  Verschlucken  unverdaulicher  Speisen,  und  endlieli 
kehrt  die  Bräune  in  der  Regel  in  Genesung  zurück. 

9}  Von  der  Raupe  ^  Laune  ^  Hundeseuche.  Diese 
Krankheit  sei  mit  heftigem  Frostschauder  verbunden  | 
und  die  Thtere  suchen  immer  warme  Orte;  es  entwickle 
sieh  ein  katarrhalischer  Zustand,  wo  später  aus  der 
Nase  ein  weisser  oder  gelblicher  Schleim  abgesondert 
werde,  und  sieb  nicht  selten  ei»  schmerzhafter-  eder 


Kotzhasten  mit  Erbrechen  einstelle;  itabei  ist  ziemlicher 
.^^j^tit,  luid  i^pen  Qod  Scblio/j^eq  irebt  xat  vor  ejch ;  die 
gewohnte  ßutmäthigkeit  und  Folgsamkeit  bleibe  (nicht 
iiaaer.  Ref*)«  Im  weitern  Verlaufe  der  Raupe  treten 
Qi^ht  selten  Nerveqzufalle,  filchütteln  des  Kopfes  9 
lurmpfbaftes  Kauen  mit  schaumigem  Schleim  in  den 
Mundwinkeln  and  mit  sehr  erweiterten  Pupillen  (eigen?- 
tb^mlieher  mattglänzender  Rlick«  RefJ  ein;  die  Tbiere 
fallen  bisweilen  um,  es  folgen  Zuckungen  mit  Umsich- 
beissen  und  oft  winselndem  Gebell ;  andere  taumeln  nur 
bjQ  und  her,  oder  springen  im  Kreise  herum ^  die  in 
Felge  der  Raupe  häufig  sich  einstellende  Lähmung  des 
ilintertheils  lässt  sich  nach  dem  Verf.  durch  die  Neben- 
effcheinungen  leicht  von  der  der  Hundswuth  unterschei- 
den (Ref.  wänscht  hierin  besonders  Vorsicht,  wo  der 
schwankende  Gang  des  Hintertheils ,  ein  Hinfallen  auf 
den  JUintertheil,  während  der  Hund  auf  den  Vorder- 
fässen  stehen  bleibt,  ein  ängstliches  Umsicbsehen  und 
wirklich  böswilliges  Herumschnappen,  Beissen  and 
völlige  Unfolgsamkeit  sieh  kund  giebt;  um  so  mehr 
«eheint  diese  Vorsicht  nöthig,  wenn  wir  den  Verlauf 
der  Krankheit  nicht  kennen,  und  einen  fremden  berge* 
laufenen  Hund  der  Art  zu  diagnosticiren  babenO« 

4}  Von  der  Magen-  und  Darmentmndung.  Hier 
lUilt  das,  bei  der  Wuth  eigenthümliche  Bellen,  die  Beiss-^ 
anebt,  das  Verschlucken  fremdartiger  Substanzen,  die 
Lihmung  des  Unterkiefers;  während  bei  jenen  Knt-. 
zändungenl  grosser  Durst,  heisse  und  trockene  Nase 
and  Maul,  Krbrechen  des  Genossenen,  warmer  Bauch 
mit  Schmerz  bei  Druck  9  schleuniges  Atbemhole^  ^Lc. 
vorhanden  ist* 

ÖJ  Von  fremden  Körpern^  welche  im  Mund,  Rachen 
oder  Schlünde  stecken  bleiben.  Genaue  Beobachtung 
giebt  nach  dem  Verf.  nie  Täuschung. 

€}  Von  Verstopfung  den  Leibes.    Die  häufige  Ani^ 
strengang   zor  Kothentleerung   und  die  ganz  anver- 
äoäerto  .^Itimme  geben  leicht  Aufschlnss« 


6)  Von  MikkmetastMe  mrfk  GeMm  bei  Hiiodiiumi^ 
deon  tum  die  Joii|[^n  genommen.  Diese  Tbiere  betmePi 
was  ihaen  vorkommt,  laufen  nnnibig  bin  und  ber,  die 
Haare  sind  gestriobt  und  die  Au/^en  glänzend;  aber 
aie  fressen,  die  Stimme  ist  normal  und  nach  weniges^ 
Tagen  Alles  Torfiber« 

Wuih  bei  anderen  HoMtkieren.  So  suemlich  flbei^ 
tiiistimmead  mitider  bei  Hunden. 

aj  Bei  Pferden.    Zittern,  Angst,  Hin-  ond  Hertrip« 
pdn,  Zusammenfahren,  Kopf  hfingend,  Pupillen  wdt, 
starrer  Blick,  bald  Bollen  der  Augen,  bald  BerabbAngMi 
der  Idder  aber  die  Augen,  Appetitlosigkeit;  anfangt 
Dirsty   der  sich  aber  später  verliert;   Puls  freqoent^ 
klein  und  krampfhaft ;  Verstopfung  oder  sehr  trockener 
und  harter  Mist;  öfterer  Harndrang»    Die  je  geheiltem 
Bisswundea  entssänden  sich  wieder,  werden  heiss  und 
sehmershaft,  brechen  auf  und  entleeren  eine  briunlicbei 
flbelriechende  Jauche,' und  es  bilden  sich  Geschwfim 
von  destructivem  Charakter  mit  aufgeworfenen,  callösen 
Rändern.    Bei  zunehmender  Krankheit  und  Angst  tritt 
beschwerliches  Athmen,  Schäumen,   Waisen  auf  der 
Erde,   Wiehern  mit  wilder,   eigenthumlicher  Stimme^ 
Bjrämpfe,  bisweilen  Beisssucht  und  Schnappen  nach  der 
Umgebung  ein,  und  nicht  selten  sollen  sie  ihren  eigenen 
Körper   serfleisehen«    Häufig  vermehrter   Geschlechts^ 
trieb«    Im    weitem   Verlauf  werden   die   Wuthanfälld 
seltener  und  es  folgt  grosse  Kraftlosigkeit,  Schwanken 
mit  dem  Hintertheile,  endlich  völlige  Kreuzlähme  nkft 
anhaltendem  Tenesmus,  und  am  6-^8.  Tage  Tod  unter 
Canvnlsionen. 

b')  Wuth  beim  Rindvieh.  Sie  lieginnt  gewöhnlich  mit 
Appetitlosigkeit,  gesenktem  Kopf,  hängenden  Ohreit^ 
Erschrecketa,  Zittern,  Mattigkeit  und  stierem  Blick:; 
der  Hinterleib  ist  aufgetrieben,  Poltern  im  Leibe,  Ab- 
gang von  Winden  und  Drang  zur  Mistentleerung,  der 
Schwanz  wird  bogenförmig  vom  Leibe  gehalten^  vK&WtMik 
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das  Thier  mit  den  Füssen  trippelt«  Nun  treten  die 
Nierven^rscheiriaDg'en  ein;  das  Tlner  uiai^ert  sehr  ab 
and  brällt  widrige,  dampf,  bobi  and  äcbäader  erre« 
j^nd.  Bei  wenigen  Ist  Tobsacbt,  wo  sie  wöthend  mit 
den  Hörnern  auf  die  Umgebung  stossen  und  bohren,*) 
dass  selbst  die  Hörner  abbrechen,  am  5—8.  Tage  Tod. 
ej  Wuth  bei  Schaafen,  Ist  der  beim  Rindvieh  sehr 
ähnlich.  Nach  dem  Verf.  beissen  diese  Thiere  wahrend 
dem  Wuthanfall  nie,  sondern  stossen  wöthend  mit  dem 
Kopf.  Der  Tod  erfolgt  zwischen  dem  4—7.  Tage.  . 
'  d)  Wuth  bei  Schweinen.  Zur  Zeit  des  Ausbruches 
der  Krankheit  bricht  die  vernarbte  Bisswunde  unter 
heftigem  Jucken  und  mit  Entleerung  einer  ichorösen 
Flösslgkeit  auf,  es  kommt  Appetitlosigkeit,  trinken  aber 
bei  erschwertem  Schlingen.  Mit  diesem  zeigt  sieh  die 
grosse  Angst  und  Unruhe,  es  kommen  Wuthanfaile, 
wobei  die  Thiere  mit  dem  Rössel  heftig  in  der  Erde 
oder  Streue  wählen,  die  Augen  wild  rollen,  mit  den 
ZIhnen  knirschen,  stark  speicheln  und  schäumen^  mit 


'^  Ref.  flragt,  ob  diese  Thiere  nicht  auch  beissen?  Ja!  Volgcnder 
Fall  n»öge  Merkwurdigkeitshalber  hier  angedeutet  werden.  Ein 
Hirte,  der  seine  Heerde  bei  grosser  Sommerhitze  hütete^  bemerkt^ 
daaa  ein  einjähriges  Kalb  ganz  eigene  Sprünge  macht,  schäumt, 
wild  um  sich  sieht  und  auf  ihn  losspringt.  Er  schlägt  das  Thier 
mit  seinem  Prügel,  aber  dieses  erreicht  und  beisst  ihn  in  den  Ober*- 
arai.  Der  Hirte  achtete  den  Biss  wenig,  bis  er  nach  einiges 
Wochen  erkrankte,  und  eine  complete  Wasserscheu,  d.  h*  da« 
Sjrnptom  „Wasserscheu^^  sich  einstellte.  Er  wurde  wieder  her- 
gestellt; allein  10  Jahre  lang  noch,  jeden  Sommer  um  die  gleiche 
Zeit,  wurde  er  unwohl  und  die  Wasserscheu  stellte  sich  ein,  welche 
A — 6  Tage  anhielt  und  worauf  wieder  GTesundheit  eintrat.  Ref.  be- 
obachtete diesen  Zustand  zweimal,  machte  mehrfache  Versuche  nit 
ehnem  Glase  Wasser,  bei  dessen  Anblick  der  HirtexCin  verwirrtes 
Anaaehea  und  einen  ganz  eigenthumlichen  Blick  bekam,  den  Kopf 
aaf  die  Seite  drehte,  jammerte  und  bat,  doch  mit  dem  Glas  weg- 
zageheo.  Diesen  Zustand  hätte  man  zur  Wuth  steigern  können« 
Versuchsweise  liess  ich  ihn  die  Augen  schliessen  und  gab  ihm 
Wasser  zu  trinken,  welches  er  auch  mit  einer  Uastigkeit  and 
äroBseo  Begierde  mmk.    Er  atarb  an  Pbthisia  puImoD».  —    Ko«*» 


Kfit.  hepmioNnm.  18^ 

^Mfiipfer)  hBiMerer-Slimnie^rünsenf.iind  mitjmwidßfr 
stMiHibei^ttilgierda-  auf.  jeden  GegeMtnai  wQtbend  eiii^ 
IMfilfeiii'  ^AttfMioldie  Anfälle  feigen  laiervallen  mit  lta||« 
ond^EnDattuniC)  und  Muttersehweioe  säugen  «nd  j^fi|^ 
koteii  ihre  Jungen  sogar  in  dieser  Zeit*  Endlich  folgt 
%ei' grosser  und -scbneller  Abmagerung  Lähmniig  d^ 
hintem  — ^  ancli  der  vordem  --  Extremitäten,  Zaekun* 
gen  und  Tod  am  5—9,  Tage« 

'  e^  Wuth  bei  Katzen.  Anfangs  Unruhe  und  fortwSh- 
rendea  Hin-  und  Herlaufen,  sie  saufen  und  fressen 
nicht  nnd  meiden  die  Menschen.  Sind  sie  eingesperrt, 
ae  legen  sie- sich  nieder  an  dunkle  Orte,  und  schreien 
oft  plötzlich  auf.  Kommt  nun  der.  Wuthausbruch ,  *  ap 
ifitt  beaoaders  zur  Nachtzeit  eine  grosse  Aufregung  hei 
dem-Thier  ein,  sie  springt  mit  wild  funkelnden,  rollen^ 
den  Angen  umher,  oft  auf. hohe  gegenstände,  Betteiif 
Winde  etc.,  während  sie  den  Tag  über  gewöhnlieb 
ruhig  ist.  Wird  sie  im  Wnthzustande  gereizt,  gejagt  ^ 
ao  springt  sie  auf  die  Verfolger  loß,  und  beisst  und  kratzt 
heftig;  aber  auch  ohne  vorausgegangenes  Reizen  beissen 
und  kratzen  sie  Hinde  und  Gesicht,  selbst  der  «ie 
schmeichelnden  Personen.  Unter  Convulsionen  erfolgt 
am  7—8«  Tage  der  Tod. 

SeetiansbefitmL  Man  findet  bei  diesen  Thiergattun- 
gen  keine  cons tauten  Erscheinungen  nach  dem  Tode.  In 
Füllen  war  der  Grund  der  Zunge,  der  Rachen,  Schlund 
nnd  Kehlkopf  angeschwollen  und  entzündet.  Nach  San- 
DIR  flnde  man  die  Speicheldräsen ,  besonders  die'  Pa- 
rotidetf  immer  angeschwollen.  — 

93  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  aria^ 
Hecke  Choteray  von  Dn  A.  Montagk,  prakt.  Arzte  zu 
Berlin.  |)er  Verf.  versichert,  daas  die  specif.  Heilmittel 
in  dieser  Krankheit  ihm  Wunder  bewiesen  haben,  und 
es  seien  in  leichteren  Fallen  besonders  die  Chamamilla, 
Ipeeacuanhay  Pho9phor  und  Captphory  bei  gesteigerter 
Krankheit  aber  Veratrumy  Arsemcum  und  Acidum  Ajr-* 
^broeymiicumy  welche  Mittel  er  in  Anwendung  brachte. 
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Wir  können  fä/vlich  bei  der  ladieation  Jedes  einselneB 
Mittels  aaf  frMere,  in  die  ^yg^h  dber^tegmiceBe  Be* 
Heilte  verweisen,  mit  welciien  diese  Beoiiaebtnngiw 
Mereinstimmea»  Der  Verf.  ^ ab  meistens  die  S.  Verd. 
des  Mittels,  und  nnr  den  Arsen,  in  der  6.  Ver4  Wiebtiji; 
seheiat  dem^Ref»  auch  die  Bestüti^ng  der  Anaeigea 
von  ScsMiBT  und  Vshsbmeykh^  dass  Aeid«  iiydroeyaa«^  oft 
nur  noch  im  Stande  sei^  das  erlöschende  Leben  dann 
aa  retten,  wenn  ein  plätsslicken  Smhen  der  Kräfte^ 
sehkifffltusartige  Zufälle  und  lange  anhallende  Ohn^ 
machten  dntretem  — 

iL    Originalnotizen.    IJ  Bemerkungen  und  Beob'^ 
aehtungen  von  Dr.  VEBaBMBYSR  QForte^snmgJ.. 

4")  Zur  P/iarmakodyn.  doM  P/ioephore.  B^detyemgen 
Mwhsündung  der  Brust  (^Phlegmone  mammaej  stiHender 
uder  entwöhnender  Fraaen,  wo  saerst  jene  harten  Knoten 
sieh  zei^r^a,   welche  früher  oder   später  in  Eitenin(kf 
Übergbhen^  und  weicher  Zustand  eine  wahre  Marter 
nö  häufig  fär  Frauen,  und  dem  Arat  die  grösste  Cro^ 
dnidprobe  ist^  bei  diesem  Leiden,  mag  es  erst  im  Ent- 
stehen oder  andi  schon  zur  Eit^eriMldofti;  vorffMchritten 
s^n,  leistete  dem  Verf.  der  Phosphor  in  Form  des  Spir. 
phosphor.  sehr  grossen  Nutzen,  indem  er  entweder  die 
Etteruno^  einleitete  oder  diese  reichiicher  und  {potarti]ger 
machte^  und  die  Heilung  des  Aliseesses,  so  wie  der  zo- 
rflck gebliebenen  Knoten  beförderte«  Nachdem  der  Veif» 
B  fleilnngcn  auf  diese  Weise  angeführt,  giebt  er  noch 
eine ,  durch  den  ässserlichen  Gebrauch  des  Phosphors 
(f  Gran  Phosphor  in  einer  halben  Um«  Mandelöl  aaff- 
gelöst  (löst  sich  nicht  ganz  auf«  Ref.),  mit  ViTachs  za 
einer  Salbe  geformt,  und  tiglicfi  Smal  aufgelegt)^  oad 
dorch    scimellen    Erfolg    ausgezeichnete  Heilnng  an. 
(Ref;  kann  aus  Erfahrung  hierin  mit  Hrn.  I)r«  Vaasi- 
HttTSR  tibereinstimmen,  dabei  zeigte  diese  Erfahrang^ 
dass.  man  alle  äusserlichen  Mittel,  besonders  die  Kala- 
plasmen,  so  lange  weglassen  mnss,  bis  man  den  Aaf» 
tuiub  Aed  Abseesses  innerhalb  M  Stnnden  crfirfgai 
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giaiiM,  da  bei  früherer  Anwendmi^  defMlben  dte 
Sebmersen  sich  sehr  steiKern ,  Ja  oft  in  dem  Angm^ 
blielLy  we^  sie  auf^eie^t  werden,  ond  we  verlier 
keine  grosse  Scbmerasen  vorhanden  waren,  diese  eta- 
treten« Als  fiusseritches  Mittel  diente  Ref.  am  beslM 
<fie  mit  Zucker  ger£acberte  LimmerwolleO« 

In  deryefiigen  Schwerhörigkeit^  welche  nach  NervettJ^ 
fiebern  vehA  anderen  hitzigen  Krankheiten  folgt,  theill 
der  Verf.  die  Erfahrung  des  Dn  Lobbthal  (allg.  hoflü 
ZeM.  Dd«  Xlll.  pg.  891)  von  der  Wirksamkeit  dei 
Phosphors  mit)  wendet  aber  den  onverdönnten  Spir; 
phosphon,  auf  Charpie  gfetröpfelt  und  ins  Ohr  gelegt^ 
mehrmals  tfiglicb  an« 

9)  Miitheihmgen  ans  der  Berliner  Praxis  (Farl^ 
setwmgj^  praktische  Bemerkungen  reit  Dr.  Ajnrsfia 
Wenn  der  Verf.  dem  Aufsatz  über  Typb.  abdom*  viNI 
Dn  Ki  cKauiEndach  in  Berlin«    S.  aMg.  hom.  Zeit.  IM» 
XY.  pg.  882^  Hygea  IX.  pg.  560.)  im  1.  Bd.,  Heft  8  der 
Jahrbücher  im  Aligemeinen  seinen  Wertb  beurkundet, 
so  widerspricht  hinsichtlich  der  ätiologischen^  flomeate 
und  der  Disposition  der  verschiedenen  Altefr  die  An«* 
nähme  seiner  Erfahrung,  dass  das  weibliche  GesohlecM 
weniger  davon  befallen  werde,  und  dass  die  KrankheÜ 
im  hohem  Alter  nicht  vorkomme;  auch  leisteten  ilHIt 
die  von  Dr.  VEHSEmaTSR  angegebenen  Mittel  (s.  ebea^ 
daselbst)   nicht  die  gewünschte  Wirkung.    Mehr  und 
in  allen  Fällen  brachte  dem  Verf.  Rhus  tox.  den  enU 
schiedensten  Nutzen,  sowohl  um  vorzubeugen,  als  die 
schon  weiter) geschrittene  Krankheit  zu  bessern.    ViHI 
allen  seinen  Kranken  der  Art^  deren  Zahl  nicht  unbe« 
deutend  sei,  habe  er  noch  ^^Keinen'^  (1 !)  verloren.    Der 
Verf.  giebt  Rhus  in  der  3.,  §elten  in  der  8.  Verd.,  im 
ersten  Stadio  nur  Streokügelchen ,  in  den  höhern  Sta- 
dien aber  Tropfen  —  alle  8—4  Stunden  wiederholt  — 
Es  folgt  eine  Krankengeschichte  eines  60jährigen,  sm 
Typh.  abd.  leidenden  Mannes,  wo  Phosphor^  Merc.  sal^ 
Arsen,  in  der  4-rS.  Verd.  ond  in  Kägelchen  nichts  halfeii. 
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Ubus  U  (in  globul.)  alle  4  Stuoden,  besserte,  dann  aber 
Stillstand  eintrat,  bis  Rhos,  in  Tropfen  gegeben^  Ge- 
Hkw^ng  am  8L  Tag  der  Krankheit  cV  Refo  brachte^  — 
..t^ßefiia  bei  Cl^la%ion.  Ein  knabe  von  IS  Jahren  be- 
Kam  in  Fol|;e  von  Hordeolis  am  linken  untern  Angen- 
lide  ein  Hagelkorn  von  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse. 
Das  Hebel  bestand  fast  2  Jahre,  nnd  konnte  durch  kein 
Mittel  2»ertheilt  werden,  daher  die  Operation  noch  vor- 
gfifkChXhgtn  wurde.  Verf.  j;ab  Sepia  Vso,  alle  8  Tage; 
mii^h  der  8.  Dosis  Schmerz  in  der  Verhärtung,  Rothe 
und  Eiiitzändung  des  Hagelkorns,  endliißh  nach  der 
&  Gabe  Eiterung  und  nach  der  4.  Woche  Heilung. 

Die  Frau  des  Verf.  litt  an  einem  Hühnerauge,  welches 
a«f  ;Psorin  Vso  nach  4  Wochen  verschwand ;  aber  jetzt 
tia  linken  untern  Augenlid  ein  klares  festes  Knötchen, 
his  zur  Grösse  einer  grossen  Erbse  anschwellend.  Das 
Hagelkorn  blieb  ein  ganzes  Jahr.  Sepia  Vso,  und  nach  8 
Wochen  wiederholt,  heilte  dasselbe  ohne  Eiterung;  aber 
das  Hühnerauge  stellte  sich  wieder  ein. 
'.Keratrojcele  in  Folge  von  scropihulöser  Augenent- 
sflodungen  heile  Sepia  „specifisch^S  ohne  Narben  zn- 
vSckznlassen ,  alle  1--2  Tage  6*-6  Streukugelchen  der 
90«  Verd.  In  14  Tagen  bis  8  Wochen  trete  die  Heilung 
Ml ,  und  in  der  Begel  verschwinde  auch  die  noch  vor- 
handene scrophuK  Augenentzundung. 
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1)    MUtheUmgen    aus   der    Praxis.      Van    Df. 
Käsemann  zu  Lach  im  Grossh.  Darmstäät. 

(Schiusa  vom  vorigen  HefCJ 

Sind  anf  die  be^ichnete  Weise  die  genanntert  Ei<« 
seheinongen  verschwunden,  and  nun  die  cbaraktetistf- 
sehen  Symptome  der  höheren  Grade  des  Croup  alfeüi 
Torhaiiden,  ist  namentlich  der  Hasten  raoh^  dumpf,  hold, 
bellend  etc.,  and  entweder  ganz  trocken,  oder  doch  inoör 
weni^  und  schwer  löslich,  die  Respiration  langsam  dlUl 
gedehnt^  rauschend,  pfeifend  und  sigeförmig,  so  ti^tk 
ich  Spcrhgia,  ebenfalls  in  niederer  Verdännüng  Cdte  §(b 
oder  3te  in  halben  oder  ganzen  Tröpfen  mit  Wasser , 
alle  1—2  Stunden)  so  lange,  bis  der  Hosten  gelöster 
und  die  Athembesch werden  nur  noch  von  dem  Schleto^ 
rasseln  abhängig  zu  seyn  scheinen,  wo  ich  Aänn  HepaV 
sulph.  in  sacch.  laclis  (nicht  in  Wasser  äafgel5st]f, 
ebenfalls  in  niederen  Verreibnngen  ode)h  tfilufiorien  QBiith 
2— 4  Stunden)  angezeigt  halte.  —  Tritt  der  Ztastäifd 
in  ein  froheres  Stadium  zurück,  so  gehe  ich  auch  zk 
dem  entsprechenden  Mittel  zurfick;  fehlt  das  Stadium 
irritabile,  welchem  Aconit  entsprechend  ist,  und  treten 
die  Erscheinungen  gleich  anfangs  hervor,  wie  si^  dein 
mehr  torpiden  Stadium  eigen  sind,  für  welches  Sp6og. 

nvaBA  Bd.  XI.  ^ 
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(ceteris  paribus)  das  passendste  Mittel  scheint,  so  wende 
ich  diese  sog;Ieich  an,  ohne  vorher  an  Acon.  zu  denken; 
ist  neben  den  bekannten  Erscheinungen  gleich  anfangs 
das  Schleimrasseln  zugegen^  der  Husten  also  fencht, 
die  Respiration  weniger  beeinträchtigt,  keine  Gefäss- 
reizung  vorwaltend^  so  wende  ich  Calcan  sulph«  schon 
hier  an,  ohne  vorher  ein  anderes  Mittel  zu  geben.  — 
Zurückbleibende  Heiserkeit  habe  ich  nach  Calc.  sulph« 
bald  weichen  sehen,  doch  dürfte  auch  hier  die  Spong. 
noch  mitunter  passend  seyn,  worüber  ich  aber  noch 
keine  Beispiele  nachweisen  kann,  wohl  aber  sah  ich 
sie  Hilfe  leisten  bei  Heiserkeit  von  chronischen  Kehl- 
kopfskatarrhen bei  Erwachsenem  Andere  empfehlen 
Carbo  veget.  etc.  gegen  nach  Croup  zurückbleibender 
Heisi^rkeit,  Haatmann  mehrere  Mittel.  — 

Erreicht  der  Croup  einen  Grad,  der  an  Lungenlah- 
mung  grenzt,  so  dürfte  Tart.  stib.  vor  Allem  Beachtung 
yerdienen,  wie  auch  schon  Rau  (1.  c.)  in  einem  Bei- 
.i|piele  zeigt.  —  Wo  Sambucus  zuverlässige  Hilfe  er- 
jj^arten  lassen  soll^  dürfte  wohl  eine  Verwandschaft  mit 
l^sthma  Millari  präsnmirt  werden;  ahnliche  Bewandt- 
jMiss  durfte  es  auch  mit  dem,  von  Einigen  angenommenen, 
finlermiUirenden  Crowf  haben«  —  Phosphor  liess  mich 
«früher  in  einem  verzweifelten  Falle  eben  «o,  wie  die 
«anderen  Mittel,  und  ein  Emeticum  aus  Tart.  stibiat  (trotz 
ii;aftjger  Brech-Wirkung)  im  Stiche.  —  Seitdem  ich 
.ßxki  die  bezeichnete  Weise  verfahre,  hatte  ich  noch 
keine  Gelegenheit,  ein  anderes  Mittel  (wirklich  indicirt) 
.zu  versuchen.  Doch  will  ich  damit  nicht  behaupten, 
dass  mir  seitdem  kein  einziges  Kind  an  Croup  gestorben 
^8€i,  denn  noch  vor  einigen  Monaten  verlor  ich  hier  ein 
Kind  an  der  ausgebildetsten  Form  des  Croup,  welcher 
jm  Verlauf  von  8  Tagen  sict^  weit  hinauf  entwickelt 
hatte.  Das  Kind  gehörte  einer  armen  ledigen  Person, 
war  durch  heftigen  und  lange  bestandenen  Keuchhusten 
schon  sehr  hart  mitgenommen  und  entkräftet  worden, 
und,  erst  in  den  letzten  Lebensstunden  zu  Hilfe  gerufen, 
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(  scheiterte  freilich  mein  guter  Wille  und  meine  KanH.  — 
Dagegen  gelang  mir  die  Heilang  eines  fast  gleich  stark 
erkrankten  Kindes  (des  Johannen  Bau  Söhnchen ^  B 
Jahre  alt,  hier),  zu  weichem  ich  am  1.  April  d.  2., 
Abends  8  Uhr,  gerufen  wurde.  Vor  der  Tbäre  schon 
verkündete  mir  das  charakteristische  Athmemden  Croup 
in  einem  hohen  Grade  ^  welcher  vor  5  Tagen  in  der 
Nacht  angefangen  hatte.  —  ^Man  hatte  es  fär  einett 
Keuchhusten  gehalten,  und  darum  in  behaglicher  See- 
lenruhe anderwärts  erhaltene  Streukügelcben  dagegea 
gereicht  fSeit  vorgestern  hat  der  Husten  den  jetzigen 
(ganz  dumpfen)  Croupton  bekommen  und  ist  ganz  trocken^ 
seitdem  auch  ist  die  Respiration  sehr  mühsam  nnd  pfei- 
fend, die  inspirntion  sehr  gedehnt  und  „s^geförmig^. 
Die  Heiserkeit  der  Stimme  ist  so  arg,  dass  man  kuni 
einen  Laut  vernehmen  kann,  und  jeder  Versach  &oa 
Sprechen  erregt  Husten.  Im  Gesichtsausdrnck  verrith 
sich  Angst;  Hitze  und  Durst  fehlen  fast  ganz;  schlafen 
konnte  das  Kind  in  letzter  Nacht  nur  wenig»  Am  Tage 
(heute)  hat  es  mitunter  noch  etwas  gespielt,  diesen  Abend 
aber  verräth  das  ganze  Krankheitsbild  auch  den  £ltem 
eine  sichtliche  Lebensgefahr.  — 

Ich  gab  Spong.  0,  8,  gtt.  6,  in  18  Tbeelöffeltt  TöD 
Wassers ,  und  liess  alle  Stunde  einen  nehmen.  -^  Iii 
d^r  folgenden  Nacht  schon  war  der  Husten  weniger 
bellend,  und  der  Schlaf  ruhig;  am  Tage  die  Respiration 
freier  und  leichter;  der  Husten  lautete  feucht,  doch 
wurde  nichts  herausgefordert,  und  am  Abend  worid 
er  wieder  trocken,  wesshalb  —  während  am  Tage  nur 
alle  8  Standen  —jetzt  alle  Vs,  1—2  Stunden  eine  gleiche 
Dose  gegeben  wurde.  Dieses  kurz  nach  einander  Vte* 
abreichen  einiger  Gaben  hatte  zur  Folge,  dass  am  Abend 
von  lU— 18  Uhr  fast  anhaltend  trockener,  dann  aber 
seltener  und  feuchter  Husten  und  Schlaf  bei  weniger 
rauschendem  Athmeu  erfolgte«  An  dem,  hierauf  fol- 
genden Tage  wurde  die  Stimme  klangvoller,  der  Hn* 
stenton  beller,  Respiration  rasselnd,  weniger  mähsam; 
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viel  Sliphlaf*  Von  jetzt  an  ward  €alc^  sulph.  4«,  anfangs 
jK)1q  2  Stqnd<&n^  dann  seltener,  und  zuletzt  täglich  3ni«l 
l&a  V«  Tropfen  in  Milchzucker  gegeben,  bis  zum  7teii, 
wo  i^s  die  letzte  Arznei  erhielt^  und  seitdem  gesmid 
j^l^bUeben  ist.  — 

In  den  Fällen^  wo  das  Leiden  noch  nicht  so  tief  ein- 
gewurzelt ist,  beseitigen  einige  Dosen  des  entsprechen- 
4(Bn  Mittels  mitunter  äherraschend  schnell  das  Gana^e^ 
wje  ich  noch  gegen  Weihnachten  zu^  sehen  Gelegenheit 
hatte,  äerr  Hauptmann  Hitzel  in  Münzenberg  ersuchte 
mich  gegen  Abend,  sein  Cnkelchen  zu  besuchen  wegen 
yerd$chtigen  Hustens  etc.  Dieser  starke  Knabe  ^  VIa 
Jahr  alt)  Hess  sich  auch  bei  üblem  Wetter  nicht  zu 
Ijlattse  halten ,  verlangte  schon  frühe  des  Morgens  hior 
fius,  und  konnte  auch  bei  drohender  Nacht  nur  mühsam 
im  Hause  erhalten  werden*  Seit  einigen  Tagen  ist  er 
etwa^  heiser,  und  diesen  Abend  hustet  er  ganz  dumpf 
und  trocken,  die  Stimme  überspringt  sich  fast  bei  jedem 
Versuche  zum  Sprechen,  die  Respiration  ist  nicht  sehr 
beschwerlich;  Hitze  und  Durst  hat  er  gar  iiicht  lär 
piqumt  Spielsachen  in  die  Hände,  wirft  sie  aber  bald 
wieder  wild  von  sich^  und  ist  überhaupt  sehr  übel  gCr 
launt  Ich  gab  Spong.  in  obiger  Form  (alle  Jmlbe 
Stunde  eine  Dose).    Nachdem  Pat«  sich  bald. zur  Buhe 

*    '         •  •    ■ 

begeben,  vernahm  man  das  gedehntere  rauhe  Einathipoo 
viel  deutlicher  (Pat.  Hess  sich  im  Schlafe  nicht  zuge- 
deckt). Nach  einigen  Dosen  wurde  der  Husten  heftiger 
und  anstrengend,  wesshaib  die  Angehörigen  mich  zu 
settenerem  Verabreichen  bestimmen  wollten.  Ich  er- 
klärte ihnen,  dass  diese  Hustenfre<]tuenz  ganz  erwünscht 
sei)  dass  nur  auf  diese  Weise  sich  bald  ein  willkona- 
mener  Auswurf  zeigen  würde,  und  liess  das  Mittel  89 
(ortreichen.  Bald  erfolj^te  Lösung  und  iVbgang^  sehr 
z&hen  Schleimes,  mit  ihm  Reinheit  der  Stimme^  freiere 
tlespiration ,  Munterkeit  und  Lustigkeit,  und  so  ver- 
Hess  ich  gegen  18  Uhr  in  der  Nachts  den  Knaben  fast 
ganz  gesund,  ohne  weitere  Arznei  nöthig  zu  habe^^ 


als  nur  Horb  eiai^  selteivere  Gaften  tM  Sponj»'.,  dcft  TK^ 
hhidiircb  mehr  aas  Vorsicht.  An  Haiftkrise  etc.  ^ät 
Dveht  81»  dänkea  -^ 

leb  bebe  in  letzter  Zeil  mehrere  Bei^{>iele  vo»  dtf* 
scbeiniicb  ^össerer  IntenBilüi  Mos»  durch  Spöil^  M 
starke»  Oosen  in  einigen  Ta^en  bezfiviln^cfn,  Aabe  abetf 
die  Kranke»  aaf  dem  Lande  nicht  selbst  ^eseAenf,  alM 
wibHe  darum  de»  vorgenannten  FaU  unr  al^  fhatSfi<AM 
lieben  Beweis^  — 

Heinrieh  Pfeffert  TöctUerchet^  ein  schwach»  KiiM!;' 
3  Jakre  alt,  von  hier,  hatte  schon  mehrlnahr  am  Ct^ftp  ge^ 
Kiflf B,  tod  war  unter  meiner  hom-.  Iiekai»dln^  NM'  ivibAMP 
/tenese».  Ats  amer  Mann  j^enirte  sieh  4er  Vat^t*,  'Meihl^ 
ykm  uaentfeldtreb  m^  Gebete  stehender  ftekandMft^  i;W 
oft  «naaspreebe»,  onii  liess  einem  Croup  mehrere*  Ta]s:tf 
Zeit^  sich  za  einer  Hiihe  »a  entwickeln,  das»  Efi»(iM«> 
kmmg  zo  beförcbteo  war^  den»  die  Respiration  war  bei 
Mvficfeii^ehntem  Kopfe  nnranter  Beihilfe  aller,  zarUntef^ 
stötiairf;  des  Athmens  dieiieaden  Hiit^oskeln  mOgllMi^ 
und  die  Inspiration  brachte  eine»  Ton  hervor,  der  d^ 
eniien  Ei»»tbmen  nach  einem-  Paroxysnos  des  Keodh- 
hasteDBi  ähnlich  war,  während  das  Kind  fafst  kieiMt 
StGOMDe'  herausbringen  konnte  rnid  nnr  selten  kwtMft 
^trodteo^  hofai  mid  dampO;  der  Kehlkopf  warsehibeiw« 
ball;:  GefSssreizong  fehlte,  aber  in  den  vorigen*  Ta{^ 
war  Hitae  ond  Dorst  zugegen;  das  Gesicht  mit  köhfeai 
Sdiweiss  bedeckt.  Diese  Exacerbation  besteht  schnti 
seit  Mittag,  aber  erst  um  10  Uhr  Abends  Wurde  loll 
eüig  gerofen,  obschon  man  keine  Rettung  mehrzoheif^ 
feä  wagt.  Ich  gab  8pong.  tosta  pura,  etwa  %  9^aw 
i»  MUebaoeker  sogleich,  und  nachdem  hierauf  der  Mheta 
freier  {geworden  war,  das  Einathmen  den  bcfichrie-* 
bebfen:  eigenen  Ton  verloren  hatte,  überhaupt  Besserung 
eiagetreten^  war,  wurde  ein  solches  Pulver  in  Wasser 
a«%elSaly  nnd  alle  2  Stunden  ein  Theelöffel  voll  ge-i- 
gaben»  Die  Nacht  hindurch  schlief  das  Kind  ziemlich 
gut,  aeinritKte  viel  ond  befand  sich  am  Morg;eQ  vKl 
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bester  9  docb  echeint  das  Schlingen  schmersbaft  zii 

'e^yn,  und  deaswegen  trank  Pat  nor  Milch,  und  ver- 

sehmihte  dargebotenes  Milchbrod.    Gegen  It  Uhr  des 

Miltags  scheint  es  dem  Ersticken  nahe,  der  Hasten 

ist  feucht  und  fördert   mitunter  einen   zfihen  Schleim 

heraus;  Respiration  rasselnd  und  äusserst  beschwerlich« 

leb  reichte  Calc.  snlph.  pura  Gr.  1  sogleich,  und  dann 

einige  Gaben  zu  V«  Gran  in  Zwischenräumen  von  etwa 

einer  Stunde«  Nach  der  zweiten  Gabe  Calc«  snlph.  ha« 

stete  und  erbrach  es  mehrmals  einen  zfihen^  heutigen, 

missfarbigen  nnd  fibelriechenden  Schleim  aus,  wornaeh 

die  Respiration  freier  und  weniger  gedehnt  wurde;  der 

Sehleiffl  liste  sich  mit  wahrem  Krachen  im  Halse  und  erst 

nach  einigen  Hustenstössen.  Ein  trockener  Husten  machte 

wieder  Spongia  inzwischen  nöthig,  welche  aber  jetzt 

in  geringerer  StArke  gegeben  wurde;  nach  S  Tagen 

war  das  Kind  gesund*  In  späteren  Anfällen  von  Croup 

bei  diesem  Kinde  bin  ich  früher  gerufen  worden,  und 

kam  bald  mit  Acon«  allein,  bald  auch  mit  Reigebrauch 

der  Spong.  schnell  zum  Ziele,  ohne  Calc.  iiulph« 

Cwii^ad  Weckmann^s  Sohitf  3  Jahre  alt,  aus  Wohn- 
baeh  (ein  ungewöhnlich  starker  Knabe),  erkrankte  im 
Febmar  1887,  nachdem  er  schon  8  Tage  vorher  gefie* 
bert  hatte,  bedeutend  am  Croup.  Die  sehr  starke  Hitze 
bestand' noch  fort.  Acon.  hatte  die  Hitze  etc.  gemäs» 
sigt,  und  nach  Spong.  30«  in  Tropfen  waren  auch  die 
topiscben  Erscheinungen  geringer  geworden,  doch  trat 
am  folgenden  Tage  wieder  Exacerbation  ein,  wesshalb 
ich  Spong.  8.  gtt.  8,  in  Wasser  aufgelöst,  in  1—- 8stnn- 
digen  Zwischenräumen  geben  Hess.  Hierauf  viel  trok- 
kener  Husten^  mit  immer  noch  dumpfem  und  kratzendem 
(Ausdruck  des  Vaters)  Tone ,  aber  bald  Nachlass  und 
Schwinden  des  Hustens  unter  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen. Nach  8  Tagen  lauft  der  Knabe  einigemal 
vor  die  Thüre  bei  kaltem  Wetter,  worauf  Rückfall  und 
wieder  Heilung  durch  Spong.  und  Calcar.  sulph.^  nach 
den  entsprechenden,  näher  erörterten  Indicationen.   Der 
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Vater  und  alle  AD^ehSri^n  hatten  an  Jedel* 'niA)e1feN^li* 
Rettanf  jl^esweifelt,  und  zaietzt  machte^  noch  eine  raek- 
bleibende  Heiaerkeit  die  Eitern  besorgt«  Dobii  aa'th 
diese  wich  naeli  einij2:en  Gaben  Calcarea  snlphnl/ 
(Mor£;en8  und  Abends  eine  Dose).  Die  starke  Cölnait- 
tation  des  Knaben  machte  mich  anfangs  etwas  tnjpsl- 
lieh,  weil  ich  beförchtete,  die  starken  Pieberrefj^nj^en' 
möchten  hielr  eine  Blntenlleeran^  wohl  nicht  ^ot  niki-^' 
^ehen  lassen;  om  so  mehr  frente  mich  der  Erfolg,  dtii' 
so  beweisender  muss  derselbe  sprechen  fOr  die  Wirkung^ 
des  Aconit  als  Stellvertreter  der  Blutentleerun^n.  —  ' 

Als  Beispiel  von  dem  Nutzen  der  Calc.  solph.  ohne 
andern  Arznei j^ebrauch,  bei  cronpAhnlichem  Htistetr  (aftp' 
fraglichen  Prodromalsymptomen  des  Crpap)  dflrfte  sieh' 
folgende  Geschichte  eignen; 

Michael  Münsters  86hiichen^  12  Wochen  alt,  ans  Et- 
tingshaasen,  bat  seit  8  Tagen  Fliessschnapfen,  heftigen,' 
hiofig  wiederkehrenden,  feuchten  Hasten,  bei  sehr  mOhf- ' 
aamer,  röchelnder  Respiration,  und  einer  so  weit  gediehe- 
nen Heiserkeit,  dass  man  kaum  noch  seine  Stimme  Mtt 
Es  nimmt  in  diesen  8  Tagen  die  Mutter  brüst  nicht  an,  soll' 
schon  aehr  schlecht  aussehen,  und  bat  bisher  Chamillen- 
thee  (ohne  giiastigen  Erfolg)  bekommen.  Die  Tempe- 
ratur des  Körpers  ist  ettoas  erhöht  —  So  berithtet' 
mir  am  3.  Hfirz  1837  der  Vater,  und  ich  gab  Calc«  sulph« 
3.  gtt.  2  in  sacch.  lact.,  wovon  alle  1— f  Stunden  (Je 
nach  dem  Erfolge)  eine  Dose  gereicht  werden  soll,  die 
etwa  den  12.  Theil  des  ganzen  Pulvers  betrage. 

Am  6.  erstattet  der  Vater  folgenden  Bericht :  der 
Husten  kommt  seltener,  hat  an  Heftigkeit  verloren  und 
ist  mit  sehr  zfihem  Schleimauswurf  verbunden ;  die  Re- 
spiration ist  freier,  die  Heiserkeit  geringer,  auch  trinkt 
das  Kind  wieder  an  der  Mutterbrust  Es  zieht  oft  die 
Beine  an  (Cbamiilenwirkungl?),  und  hat  gelbe  und' 
sehleimige  Oeffnung.  *—  Dieselbe  Ordination,  alle  4 
Stunden  eine  gleiche  Dose,  worauf  baldige  Genesung 


^alct^9  V^ie  ich  (da  keine  Nachricht  mehr  ^aiQ>  später 
erst  in  Erfabriuij;  brachte.  — 

^tatt  mehrerer  Beispiele)  deren  ich  eine  Me^jp^  der 
V^sciuedepaten.  Art  liefern  Icönnle^  mög^en  hier  qoph 
^ifd/fß  verjciei^'^^nd®  ^tc.  Betrachtong^en  stehen.  — 

So  viele  Stadien  des  Croup  es  giebt,  so  viele  Croap- 
l|rten  giebt  es ;  nicht  jede  höhere  Croapform  braoi;ht  die 
luijter  ihr  stehenden  Grade,  gleichsam  als  Stadien,  sbu 
dprchlanfen»  Das  Individuum  mit  seinen  verschiedenen 
ISj^eBthnmli^hkeiten  begründet  die  Complicationen  und 
Yarietfitent  — 

Jedes  Stadium  und  jede  verschiedenene  Croapltorm 
^  ^rbeischen  verschiedene  Behandlung,  vielleicht  w^ 
olg^r  in  4cr  MannigfaUigkeit  der  Mittel  begr^ii,det,  als. 
vielmehr  besonders  (nicht  ganz  allein)  in  der  Verschie- 
denheit der  Gabengrösse,  welche  dana.  hauptsächlich 
di^.B^ceptivität  etc.,  die  theibveue  wenigstens,  von  dem, 
ä^diom  und  der  Form  des.  Croup  bedingt  wird,  a&a. 
beachten  bat. 

J^.  irritabler  der  Croup  auftritt,  um  so  eher  kann  uwß, 
not  kleinen  l^osen  ausreichen,  und  die  Fieberregu^gen. 
wei;den  hauptsächlich  zu  beachten  seyn,  um  dariiach,  dijß, 
ViTiederbqlung  der  Gaben  der  ersten  Ordini^tionen  911, 
lieatf mnien ;  bei  irritablem  Croup  erreicht  map  nicht  seUeo. 
mit.Acoq.  allein  seinen  Zweck.  Doch  sei  man  auch  bei. 
i||eser  Croupform  nicht  aUvu  ängstlich  mit  der  Gab^n-^ 
g^rösse,  und  nicht  zu  säumig  im  Wiederholen  der  einr 
Minen  Posen,  weil  alle  erfahrenen  Aerzte  fast  einstjoir 

■ 

mig  behaupten,  dass  nur  eine  zeitige  und  ihälige  HeUßrt 
den  Croupkrankeu  retten  könne.  tlf^GSN  sagt:  „Miss- 
lingt  die  Cur  in  den  ersten  24  — 36  Stunden,  so  hal^cfP: 
ygifir  nun,  wenn  er  es  nicht  gleich  anfangs  war^  den, 
gefahrvollsten,  den  torpiden  Croup  vor  uns,  dpjt,  ni|r 
noch  durch  eine  heroische  Cur,  welche  selbst  nicht  ohne i 
Gefahr  für  das  Leben  ist,  gehoben  werden  kapn^^«  — 

Je  torpider  dagegen  der  Croup  aifb.  zeigt,  uni:  so 
grössere  Gaben  des  speeifisch  passenden  Mittels,  und 
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um  sa  öftere  Wiederholangeo  sind  nöthi^,  wenigstens 
so  Iiinge,  bis  topische  Reaction  sich  zeigt.  Diese  kann, 
ab^r  hier  doch  wohl  vorzüglich  nur  durch  Husten  sich 
verrathen,  und  darum  muss  es  erwünscht  seyn^  wena 
derselbe  kräftig  und  hinreichend  wird,  die  Pseudoplasmen- 
binweg  zu  fördern.  Es  ist  auch  Grundsatz  der  besserea 
Therapeuten  und  Pathologen,  dass  diese  Kraiikbeit  um- 
desto  lebensgefährlicher  ist,  je  weniger  Husten  mit  Uur 
verbunden  ist?  und  die  Ursache  davoi^  wird  wohl  miti 
Recht  im  Mangel  der  Reizbarkeit  des  vorzüglich  lei- 
denden Organes  gesucht.  Weckung  der  gesunkeneOf 
Neryenkiraft  wird  hier  also  die  Indication  stellen  vaA^ 
sen,  und  derjenige  wird  am.  schnellsten  diesen  ZwcMck 
erreichen,  der  direct  und  specifisch  den  topischen.  Mer-» 
venapparat  der  leidenden  Organensphüre  zweckgemAWe 
zu  erregen  vermag.  Doch  kann  es  auch  vorkommeq^y; 
dass  die  Nervenkraft  nicht  dii'ect  darniederliegt ,  soih-. 
dern  von.  Blutreiz,  namentlich  anf  das  Gehirn.,  unt^i^«, 
drückt  wird^  und  wenn  in  diesem  Falle  nicht  die  ubcir 
gen  Erscheinungen  auf  Acon«  hindeuten,  so  könnte,  wobl^ 
ancb  untßr  Umständen  Bellad«  oder  Opiyim  etc«  in  üß, 
VVahl,  kommen,  weil  solche  Fälle,  durch  Hirnapoplexi^ 
tödtlich  werden  können,  und  in  dieser  Beziehung  dQrftt; 
die  Frage  ents(;ehen,  ob  nicht  auch  hier  eine  toplsohe. 
Blntentleerung  nutzlich  seyn  möchte,  da  man.  ja.  docsh, 
einß  Bjotentziebung  bei  drohender  Apoplexia  sangniiien« 
in(|ij;i|rt  erachtea  wird?  Dieses  wäre  aber  auch  wohl, 
c^er  ^io^uge  Fall,  wo  bei  honu  Behandlung  eine  Blntr 
entjecrupg  nöthig  werden  könnte;  mir  ist  ein  derartige^. 
Beispiel  vorgekommen,  wo  ich  das  Unterlassen  dcir-« 
selben  bereutp,  mich  vielmehr  auf  die  angepriesenen, 
Ddittel  beschränkte.  Bemerken  muss  ich  freilich,  dasifr 
dieses  zu  einer  Zeit  war,  wo  ich  die  Mittel  noch  ia. 
höheren  Dilutionen  gab,  und  darum  mag  es  dahinge-f 
stellt  bleiben,  ob  ein,  nunmehr,  anders  gestaltetes  ham% 
Ver/abren  nicht  auch  ein  besseres  Resultat  erzicdea 
hi^fe?' 
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Wenn  nun  /gerade  in  den  schlimmen  Fillen  von  Croup 
mm  wenijfsten  Hostenreiz  vorhanden  ist,  und  wenn  es 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  ein  Croopkranker, 
80  lange  der  Husten  hfiufig  und  kräftig  ist,  noch  nicht 
ili  Lebensgefahr  schwebt,  so  hat  man  auch  nicht  Ur- 
(Mche,  das  Erwachen  des  Hustens  zu  furchten,  viel« 
mehr  mnss  man  dasselbe  recht  sehr  herbeiwünschen 
ond  zu  erzielen  suchen.  Dieses  geschieht  hier  ganz 
besonderis  durch' Spong* ,  was  selbst  die  Laien  bemer- 
ken, wenn  man  z*  B.  Hepar  sulph.  mit  Spong«  in  Ab- 
wechslung reicht,  wie  ich  eine  Zeitlang  (meiner  jetzigen 
Ueberzeugung  gemäss  nach  nicht  ganz  richtigen  hom. 
Indicationen)  zu  thun  pflegte. .—  FAlschlich  auch  scheint 
in  dieser  torpiden  Form,  wo  wenig  Hustenreiz  Statt 
findet,  das  durch  Spong.  erwirkte  Erwachen  desselben 
fllr  eine  hom.  Verschlimmerung  gehalten  zu  werden, 
weil  diese  Bezeichnung  nur  dann  richtig  wSre,  wenn 
das  gereichte  Mittel  einen  noch  grössern  Torpor  her- 
beiführte. Aber  gesetzt  auch,  es  erfolgt  irgendwo  eine 
i^ölche,  warum  will  man  denn  dieselbe  jetzt  und  da.^  wo 
grössere  Dosen  gereicht  werden,  nicht  mehr  als  heil- 
bringend erachten,  während  man  fw^nher,  und  In  den 
Zeiten,  wo  kleinere  Dosen  allgemein  in  Anwendung 
ffebracht  wurden,  sie  als  eine  frohe  Botschaft  hinzuneh- 
men pflegte?  —  Ich  habe  in  einem  oben  erzählten  Falle 
Spong.  pura  zu  V4  Gran  p.  d.  angewendet,  und  in  kur- 
zer Zeit  den  sichtlichth'chsten  Erfolg  wahrgenomiiien , 
ohne  eine  erst  vorausgegangene  Verschlimmerung  zu 
gewahren,  und  wenn  ich  solches  Handeln  auch  nicht 
jsnr  allgemeinen  Regel  mache  und  machen  will,  so  muss 
es  doch  wenigstens  die  Furcht  vor  sogen.  Verschlim- 
merung verscheuchen  helfen.  —  Gesetzt  z»  B«  eine 
grossere,  festere  Schieimmasse  von  zäher,  häutiger 
Beschaffenheit  hätte  sich  im  Kehlkopfe  theilweise  ge- 
löst uiid  der  Husten  mangelte,  das  kranke  Kind  läge 
im  Torpor  dahin,  würde  es  nicht  sehr  willkommen  seyn, 
treaa  ilastenaoatrengüngen  mit  Brechwfirgen  sich  ein- 
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stellten,  and  >die  Ursache  des  drohenden  ErstiekenH' 
(zihe  Sehleimmasse,  hAotig^e  Gebilde)  baldig^st  we«^ 
forderten?! 

^  Habe  ich  oben  nnr  einige  Momente  als  Indieationen 
fdr  Spong^.  nnd  Hepar,  solph.  gegeben,  so  därfte  es  Je^ 
dem  Sachkundigen  doch  klar  werden  ^  dass  von  den 
örtlichen  Erscheinungen  in  den  bezeichneten  Stadien 
nn^l  Croupformen  ein  Heer  von  begleitenden  Phänomenen 
abhängig  ist  and  abgeleitet  werden  kann«  Uiese  bat* 
Dr  FisLiTz  etwas  näher  aufgezeichnet  in  der  hon. 
Zeitung  (Bd.  IX.  pg.  7  und  8),  wo  er  bezeichnende  läi^ 
dicationen  ffir  Hepar  sulph.  und  Spong.  aufstellte  (cf« 
darüber  auch  Hygea  Bd.  V«  pg.  166>  —  Seine  IniW 
cation  für  Spong.  stimmt  ganz  mit  meiner  Ansiebt  JMt 
meinen,  Erfahrungen  uberein;  seine  Ansiebt  aber  Hepar 
sulpb*  in  Bezug  auf  die  Localerscheinongen  theile  ieh' 
ebenfalls  ^  doch  muss .  ich  diesem  Mittel  auch  in  ^  ileni 
letzten  Stadium  des  Croup,  nach  Spong. ^  wieder  gam* 
bestimmte  Anwendung  vindiciren,  namentlich  wenn  die 
Pseodoplasmen  löslich  geworden  sind,  weil  hier  .die: 
weitere  Verabreichung  der  Spong»  allerdings  zu  (zweck^^^i 
los)  reizend  wirken  könnte;  denn  sobald  der  Schleiai 
oder  die  häutigen  Gebilde  löslich  geworden  sind,  scheint 
die  Wirkungasphüre  der  Spong«  und  die;  Zeit  ihrer  A»«* 
Wendung  ihr.  Ende  erreicht  zu  haben.  —      ' 

Die  Erscheinungen  sind  nicht  immer  so  rein,  dass  die: 
Indieationen,  behufs  der  hom»  Mittel  wähl,  ohne  alle' 
weitere  Umsicht  gestellt. werden  kennen;  einzelne  Phi^ 
nomene .  ziehen  sich  oft  aus  dem  vorhergehenden  Sta- 
dium in  das  folgende  mit  hinüber»  Der  Sachkundige' 
nur  kann  die  beachtenswerthesten  Symptome  für  seine 
Indieationen  zur  Mittel  wähl  herausheben,  und  darom- 
kann  auch  hier  die  Laienpraxis  nicht  als  Maassstab  fnr 
die  hom«  Behandlung  zugelassen  werden,  obschon'ieh 
nicht  leugnen  will,  dass  auch  der  Nichtarzt  sich  einigen- 
Takt  erwerben  könnte.  — 

ExaeerbdUionen  des  Croup  fallen  nicht  immer 
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iPf  die  Abfnd-  wd  Nachtat ondeD,  sondern  statt  dtMcn 
gV  oiebt  selten  in  die  M^rgcostunden^  wie  ich  mehr- 
nels  beobachtet  habe.  Auch  die  ersten  Anfdlte  des 
Cfoep  fallen  nicht  laMner  in  die  Nachtntt;  wie  naniedt- 
lleb  zwei  Fille  mir  sehr  deutlich  ^ezei^t  habe».  Der 
erue  betraf  einen  Knaben  von  3  Jahren  {BueUnnäet 
Marl  Fueher^  Sohn,  hier).  Do-seibe  hatte  in»  April 
Wa  schon  einijce  Ta^e  gebuslet,  doch  ohne  andere 
Knnkheitsmerkaiale.  Am  90.  d.  Monats  geht  er  de» 
Merirens  in  die  Kleinkinderscboie,  ans  wetcber  er  an» 
It  Uhr  kommt  Er  hat  keine  sonderliehe  Lost  sn» 
Mitta/cessen,  ond  schläft  bald  nach  dem  Essen  ein.  Beiw 
KnMclMi  ffe/^en  t  Uhr  hat  er  einen  hohlen,  dmnpfiw, 
leeekenen  Hasten,  webet  er  reth  ond  blao  im  Cesielife 
wird  nndi  in  Gefohc  ist,  za  erflticken.  Ich  warde>  ge«-* 
nüfen,  finde*  den  Knaben  anf  dem  Scboosse  dee  Mnfiler 
mit. dem  bezeichneten  Hosten  ond  einem  tiefen-,  ge- 
dehnte»  iünethmen,  tönend?  wie  bei  Kropfkranken«  Die 
Keblkepfe/sfegend  schmerzt  beim  Befählen»  Das  iresicM! 
ist)  j^iAhend  roth,  die  Temperator  allgemein  erbdht^  Pol» 
frefoent.;  Darst  ete*  — 

.  Einige  Gaben  Aconit  verändern  den  Hoston  nnd  dfel 
Beepif ation ,.  welche  ant  Abende  nadidem;  1i4el  Sebleitai» 
dmchi  Hosten  und  Erbrechen  entleert  worden*  war,  den* 
raaschcnden  Ton  verloren  hatte.  Jetzt  ist  aneh  der 
Kehlkopf  nicht  mehr  schmerzhaft,  der  Hasten  ist  feoeht, 
rab:  töneiid  nnd  seltener,  Fieberregongen  vermindert;» 
amnüelisten  Tage  war  er  so  gesond,  wie  verhör.  '^■ 

Der  «toei/e  Fall  betraf  den  neunjährigen  Knabew 
de»  Friadmeh  Koch  au9  Muschenheim,  Dieser  hatte 
mn.Tage  vorher  schon  Hasten  ond  etwas  Heiserkeit^ 
aoUief  auch  in  der  Nacht  ziemlich  nnrnhig,  ond  hat  am 
nAehsten  Morgen  (den  26.  Febr.  1899)  Schmeraen  imf 
Halse«  Er  geht  in  die  Schale;  aber  kaam  daselbst  an« 
gekommen,  fehlt  es  ihm  fast  gan»  an  Lnft  anf  der  Brost, 
er  moss  nach  Haus  gehen.  Es  zeigt  sioh>nanein  häufig 
mederkfibrender,  sehr  angreiflsnder^  raoher,  trockener 
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Hustep,  sehr  heisere  Stimrae  und  sehr  mühsaiDe  Ra- 
spiratioD«  Gesichtsfarbe  ist  rotb,  der  Kopf  lieiss^  ond 
das  Gesicht,  durch  die  Anstrengungen  beim  Husten,  mit 
ächweiss  bedeckt  (Durst  fehlt).  —  Auf  diese  Nach» 
rieht  des  Vaters  gab  ich  Acoa.  3.  gtt.  6.  in  It  Thee- 
löffeln  voll  Wasser,  alle  halbe  Stunde  einen  TheelSffel 
voll  bis  zum  Nachläse  der  Hitze  ^  dann  Spong.  8.  gtt. 
6  eben  so,  alle  1 — 2  Stunden  einen. 

Am  27.  berichtete  mir  der  Vater,  dass  bei  seiner 
Zuruckknnft  gestern  die  Croupsymptome  noch  schlimmer 
geworden  waren;  Hitze  sei  nicht  mehr  zu  bemerken, 
der  Knabe  vielmehr  ganz  kühl  gewesen.  Er  habe  daran 
sogleich  von  dem,  mit  Nro«  8  bezeichneten  Pulver 
CSpongO  A;egeben,  und  nach  einigen  Gaben  sei  es  aehon 
besser,  die  Haut  heiss  und  feucht,  das  Gesiebt  wieder 
roth  geworden  I  und  nun  habe  er  einige  Gaben  Aconit 
gegeben^  bis  die  Hitze  sich  gemindert  hatte.  —  Gegen 
Abend  wurde  die  Stimme  freier,  der  Husten  seltener 
und  nicht  mehr  so  rauh,  Atbem  ziemlich  leicht.  In  der 
Nacbt  folgte  ruhiger  Schlaf.  Es  ist  weder  Hitze  noch 
Durst  ZQ  bemerken ;  ein  erfolgter  Stuhlgang  war  normaL 
0er  Knabe  klagt  jßtzt  über  etwas  Stechen  in  der  Brost, 
wpgegcin^  bei  FieberJosigkeit  und  ziemlich  leichter  Be» 
spiration,  Bryon.  mit  dem  erwünschten  Erfolge  gegebeo 
wurde,  wie  ich  spater  erfuhr.  — 

VVäbrend  des  Croup  empfiehlt  man  meistens  nur 
Umwarme  Getränke;  ich  lasse  jedoch  kaltem  Wasaer 
nach  Qelieben  der  Kranken  trinken,  verzichte  also  aof 
eine  derartige  diätetische  Unterstützung,  und  kann  dess- 
halb  wohl  um  so  mehr  eine  Anerkennung  der  Heilsam^ 
keit  der  Mittel  ansprechen»  Das  Wasser  kann  zweck-, 
massig'  mit  etwas  braunem  Zucker  versusst  werden, 
weiches  Jedoch  die  Kinder  oft  dem  reinen  Wasser  naeh^ 
setzen.  Ob  der  Genuss  des  kalten  Wassers  nicht  vor« 
theilh^ft  auf  die  Beconvalescenz  wirken  wird?  ob  oa- 
mentKch  hiemach  nicht  eher  wieder  die  Kinder  die  freie 
Luft  gemessen  können,  und  zwar  mit  weniger  Gefahr^ 
eines  baldigen  Recidivs?  — 
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2y  Ist  im  organischen  Leben,  besonders  im  hohem 
thierischen  Organismus,  nur  Ein  Hauptgesetz, 
nach  welchem  dasselbe  beengt  wird,  oder  sind 
es  mehrere  solche  Gesetze,  und  wie  verhält  sich 
dieses  Gesetz  zum  erkrankten  Organismus  und 
zur  Heillehre?  Vorgetragen  in  der  Vereins- 
Versammlung  am  2.  Sept.  1839  zu  Stuttgart 
von  Dr.  A.  Koch  daselbst. 

Wenn  wir  einen  Blick  aof  die  j:anze  Weli,  so  weit 
68  unserm  Geiste  möglich  ist,  werfen,  so  finden  wir 
Alles,  was  darin  enthalten  ist,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen und  Normen  sich  verbinden,  bilden,  erhalten, 
wachsen  und  verändern.  Diese  Gesetze  finden  wir  im 
gössen  Weltall,  wie  in  dessen  Abtheilongen,  bei  an- 
organischen wie  bei  organischen  Körpern,  und  wie  wir 
in  der  Construction  der  Tausende  von  Weltkörpern  eine 
Gesetzlichkeit  annehmen  müssen,  ebenso  steht  auch  je-* 
tder  einzelne  jener  Weltkörper  in  einer  bestimmten, 
gesetzlichen  Beziehung  zu  dem  andern,  und  ebensa 
geschieht  in  dem  grossen  Luftraum  ein,  auf  bestimmten 
Gesetzen  beruhender,  beständiger  Wechsel  and  Er- 
neuerung. Wir  erkennen  in  den  unorganischen  Körpern 
sichere  Gesetze,  nach  welchen  sie  sich  bewegen^  bilden 
und  verändern,  während  auf  bewundernswürdige  Weise 
eine  —  wieder  nach  einem  bestimmten  Gesetze  sich  aus- 
sprechende  Kraft  in  der  organischen  Welt  sich  offen- 
bart. Es  wäre  aber  sehr  gewagt  und  wir  wärden  uns 
sehr  täuschen ,  wenn  wir  alle  Wirkungen  in  der  unor- 
ganischen wie  in  der  organischen  Welt  auf  eine  Orund- 
kraft f  auf  ein  Hauptgesetz  reduciren  wollten«  Ton  den 
Uauptgesetzen  der  unorganischen  Welt  und  deren  Aus- 
einandersetzung kann  hier  nicht  die  Rede  seyn,  weil 
es  uns  in  diesem  Augenblick  zu  weit  fuhren  wärde, 
aber  das  Grundgesetz  der  Bildung^  Erhaltung^  Wachs-- 
thum  und  Veränderung  der  organischen,  insbesondere 
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der  thierischen  Körper  atifimsuchen^  sei  meine  Ai^^ 
gabe^  die  ich  hier  öffentlich  zur  Beurtbeilong  Anderer 
ausspreche*  — 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Leben  nur  durch 
erneuerte  Aufnahme  und  geg^enseitige  Abgabe  von 
Stoffen  erhalten  wird  und  fortbestehen  kann^  und  dass 
jene  Aufnahmsstoffe  stets  der  Art  seyn  müssen,  dass 
sie  auflösUeh  sind  und  assimilirt  werden  können;  sie 
dürfen  dem  Organismus  nicht  fremd,  nicht  entgegen^* 
gesetzt^  sondern  sie  müssen  ihm  schon  ähnlich  seyn, 
sie  müssen  schon  einmal  ein  organisches  —  also  ä'An- 
liches  Leben  durchgemacht  haben.  Indem  wir  die,  dem 
thierischen  Organismus  schon  ähnlichen  Nahrungsstoffe 
durch  die  Verdauung  demselben  noch  mehr  verähnlichen, 
treffen  wijr  in  dem  Chylus  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Blut,  welcher  Chylus  durch  die  Vermischung  mit 
Lymphe,  Blut  und  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  atb- 
mosphärischen  Luft  in  den  Lungen  endlich  zur  Gleich^ 
heit  des  Blutes  wird«  Mit  dieser  Gleichheit  des  Blutes, 
oder  jetzt  mit  diesem  Blut  selbst,  ist  aber  noch  nicht 
Gleichheit  mit  dem  gesummten  Orgamsmus  oder  der 
einzelnen  Organe  gegeben;  hingegen  liegt  in  dieser 
Gesammtmasse  die  Aehnlichkeit  des  ganzen  organischen 
Werkst  denn,  wäre  das  Blut  zur  Gleichheit  geworden, 
so  hätte  es  eine  Selbstständigkeit  erreicht,  es  wfire 
Organismus.  (Hierin  liegt  gewiss  ein  wesentlicher  Un- 
terschied zwischen  Pflanze  und  Thier).  Mit  diesem  nun, 
dass  in  dem  Blut  die  grösstmögliche  Aehnlichkeit  mit 
dem  gesammten  Organismus  abgespiegelt,  dass  in  ihm 
jeder  nothwendige  Theil  des  einzelnen  Organs  gegeben 
ist,  erfolgt  eine  Verschmelzung  der  Aehnlichkeit  mit 
dem  Aehnlichen,  d.  h.  jedes  einzelne  Organ  nimmt  das 
ihm,  im  Blut  sich  befindende,  Aehnliche  auf,  und  das 
im  Blut  sich  befindende  Aehnliche  sucht  sein  ähnliches 
Organ  auf,  und  sie  werden  jetzt  zur  Gleichheit.  Mit 
dieser  Gleichheit  ist  wieder  nicht  Gleichheit  mit  dem 
Organismus^  sondern  nur  Gleichheit  mit  dem  einzelnen 


SdB  Originatabhandhmgen. 

Organ  oder  System  gegeben;  denn  der  Muskel  nioiint 
sein  Aehnliches  aas  der  Blutmasse,  den  Faserstoff^  deir 
Knochen,  die  Erden  und  Salze,  die  Nerven  nnd  seine 
Cehtren,  den  EiweisstofT  u.  s«  f.  auf,  und  bildet  eben  wie- 
der Muskel,  wieder  Knochen  und  Nerven  etc.,  aber  jedes 
Einzelne  bildet  dadurch  noch  nicht  Organismus.    Indem 
nun,  wie  so  eben  gesagt  wurde,  jedes  Aebnlicbe  seidl 
ähnliches  Organ  sucht,  und  jedes  Organ  sein  Aehnliches 
aufnimmt,  [müssen  auch  verschiedenartige  Organe  exi- 
stiren,  verschiedenartig  in  Form,  Lage,  Structur  nnd 
Function.    Diese  Verschiedenartigkeit  spricht  sich  aber 
nur  in  der  Allgemeinheit  aus,  und  in  Specie  treffen  wir 
wieder  AehnUchkeUen^  theils  der  Form  und  Lage  nach, 
theils  und  besonders  nach  der  Structur  nnd  Function. 
So  treffen  wir  die  Aehnlichkeit  der  Form  in  den  obem 
und   untern  Extremitäten,    deren   Knochen,   Muskeln, 
Fascien  etc.  die  Aehnlichkeit  der  Lage  in  der  fldssörn 
Haut  und  der  Darmflache,  welche  uns  bei  niedern  Tbier- 
klassen  besonders  auffällt;  die  Aehnlichkeit  der  Structur 
in  den  verschiedenen  Häuten,  so  in  den  Schleim-,  se- 
rösen nnd  fibrösen  Hauten,  und .  endlic(i  die  Aehnlichkeit 
der  Function  in  dem  Haut -Lungensystem  nnd  Darm- 
kanal, in  der  Haut  und  den  Nieren,  in  den  Schleim- 
nnd  serösen\  Häuten,  in  der  Leber  und  Lunge,  ini  Uterus, 
den  Ovarien  und  der  Brustdruse  beim  weiblichen  Cfe-* 
schlecht  u.  s.  w.    Diese  Aehnlichkeiten  werden  in  der 
Physiologie  unter  dem  Namen,  yySympathie^  ConsensuM, 
Antagonismus^^  aufgeführt,  welche  Bezefchnung,  wie 
wir  später  sehen  werden,  nicht  richtig  ist.    Indem  nun 
die   einzelnen  Organe  und  Systeme  in  Form,   Lage, 
Structur  und  Function  ihre  Aehnlichkeit  unter  sich  finden, 
und  jedes  mit  dem  andern  eifert ^  dieselbe  zn  erbalten, 
erscheint  und  bleibt  ein  Ganzes,  welches  wir  Organis^ 
mus  nennen,  und  der  sich  im  Menschen  als  der  höchsten 
Organisation  darstellt    Diese  Aehnlichkeit  der  Organe 
und  Systeme  in  Structur  nnd  Function  ist  so  verzweigt, 
dass  wir  die  einzelnen  Systeme  und  Organe  noch  gar 
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nicht  keuneiij  und  dass  dieselbe  gross  und  klein,  nahe 
und  entfernt  seyn  muss,  was,  wie  wir  sehen  werden, 
in  der  Pathologe  und  Therapie  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist 

Insofern  nun,  wie  ich  gezeigt  habe,  das  Gesetz 
der  Aehnlichkeit  Erhaltung,  Wachsthum  und  Yerin- 
derung  der  organischen  Körper  bedingt,  so  steigert 
sich  doMseibe  aufs  Höchsle  in  der  organischen  Bildung 
und  Xteugung.  Das  Gesetz  der  grössten  Aehnlichkeit 
SKeigt  sich  im  Samen  gegenüber  der  Pflanze ;  der  ab- 
gerissene Zweig  der  Pflanze  wird  unter  dem  Aebnlich- 
keitsgesetz  der  Ernährung  wieder  zur  Pflanze,  zur 
grössten .  Aebqlichkeit ,  fast  zur  Gleichheit ;  ^  ein  abge- 
schnittenes oder  abgestossenes  Polypenstück  wird  wie- 
der liuij^  JPoIy pen  *)  u«  s.  f.  Bei  den  höhern  Organismen 
bedingl  die  Zeugung  zweierlei,  jedoch  in  ähnlicher  Be- 
ziehung stehende  Kräfte,  das  weibliche  und  das  männ- 
liclie  Geschlecht,  und  aus  der  Vereinigung  beider  ent^, 
sprinj^t  die  grösstmögliche  Aehnlichkeit,  wieder. jener 
Qrg;4miismus. 

Wibrevui  nun  nach  diesem  physiologischen  Gesetz  der 
Aehnlichkeit ., der  Organismus  sich  bildet,  wächst,  erTv 
hält  nnd  verändert ,  indem  nach  den  verschiedenen  A|«n 
tersperioden  die  Organe  sich  auch  verändern  oder  ver- 
lieren können^  wie  bald  nach  der  Gebart  die^Lif^iT; 


'*  ■'  •).    I         >   ^;».  ; 


4^  J«  Mqllkb  sagt  in  seiner  Physiol.  3.  Aufl.  I.  Thl.  pg.  395:  „Stellt 
auui  sieb  den  ganzen  Polypen  als  ein  System  von  an  Kraft  ffiniichea 
Tkellelien  Tor,  die  nur  so  lauge  dem  organisirenden  InditiffiDelleB 
MiMlp  «Bterworfen  sind,  als  sie  eine  |;ewisse  Verwandtsebafi  haben, 
mui  dealU  man  sieb  die  Individuelle  organisirende  Kraft  als  das  B#- 
aallat  des  Zusiunmenwirkens  der  Molecule^  so  werden  abgeschnittene 
Stock«  wieder  Systeme  ahnlicber  Molecule  entbalten«  Das  organisi- 
rende Prineip  wirkt  hier  wieder  durch  die  Verwandtschaft  der  Theil- 
dtoa  SU  einander,  däia  iliis  Stück  zir  Uitfr  Organisation  eines  neu^ 
P^ypenwigewandeltwird«'.—      .=■    *••  •'  •   -**      •   •>-^:-*. 

Wdr  Andel  hior  niobld«^rriiiclp:|trAehBUcbheit«a«teiVffiiehrttt 


Me  Thyttiasdriise ,  so  übernimmt  mit  dem  herannahen- 
de Alter  dieses  oder  jenes  Orf^an  oder  System  mehr 
oder  weniger  die  Fanetion  seines  ihm  ähnlichen  System« 
oder  Organs,  bis  endlich  allgemein  die  Uamianie  den 
H'Hen  und  obersten  Gesetzes  der  AehnKchkeit  tur 
Ähnlichkeit  erlischt  und  der  Tod  eintritt  y  und  das 
Organische  dem  Unorganischen  überliefert  tcird. 

Aber  nicht  aliein  in  der  organisirten  Materie  'ist  die- 
ses Gesetz  der  Aehnlichiceit  zur  Aehnlichkeit  begründet, 
solidem  es  Ifisst  sieh  aach  in  jener,  nicht  auf  MateHi 
begründeten  ThäHgkeit^  wodurch  der  Mensch  zum 
SMstbeumsstseyn  gelangt^  arid  ivelche  wir  6m/  nennen,' 
nadkwelsen.  £s  ist  ein  ewiges  Gesetz,  dass  der  Geist 
Wlcideir  €>eist  sucht  ond  will,  es  ist  eine  tiefe  Wahrheit, 
dttHs  der  Geist  mit  dem  Geist  sich  verbindet,  und  in  den 
g^geMeitigen  Banden  des  Vertrauens,  der  Freundschaft 
nntf  d^r  Liebe  seine  Aehnlichkeit  sucht  und  wiederfindet 
Ot\r  Geist  verihnlicht  sich  mit  dem  Geist  In  der  gegen- 
siMijijfeti  Ide^,  und  sie  erreichen  die  grösste  Aehnllehk)eit 
in  der  Wahrheit*  Der  Geist  des  Kindes  findet  lA  sefneM 
Aehnliehen  Unterhaltung,. der  im  Reiche  sfchOner  täten 
hefangctoie  Jungling  wirft  sich  in  die  Arme  seinem  ühir- 
nchefi  V*feühdes,  die  zarte  und  tugendhafte  JungiVÄif 
Blicht  das  Muster  der  Tugend,  der  reife  utid  tief  deh-^ 
ke'iMHl  Mann  findet  in  seiner  Aehl^lichkeit  nur  Getiriss, 
und  der  Greis  strebt  nach  der  Aehnlichkeit  de&Jiöchsteii 
Wesens«  Der  Tugendhafte  und  Gottesfürchtige  erblickt 
in  seiner  Aehnlichkeit  Eul^e,  wiihreud  der  Schwelger 
uftd  Ba9«^icht  seiner  Aehnlici^keit  sich  freut  Iipder 
freiesteil  geistigen  Th&tigkett,  im  HcIlseheB;  uiid.iiD 
S«tamambüli!9ffldSj  finden  wir  entflieh  das  Gesetz  der 
Aehnlichkeit '  zur  Aehnlichkeit  am  schärfsten  aus^e- 
sprojShSn,  die' Somnambule  verträgt  sich  nur  mit  einem 
(^,i;ei)i  Geist e^  A|ebiUicti\^p,,  sie  atelif  ^jch  nur  mit  eioeifai 
solchen  in  Rapport,  und  im  HeU^ellfiB  Ateigt  4M;,g|tjn9^ 
keaiiadw  >€MbIm  «M  'ItStlialeitifiiii^itieil  «ur  AdmlJeli- 
keit%iit  Gott.  — 
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Sie,  ineine  Herren,  haben  nun  gesehen,  wie  amc&lis 
und  wichtig  daus  Gesetz  der  Aehnlichkeit  zur  Aehnlieh- 
keit  in  dem  organischen  Leben ,  dessen  weitere  Ans-  • 
fdhrung  hier  nur  ermädeo  würde,  sich  darstellt,  Sie 
wissen  aber  auch,  wie  wenig  man  dasselbe  bisher 
achtete  und  erkannte*  ~  Halten  wir  uns  an  dieses 
erste  physiologische  Gesetz  fest,  so  dringt  sich  die 
VfUgii  von  selbst  auf:  Wetm  der  gesamnUe  Organwnua 
nach  deoi  ßresetji^  j^Aehnlichea  sucht  Aehntiches^  und  das 
Aehnäehe  nimmt  Aehnliches  auf^',  sich  bildet^  toächst^ 
erhalt  und  verändert ,  nmss  nicht  das  gleiche  Oe^ 
set%  bei  Störungen  im  Organismus  in  Wirksamkeit 
treten?  Diese  Frage,  glaube  ich,  beantwortet  sich  von 
selbst,  denn  im  Gesetz  der  physiologischen  Erhaltung 
muas  aj^eh .  die  Erhaltung  bei  Störungen  im  Organismus 
liegen«  und  die  immer  gleiche  Lebenskraft  musste  höchst 
inconneqoent  hAAdeln,  wenn  sie  bei  solchen  Störungen 
auf  ^HMPi^i  andersartig  sieh  äusserte;  sie  muss  also, 
schon  eonsequenzbalber  auch  hier  bei  dem  Gesetz  der. 
Aebnlil:bkeit  zur  Aehnlichkeit  stehen  bleiben. 

Ich  erkenne  es  zu  gut,  dass  dieser  Ausspruch  ein  ge- 
wagter geheissen  und  vi^le  Gegner  antreffen  wird, 
Gegner  theüs,  welche  von  dem  Aehulichkeitsprincip 
gar  nichts  wissen,  aber  es  auch  nicht  untersuchen  wollen, 
tbeils  solche,  welche  dasselbe  streng  vertheidigeo,  aber 
undersartige  Erhaltuogsgesetze  des  Organismus,  und 
re^pt»  auch  andersartige  Ueiluogsmethoden  annehmen» 
leb  gestehe  esfrei,  dass  ich  indessen  auf  der  Bahn  der 
Utttzteren  gewandelt,  dass  ich  der  autipathisehen.,  be-^ 
teroputhischen  und  homöppfiitbischen ,  als  den  einzigen 
drei  Heilmethoden «  da^  Becht  zur  Heilung  eingeräumt 
hajke;  ieh  gestehe  es  aber  auch  offei),  dass  ich  durch 
ei9  physiologisches  Studium  4iie  Unstaithsftigkeit  jener 
Aanshme  erkannt  habe,  .und^iiur  ein  oberes  Gesetsi  in 
der.  Jyieiikunst  annehaie,  ein  Gesetz,  das  auf  der  eben 
eiitf?icke)|iBn  physiologisehen  Jlasis^  n&mlioii  dem^iGe^ 
set»  der  Aebolichkeit  ziur  Aehnlicbl^it.  h#irubt^  inMk 
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eine  soj^enannte  antipathische  und  heteropathtaehe  Heil- 
methode in  der  Theorie  ^ar  nieht  cxislirl,  und  in  der 
Praxis  nicht  als  solche  wirkt ,  sondern  dass  jene  Heil« 
nethoden  ebenso  aaf  das  Aebnlichlceltsprincip  aieli 
gränden,  wie  die  homöopathische,  und  dass  sie  daher 
ebenso  Beräcksiehtig;an^  verdienen,  wie  letztere,  da 
durch  sie  ebenso,  wenn  gleich  mehr  indirect  wie  dnreh 
die  hom»  Heilmethode,  g^eheilt  werden  kann.  Es  ist 
hier  za  bemjerken,  dass  es  sich  nur  von  einer  dynaou« 
sehen  9  und  nicht  von  chemischen  oder  mecbanisehea 
Kriften  und  Einwirkung^en  handelt,  welch  letatere  ja 
ganz  anderen  Gesetzen  folgen. 

Wir  wollen  zu  unserer  Aufgabe  zurdckkehren,  and 
obige  allgemeine  Frage  in  drei  gpecielle  theilen. 

Die  erste  Frage  ist :  Findet  bei  der  Einwirkung  eine9 
krankmachenden  Agens  auf  den  Organismus  m  Beme^ 
hung  auf  die  verschiedenen  Organe  und  lüsterne  das 
AehfUiehkeitsprindp  Statt,  oder  geschieht  jede  Eünwu^ 
kung  auf  entgegengesetzte  oder  andersartige  Weise  f 

Es  lässt  sich  nicht  anders  erwarten,  als  dass,  wie 
schon  bemerkt  wurde  ^  jenem  physiologischen  Grund- 
gesetz zufolge  die  schädliche  Einwirkung  auf  eben- 
dieselbe Weise  in  den  Organismus  eingefäbrt  werde, 
und  es  lässt  sich  nach  den  Gesetzen  der  organischen 
Natur  kein  Weg  finden^  der  auf  entgegengesetzte  oder 
•andersartige  Weise  bei  der  Bildung  einer  Krankheit 
eingeleitet  werden  könnte.  Die  Erklärung  dieses  Her« 
ganges  beruhte  bis  jetzt  auf  dem  scheinbaren  Gesetze 
des  Antagonism,  Consens  oder  der  Sympathie.  Wir  wollen 
durch  ein  Beispiel  diese  Frage  untersuchen  und  näher 
erläutern.  Nehmen  wir  an,  mehrere  Personen  von  ver-» 
schiedenem  Alter,  verschiedenem  Geschlecht  und  ver« 
schiedener  Individualität  Oberhaupt  sind  einem  ganz 
gleichen  —  die  Gesundheit  störenden  —  Einflnss,  z.  B. 
einem  Luftzag  ausgesetzt,  und  dieser  Luftzug  unter«* 
dffWkl  die  ^.ei  allen  gleieh  erhöhte  Ifeutthätigkeit.'Non 
Drigt  ea  steh,'  welche  Organe  md  Systeme  werdra 
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iurajBkiMirt  Afficirt  werden,  dieJenifeB,  welche  in  gßam 
eMiigegemgeMtM^  Lege,  Fora,  Slractor  snd  FnActioa 
vait  der  JD  ihrer  Function  jt^slörten  Uaat,  oder  diejeni- 
gen, welche  in  ihnlicber  Beziehung  hinsichtlich  der 
Lege,  Form,  Siractnr  oder  Function  mit  leteferer  stehen? 
Wir  sehen  gewiss  nicht  ein,  dem  kranlunscbendea 
Einflnss  exponirten  Organe  entgegengesetntes  Organ 
die  Bildung  der  Krankheit  übernimmt,  und  da  wir  uns 
keine  entgegengesetaten  Organe  und  Systeme  im  Orga- 
nismus denken,  da  wir  sogar  nicht  einmal  einen  leise 
entfernten  Gegensatn  in  den  Organen  und  SystesMS 
finden  kennen,  so  kann  auch  die  Bildung  der  Krankheit 
nidht  auf  dem  Gesets  des  Gegensataes  beruhen.  Haas 
es  hier  kein  Oeseta  des  Gegensataes,  dass  es  überhaupt 
Im  Organismus  kein  Geseta  des  Antagoniamua  gebe, 
un4  dass  ^  dieser  filscblich  sngenommene  Antagonismus 
auf  dem  Geseta  der  Aehnlichkeit  beruhe,  wird  uns  bei 
der  Verfolgung  des  gegebenen  Beispiels  klar  werden* 
Wir  sehen  in  Folge  der  unterdrückten  Hautthitigkeit 
nicht,  gerne  ein  zu  entfernt  ähnliches  Organ  oder  Sy- 
stem, wie  s.  B.  die  Gehirnsubstana  oder  das  Knochen- 
system erkranken,  aber  den,  der  Haut  äusserst  fthn- 
licben  Darmkanal,  die,  die  Luftwege  auskleidende, 
ähnliche  Schleimhaut  oder  ihre  feinsten  Luftzellen,  oder 
die  Gehirnhäute,  die  Pleura,  das  Peritonäom  oder  die 
Schleimhaut  der  Harn-  und  Geschlecbtswerkzeuge  u. 
s.  f.,  lauter  Organe,  die  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der 
Haut  stehen.  Wir  sehen  die  gasförmigen  und  wässeri- 
gen Ausscheidungen  der  Haut  von  der,  dieser  sehr 
ähnlichen  Darmkanalflacbe ,  fast  in  gleicher,  oft  sehr 
ähnlicher  Beschaffenheit  aufnehmen,  es  entstehen  Wind- 
koliken, wässerige  Durchfälle  etc.;  nicht,  w'eil  diese 
Organe  in  einem  Antagonismus  zu  einander  stehea, 
sondern  weil  sie  die  grösste  Aehnlichkeit  in  ihren 
Functionen  haben,  wie  wir  es  bei  ganz  niederen  Thier- 
klassen  noch  deutlicher  finden.  Wir  sehen  femer  bei 
einem,  dem  gleichen  störenden  £infiuss  ausgesei.2&te&. 


\ 
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Kinde,  die  GehimhSate,  besonders  die  8er9)se  fUiiif  ifr- 
griffen  Werden,  eine  Haat,  welche  in  Aetinlichkeltsn^» 
ziehang  zn  den  sillgemeinen  Bedeckungen  st^ht^  oiler 
jnach  det*  Individnalitflt  des  Kindes  sehen  wif  'die 
Schlelmh^tit  der  Luftwege,  besonders  des  Kehlkopfes, 
'den  Prtocess  übernehmen.  Wir  sehen  weiter  bei  cfelii, 
tihfer  gfcfichen'Ukhständen  sich  befindenden  Greise,  Wie 
did  H^riWerk^eo^e  in  das  A^hnlichfceitso^esetx  anf^^- 
nomdieti  wlerdeU,^  und  Endlich  bei  der' gerade  ttit^n^slrd- 
ft'l^hden  '  Jüngfräö,  wie  die  Ansscheidting  in '  d^ni  Ut'enl^ 
ikim  ■di*"VAjflha  aufhört.  Aöf  diese  Weisfe  kSMmi  Wir 
flbilrilU,'- wd  Wir  die  pridillre  Stfining  kennen,  dir»  Ac/hti- 
Hdilceits/s^dMte  der  Organe  anter  einander ' finden'  und 
iiiaeh weisen ;  aber  Ai^irmasseh' Wohl  bedenken,  dKss 
dässelbb  tkc\\  -'  MMr ,  Geschlecht ;  IndividnalitSt  mehr 
'ötfer  w^nTjcer  sieh  iinsspricht',  was  in  der  Patbblöjfie 
Vind  Therapie  von  ^röis^ter  Wichtigkeit  ist.  Mit  diesem 
ntrn,  nnd  dadurch,  dass  die  störende  Einwirknnnf  iifit  iir 
Erhaltenden  ThStf^keit  des  Or^anismtis  Kasammentrifft, 
entstl^ht  Krankheii^  oder  besser  Bildung  der  Ktankheity 
iind  ntit  dieser  kommen  wir  auf 

'die  ziöette  Frage:  Wenn  es  nun  Wahrhdi  ist^  dMs 
Bildung  der  Krankheit  auf  dem  Oesetke  der  AehnlichkeH 
fsur  Aehnlichkeii  beruhig  wird  die  erhaltende  Kraft  ei- 
nen, jener  Bildung  der  Krankheit  ähnlichen  Weg 
eifischlageny  um  die  Noxe  zu  eliminiren^  oder  mrd  sie 
einen  entgegengesetzten  oder  andersartigen  betreten?' 
Wird  dann,  und  damit  können  wir 

die  dritte  Frage  verbinden,  das  gleiche  Gesetz  auch 
biet  der  künstlichen  Hilfe,  bei  der  Therapie  beobachtet 
Werden  müssefi  ? 

'  filhe  ich  an  die  Beantwortiin;;  dieser  Frao^en  ^he, 
ninss  ich  darauf  sehr  aufmerksam  machen,  dass  das 
'Wort  „a'Aw&cA"  nicht  mit  „gleich*'  verwechselt  werde, 
da  Aehnlichkeit  Abstufungen  hat,  gleich  aber  sttts  gleich 
bleiben  muss«  —  Krankheit  bedingt,  wie  ich  schon  an* 
fährte^  auf  der  einen  Seite  eine  störende  Einwirkung; 


a*f  :tii.i0r.jsm9  .eder.JSyat0mr  Md  Mf  dtP  |iii4i^'  Di*- 
«ponibtUUltt  ^ra*  iCrbAitefi(i^)V4iäti9k6it;  ist  totottre  mieirt 
nebr^  >' oder  tritt  dio  srjBtere^^tt  heftif^  ood  s»  s^knell  ttii) 
diw^elio  DisponilMlitiit  jener )Th«tif  keil  aufkörty  so  kaM 
i(eine  Kimnkhiöit  »efar  Mtktekea^  and  der  Or^^imfettw 
ifällt  den  unorganiscIvMiJ' Gesetzen  anheio».  Dieae  4ifk- 
JüJltindje  Tbätigkfjtiiit  and  nassi.bei  der  Krankbeit4ie 
«fnktche  aejcn,  MRUB.bei  idiAfiasaBHibeiV  osd  wann  aia4ro 
^eaiiarieii.*l)r|l:aDtaiMäsf:aab  xmausi  beetiMaten^Gaaati&ah 
lf^9dmt\mik'mkiAti,^'i9otmmAm^ 

/erluUlmisiusheni  Dies«  ist  ainfifastmalbeiiUitiAcbeWaikf^ 
heit..  <i)a>wir.  nuiir in jdem ^yaiiii  Theüedicitfer  Abkamb- 
hufijs  gtwhta  haben^.daaa.ijeoe  erfaaHende  ThitififeUt 
den  Qrg^aismos  nach  dem  Gesetz  ^  der  .Aebnliohfceit  g*r 
Aeholiolifi^it  biUei^icrbält  oad'MyerSndart,  ao  nrnssjene 
Thäligkeit  auch  eben  dieses..  Ge$et%  kti  krmiächafiUH 
JStärumff€i^  de$^l^en  : handhaben^  und  da  wk  dieses 
-ßasete  Jhs  jetat  nicbt  erkannten  and  auf  einem  IfrirajEe 
«jea^Dr  maaMen  mx  auch  vieJseiiii:  in  der  Paibolagiie 
•ottd  Tberapie  Jngänge  ami  f'i^hlaebläaae,  jpiacbenv  wir 
davasten  aiancbe  Dildong  und  Ruckbildoiig  der  Kranfcap 
heit  von  anderen  Gesetzen  ableiten,  van  Gei^etaen^  die 
sich  mit  der  or^ojsehen  Natur  nie  vertrageof  soüdeira 
nur  in  der  Physik ,  nie  aber  in  der  Dyaainlk  in  Aa^ 
Wendung  gebracht  werden  können«  —  Dieses  iait  daa 
Qe9fil9i  des  Gegensatzes. 

Gar  oft  geschieht  es,  dass  kleine  Störungen  desOr* 
ganismus  sieh  nicht  zur  Krankheit  bilden,  aad  gar 
schnell  wieder  ausgeglichen  sind,  weil  die  erkaUeada 
Thütigkeit  durch  ein,  dem  gestörten  Organ  ähnliohea 
Organ  die  Noxe  eliminirt,  wie  bei  einem  leichten  Durdij» 
lall  von  Erkällung^  aber  nicht  immer  ist  eine  soloba^, 
avean  gleich  leise  Störung  so  schnell  beseitigt,  imd  eiiia 
MUT  geringe  Eiawirknog  kann  nach  der  IndividoaUtit 
pder  nach  dem,  zur  Bildung  der  Krankheit  beatimaitea^ 
Organ  zur  heftigsten  Krankheit  sich  steigern.  Sa  aaba» 


wir.  deijenigen  Einwirkiuig  (wir  wollen  genie  M  der 
mterdrüekten  IlaaUiit9dao8tiiiiff  versehiedkner  PersMMH 
bleiben)  9  welche  eoast  einen  schnell  vorAberi^headeA 
OarchfftU  nach  pch  genogen  kitte,  bei  veraosgexAnge* 
aer  Schwiehe  oder  grosser  Beizbarkeit  des  Darmkanals 
atne  Rohr  oder  Darmentsindong,  statt  eines  leichten 
Katarrhs  bei  der  IndividaaUUt  des  Kindes,  eine  Left- 
riferenentniindnng,  statt  eines  leichten  BheosMitisnins 
bei.  eimeni,  schoD  einnal  An  GUederweh  Erkrankten 
dnei^fthenaiatismas  Jieotns,  statt  einer  karnea  Stimiqi; 
deriJMennirtaatlon.  Blntspmn,'  BntsAndnng  der  Lanjge 
^Mlsr  vdie  beft^rsten«  Krämpfe  n.  s.  f.  folgen.  Ka  btagC 
somit  «die  OrössOt  der  BUdong  einer  Krankheit  Ton  der 
Hefügkeit  der  störenden  Einwirliung,  von  dem  Alter, 
dem  Geschleeht^  von  der  IndividiialitAt  des  Organismus 
und.  der/ einzelnen  Orgalio,  and  von  der  Disponibilitit 
Aler  erhaltenden  Kraft  ab. 

Wollten  wir  auch  mit  den  AohAngern  des  Gesetees 
Tom  Gegensatse  die  Bildong  und  Rtickbildung  der 
Krankheit  nach  diesem  Prinrip  noch  so  gerne  theilen,  so 
ist  doch  nirgends -eine  Spur  von  demselben  in  dem  or- 
ganischen Leben  angezeigt,  und  es  lüsst  sich  auch  kein 
reiner  Gegensatz  von  einem  Krankbeitsprocess  denken^ 
Finden  wir  denn  beim  Durchfall  den  Gegensatz  in  der 
unterdruckten  Hautihätigkeit  oder  umgekehrt,  und  ist 
Obstruction  nach  Durchfall  Heilung  und  Gesundheit? 
Gewiss  nicht!  Ich  frage  ferner:  Was  ist  der  Gegen- 
satz von  Entzündung?  Ich  kenne  keinen;  oder  soll  er 
in  quantitativer  Verminderung  der  Biutmasse,  oder  Ver- 
minderung der  Piasticität  des  Blutes,  oder  in  Vermiur 
dernng  der  vermehrten  Warme  in  dem  entzündeten  Or-* 
gan,  oder  in  Entfernung  des  Schmerzes  u.  s,  f.  be- 
stehen? Gewiss  wieder  nicht,  weil  nicht  im  Begriff 
der  Entzündung  eine  quantitative  Vermehrung  des  Blutes 
liegt,  weil  Entzündung  sich  nicht  allein  auf  erh5hte 
Plasticitfit  gründet,  weil  vermehrte  Wärme  oder  Schmers 
Entzündung   nicht   aliein    bedingt  u.  s.  f.    Wenn  wir 


dieses  aonebAeii»  so  werfen  wir  BiUiiog  eod  RfiekMI^ 
doni;  der  K^mikiieit  imter  einender,  nnd  Jede  Physiole» 
gie  verseilwindet  sas  dieser  Pathologie.  Hierin  Uejit 
auch  die  Ursache,  waram  wir  so  maneben  Krankheita^ 
proeess  nicht  richtig  auffassen.  Glauben  Sie  femer  Ja 
nicht,  dass  Sehweiss  im  Gei^ensaln  nn  Durchfall,  Oureh^ 
fall  im  Ge^^ensatn  zu  Kopfconjcestionen,  dass  Troeken^ 
beit  der  Haut  im  Gefensats  xu  vermehrter  Urinab- 
sonderunir,  dass  EntnAndon|(  im  Gcf ensats  an  Krampf 
und  uoixekehrt  dieser  nn  Jener  stehe*  Diese  trdj^liGlie 
und  tAuscbende  Annahme  war  der  jcri^^te  Irrleiter  ip 
der  PhysioloKie  nnd  Patbolo|pe,  und  ffihrte  una  an  der 
Annahme  von  Geffensats,  Antagonismus«  Consensps  ^mi 
Sympathie,  zu  Gei^tzen,  die  sich  im  Gesetz  der  Aeto- 
lichkeit  vereinigen,  nnd  in  diesem  die  tiefe  Wahrheit 
in  der  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  consequent 
verfolgen. 

Bei  der  Bildung  ni)d  Bfickbildung  von  Krankheit  habe« 
wir  a^fi^ei  Umfttinde  wohl  zu  erwügeii;  einmal  daa 
krankhaft  ergriffene  Organ  selbst  ^  und  zweitens  die^, 
mit  diesem  Organ  im  AehniichkeHS"  Gesetz  stehendem 
Organe.  Diese  letzteren  sind  bei  der  Bildung  wie  bei 
der  Bäckbildung  in  vermehrte  oder  verminderte  Th£tig* 
keit  versetzt,  d.  h.  wenn  ein  Organ  oder  System  er- 
krankt, 80  werden  die  ihm  ähnlichen  Organe  oder  Sy« 
steme  entweder  in  ihrer  Thätigkeit  beschränkt,  oder 
diese  wird  erhöht»  Die  Beschränkung  oder  Erhöhung 
kann  in  einem  oder  mehreren  Organen  und  Systemen 
Statt  finden,  und  hierauf  beruht  die  verfflcintliche  An- 
nahme von  gegentheiligem  (antipathischero)  und  anders« 
artigem  (heteropathischem)  Process.  Beispiele  werden 
uns  die  Sache  am  klarsten  machen,  und  wir  wollen  die 
schon  erwähnten  Krank heitsbiidungen  beibehalten,  lo 
der  Brechrohr  ist  in  Folge  der  qualitativen  Umänderung 
im  Blut  eine  totale  Störung  im  ganzen  Capillargefäss* 
System  eingetreten;  diese  Störung  ist  entweder  so 
grossj»  dass  in  kurzer  Zeit,  wie  durch  Apoplexie,  der 


•kiiair^ 'M«>-  4i«Mb  Mi  MMil  «^  I'iilfv''<li»'^aMikI^hde 
Qiliitiglltfli ' kann  »och  i^s  üftti»!  tMfteif^-'Atia  tfcfi*  OaiW- 
ialiNlMwiifiit  verikri^«  setnM^'aM^t^hntcr^CapiRirrflitfbe, 
•JMi>iVieniiOj|>e  8iDiH«rAehiitiel»k<9tmit  ileni-^äHz«h,  Mn 

'tfiMeii^  ^»fhnsiit- die  Haat,  -dfto' 39jerert,  die  Laii/t«n,  dh) 
'HWNNUlh  >Bätit«  tf.  «'W.^j^aMil'ödih^-boehBt  «DtAiligf  «taÜ, 
4Mip'^faNM<irt'«t9o  IiWf  der '^abz«  D«hnkaiiilt  AH^.MTey^ib 
t^tfitMi«ta*libriKdilrti(  -nitibm 'Mieft^ildenf- Orjt:MittV  Wäfl 
INi»  INttMMire 'fe2inwiMiiA»/(>  gf^itftr  ^ 'hiefllg  tiritr,^  dtfÄi 

iMl>i(ali||^dthnte^t«ii  Oräd  «Maweriden  '^en6lbi|:(  VilMrtfe. 
iKii  elrhiiltitndle  ThlHf|g1(^{l  )fcfeht  sich  «tf'vid'alis  Üitjt- 
lfiDh'.V9lK  «illeii  Oirgünlifl  zaMük , '  ain  mil  Vdreinär^l^trtft 
in  dem  ahnlichen  Organ,  dem  Darmkanal,  gtfjji^- 'Mn 
Veifld  ^sf^otreten.  Diäse  Thätigkleft  kann  nnn  iiüMlbs- 
<v0rhiithlM  KU  detai  -  pathischen  Agens  stehen ,  iind  aiM^ 
«tIVtfer  iat  sie  ^u  sciiwftch  and  der  Orj^isntti'mass 
Htkt^ßmegen^  oder  kWr  sie  bttshttt  noeti  Energie  in^enii^, 
Wlfi  Te^reinte  Kraft  zü  siegeti,^  ohd  liiil  dem  Sie^  wird 
tfais  GJeiehjg^wiciit  de&l  ganzen  Oi^ganismus  auf  die  ahn- 
'Sehe  Weise  wieder  einpeleitet,  wie  e«  gestört  wurde; 
ilte'  CJrinwerkzeuge  nehmen  ihr  Aehnliehe^  wieder  auf, 
ifodCapillar- »System  in  der  Leber  functfbnirt  wieder  und 
«Oildert  Galle  ab,  die  Haut  wird  thätijr^  in  den  Lungen 
t\'ird  wieder  arterieUes  Bliit  gebildet,  und  sie  sondern 
die  verhältnissmässige  Kohlensäure  wieder  ab  u.  s.  w. 
]8ie  sehen,  meine  Herren!  wie  in  diesem  extremen  Farll 
^ie  Rückbildung  der  Krankheit  ganz  ähnlich  wie  de- 
ren'Bildung  gesrchieht,  und  Sie  werden  jetzt  auch  d^h 
^Grund  leicht  finden,  warum  die  sogenannte  antipathisehe 
ileilmethode  in  dieser  Krankheit  keine  oder  wenig  Hei- 
lung vermag  und  z.  B.  Opium  nichts  hilft,  warum  die 
sogenannte  ableitende  Methode  gegen  die  Haut  in  den 
527li\versten  Falten  nicht  nur  nichts  nutzt,  sondern  irfier 


ÜrfaAi^ftiftJiiiiiiB'iiilfgÜL  Uffft 

saaiAtti  Men Avli^ dadwrb'At  erhiilteiide  VliiNgftVU 
mtihMen  md  MhwIokMV  0»  Terttur  Mtfi-tlielfAUifi^ 
kekBVtprhikrii»»  Wiedtr.  herauxBtelleAv^^fthreDd  «to'Ai 
leiehlercJi  '  Külicti  -wieder  ndtizlich  wendWi  Miki)  •4SNle 
^wciEideiiferDftr  Iclidht  eintehenynpraintai^iiwhtMlteA  HiF- 
hin|r6rCol9t<>'Wcnri:itDreh  fltailke  Gaben  V4fi  Qii«d(itflM* 
emt  ihillirilen;^  katostJil^r'i^MCM'tdi  Cayilterg^fiiÜP 
'SyMen  •  iec  LflAior'find  des  D«r»MiMita  her^rjNroMta 
fmid^iilsa  Heiianir  atf  cinto  Uni\v^^,itaber:  dontn^iiMth 
Jl€in/Achiiltebkeit4iprincf7i  efäwmi^eA >wtni  ,1  weMM<*if 
dMectfeiD  Weir  davdi  Mittel,  ^velcto >  hiaf^MlillMtif  Mhl«r 
Wirkan^*  in  der  litoHsten  Aehnllchkett  «tf '  (M^»KHiME^ 
4»ll  Blehen,.wie  durch  Ifvecae.,  AxMnikV' V^i'iti*. 'tll 
-€te.  ebenso  eireieht  wordw'wAre.^ -WtrVolIHffAMH'Mi 
-einer  andern  KraaWheitsklasse  Mei^ehetl^  Ulid  dSe  fiMtt 
»Andoni:  tu  unserm  G^jpenstand  nehnl^n.  ''^*A 

WafT «EntsfQndaaß:  ist;,  Ond  \iie  ihre  Blldtorfj;  MiM 
lUIckbiidan^  (resehielit,  darfiber  sind  die  Änsicbten  'dir 
Aerste  gHr  sehr  versehi^deii,  und,  es  wättte  t^mOikkf^ 
irier  ^die  verschiedenen  Metno^g^n  anmgeben^  fedearslRs 
aber  bin  ich  iibcr%en^t,  urid  fernere  Vers^^hc  'werden 
es  lehren,  dass  weder  bei  der  Bildung  der  Bntz<lndaft!|^ 
noeh  bot  der  Räckbililiin^S^  ein,  in  den  verschiedeMMi 
Organen  nnd  Systemen  zu  «inander  ent^e^n^esel)MI$^, 
sondern  ein,  auf  dem  Aehnlichkei(s^eset7i  bei'uheffder 
Process  Sratt  findet ;  Let/Jeres  will  Kalte?)Brvnü<er  aM 
«t^inen  mikroskopisrhen  YersDchen  dargelegt  habeti, 
Indem  er  fand,  dass  bei  der  Rückbildung  dei  GntzAtt- 
dnng  in  den  normalen  Zustand  ein  gunf,  ähnlicher,  flist 
gleicher  Process  vor  sich  ^eht^  wie  bei  der  Bildonjip 
derselben.  Da  wir  also  den  Process  der  Entzöndnn/^ 
noch  nicht  sieber  ergründet  haben,  s6  Will  und  Aid% 
ich  meine  Deduction  über  deren  Bildnno^  nnd  Rückbil- 
dung auf  die  Erscheinungen  derselben  nnd  auf  'di^, 
ge^en  dieselbe  verfol;^te  Beliandlun^ifsart  beschränken. 

Ist  ein  Or^an,  %.  B.  die  Lunjg^e,  entzdndet,  so  hört 
die  Function  d^s  Organs,   oder   beziehaagc^^erei«^  4Mi 


«rCfifoaf  n  TlMiis  ilMstlkea  artr  oder  wenifer  mtt^ 
QqpM  findet  •in  iprdMerer  Bhitaadnui  jp,  daatt  venrthite 
Wirme,  Vergrösserani^)  Schners  desselbM)  Unten 
«tS.  fvStatt  Zq  irl^i^^r  ^^>t  wird  der  ffanseOrgtafMiiii 
s«r  Mitbilfe  «af/cefordert)  et  tritt  Fieber  ein$  die  Hut 
twrcMCtrt,  iet  beies^  trochen,  der.  Urin  spftrstun,  tewrig^ 
die  Seeretion  des  Darakeanle  itt  tri|;e,  die  SeiileiadiMl 
der  Leftwejre  trocken  v.  n.  t  Dieeen  Vorgnni^  «rkiire 
leb  flrir  nan  anf  folgende  Art  Dadareb,  data  fa  den 
l4in|^  ein  i^roaser  Kraniiheil-proeeaa  aieh  bildet,  «alt 
die  erhaltende  Thfitigkeit  in  den  Lvn|(en  abnllehe  Qr^ 
Caoa  oder  deren  Capillarittt  n  Hilfe;  diese  Hilfe  kann 
IMar  niebt  wobl  die  ipleiehe  s^yn,  wie  in  dem  eben  erwihn- 
.ttn  Krankheitsfall  der  Breebrabr,  wo  dieCap/ilar-Tbitijr- 
kalt  in  depf  in  Aehnliehkeits^Beniehnnjg^  stehenden  Qr« 
Juanen  fast  i^ann  aafbdrt,  sonst  wfirde  das  Leiden  der 
hunge  nur  erhöbt;  sondern  es  tritt  im  Gegeathell- im 
ganaen  Capillar-System  der  in  Aehniichkeitsbealehanii: 
stehenden  Organe,  ja  des  ganaen  Organismus,  eine  ge- 
ateigerte  Thfitigfceit,  ein  Proeess  ein,  der  wieder  krank- 
haft, und  ähnlich  krankhaft,  aber  nnr  in  vermindertem 
Maassstabe,  wie  der  in  der  Lnnge  ist,  ein  Processi,  der 
auf  alle  Systeme  und  Orgaue ,  aber  nur  in  missigerm 
ßmde  verbreitet  ist  Dieser  —  dem  in  den  Lungen  — 
4lmUehe^  aber  schwächere  KrankheitsprocesM  im  gan-- 
^en  CapUlargefäMM "  System  ist  das  Fieber.  ^)  Site 
sehen,  meine  Herren,  wie  weislich  die  erhaltende  Kraft 
hier  sorgt,  sie  lenkt  den  Proeess  auf  andere,  ühnltehe 
$^steme,  um  ihn  gleichsam  %u  zertheilen  und  so  leichter 
au  siegen,  wahrend  sonst  das  befallene  Organ  der 
Uebermacht  des  Processes  unterliegen  wurde.  Sie  seheif 
diese  Kraft  noch  weiter  in  ihrer  Weisheit  gehen,  sie 
opfert  oft  ganz  entfernt  ähnliche  Organe  oder  Tbeile 
derselben,  indem  sie  ein  solches  -*  weniger  edles  -^ 


«)  Wem  fHllU  bei  dieser  Erklärnng  nicht  sogleich  die  Wirkung  de» 
AtowXtM  auf  das  gasse  CapiUartysten^  uod  somit  ia  If  iebeni  eis  ?    a* 


aber  ähnlichem  Organ  be$ander9  anspricht,  nad  dorch^ 
Eiter^ingf  Brand  ete.  opfert.  Diese  hohe  Weisheit  der 
erhaltenden  Kraft,  welche  rein  anf  dem  Gesets.  der 
Aehalichkeit  zur  Aehnlichkeit  bemht,  hat  die  alte 
Schule,  das  Wohlth&tige  gar  wohl  einsehend,  woU 
erkannt,  aber  fäUehkch  aus  dem  Gesetz  der  Ableihmg 
erklärL 

Indem  nun  auf  diese  Weise  die  erhaltende  Kraft  sq. 
Werke  geht,  bildet  sich  der  Krankheitsprocess;in  der 
Lunge  aof  ähnliche  Weise  wieder  zaräck,  und  mit  die*" 
sem  auch  in  dem  ähnlichen,  ergriffenen  CapiUar«Sy* 
Stern,  —  das  Fieber  hört  auf,  and  jetzt  .erst  treten  die 
Secretionen  wieder  ein,  was  wir  Krisen  nennen.    Sie 
erblicken  in  diesem  Process,  den  die  erhaltende  Kraft 
nicht  selten  ohne  Knnstbilfe  entscheidet,  gewiss  nicl^' 
was .  durch  das  gegentheilige  oder  andersartige  Prineip 
erklärt  werden  könnte.    Sie  entgegnen  mir,  ob  denn 
das  häufig  eintretende  Nasenbluten,  oder  die  eintretende 
Menstrualblntung  —  als  Krisis  betrachtet,  nicht  ein  enfr* 
gegengesetzter  Heilungsprocess  sei?   Ich  sage  neiin, 
denn  sie  ist  nichts  anders,  als  ein,  in  einem,  in  Aehnlichi^. 
keitsbeziehong  stehenden  Organ  vicariirendes  Exerettut^ 
hervorgebracht   durch  die   andauernde  Spannung   und 
Thätigkeit  in  den  eigentlichen  Secretionsorganen ;  Si^ 
entgegnen  mir  ferner,  ist  eine,  oft  so  schnell  erleieh«^ 
ternde  Aderlässe  nicht  eine,  dem  Process  der  Bntzän^ 
düng  entgesetzte  Hilfe  ?  Ich  sage  wieder  nein^  weil  ieli 
dadurch  einestheils  eineSecretions-Aehnlichkeit.ersetzi^i 
anderntheils  und  hauptsächlich  den  gesunden,  aber  doe^ 
in  erhöhter  Thätigkeit  sich  befindenden  Theil  des  Captin . 
lar- Systems  der  Lunge  für  das  Blut  und  die  Luft  XiiBhf- 
gängUcher  mache  (wodurch  das  Athmen  freier  geschehen 
kann),  also  mehr  mechanisch  als  dynamisch  wirke.    Cth, 
aber  bei  £ntzänduag  der  Lunge,  überhaupt  bei  Enl^,, 
Zündungen,  Blutentziehungen  imuier  von  Nutzen r sind v 
kann  nur  deijenige  beurtheilen.,  der  jene  schon  oIim 
diese  behandelt  hat;  es  treten  in  derBagel  viel  bäMe^ 


und'  heiser c  Krisen  eio,  es  erfolgt  eine  weit  sehaeHMiei; 
GwmeBüUfy  metm  k eise,  .oder  nur  fiioe^.der  NjutbureiM 
diifkeit  Mgenieym&uigß  Aderlässe  vor|;eotiDiiien!W,Sffds;i 
DtibGnind.&iicien  wir  darin,  weil  diureh  «i  ^(resse  Blat^ 
otfitKlehunju^e«- jene  «U jcemetne ,  fthaliciie  Tliäügkeit  iM 
£1101^»  CapiUsri^äysieni  gesohAVÄcliI ,  d6f  Krankheit«*»; 
process  auf  dem  primär  erkrankten  Organ  fixirt,  Jind  jsa» 
der  RtekblMsagsprtcssa  der  Krankheit  nicht  eingeieiler 
w4Mf*<dtejKrip0Ki  aii\x>Uitiüulig  werden*    Wir:  heniiefV 
dir  i dsuiamiache  Wirkung  starker  Blutentziehwigsii  aut 
wcoig^v'tfbfr  das  wissen  wir  nur  allzu  gat,  dasardepeii: 
IMgßwin  Wfederhphingen   de»  fintwün düngen,    Aas** 
A^itMügM,  Anlagei^ur  Tnberkelbildung,.  Läbmm^ 
^^  «t^^^^hesteheti  <s.  Mausndib,  Vorles.  über  pbysiluil»! 
firsch.  des  Lebens,  Bd.  I.  pg*  110).      (  , «;.: 

.49le  entgegnen   mir  wiederom,   ob  denn  nicht,  deay 
öfUNfs  wohUhlitig  wirkenden,  sogenannten  antipblogisf*. 
tischen  Mitteln  eine,  dem  Entzündungsprocess  entge^. 
gdsetflte  Wirkung  uterliege  ?.  und  ich  mnss! wieder  mit. 
,5Min^^  aotworten..  Diese  sogenannten  jintipttlogistisebeQ. 
Mittel^   besonders  die  Mittelsalze  und  Sauren,  haben* 
ibnm  Ruf  von  ihrer  kühlenden  Wirkung  eathaUeo,  «ine. 
Wirkung,  welche  auf  das  Gesetz  der  Wärme-Bew^uag. 
sMi   gründet;    ganz  anders  aber  verb&lt  e&  sieb  bei 
ihrer  dynamischen  Wirkung,  und  wir  mässen  uns  won^< 
dtyrn,  wenn  wir  diese  Mittel  in  den  Tsxieologieen  unter 
deii  trrkirefiden  Mittein  aufgezahlt  finden^  während,  sie 
die  Arzneimittellehren   unter  die  entzündungs widrigen' 
Matadors  rechnen.    Woher  diese  InconsequenzenS.  Of«« 
fefaitar ,  W€il  whr  die  physikalischen  Erscheinoagea.  bei. 
df^> Wirkung  }ener  Mittel  zu  scharf  anffasslen.    Mebr^ 
Lfeht  erhalten   wir,  wenn   wir  die  dynamisebo  Wiiv^ 
WUfig   dieser   Mittel  .  aufsuchen.     So.  wissen   teir  aus; 
delv  Wirkungen  des  Salpeters,   der   Säurea^  uad  des; 
Merenrs  aof  den  menschlichen  Organismus  ^i^dass  sie 
inshiesottdere  irritjren,  und  einen  der  Balgaädung  ihi^ 
Jiänmf  Ja    gilben    Zustand    bewii)üeä,^'jidasa  aaalL 


Qri§iMil4MltMaHmgem 

CfiBisUMN  und  OwiMk  dar«li  ijlalpcrlor,  durch  Süäreny 
dyrcb  QuBcksük^  J^ziiudutgen  des  Diinnftanals  iintl 
dßr  Lungen  hervorgebracht,  iiit*gends  aber^  daMrdaf^tf 
dieaelben  eiO)  der  JBiitKüfidang  entgegeset^er  Zuistamf 
hervorgerufea  werde  (a«  auch  Jöno,  Materiaiten  iBti  ^ineK 
kttPfticeo  UeUcaitieUelire  öter  Kitran,  tU.  h    Leips^ 
18t&>.    Indem  nan ;  die  alte  Scholz  bei  äef  lAxAgen^t^ 
sfindanjp  Salpeter,  «Qoeokaiiber  ^bder'  aQch''<iieii  ^rftlt 
eaaiet   peteht,  ao   liegt  die  ^anatiig^e  Wirluiiyg  '4iM\^ 
Mittel  dariBy  daas   aie  theila  aaf  daa  Org«ii:  Mlbftt/ 
tfaeila  In  andereii^  ib  Aehnlicbkeitsbeziehiio^  stiMfemtel^ 
ftrjpawrn  and  8yat^meii  einen  ähnlichen  KrankheiteMi^ 
atattA: der voramrafea  im  Stande  sind,  wie  er- iMh  lifet 
der  Ent«äodti*g  der  Lungen  doratellt    SitMh  int  'eä^ 
daas  d«^  äljtero  Schule  diese  MiUei  atleid  4(nweadel,^ 
und  damit  ausreicht,  weil  das  AehnlichkeifsVe^lMHtitiK 
^wisetian  lUankheit  and  Arznei  au  entfemciat^  ^iMnd^n 
dalm  (IMbttatflMehnngen  vorniamt ,  und  duroh'^  BlAdtflliS 
p4aalery  fienjSafliaebiflge.  etc.  ableitet^  wodum^h  eitliMheMf 
dii^  erib^bmde  JLraft  in  ihrer  Thätigkeit  geaebwMW,^ 
anderatheUa  durch  die  Derivaolük,  wie  schon  aus  ««Mim;^ 
der|;eselaKt.  warde,  gehoben  wird.  -^^  Wie  die  ^Mttt 
Scbnieia! dieser  Krankheit  auf  indirectem  Wege^*^!^ 
naoh  fdem  Ajefaaltcbkeitsgesetz,  Heilung  beftweckt,  Mf 
errekkt  4ie  speeifiscbe  Heilmethode  a4if  dirsüte«!  W«K;<^7 
d«.  h;  durch  Darreichung  eines,  dcr£raiiklieü'hii  gpig§L 
tCB-iAehniiclikeitaverhältniss  stehenden  Mittels,  daMrtr 
AiMiitpVhiBfihor,  Bryobia  «tc.  Dftacbnell,  sieher>^MNf 
uiiid^  dett' Zweck,  -f'  :  :v  » 

l^'it^Wollen,  Bieine  Herren!  die  sugenannti)«  amipath; 
und  beterapalh.  Heilmetliodtt  iiocb  weiter  v^rft%en,  und 
diejcffiigiiB  EdtBunduagen ,  :die  so  ischneir  milf •  Traassab 
dalion  i-eaü/jamy.  au  ^uhserm  Leitfadea  MMnen.  Es  ist 
uns  Allen  wohl  bekannt,  wie  gefahrvoll  der  Hydroce« 
phalos  acutus  und  die  häutige  Bräune,  siod.  ^  Beim  er- 
sterBiliG^t;  ftie  G^/l^r  in  ,.4eip  scb«e|iea.V\lia8sar-^£rgoaB 
zwischen  den  Gehirnhäuten  und  tn  deBDOsümMUMk^ 


IM  On^nialabk€indk$ii§M. 

Olid  beim  s weifen  in  Aussebwitasanf^  von  orgtMadktf 
WlüBsigkeii^  welche  alsbald  Test  und  za  einer  Hant  wfrtf. 
Die.  Behandlung  jener  Entzändunir  nach  allopathiscimi 
Hei^c^le  wird  seyn,  dass  durch  Blaleffel  dem  Andran^^ 
vuu  Blut  ge/xen  das  Gehirn  und  dessen  Häate  be^eji^ffiet, 
dass  Quecksilber  in  reichlicher  Gabe  ^ej^eben  wirtf^  uai 
Cnach  allQpath.  Principien)  die  Plasticitit  des  Blutes  XQ 
mindern)  besonders  aber,  um  auf  den  Uarmkanal  ablei-^ 
tend  zn  wirken  und  flüssige,  dünne,  grüne  StMle  her* 
vorzubringen,  endlich  bei  derGefahr  von  AussehiritJBQiif^ 
dass  durch  harntreibende  Mittel,^  wie  Digitalis,  Caslb«* 
tiden,  essigsaure  Salze  n.  s.  w.  die  Nieren  zur  Thttty 
k^t  Angespornt,  und  dadarch  jener  AusschwMfeulig«^ 
Pfocesp  verhindert,  dass  ferner  durch  Einreiben  •  vo» 
i^^harfer  Salbe  auf  die  Kopfhaut  eine  Ableitung  frervoiw 
gebmcht  werde. 

.  ^s  ist  wirklich  schön  und  interessant,  wie  die  alte 
Schule,  eine  richtige,  wenn  gleich  indirecte  Bebandlaojg^ 
eipg^^it^^  liA^  gestützt  auf  die  Wirkung  der  abiel», 
tenden  Alelhode,  und  unbewusst  des  allgemeine»  Omnd-* 
gOietzes  der  Aehnlicbkeit ,  wlihrend  sie  die  Heilnn^ 
4qch  gai^x  uAch  diesem  bezweckt  Dar  Arzt  der  allen 
Schule  sucht  in  diesem  speciellen  Fall  einen,  den 
Kraokheitszustand  der  Gehirnhäute  ähnlichen,  'fotaätltii 
eben  Zustand  im  Leber8ystera  *}  und  Darmkanal,  diesen 
imAebnlichkeitsgesetz  mit  jenen  stehenden  Orj^aneta  hec^^ 
vorzurufen,  um  die  Krankheits-Noxe  in  den  Gehinu* 
b&ttten  weniger  intensiv,  die  erhaltende  Kraft  aber  foeier 
und  herrschender  zu  machen;  er  sucht  durch  die kdnät* 
lieh  erhöhte  Thätigkett  der  Nieren  jene  Ttodenz:  4er 
serösen  Haut,  wässeriges^  Fkddnm  zu  ergieasen,  näeh 
dem  gleichen  Gesetz  zu  verhindern;  er  sucht  sogar  noch 
ia  einem  dritten  System  Hilfe^  und  ruft  dureii  ^  scharfe 


*  m-  » 


■  • 

^  W^m  fftHC  hier  nicht  da0  Aehnllelikeito-yerhältaiM  swiscliea 
LeMjraad  MUiNr  ^i»',  wem  bei  VerwnttdQaseii  des  fteUn»  Uehn^ 
eslaisdttif  aiMHirr*  -^  '-'(^t   *■•  >  ><»   "      -  '■ 


Salbe  einen  ähnlichen  Process  aof  der  Kopfhaut  hervor. 
Wie  anf  diese  indirecte  Weise  die  Krankheits-Noz^ 
nicht  selten  besiegt  .werden  Kannj  kann  auf  directem 
Wege.' durch  die  Wahl  eines ^  zur  Krankheit  in  m6g^ 
liebster  Aebniichkeit  stehenden,  also  specifischen  Mittels^ 
wie  Aconit,  Belladonna,  Hyosc^  Hellebor.  ni^er  etc* 
gewiss  noch  mehr  geleistet  werden.  Auf  gleiche  Art 
erklärt  sich  der  Hergang  der  Heilung  der  häutigen 
Bräune  und  anderer  acuter  Krankheiten,  deren  weitere 
Auseinandersetzung  nur  ermüden  würde. 

Doch  nicht  allein  in  acuten,  sondern  auch  in  eAro- 
nüchen  Krankheiten  bleibt  sich  das  Gesetz  der  Aebn- 
iichkeit gleich ,  und  wenn  gleich  die  erhaltende  Kraft 
bei  letzteren  sehr  häufig  in  einem  schlummernden  Zu- 
stand sich  verhält,  oder  bei  Störungen  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  auf  Irrwege  geräth,  so  zeigt  sie  sich  doch  noch 
oft  wunderbar  und  weise,  besonders  \yenn  wir  sie 
nach  dem  Gesetz  der  Aebniichkeit  zu  unterstützen  wis- 
sen. Ich  will  nur  noch  auf  diejenigen  chron*  Krank- 
heiten aufmerksam  machen^  welche  von  zurückgetre- 
tenen oder  zurückgetriebenen  Hautansschlägen  Folge 
sind,  und  zugleich  auf  den  scharfen  Blick  unsers  Prof» 
v.  AuTENMETH  bei  der  Behandlung  derselben  hinweisen, 
dessen  einziges  Heil  bestreben  dahin  gieng,  den  Hant- 
ansschlag wieder  auf  die  Haut  zu  bringen,  und  dess- 
wegen  einen  ähnlichen  künstlichen  durch  Brechwein- 
steinsalbe bewerkstelligte,  unbewusst  aber^  mit  welchem 
grossen  Gesetz  dieser  Vorgang  zusammenhieng. 

Verfolgen  Sie  nun  selbst  das  Gesetz  der  Aebniichkeit 
zur  Aebniichkeit,  so  werdeh  Sie  einen  sichern  Leiter 
in  der  Physiologie,  eine  feste  Basis  in  der  Pathologie  und 
einen  wahren  Grundsatz  in  der  Therapie  finden;  Sie 
werden  einsehen  lernen,  wie  je  nach  entfernterer  oder 
grösserer  Aebniichkeit  zwischen  Arzneimittel  und 
Krankheit  grössere  oder  kleinere  Gaben  nothwendig 
werden,  und  wie  wir  da,  wo  wir  die  wirklichen  speci- 
fischen Mitttel  für  einen  speciellen  Krankheitsfall  nichlL 


itMAett,   tn  efnen   entfernt  fihnlirli   wlrkendcD  Millrl 
ttüK^Ve  iSaflttfht  Dehnen  müsften. 

8!^  §ehen  nnn^  meine  Herren  1  vnd  ieh  foge  Umui 
diMeD  Vertrags  zar  strengen  Prdfon|^  vor,  dass  die  att* 
ttJ^l^tbli^cAe  und  heteropalbisetie  Heilmetbade  nicht  ia 
disr  Natttr,  nicht  in  einer  Physiologie  begrAndet  siad^ 
daüss  die  alte  Sehule  bisher  nach  einem  gleicbea  Geaetfli, 
lE^fe  die  neuere)  jedoch  mehr  auf  indirecteai  Wege  an 
heften  suchte,  dass  beide  in  ihrem  Heilpriacip  aomft 
nicht  so  schroff  einander  gegenüber  stehen,  wie  maa 
gtatfbt^',  fetondem  dass  wir,  nttr  bis  Jetzt  oabewaaat, 
tih  gte^ten  Aehnlichkeitsgeseta  za  «iaaiider  standM^ 
dkMi  yffr  «iiMitider  traulich  die  Hltnde  reidien  und  jede 
FfartbM  der  andern  ihre  gesammdten  Perlen  aastanachaa 
a^e,  um  vereint  das  grosse  Aehnlichkeits-VerhSitalas 
fitt  gesunden  Menschen,  in  den  erkrankten  Organen 
and  Systemen  und  in  den  Arzneikörpern  zu  dieaen  zu 
eftdfsfdkttt]  aar  diese  Art  kommea  M^ir  von  der  Aeha- 
ndfAreit  bis  zu  ihrer  höthstM  Aaabildaag,  nfimUch  «ur 
GReicbHeft«  — 


$)  Bemerkungen  Und  Erörterung  fm  dem  ü 
satze :  y,tfeber  die  Bedeutung  sogenannter  „  ^ybft^ 
licher  Leideai^^^^  vom  derzeitigen  Standpunkte 
der  Plij/biologie  y  nebst  Folgerungen  daraus,  he- 
zügUch  örtlicher  Behandlungen /^  von  Herrn 
Br.  ScunOtJ  zu  Hof  m  Bmem  (Hj^ea  IX. 
pg.  4it  etc.).  Von  Br.  C.  Gen^ke  m  Neu^freHt». 

(FortseczuDg  and  Schluss  von  Hjrgea  XI,  ISO.) 

3J    Gängt^aena    nosöcofmkUis.    Diese  merkwfirdige 

Krankheit,   welche   jrich  in  Fol^e  etaies   Contagians, 

^et^^i  IShtWickTung  in  Beziehung  auf  die  fttiologiscben 

ärmatt»  höHh  neu  Iti  Dnntoel  <^lllt 'Ist^,  zu  fiusa^rai 


^escbwuren  und  Wtmdeii  g^^aeUt,  wirii  in  De«tticUaAi4 
vorzugsweise  in  der  Berliner  Charite  beobaicbtetf  an#  hkr 
hat  iQM  vielfach«  Gelegenheit^  dieae  ffir^cbeiniini^  wahr- 
aunehm^n«    Das  Contagiaip,   wahrsobeinlich  fixer  and 
lüchti^er    NMur,  acheiat   auch  auf  zwetfacha  Weiaa 
aeioe  Wirkung^  zu  beurkunden,  und  man  bemerkt  ein^ 
zeiiLe  seUeae  Pälle,  wo  wahracheinlich  die  Aufnaluna 
dar^b  4i^  Ueapiraüonaorj^aae  -und  vielleicbl  auch  idarali 
den  Schlund  und  Trakt  des  Darmkanalea  SiaU  findet, 
—  iodaf>M   trete«   allgemeine   Erscbeinnagen   hervor, 
ala   Mangel   an   A^etit,   Vomituritionen ,   ürucfc  o&d 
Schnijeraen  in  der  Prücordialgegead,  Obstrnction,  febriler 
Pula,   brennende   Haut^   befiige  Angat  und   UaMrufae,^ 
j$dilaflosigkeit  etc.,  und  hierauf  erst  beginnt  ao  des 
Geschwüren  und  Wunden  jene  eigeathümliclie  Meta- 
morphose l»emerlibar  zu  werden,  welche  den  Cbarakl^ 
diesea  U^bels  ausmacht«  Doch  bei  weitem  in  der  Mehr« 
aahl  der  Fülle   bemerJit  man  zuerst  an  den  lacaler 
liebeln   die  beginnende  Veränderung,  indem  sieb  die 
^Wundrander    röthen    und    scbmerzhaft  werden,-  imd 
bich  an  einem  oder  einzelnen  Punkten  grauweiasliehe, 
dünne,   membranähnliche ,   fest  adhärirende   Schiebte« 
bilden,  welche  sich  sehr  schnell  centrifugal  nach  alleai 
Seiten  zurkelförmig  ausbreiten,  und  sdinell  groaae  Zer- 
störungen herbeiführen,  wenn  dem  Umsicbgreifen  nicht 
fiinbalt  gethan  wird;  alle  Theile  des  Körpers,  welche 
auf  diese  Weise  ergriffen  werden,  erleiden  dabei  eine 
eigentbämliche  Umwandlung,  indem  sie  eine  Aehnlieh- 
keit  mit  verfaultem  Gehirn  gewinnen.    Hier  in  dienen 
tFüUen  treten  erst  seeundür  die  allgemeinen  Beschwer- 
den hinzu,  und  fast  immer  gehen  denselben  Anschwell- 
ungen der,  von  den  ergriffenen  Punkten  ausgehenden 
Lymphgefässe  voraus,  welche  sich  bis  zu  den  benach- 
barten Lymphdrüsen  erstrecken^  und  dieselben  ebejpfalls 
intnmesciren.  Sich  selbst  überlassen,  greift  der  Hospi- 
talbrand  ima^r  mehr  in  seiner  Zerstörung  um  aicb,  und 
endet  daa  Ijeidm  Jtor  Kranken  unter  den  EvacbftWMVC^ 


(MginaXabhandiungen. 

Anei  hektischen  Fiebers  nnd  eolliqaativer  Diarrhöen 
dnrch  den  Uebergan^  in  d^n  Tod. 

Wenn  im  ersten  Falle  von  allgemeiner  Infeetion  na- 
tdrlicher  Weise  mit  gleichzeiti/i^er  örtlicher  Behandlung 
anch  ein  allgemeines  curatives  Verfahren  eingeleitet 
werden  mass,  so  ist  diess  in  den  Fällen,  wo  die  ersten 
Erscheinun/9^en  des  Uebels  sieb  an  der  Wände  primär 
£eij;en  und  zeitig  erkannt  werden,  selten  not h wendig,  und 
da  bei  dem  häufigen  Vorkommen  dieser  Krankheit  in 
der  Berliner  Charite  die  Stabsärzte  und  Cbarite- Chi- 
rurgen sich  einen  praktischen  Blick  hinsichtlich  der 
Diagnose  dieses  Uebels  zu  eigen  gemacht  haben,  so 
gewinnt  dasselbe  bei  zeitiger  Behandlung  selten  eine 
grosse  Ausdehnung.  Diese  Behandlungsweise  ist  rein 
örtlich,  und  besteht  entweder  in  häufig  gewechselten 
Umschlägen  einer  saturirten  Chlorkalkanflösung,  banpt- 
sfichiich  aber  in  der  Anwendung  des  Ferrum  candens, 
und  ich  habe  viele  Fälle  auf  diese  Weise  behandeln 
sehen  ^  wo  die  Krankheit  alsbald  einen  Stillstand  ge- 
wann, und  nicht  lange  darauf  sich  in  den  Wunden  und 
Geschwuren  ein  reiner  Grund  mit  guter  Granulation  und 
gutartigem  Eiter  zeigte,  ein  BeWeis,  dass  die  Krank- 
heit getilgt  war.  Konnlen  diese  Erfolge  sich  so  her- 
ausstellen, wenn  nicht  im  Anbeginn  die  Krankheit 
eine  rein  örtliche  war,  und  erst  bei  weiterer  Ausdehnung 
der' Gesammterganismuä  daran  participirte ,  und  stimmt 
dies  mit  dW  Ansicht  iiberein,  dass  die  Contagien  durch 
Resorptionskraft  wirksam  werden,  und  das  Localubel 
sich  als  Reflex  der  allgemeinen  Reaction  ausbildet? 

4)  Scabies.  Wie  extrem  auch  hier  die  Ansichten 
der  Aerzte  über  diese  Krankheitsform  sind,  indem  die 
Mehrzahl  sie  blos  für  ein  topisches  Uebel  hält,  und 
durch  gegebene  Vernichtung  der  localen  Erscheinungen 
die  Krankheit  geheilt  wissen  will,  während  Andere  sie 
als  das  Product  eines,  von  der  Reaction  des  Gesammt- 
organismas  ausgebenden,  daher  allgemeinen  pathischen 
Zoatandea  betrachtet  wissen  wollen ,  und  jede  örtliche 
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Behandlun«^  für  ufu&areicbend  uad'^c^af  für  sdiiMliofa 
halten,  ist  allgeioeiA-  b^kßnnt..  Die^  nach  diesen  extrem 
men  Ansichten  sicli  verschieden  gestaltenden  therapean 
tischen  Behandlun/Q^sweisen ,  und  die  verschjedenarti|[ 
daraus  hervorgehenden^  oft  günstigen,  oft  schädHefaefl{ 
oft  ungenügenden  Heilerfolge  geben  uns  genugsai» 
Fingerzeige,  dass  d je.  Art  der  Entstehung  dieses  Uebels; 
der  Grad  der  Entwickelung^  das  gleichzeitige  Vorhan- 
denseyn  allgemeiner,  hiemit  in  Connex  stehenden  Be«* 
seh  werden,  und  endlich  die  verschiedene  Form,  unter 
welcher  es  aufzutreten  pflegt,  die  hauptslfehlichsteil 
Kriterien  seyn  müssen,  welche  uns  zu* dcnr. einen  aäen 
andern  Behandlungsweise  bestimmfen,  wennr*  wir  :4uui 
keine  Vorwürfe  machen  wollen,  entweder  'durcüizfria^ 
differentes,  ungenügendes  Verfahren  däs  llbiftl^kfft% 
wuchern  und  sich  weiter  ausdehnen  za  lasheii,.:;oder 
dqrch  zu  rohes,  fehlerhaftes  Eingreifen  die  nachthei^ 
ligsten  Erfolge  herbeizuführen..  EiU:  anderes  Verhfiknfaigi 
ist  es,  ob  die  Scabies  sich  selbst  jentw^k^lt  ittbe,  o'der 
vermittelst  der  Uebertragung  des€ofi|agio«fl>e&tstaiideh[f 
sei  Ist  das  letztere  der  Fall  iuAd  lüescvltihei  Weittek 
der  allerhäufigste);  und  existiren  enBt'>iB«ifi  knrzer  .Keill 
von  den  Fingern  und  Gelenken  der'Hand,  oder  selteirii; 
von  der  Kerbe  des  Anus  ausgehend  4 :  kUsjnoif'jsolink 
stehende,  spitzige  Bläschen  mit  geringer  peri|illerisciiii^ 
Röthe  und  heftigem  Jucken,  bei  deren  ZosamoielklFUckeiy 
eine  klare  lymphatische  Flüssigkeit  hervorsicke^t^dtf: 
sind  in  dem  Mittelpunkte  d^r  geplatzten. Bläsehen'kleUMt^ 
schwarze  Punkte,  wie  von  eingesprengtem' Balv^citos 
merkbar,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  4lis  ContAJBiainli 
nur  örtliche  Reactionen  bewirkti  uad;ki^in«  CompItaSitiQib 
zugegen  ist.  In  solchen  Fällen  ist  diel  KranJiheife  ÜtH 
eine  von  aussen  durch  ein,  in  die  Haut  abpelayedya 
Contagium  bewirkte,  örtliche  Krankheit  zu  betrachten  *X 


«)    Die  WaIiriiehffluoa>  iMrelclo^inaB  in  Heuerea  ZeiML/gempfii«^ 
haly  das«  0icli  in  geringer  Entfernung  von  dem  £r&tzUaad^«MMi 


tmd  hier  ist  eine  lopiscbe  Behandliiair  vollkoniiiieii  zü^ 
retdiend,  das  Uebel  ohne  Naohtbeil-z«  fügten,  dnd  ich  bube 
in  Militür-  und  anderen  Hospitdlern  honderte  von  Krtfs-» 
fcranlLeli  durch  fiuaserliche  Mittel  auf  die  vensf fiiedeilste 
Weise  behandeln  und  heilen  sehen,  bei  denen  späterhin, 
da  sie  jahrelang  unter  dem  Militär  verweilen  mu^sten , 
sieh  keine  nacblbeilifen  Erfolge  herausstellten.  Wollte 
Hum  hier  die  Einwehdung  machen,  dass,  obj^leieh  hier 
die  AnWendun^^  örtlich  geschab,  doch,  im  Falle  Schwe^ 
felsalbe  an/>r^wendet  wurde,  durch  Resorption  eia  Tbeü 
(ies  als  speeifisch  geltenden  Schwefels  in  den  allge-^ 
meinen  fiieislauf  geführt  wurde  und  äie  Heilun^f  be«^ 
winkte,  «o  lässt  sich  doch  nicht  erklären,  warum  dareli 
AassadiMre  Anwendung  solcher  Mittel,  welche  innerlleli 
gegiib^ay  Heine  Specificität  gegen  die  Krankheit  KClgea^ 
wib  z«,ft^«^ftufige  Waschung  mit  schwarzei*  Seife,  ver^ 
dfintiten  Sänren,  Einschmieren  von  Theer  etc.,  dieselbe* 
ginatigien'firfolge  herbeigeführt  wurden. 

Gans  aaUebs  gestaltet  sich  das  Verhältniss,  wenn  die 
Seibies,^  scbea  I^alfe  Zeit  im  Hautgtbilde  fort  wuchernd^ 
aakhe  SlorQilgea.'ia  den  Functionen  desselben  veraiH 
IKsM,  die  sieb  mcbt  mehr  durch  locale  Reactionen  ana^ 
glaicUen  lasseii«  Wir  seheh  sodann  wegen  des  fiberw 
itifiiislgen  Verbrauchsorganischer  Stoffe  zur  Entwicklang 
dtoker  Aftierorganisaiion ,  und  vermöge  der  innigen 
WalchaMbeziehungen  der  Haut  mit  den  meisten  Gebitdea 
ila*4)r|l^iiismos,  namentlich  der  Secretionsorgane,  durcb 
0sa0<risa8  sicfa^  darauf  bezügliche  Erscheinungen  kund 
gekeny  und  benverken  Abmagerung,  gelbes,  schmutziges 
Ans^n  des  Gesichts  und  der  Augenconjunctiva  wegen 
daiiNrwinehrten.Gttllensecretioo,  stark  satorirten  Urin  etc. 
BM  iMcben  Fflllea  idt  «s  unverzeihlich,  durch  fiusserlicfae 

lOiaMr  410  Krätzmilbe  (Acarus  seab.)  aoffinden  lässt,  hat  sogar  die, 
nickt  «awahrscheinliche  Vermatbaog  rege  gemacht,  dass  die  Ueber- 
ttägaag  ^dUMOs  ^UMrokeas  vei^alasa^nttetJraaohe  lur  Entwickelung 
dtpXiaulüMMtftibl.-^   Verf.  i..:    . 


dfif  Haut  sui  b#werk9tß|Iigei),  md  h\w  $i«b]t  ^^  fi<^!HU} 
niclit  selten  a|9  «ojseniipiite  |Lr£t9Kipet;i8tm«f)  »ich  19^* 
Riltfiiche  Uebel ,  ato  EJpilepsfeQ,  Neural^KJen,  Hyilrpp^itm 
etc.  eotwickeln,  welche  oft  bis  a^mn  Tode  flcn  d)(yp)| 
Gefallenen  bettlet ten*  und  f^elbfit  nicht  selten  die  Llrsi^h^ 
desselben  sind« 

Aebniiche  Bewandtniss  bat  es,  wenn  die  JScahi^R  In 
dividoen  ergreift,  bei  denen  sich  eine  Oiatb^se  spu  ii^^ 
petiginösen  Aosschlfigen  vorfindet  Hier  «of  einen  ^cbPO 
krankhaft  gereia^ten  ßoden  abgelagert,  entstehen  mit 
der  Entwiokelung  der  Scabies  «ogleicb  Eroptipnefi  von , 
Pasteln  apd  Bläschen,  welche  rü^sichtlich  ibr^r  Fpfm 
und  anderer  Eigenthümlichkeiten  s^hr  leicht  als  ^fUP 
andern  Krankheitsgattong  angobörig  ß/ka«nt  Vfff^9^ 
fcdoneii.  Sehr  oft  habe  jch  .unter  den  |Cr^t^M^)^^n 
ImpetigOr,  Ekthymapasteln  «nd  EczenaJiiUi^chen  j^r. 
streut  wahrgenommen,  Zustände.,  welche  vop  d(^r  V^hC'?' 
«ahl  der  Aers&te  wegen  Man^^l  an  rjcihtiger  Oiaga<)§6 
nicht  sattsam  erkannt  und  oberflächlich  mijk  j^em  N/ioihii 
d^r  ,inasseiiden^^  KratM  bea^eicbnet  werden«  jQbgiieich  in 
solchen  F&llen  deutlich  eine  Complicatippi  der  ^SiWl^iM 
mit  einem  andern  Uebel  nicht  zu  verkennen  ist,  «p  wifi 
von  manchen  Aer^ten,  gewohnt,  nach  dem  QiianiSiP  4#R 
Krankheit  ihr  Heilverfahren  zu  co^sitniiir^i  «9^  pUß^ 
etwaigen  JModifieationen  auf  das  Bett  des  Vrßkr^ßUß  fg 
legen,  aueb  hier  die  Behandlung  ija^  dem  gewpluKMiijbim 
Schlendrian  oft  7^nm  grosse^  Naphtbeile  betrieben*  J^k(f9 
m  hüufig  wird  die  Krätze  von  manchen  Aerzt^n  m% 
impetigo  scab.  verwechselt,  und  selbst  kliiii«c|i,e  JLebr^K 
habe  ich  dergleichen  Irrthumer  begehen  sehen,  und  des 
scharf siamgen  W£Rlhoff  Ausspruch :  ^^Neque  quklqtHßm 
in  arte  no9tra  magia  neceuarium  utqu^  titUe  mßgi$f 
vel  vMgU  arduum  esse  videlurj  quam  ^^rniiUtm  diunwh 
Utudinee  et  dieämäium  simUÜudmee  uUque  reiste  digr 
noseere^  ksMu  in  diesnr  Hinsieht  nicht  geiMg  betdÄr 
siebtigt  werden. 


'  Dass  nicht  setten  scropbülMe  Coafplieutionen  mit  der 
Scabies  unter  Formverändemni^  des  ersten  Uebels  wahr- 
genommen werden,  wird  gewiss  schon  jeder  aufmerksame 
Praktiker  beobachtet  haben,  und  Ich  entsinne  mich  eines 
Falles,  wo  ein  6jährt^er  Knabe  mit  einer  weitverbrei- 
teten Impetigo  granalata  von  der  Scabies  befallen  wuride, 
bei  deren  weitern  Ausbildung  jenes  Uebei  allmählig  vom 
Kopfe  verschwand,  und  sich  an  allen  Theiien,  wohin 
sich  die  Scabies  verbreiteC  hatte,  Pusteln  bildeten, 
welche  eine  gelbliche  Lymphe  absonderten  und  sich  mit 
grfin-gelben  Schorfen  bedeckten.  Der  Knabe  wurde 
durch  Seifenbäder  und  Einschmieren  der  #  engltscheii 
Salbe  Csber  nicht  nach  meiner  Verordnung)  von  der 
Scabies  befreit ,  und  nunmehr  kehrte  das  primitive 
ITebel  auf  dem  Kopfe  zurück. 

^  Auch  in  denjenigen  Pillen^  wo  sieh  im  Verlaufe  der 
Scabies  sogenannte  Ulcerii  psorica  bilden,  ist  entweder 
schon  vor  der  Infection  eine  krankhafte  Beschaffenheit 
der  Haut  vorhanden,  welche  in  Verbindung  mit  der  sieh 
binzugesellenden  Scabies  diese  eigenlhumlic4ie  Gestal- 
tung herbeiführte,  oder  die,  lauge  Zeit  fortwuchemde^ 
sogenannte  inveterirte  Scabies  bringt  endlich  selbst 
diese  Metamorphose  in  der  Haut  hervor,  und  es  seheint, 
als  wenn  die  Natur  auf  diese  Weise,  so  wie  bei  man- 
eben,  aus  anderen  Ursachen  entspringenden  habitdellen 
Geschwdren  sich  neue  Colatorien  eröffnet  hätte,-  um  auf 
scfhnellere  Weise  den,  sich  immerfort  reprodueirenden 
Contagionsstoff  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  wessfaälb 
in  solchen  Fallen  ein  übereiltes  Zuheilen  derselben 
durch  topische  Mittel  der  grösste  Missgriff  ist 
<  Sowohl  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Infection  bei 
der  Scabies  vor  sich  geht^  indem  nämlich  da^  Uebel 
immer  an  de»  Theiien  zum  Vorschein  kommt,  welche 
mit  dem  Contagiom  in  unmittelbarem  Centact  waren, 
wie  auch  die  Wahrnehmung,  dass  dasselbe  zu  Anfange» 
wenn  es  rein  durch  Ansteckung  hervorgebracht  wurde 
und  ohne  Complication  erscheint,  leicht  und  ohne  Nach- 


theil  für  den  Gesammtor^anisioiiB  ditrcfa  örtlieh«  MffiteL 
geheilt  werden  kann,  erbellt,  dass  sich  dasselbe  dorch 
örtliche  Deposition  des  Contagiams  entwickelt.  Beide 
Yerhältnisse  raussten  sich  ganz  anders  gestalten,  wenn 
eine  primitive  Resorption  des  Contagioins  als  effepUve 
Ursache  angenoitunen  werden  sollte. 
'  6J  Hydrophobia.  Die  Wichtigkeit  dieser  Krankheit, 
deren  für cblbare  Leiden  fast  Alles  überbieten,  was  hie-- 
nieden  den  armen  £rdeiibewohner  bedrücken  kann,  regt 
wohl  einen  Jeden  zu  reflectirenden  Betrachtungen  auf, 
welcher  sich  ernstlieh  mit  dem  Wohle  seiner  Mitmen» 
sehen  beschäftigt«  Auch  mir  ward  einigemal  Gelegen« 
heit,  den  Verlauf  dieser  merkwürdigen  Krankheit  %%k 
beobachten,  und  diess  War  die  Veranlassung,  die  ver- 
schiedensten Schriftsteller  über  diesen  GegenstaMl.ad 
Studiren,  und  aus  den  gesammelten  Beobachtnogen 
dnrch  reges  Nachdenken  aufzufinden,  was  vielleichtt  im 
Stande  sei,  das  Dunkel  dieses  Gegenstandes  in  ^twaii 
aufzuklaren.  Ob  daher  die  Idee,  welche  sich,  auf >  man-^ 
nigfache  Beobachtungen  stützend,  in  Beziehung  auf 
die  Einwirkung  des  Contagiums  bei  mir  entwickelt  hal^' 
doch  schon  in  Aehnlichkeit  sich  so  bei  anderen  Minaern 
gestaltete,  der  Wahrheit  nüher  kommt,  als  die  bisheri* 
gen  gangbaren  Hypothesen,  überlasse  wh  dem  Ur-« 
theile  Erfahrener. 

Meiner  Meinung  nach  mrd  das  Seminium  «fes  Wntfa« 
contagiums  ahnlich,  wie  die  Keime  der  oben  erörterten 
Contagien  in  das  nerven-  und  gefassreiche  Schleim^ 
gewebe  deponirt,  entwickelt  sich  daselbst,  nnd  bringt 
anter  allmihligem  Fortwachsen  nach  seiner  individuellen 
Bichtong  <&ine  pathische  Metamorphose  im  peripheri- 
schen Nervennetze  hervor^  die,  auf  einen  bestimmten 
Höhepunkt  gelangt,  den  Gesammtorganismns  zn.Beac- 
tionen  veranlasst,  und  somit  die  Krankheit . hervonrüft* 

Gehen  wir  auf  die  Ursachen  des  Wundstarrkrampfes 
(Tetanus)  zurück,  so  fiuden  wir,  dass  dieses  fnrchtbarcl 
Leiden  durch  Zerrung  und  Quetschung  einzelner  Ner- 


t8#  OrifiinalaUMtMm^fM. 

v0»|Mirüiteeii  ertegt  wird,  nni)  iätm  selbat  eine 
Eiftwirkiifig  auf  geringe  NerveafiÜea  diess  Uebd 
van&ttrufeii  im  »Stande  ist,  wird  uns  dare)i  viele  Beir 
spiele  klar,  wo  nur  rnibed^uteade  Verleteun/^eo ,  s«  B. 
•in  geringer  Splitter,  die  erregende  Ursache  war.  Was 
für  ei^enthümliche  Veränderuojren  hiebei  mit  den  Nerven 
vorgehen,  wissen  wir  nicht;  wir  sehen  aber,  wenn  tjiase 
Veränderungen  auf  einen  gewissen  Punkt  gediehen 
sind,  dass  das  ganze  Nervensystem  in  Beziehung  auf 
die  motorische  Function  durah  Consensus  niitevgriffen 
wird,  welches  sich  eben  durch  die  Erscheinungen  ilea 
Starrkrampfes  beurkundet. 

Keine  Krankheitsform  hat  mit  der  Hydrophobie  grosn- 
sere  Aelinlichkeit,  als  der  Starrkrampf,  vorzfiglieh  wenn 
krampfhafte  Verschliessung  des  Mundes  (Trismnsj  mit 
Bugegen  ist«  Dies  beweisen  unzählige  Fälle,  in  dienen 
von  nicht  unbedeutenden  Aerzten,  (js.  B.  von  le  Uoirx, 
snr  la  rage,  pg.  %Z^  die  eine  Krankheitsform  mit  der 
andern  verw/Cehselt  worden  ist,  und  zwar  so,  dasa  ge« 
wohnlich  für  Hydrophobie  geiialten  wurde,  wenn  f^hi 
Trismus  vorhanden  war.  ^) 

Wenn  beim  Starrkrämpfe  die  örtliche  Affection  in  weit 
fcurz€^rer  Zeit  das  Allgemeinieiden  hervorbringt,  ap  is| 
es  4fer  Natur  der  Sache  angemessen;  denn  dies^,  laof 
gewaltsame  (mechanische)  Weise  herbeigeführte  pa.-^ 
thiscbe  Umwandlung  der  Nerven  bedingt  auch  nm^jso 
eher  eine  Reaction  des  Gesammtorganismus,  iv^jjiread 
bei  der  Hydrophobie  das,  später  sich  hinzngesf^Uenda 
Allgemeinieiden  mit  der  langsamem  Entwicklung  den 
Wnthcontagiums  und  dadurch  bedingten  localen  Affcer* 
tioo  dier  Nerven  im  Einklänge  steht.  Insofern  in  /diesem 
Pnnkte  eine  Differenz  zwischen  beiden  Krankheitsformen 
sieh  geataltet,  bedingt  durch  die  Heterogenitit  der  «an- 
aalen  Momente  und  deren  individuelle  Beziebnng  auun 


*)  Tergleiche  hiermit  Crlsvs  L.  V.  cap.  S7,  Mor6A€ni,  de  sedil». 
etc.  «pi»«.  liKI.  $.  14.     Terf.    ^ 
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Nervenlebeoj  «ähera  sie  sick  in  eineiD  andern  wieder | 
welcher  bioaiohtlich  dei*  Yorbauun^  vnd  Heilung  beideir 
von  Wicbti/ekeit  ist  Wenn  es  nfimlirh  gelingti  die  an 
der  ortltcben  Stelle,  sei  es  dorch  die  beim  Starrkrampf 
einwirkenden  nrsüchlichen  Uomente,  oder  durch  daa 
Wuthgift^  krankhaft  veränderten  Nerven  entweder 
~durch  äqsserliche  Mittel  zu  entfernen,  oder  durch  inner-r 
liehe  Mittel  zum  Normalzustande  zurncksufähcen ,  oder 
wenn  es  geiingt^  die  Leitungsverbindung  zwischen  der 
ocal  afficirten  Stelle  und  dem  Central  -  Nervensystem 
zur  rechten  Zeit  aufzuheben,  so  ist  der  Kranke  gerettet« 
Doch  über  diesen  Punkt  weiter  anten  ein  Hehreres«  *) 

Folgende  Momente  sind  bei  der  Betrachtung  dieses 
Gegenstandes  als  von  besonderer  Wichtigkeit  hervor-^ 
znheben: 

IJ  Die  Verschiedenheil  der  Dauer  in  der  Infectien»^^ 
perioch-  In  der  That  ist  das  Wuthgift  das.^nzigc; 
Contaginm,  bei  dem  man  diese  Erscheinung  in  ^o  auf- 
fallender Gestalt  wahrzunehmen  Gelegenheit  und  schon 
diese  allein  ist  hinreichend,  um  jede  ErkUrung  von 
Entwickelung  der  Krankheit  durch  Eesorpiion  de^  Gif- 
tes zu  nichte  zu  machen;  denn  wäre  es  wohl  denkbar, 
dass  dieser  furchtbar  intensive  Stoff  mehrere  Monate 
in  den  Saften  des  Organismus  verweilen  sollte^  ohne 
eine  Wirkung  zu  äussern?  Oder  wollte  man,  alle 
neuem  physiologischen  Forschungen  und  alle  Erfahrung 
über  die  schnelle  Resorption  verschiedener  anderer 
Stoife  bei  Seite  setzen,  sogar  annehmen,  dieselbe  wurde 
erst  in  dieser  langen  Zeitperiode  bewerkstelligt?  Beide» 
trfigt  schon  in  sich  selbst  den  Widerspruch,  und  bedarf 
gar  keiner  Widerlegung.  Nur  dadurch  lässt  sich  dies^ 


*)  Es  ist  immer  gut^  wenn  man  die  Ersoheioiingen  älmllcher 
Kraiikheiteo  mit  einander  vergleicht^  und  ioh.  erinnere  in  dieser  Be- 
ziehung an  die  sogenannte  Aura  cpileptica^  und  an  die,  sehoa  von 
Alters  her  bekannte  Wahrnehmung;  dass  man  die  Anfülle  dadurdi 
abhalten  kann,  ,wenn  man  oberhalb  der  Stelle,  wo  die  Aura  ef  ile^ 
tica  beglsnt,  den  Theil  fest  euaammjNiachiiurft.    Veif • 
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Bracheinuog  j;enäj;end  erkläreD,  wenn  man  za  der  Aik- 
nahme  sich  versteht,  dass  das  Wuthgift  eine  gewisse 
Zeit  zu  seiner  Entwickelun^:  nnd  zur  pathischen  U\dä^ 
Wandlung  des  mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Nerven^ 
hetzes  bedarf,  eine  Zeit,  die  um  so  langer  oder  kfirzer 
wftbrt,  je  nachdem  der  Ort  der  Infection  durch  seinen 
mindern  oder  grössern  Nervenreichthum^  oder  durch  die 
Entfernung  oder  Nfihe  von  den  Centralorganen,  ferner 
die  mehr  oder  mindere  Reizbarkeit  der  inficirtea  ladr- 
vlduen  und  andere  causale  Momente  des  einen  oder 
airdbrn  bedingen. 

Was  die  MAROCHBTTi'sehe  Fabelei  anbelangt,  uo  deri^ 
beiUufig  zu  erwähnen^  so  verdient  sie  kaum  einer 'Be- 
achtung, da  eine  solche  Annahme  nicht  nur  durch  die 
Erfahrungen  Anderer  sich  als  unstatthaft  bewiesen  hat, 
dondernauch  jeder  pathologischen  Analogie  Hohn  spricht; 
denn  wie  wäre  es  denkbar,  dass  ein  so  furchtbares 
Contagium,  wie  das  Wuthgift,  durch  Resorption  ih  deir 
Körper  gelangend  und  denselben  durchwandernd,  wlcs^ 
derumals  Krankheitsproduct  unter  die  Zunge  abgelagert 
werde,  welches  ohne  vorausgehende  Entwicklung  einer 
allgemeinen  Krankheit  gar  nicht  gedacht  werden  kanrii 
ohne  im  geringsten  demgemässe  Reactionen  des  Orga-^ 
nismns  zu  veranlassen;  denn  die  geringfügigen  Symp- 
tome, welche  Marochetti  als  solche  auffährt,  aber  sonst 
von  Niemand  beobachtet  worden  sind,  kann  mau  fdglich 
auf  Rechnung  des  Genista- Absudes  setzen ,  weloliea 
er  maassweise  trinken  liess,  und  welches  nach  den  Er- 
fahrungen anderer  Aerzte  Stirnkopfschmerz,  Vomituri- 
tioneh,  Vomitus  und  febrile  Erscheinungen  hervorzn- 
bringen  vermag. 

8)  Die  eigenihümlichen  Erscheinungen  y  welche  vor 
dem  Ausbruche  der  Wuth  an  den  Bigswunden  wahrge- 
nommen werden.  Ist  nämlich  die  Bissstelle  noch  nicht 
vernarbt,  so  gewinnt  die  Wunde  ein  putrides  Ansehen, 
der  abgesonderte  Eiter  wird  ichorös  und  corrodirend^ 
und  aus  dem  Grunde  erheben  aicb  schwammige  Excres^ 
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cenzen;  oder  die  schon  jj^ehcilte,  oft  mit  einer  festen 
Narbe  bedeckte  Bissstelle  röthet  sich,  wird  bläulich  und 
brennend    heiss,   oft   mit    Blasen    bedeckt,  jäckt    nnd 
schmerzt  sehr,  bricht  unter  Geschwulst  und  Sehmerz 
der  llm^ebnnj^en  auf,  und  bildet  ein  putrides  Geschwür 
mit  auf j^eworfenen ,  schwammi$:en,  varikösen  Rändern, 
woraus  eine  stinkende,  mis8farbi|re,  schwärzliche  Jauche 
entleert  wird,  von  wo  aus  sich  hefti«^  stechende  und 
reissende  Schmerzen  längs  dem  Verlaufe  der  Nerven 
entwickeln.    Wenn  man  diesen  Punkt  einer  ji^enauera 
Beräcksichti/s:un^  wurdi|s:t,  so  wird  man  darin  ebenfalls 
einen  Beleg  für  meine  Ansicht  finden.   Es  ist  eine  auf- 
fallende,  aber   von  Vielen    gemachte  Wahrnehmung, 
dass  Personen,  welche  durch  das  Wuthcontagium  in«- 
ficirt  gewesen  sind,  während  der  ganzen  Zeit  der  In- 
fectionsperiode  sorglos  und  vergnügt  gelebt^  und  in  den 
Strudel  sinnlicher  Genüsse  sich  nach  ihrer  frühern  Ge» 
wohnheit  gestürzt  haben  ^  erst  einen  Tag  oder  etwas 
längere  Zeit  vor  dem  Wuthausbruche  eine  solche  ver- 
änderte Gemüthsstimmung  erlitten,   wie   man   sie   als 
Prodrome  dieser  Krankheit  bezeichnet,  womit  zu  gleicher 
Zeit  sich  heftige  Schmerzen  in  den  sich  entzündenden 
Wunden  unter  Begleitung  von  Fieberschauern  zeigten« 
Diese  Zeichen  deuten  den  Zeitpunkt  an,  wo  an  der 
örtlich   afficirten  Stelle   ein  solcher  Grad  krankhafter 
Veränderung  entstanden  ist,  dass  nunmehr  der  Total- 
Organismus    davon    ergriffen   wird,    in    Folge    dessen 
sich  die   allgemeinen   Reactionen   entwickeln.    Wollte 
man  Resorption  annehmen,  wie  sollte  dadurch  die,  an 
der   Bissstelle    sieh    zeigende    Metamorphose   erklärt 
werden  y  welche  vorhin  oft  lange  Zeitperioden  hindurch 
einen  Verlauf  wie  jede  einfache  Verletzung  nahm,  und 
müsste  nicht,  wenn  das  Contagium  sich  durch  Resorp- 
tion allgemein  im  Körper  verbreitet  hätte,  jede  andere 
accidentelle  Verletzung  ebenfalls  eine  solche  Umwand- 
lung erleiden?    Dies  findet  aber  niemals  Statt,  denn 
weder  bei  Menschep   noch  bei  Thiereo^   welclie   %vdx 


mufälKg  voriier  oder  wAhrend  der  ParoxysMü  vcrlcto- 
ten^  i9t  der^eifhen  jeniAls  wahr^enomniett  wories« 
'  3)  Als  eine  der  besten  prophylaktischen  MaassrefrelB, 
den  Aasbrach  der  Wotb  zu  verbaten,  wird  von 
erfahrensten  Aen&ten  die  Ewälirpalüm  und  das 
ietinren  der  Bisäumnden  ij^ebslten,  um  das  Contng^ii 
sa  zerstören  ^,  ein  Verfahren,  welches  selbst  daM 
noch  nach  vielen  bedeutenden  Aatorititen  Wahrnthmaai; 
sich  wirksam  bewiesen  hat,  wenn  die  Wanden  mdä 
schon,  ohne  voriier  behandelt  no  seyn,  gämaAUk 
schlössen  hatten  and  vernarbt  waren,  nnd  sich  4b 
eben  Füllen  so/a^ar  noch  hilfreich  bewies,  warn 
Symptome  sich  entwickelten,  welche  den  baldigen  Wutt^ 
ausbruch  befürchten  Hessen.  Es  sind  viele  derarfi|ps 
Fälle  von  aasj^ezeichneten  ond  wahrhaften  Müanera, 
wie  FoTHKRGiLL,  Percival,  Valentik,  Rvsv,  DaLABmaB, 
Blainb,  Hardbr  u.  A.  in  ihren  Schriften  veröffentficht 
worden,  so  dass  die  Sache  keinem  Zweifel  unterlieiff, 
und  ich  führe  von  den  vielen  nor  einen  der  interessan- 
testen, von  Härder  **)  mitgetheilten  Fall  hier  an :  Von 
einem,  der  Wath  verdftchti/g^en  flande  worden  an  dem* 
selben  Taf^e  ein  Mann  ond  ein  Knabe  von  14  Jabrmi 
i;ebissen,  von  denen  der  erstere  11  Wochen  nacMiM  4a 
die  Wasserscheu  verfiel,  «nd  aach  nach  weni|^en  Tagea 
daran  starb.  Jetzt  erst  schritt  man  bei  dem  KnabsB 
cur  Exstirpation  der  Bissnarbe ,  brannte  die  Steile  mit 
einem  umtobenden  Eisen  ond  hielt  sie  einige  WoehsB 
hindarch  in  Eiteraog.  Trotz  dem  stellten  sich  2  Monate 
nach  dieser  operativen  Behandlang  kei  dem  Pat«  die 
Vorboten  der  Hydrophobie  ein:  er  verlor 'seine  Heiter- 


*)  Diesem  stimmt  auch  Dr.  F^alowski  in  Warsoka«,  aaoh  seilisr 
SQjahrigen  reichen  Erfahrung  b«i;  eine  iSmonati.  B^hasdluag  4er  Wsa» 
wuode  hält  er  für  das  einzige  und  zuverlässigste  Präservativ  gegea 
die  Wuth.  •—    Schmidt's  Jahrb.  Mai  1838,  pg.  360.  —    6a. 

**)  Vermischte  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Heilkunde,  von 
einer  C^sellscbaft  prakt.  Aerzte  In  Petersburg.  182f.  Sammlang  I. 
»•iTOafa— Verf. 
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fceit  uod  fisstaftt)  vrurfle  Uass,  ängstlich,  lM>elM»t  em- 
pfindlich gegen  almosphArische  L4irt  uod  starken  LioiiU 
schein;    sein«   Nachtruhe    werde   von    schreckhaften, 
togstliebea  Trinmen  gestört,  und  der  Anblick  eines 
Hundes  versetzte  ihn  in  die  furchtbarste  Angst;  dasa 
gesellten  sich  Schwere   und   stechende  Schroersca  in 
dem  verletstea  Giiede,  Beschwerlichkeit  im  Schlingen, 
Absehen  vor  Flfesigkeiten  und  erschwertes  Athemholen* 
Die    bisher   natiSrli^b-  aassehende  Narbe  wurde   hart, 
bUmroth  aiigelaafen,  höchst  empfindlich,  und  diCi  durch 
den  Arm  siehenden  filchmerMn  nahmen  ihren  Ursprung 
vott  der  Bissstelle  ans*    Da  man  mit  Recht  vermutbetei 
dasa  diese  «ntsuadete  Stelle  die  Quelle  sei,  von  wels- 
cher  die  sammtUchea  Zufille  durch  Nervenconsensua 
berauieiten  würea,  wurde  eine  abermalige  E^cstirpation 
und  Ausbrennen  derselben   vorgenommen*    Der  Erfolg 
war  80  überraschend,  dass  wenige  Augenblicke  nach 
der  Operalioa  alle    bydrophebischen  Zufälle  günsUch 
versehwandea  und  der  Knabe  wie  umgewandelt  war) 
derselbe  Jasaette  au  gleicher  Zeit,  dass  e«:  sieb  unend«» 
lieb  wobl  fuMe  nad  die  scbmerj&hafte  Operation  ihm  bei 
Weitem  ertriglichergewesen  sei,  als4tie  furchtbar  beüog«* 
sligeadeo  EiaipflndungeB,  von  denen  er  vorher  bestänat 
wurde*   Da  indessen  eine  gutartige  Eiterung  der  Wunde 
nicht   au  Stande   kommen   wollte,   dieselbe   vielmehr 
eine  sehr  eopiöse,  röthliche  und  ichoröse  FIfissigkeil 
absonderte,  wobei  die  Secretionsfliehe  sehr  empfindlich 
blieb,  und  -auletzt  sogar  obengenannte  hydi^opbobisehe 
Zufälle  sieh  wiederum  an  zeigen  begannen,  so  fand»maa 
|im  lt.  Tage  der  Operation  bei  genauerer  Untersuchung 
eine,  vom  Grunde  des  Geschwürs  sich  erhebende,  blass-* 
röthliebe,  harte,  sehr  schmerzhafte  Excrescenz  von  der 
Grösse  und  der  Form  einer  Hasetnuss«  Auch  diese,  von 
Haudbe  gewiss  mit  grossem  Rechte  für  ein,  durch  das 
Wuthgift  erzeugtes,  anomales  Nervenproduct  gehal- 
ten^ wurde  nun  hinweggenommen    und  sogleieh  ver- 
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seh  wanden  alle  üblen  Znffille,  ami  der  Knabe  blieb  fii 
der  Fol^e  vollkommen  gesund. 

Ich  enthalte  mich  je/s:licher  Reflexionen  fiber  dieae 
ond  ahnliche  Thatsachen,  die  für  sich  selbst  sprechen^ 
und  als  vollgilti^e  Beweismittel  für  meine  Ansichten 
an.%usehen  sind. 

4)  Sind  von  einigen  Aerzten,  namentlich  von  Avtsk^ 
RiETH,  an  der  Bi^sstelle  deutlich  wahrnehmbare  Ent- 
Kütidun/D^en  ond  anderweitige  VerUndemn^en  einseiner 
Nervenzweij^e  entdeckt  worden,  was  in  Verbindan/|f 
mit  der  von  Härder  auf;2:efnndenen  Nervenexcreseens 
zu  der  Vermothun/s:  berechtigt,  dass  man  bei  genauer 
And  vorsichtiger  Untersuchung^  an  den  Leichen  Hydro- 
phobischer  vielleicht  ähnliche  Verändernn^n  wahrneh«« 
men  wird,  und  bisher  bei  der  Mehrzahl  der  Sectioneii 
die  Berücksichtigun/a:  der  entzündeten  Stellen  zu  sehr 
vernachlässiget  worden  ist. 

Jeder,  der  ohne  vorgefasste  Meinung  dies  hier  Ge- 
sagte a«ffasst  und  seinem  Urtheile  unterwirft,  wird  sich 
gewiss  mit  mir  zu  der  Annahme  eines  primitiven  örtii- 
eben  Uebels  bei  der  Hundswuth  bekennen  müssen^  und 
desshalb  ist  Schrön^s  Meinung  durchaus  unbegründet« 
und  basirt  sich  auf  ganz  falsche  Prämissen,  indem  er 
jede  örtliche  prophylaktische  Behandlung  als  nutzlos 
verwirft.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  er  im  vorkom-^ 
menden  Falle,  die  Erfahrungen  der  tüchtigsten  Männer 
bei  Seite  setzend,  die  örtliche  Behandlung  unterlassen 
w|rd,  weil  sie  seiner  vorgefassten  Idee  nicht  zusagt» 
Zwar  stehen  uns  einige  Mittel  zu  Gebote,  welche  selbst 
beim  Ausbruche  der  Krankheit,  innerlich  angewendet, 
sieh  als  nützlich  bewähren ,  und  dieselbe  zu  heilen  im 
Stande  sind;  sind  aber  hier,  wenn  wir  aufrichtig  seyn 
wollen,  unsere  Erfahrungen  nicht  noch  weit  onzoreicheti- 
der,  und  kennen  wir  diejenigen  Fälle  schon  genau^  wo 
das  eine  oder  andere  Mittel  sich  vorzugsweise  heilkräftig 
beweist?  und  müssen  wir  uns  nicht  mit  Recht  die  Frage 
aiifwerfen,  ob  es  nfcht  einzelne  individuelle  Fälle  giebt. 
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wo  keines  der,  bif^her  Als  specif.  dafte^en  |ter(ihmtmi 
Mittel  ausreicht?  Wenigstens  sprechen  manche  traariKe 
Erfolge  darür,  and  es  wtirde  jedenfalls  sehr  ^ewa^t  aeya, 
^en  Ausbruch  der  Krankheit  zu  erwarten  und  sodann 
ge/ten  dieselbe  Kit  operiren,  wenn  es  eiiii/{;ermaasseii 
in  unsere  Gewalt  j2:egebsn  J8t,  denselben  an  verhdten. 
Obf^leich  schon  obi^e  Ar/^iaente  deutlich  fdr  meine 
Ansieht  sprecben^  so  ist  es  jedenfalls  besser,  sieh  4areh 
ihatsAchliche  Versuche  Aber  diesen  OejS^enstand  noeli 
sieberere  Auskunft  ku  verschaffen,  als  in  slerileti  Dis-^ 
cussionen  nutalos  die  Zeit  ru  verluden,  und  da  fn 
BeKiehunjc:  auf  die  Hydrophobie  die yMö/^^lickkeU  vorliejBTt,  . 
aaf  diese  Weise  sicher  Rum  Zwecke  ssu  gelany^en,  so 
ist  es  mir  ein  Häthsel,  warum  bis  jetzt  keiner  von  den- 
Jenj/2:en)  in  deren  Hand  es  n^^f^hen  war,  sich  Ueber- 
zeuj(un;2:  zu  verschaffen,  davon  Gebrauch  g^emaeht  hat; 
orfer  fywg  es  hier  wie  nrit  dem  Ey  des  Catumbus^  dasa 
Niemand  bisher  darauf  verfallen  seyn  sollte?  Um  sieh 
nUmlW^h  pontiw  OewMheH  zu  verschaffen,  wie  die  Hy- 
drophobie durch  Entwickelunjf  eines  örtlichen  Uebel» 
bedinjft  wurde,  oder  ob  eine  wirkliche  Resorption  des 
Contajpioms  und  Aufnahme  desselben  in  die  Säftemasae 
Statt  fi^ndC;  mOsste  man,  Ähnlich,  wie  ich  es  bei  den 
Schaafpocken  unternommen  habe,  eine  Anzahl  von  Impf^ 
versuchen  an  solchen  Theilen  der  Thiere  (a.  B.  den 
Ohren  oder  dem  Schwänze)  machen,  welche  man  nach 
fi;eschehener  Infection  durch  das  Messer  entfernen 
könnte;  und  Wenn  dies  etwaSTafpe  nach  der  Impfung 
gesch&he,  und  es  entwickelte  sich  bei  keinem  Thlar 
die  Wnth,  so  wAre  ea  bis  »mr  Evidenz  klar,  daaa  von 
einer  Entwickelung  der  Krankheit  durch  Resorption 
überall  nicht  die  Rede  seyn  könnte,  und  die  Meinunga- 
verschiedenbeit  Aber  diesen  Ge/?enstand  wire  mit  eineti 
Mal  Hütgekohen.  HAtte  Prof*  Hbatwio,  dem  wir  we|;cii 
«einer  anderweitif^en  Versuche  schon  vielen  Dank  «chal- 
dif  sind,  da  aie  ans  Aber  den  Verlauf  der  Krankheit  ottdl 
die  Natnr  dea  ContajthMia  aMmehen  iateret sAAtem  IbM^ 
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achlasfl  gegeben  haben,  dieselben  aach  bierSber  aaa- 
gedebnty  so  würde  er  sich  jedenfalls  noch  eio  weit 
grösseres  Verdienst  erworben  haben. 

Um  noch  Einiges  über  die  Nalur  des  WulheantO' 
giums  zu  sagen,  da  diess  nicht  ganz  ohne  Interesse 
seyn  dürfte,  so  hat  man  durch  Versuche  aosgemittelt, 
dass    dasselbe   durch  verschiedene  Einflösse   gäoslich 
seine  Wirksamkeit  verliert.    Vorzüglich  an  dem  Spei- 
chel haftend,  doch  auch  in  anderen  flüssigen  Bestand- 
theilen  des  Thierkörpers  sich  vorfindend,  behalt  es  noch 
nach  dem  Tode  der  Tbiere  so  lange  seine  Wirksamkeit, 
als  die  Cadaver  noch  warm  sind.    Sind  aber  dieselben 
schon  erkaltet,  so  scheint  dadurch^ die  Infectionskraft 
schon  verloren  gegangen  zu  seyn;  wenigstens  sprechen 
viele  Versuche  dafür,  denen  zufolge  Impfungen  j^esan- 
der  Hunde  mit  erkaltetem  Geifer  bei  keinem  den  Aus- 
bruch der  Krankheit  zur  Folge  hatten  (Guaüd)«    Anf 
leden  Fall  wird  das  Contagiom  durch  Einwirkung  der 
Atmosphäre  wahrend  eines  Zeitraums  von  lU— 14  Tagen 
vollkommen   zerstört.    Hiernach   kann  man  ermessen, 
was  von  solchen  Fabeleien  zu  halten  sei,  denen  zafblge 
ein  Kleidungsstück,  Messer  oder  anderer  Gegenstand, 
mit  Wulhcontagium  beschmutzt,  noch  nach  langer  Z^it 
eine  Infectioa  habe  hervorbringen  sollen«    Hohe  Tem- 
peratur (60  Gr.  Reaumur),  Chlordümpfe,  Mineralsänreu, 
zerstören    sogleich    das   Contagium.     Auf   unverletzte 
Schleimhäute,  z.  U.  des  Maules^  Schlundes  oder  des 
Magens    und    Darmkanals,    übt    das    Wuthcontagium 
keine  Einwirkung,  welches  am  deutlichsten  durch  eine 
Menge    Versuche    bewiesen   ist,    wo   man    gesunden 
Hunden    theils    den  frischen   Geifer,    theils  das   Blnt 
von  wuthkranken  Hunden    innerlich   beigebracht    hat, 
ohne  dass  ein  einziger  daran  erkrankte  (Bbuce,  Harrks, 
Hertwio).  Desshalb  kann  auch  die  Milch  von  wuthkran- 
ken Kühen  ohne  Nachtheil  genossen  werden,  wenn  nicht 
andere  Rücksichten  den  Gebrauch  zu  untersagen  ge- 
hleteüj  und  der  Thatsacben  liegen  viele  vor,  nach  denen 
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uicht  nur  diese,  sondern  aach  das  Fleisch  von  evident 
wuthkranken  Thieren  ohne  Nachtheü  ge|fessen  worden 
ist  (Königsdörfer,  Rust,  Spinola). —  Aehnliehe  Be- 
wandtniss  hat  es  auch  mit  dem  Contagiam  des  Rotzes 
und  anderen  ansteckenden  Krankbeilen,  dass  sie,  den 
Thieren  in  das  JMaul  und  den  Magen  gebracht,  darchaos 
keine  Krankheitsentwickelong  zur  Folge  haben* 

Hieraus  und  aus  Aehnüchem  kann  man  a  priori  ab- 
nehmen,  dass  die  sogenannte  Isopathie  geradezu  eine 
Chimäre  ist,  da  sie,  auf  einer  crassen,  einseitigen  Idee 
basirt,  gänzlich  die  Natur  und  Wirkung  der  verschie- 
denen Contagien  nnberticksichtigt  lässt,  und  desshalb 
auch  nichts  weiter  effectuirt  hat,  als  die  Homöopathie, 
als  deren  Zweig  sie  sich  aufwerfen  wollte,  bei  den 
Gegnern  in  ein  lächerliches  Licht  zu  stellen,  und  bei 
einigen  Enthusiasten  ein  Strohfeuer  anzuzünden.  — 
Wenn  schon  durch  solcherlei  Momente,  wie  oben  ge- 
zeigt worden  ist,  ein  Contagium  seine  Kraft  zu  verlie- 
ren im  Stande  und  äberhaupt  nicht  tächtig  ist,  auf  die 
unverletzte  Schleimhaut  der  Mnndhöle,  des  Schlundes 
und  Magens  seine  Kraft  auszuäben,  so  lasst  sich  mit 
Gewissheit  annehmen,  dass  durch  das  stundenlange 
Verreiben  und  spätere  Auflösen  in  Weingeist  der  le- 
bensfähige Keim  desselben  vernichtet  werden  moss, 
und  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  wäre,  was  man 
fast  als  erwiesen  annehmen  kann,  so  kann  es  doch,  in 
den  Mnnd  gebracht,  gewiss  kein^  Wirkung  hervor- 
bringen, wenn  selbst  die  frischen,  durch  keine  solche 
Verarbeitung  zerstörten  Contagien  dies  nicht  vermögen» 
Es  kann  nämlich  bei  solcher  Agitation  hier  nicht  die  Rede 
seyn  von  Entwicklung  einer  Arzneikraft,  wie  dies  wohl 
bei  rohen  Arzneistoffen  der  Fall  ist,  wo  der  Satz:  „Cor- 
pora non  agunt  nisi  soluta^^  seine  Anwendung  findet  |  denn 
die  Contagien,  als  lebensfähige  Keime,  sind  immer  da  am 
kräftigsten,  wo  sie  an  ihre  natürliche  Vehikel  ge- 
bunden erscheinen;  und  eine  jede  Procedur,  wie  man  sie 
bei  Bereitung  der  kom.  Arzneien  vornimmt^  mas«  dal^tx 
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veiaiebtend  aaf  die  Kraft  der  ConU/s^ien  einwirken,  indeiii 
•nach  dem  Erfahrun^ssatze,  dass  die  atmosphärische 
I#ltft  duroh  ihre  Einw  irkiwg  binnen  kürzerer  oder  länge- 
rer Zieii  «cboo  eine  Zerstörung  vieler  Conta^iea  be- 
dingt, diese  durch  anhaltendes  Reiben  mit  Milchzucker 
noch  befördert  werden  muss,  und  auch  in  verstöpseiten 
Gläsern  verwahrt,  überall  in  den  Zwischenräomen  at- 
mosphärische Luft  zugeieren  ist.  Man  sieht  dies  auch 
ikutlich  bei  dem  Vaccinestoff»  der,  wenn  er  auch  her- 
metisch zwischen  zwei  Glasplatten  verschlossen  ist, 
deeh  nach  dem  Verlaafe  einiger  Zeit  ganz  wirkungslos 
wird.  Nach  weit;  mehr  moss  der  Weingeist  wegen 
seiner  'eigenthümlichen  Beziehung  zu  lebensfähigen  Kei- 
Ollen  die  Bedingung  dazu  hergeben« 

Vielleicht  ist  von  aUen  bisher  in  Gebrauchjgezogenen 
isopaihischen  Mitteln  nur  ein  einziges ,   über  welches 
man  nicht  unbedingt  das  Verdammungs-Urthejl  sprechen 
kaan,  und  dies  ist  das  Anihracin,    Erwägt  man  aber 
4ie    Natur    und    Wirkung    des    Anthrax -Contagiiuns, 
Im  Vergleiche  gegen  andere,  so  sieht  man  aachi  dass 
in  di^er  Hinsicht  ganz  andere  Verbältnisse  obwalten, 
denn  dieses  Contagium  hat  ein  so  intensives  Ansteii- 
kungsvermögen  (aber  auch  nur  ia  gewissen  Epizootien3, 
dass  es  nicht  nur  auf  verwundete  Hautstellen,  sondern 
mich,  auf  die  unverletzte  Haut  oder  in  den  Magen  der 
Menschen  und  Tbiere  gebracht,  die  Krankheit  hervor- 
zarufen  im  Stande^ ist;  ja  es  sind  sogar  unzweideutige 
Beispiele  vorhanden,  wo  der  Ausbruch  der  Krankheit 
•ach  dem  Genüsse  des  gekochten  Fleisches  bei  Men- 
schen uad  Tbiere«  erfolgte,   und  selbst  in  einzelnen 
Fällen  das  Gerhen  der  Häute  nicht  im  Stande  war,  das 
Centagium  zn  zerstören.    Wenn  demnach,   entgegen- 
gesetzt den  Eigenschaften  aller  übrigen  Contagien,  das 
Miizhrandgift  weder  durch  Siedehitze,  noch  durch  das, 
langte  Zeit    unter  dem  Einflüsse  der  atmosphänscben 
Luft  iStatt  habende  Verweilen,  md  selbst  nicht  durch 
ihm  Eünwirkäcm  ehemischer  AgentiiM  (wie  beim  Gerben) 


zerstör!  wint,  so  Mfssl  sieh  auch  Annehmen,  dM  das- 
selbe nicht  dorchs  VerreifH  n  nnd  ferneres  Auflösen  in 
Wein^erst  decompohirt  ivird>  und,  so  znbereitet^  änch 
seine  Wirkung  auf  die  unverletzte  MaulschleimFbant  dier 
Thiere  entfalten  kann     Jedehfafls  steht  das  Anthrax-' 
Conta<^ium   in  dieser  Ei^enthüiniichkeit  isolirt  da,  ootf 
reihet    sich   in  seiner   Wirkung^    mehr  den   thieriseheo 
Giften  (8ehlan$:en-,  Bienengift  etc.)  an,  zwischen  denen 
und  den  übrigen  Contagien  es  ein  MitteFglied  ausza« 
machen  seheint,   indem  es  fast  augenbKckKch ,  gleich 
ihnen,  mit  einem  ertödtenden  Entzändungsreize  auf  d)^' 
Theile,  mit  denen  es  in  Berührunje:  kommt,  einwirkt:,^ 
und  daher  Einwirkung  nnd  örtliche  R'eactionen  fast  tiif-' 
mittelbar   auf   einander   folgen.  —    Dii^s  beilfiutfg    fffr 
diejenigen  zur  Belehrung,  welche  der  Isopathie  d^sj/- 
halb  ihre  Dignitat  nicht  absprechen  wollen,   weil  mair' 
von    der  Anwendung  des  Anthracin  ansiserord^ntliche' 
Erfolge  wahrgenommen  haben  wilK    Trotz  dem  abef, 
dass  ieh  diesem  Mittel  eine  mögliche  Wirkung  zujj^e- 
stehe,  so  ist  noch  nicht  erwiesen,  ob  es,  g^g^^  den 
Milzbrand  angewendet,  wrrklich  das  Ansserorden1h>Ai^' 
leistet^  was  man  ihm  nachsagt ;  wenigstens  bin  fch  ehi-- " 
mal  ein  solcher  Skeptiker,  und  leider  haben  mitfh  man- 
nigfache Täuschungen  dazu  gemacht,  ich  werdb  dkhrer 
nicht  eher  davon  überzeugt  werden,    bis  mir  sfchere 
Naichrichten  darüber  von   erfahrenen  Thierärzten  zu- 
kommen, oder  ich  selbst  eine  hinlängliche  Anzahl  darauf 
bezüglicher  Versuche  gemacht  habe. 

Auch  bei  der  Infection  durch  Mihebrandcontagium  an 
äussere  Theile  (nicht  durch  Fleischgenuss  veranlasst) 
ist  das  Uebel  anfangs  örtlich,  und  man  hat  den  Aus- 
bruch des  Allgemeinleidens  sehr  oft  und  glücklich  durch 
Scarificiren  und  Cauterisiren  abgewendet,  und  ich  könnte 
Aehnliches  von  anderen  Contagien  anführen  and  mit 
Beispielen  belegen,  wenn  mir  das  hier  Gesagte  nicht 
schon  genügend  erschien. 

Nach    analogischen    Folgerungen    kann    masi  Mi.tSs. 
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scbliesseD)  dass  selbst  diejeDifen  ansteckenden  Krank- 
heiten, welche  ein  flQchtij;e8  Contagium  entwickeln, 
zuerst  örth'ch .  einwirken  und  örtliche  Reactionen  ver- 
anlassen, bevor  ein  Allg^emeinleiden  sich  entwickelt, 
wenn  es  sich  aach  hier  nicht  mit  solcher  Evidena 
nachweisen  lässt.  Hier  scheinen  nämlich  mehr  die  in- 
neren Schleimhäate ,  wie  die  der  Bronchien  nnd  dea 
Traktes  des  Verdaaungskanales,  primitiv  von  der  In-» 
fectiop  befallen  zu  werden ,  and  erst  im  weitern  Ver- 
laufe scheint  durch  das  Heilbestreben  der  Natur  die 
Krankheit  consensuell  auf  die  äussere  Haut  als  ein  Or- 
gan von  niederer  Dignität  abgelagert  zu  werden, 
wessbalb  auch  immer  einer  Eruption  auf  letzterer  all- 
gemeine Reactionsphänomene  vorangehen.  Für  diese 
Ansicht  spricht  die,  unter  gewissen  Bedingungen  wahr- 
zunehmende, längere  Infectionsperiode,  wovon  Schrön 
selbst  CHygea  IX.  pg.  518)  ein  interessantes  Beispiel 
anfuhrt,  wie  auch  die  Eigenthnmiichkeit  mancher  eon- 
tagiösen  Krankheiten  (^Variola ^  läcartatina  etc.J^  all- 
mählig  ihren  Decursus  von  den  oberen  Körpertheilen 
nach  den  unteren  zu  machen,  eine  Andeutung  dazu  za 
geben  scheint* 

C»  Endlich  kann  man  dem  Begriff  örtlich  noch  die 
relativ  örtlichen  Krankheiten  subsumiren,  und  hierunter 
möchte  ich  solche,  an  äusseren  Theilen  des  Körpers 
in  Erscheinung  tretende  Abnormitäten  verstanden  wis- 
sen, die  nur  als  Reflex  oder  Symptome  allgemeiner  pa-* 
thischer  Affectionen  betrachtet  werden  können.  Hieher 
gehören  die  mannigfaltigen  Griippen  von  Hautkrank- 
heiten, welche  ihren  Ursprung  in  gewissen  dyskrasi« 
sehen  Verstimmungen  des  Organismus  haben,  die  ver- 
schiedenen Formen  von  Geschwüren,  wie  auch  andere 
mannigfache  anomale  Afterproductioneo,  die  auf  ähnlichen 
Ursachen  basirt  sind.  Will  man  den  Begriff  noch  weiter 
ausdehnen,  so  kann  man  auch  eine  grosse  Anzahl  in- 
nerer Krankheiten  hieher  rechnen,  bei  denen  ebenfalls 
d6r  Gesammtorganismus  ergriffen  ist ,  aber  der  Focut 
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des  Leidens,  weDD  man  sich  so  aasdräcken  darf^  ia 
irgend  einem  Organe  seinen  Sitz  hat,  von  wo  aus  die 
Reactionen  der  übrigen  Organe  und  Systeme  auf  dem 
consensuellen  oder  antagonistischen  Wege  Statt  finden, 
je  in  welcher  Beziehung  sie  zu  dem  primitiv  leidendea 
Organe  stehen.  Dies  findet  bei  allen  Entzündungen, 
Desorganisationen  etc.  der  einzelnen  Organen  Statt,  und 
bedarf  keiner  weitern  Erklärung. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Art  und  Weise,  wie  nach 
Scurön's  Meinung  die  Vergiftung  oder  Arznei  Wirkung 
geschieht,  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen. 

Wenn  ich  auch  willig  zugebe,  dass  die  Wirkung  der 
Arzneimittel  oder  Gifte,  was  hier  einerlei  ist,  in  vielen 
Fällen  durch  Resorption  und  xiufnahme  in  die  Blutcir- 
culation  vermüiell  werde;  so  ist, es  doch  nicht  positiv 
noth wendig,  dass  zur  Entfaltung  von  Arznei wii  kurigen 
eine  Aufnahme  der  Substanzen  in  die  allgemeine  Säfte- 
masse Statt  finden  muss,  und  man  sieht  Erscheinungen; 
dieser  Art,    wo    von  vorhergehender    Resorption    gar 
nicht  die  Rede  seyn  kann,  wenn  nämlich  die  Substanzen, 
unmittelbar  in  Contact  mit  nervenreichen  Organen  ge<- 
bracht,  sofortige  Reactionen  bewirken.   Ist  es  auch  nach 
unseren,  bisher  noch  unvollkommenen,  physiologischen. 
Begriffen  schwer,  ja  fast  unmöglich,  eine  genaue  Re- 
lation über  die  Vorgänge,  welche   bei  den  Wirkungen 
der  Arzneien  Statt  finden,  zu  geben,  so  wird  uns  doch 
aus  den  verschiedenen  Versuchen  und  Beobachtungen  so 
viel  klar,  dass  jede  derartige  Wirkung  das  Product  einer 
eigenthüralichen  Lcbensaction  des  Nervensystems  sei^ 
wo  die  Aufnahme  xon  den  peripherischen*  Nerven  aus- 
gehe.   Durch  die  Circulation  kann  allerdings  die  Wir« 
kung  vermittelt  werden,  indem  die  darin  aufgenommenen 
Stoffe  auf  diese  Weise  zu  den  Punkten  geleitet  werden, 
wo  die  peripherischen  fungirenden  Nerven  die  Eindrücke 
aufnehmen  und  zum  Centralnervensystem  fortleiten.;  aber 
auch  ohne  eine  solche  Vermittlung   kftnn  eine  solche 
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IfKfkxMg  i^edacbt  ijverden,  und  indet  aaeh  in  der  Tbat 
Statt. 

Was  aavdrderst  jene,  von  Schron  herbei^^eEa^zrenen 
Tbatsachen  anbetrifft,  welche  beweisen  sollen,  dass  dfe 
Arsneiwirkung  nicht  durch  Nervenleitan^  Statt  fin<ie, 
so  sind  sie  in  dieser  Beziehanji:  von  keiner  Di^mfit, 
indem  die  Haupterfordernisse,  wodurch  überall  nar  eine 
Nervenleitung  mö«;lich  ist,  hier  aufgehoben  sind.  Denn 
dass  ein  durchschnittener  Nerve,  in  Hlausdore  getaueltt, 
keine  allgemeine  Wirkungen  hervorbringen  kann,  liegt 
klar  zu  Tage,  da  durcb  das  Durchschneiden  and  Ab^ 
trennen  von  seinen  Umgebungen  die  Function  der  Ner- 
ven aufgehoben  wird,  und  ferner  nach  physiologisehen 
Versuchen  die  Nervenstränge  eher  zur  Forlleitnng 
aFs  zur  Aufnahme  eines  Reizes  dienen.  Eben  so  wenig 
gilt  der  Beweis  von  der  Unwirksamkeit  der  Gifte,  wenn 
eine  Application  derselben  auf  das  entblöste  Kdcken« 
mark  oder  Gehirn  Statt  findet,  denn  die  Centralorgane 
des  Nervensystems  sind  weniger  geschaffen,  Reize  »» 
percipiren,  als  die  perdpirten  Reize  zum  Bewusstseyn 
zu.  bringen,  und  demgemässe  Reactionen  zu  veranlassen. 
Man  sieht  ja  auch  bei  anderen  Verhältnissen  deullieh 
aas  mehrfachen  Thatsachen,  wie  wenige  Empfindlichkeil^ 
selbst  gegen  mechanische  Eingriffe  den  Centralorganen 
des  Nervensystems,  namentlich  den  obern  Schichten 
des  Gehirns,  eigen  ist,  wenn  man,  z.  B.  bei  tiefer  ge-* 
henden  Kopfverletzudgen  oder  sogenannten  Hirnvor^ 
fSllen,  bedeutende  Quantitäten  der  Substanz  abträgt, 
ahne  dass  die  Kranken  dabei  sonderlich  etwas  empfin-^ 
den,  und  noch  deutljcher  wird  dies  bei  Versuchen,  wie 
ich  sie  mehrmals  angestellt  habe,  indem  ich  bei  ge- 
sunden Thieren  durch  Trepanation  einen  Theil  de» 
Gehirns  blos  legte,  die  Hirnhäute  mittelst  einer  Scheere 
entfernte,  und  mit  einem  scharfen  Messer  geringe  Quan- 
titäten der  grauen  Hirnsinbstanz  wegnahm,  ohne  das9 
sie  anscheinend  Schmerz  dabei  empfaoden,  auch  die 
Wunde,   oberflächlich    zugeheftet,   zuheilte,   unif  sieli 
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8p£terhiB  keikie  Verändcrang^  de»  Befindens  kand  ghb^ 
ein  Versuch,  den  nachzumachen  und  die  Wahrheit  meiner 
Aussage  zu  erproben,  in  eines  Jeden  Gewalt  steht 
Man  sieht  auch,  dass  eine  Störung  in  der  Hirnfunction 
mehr  durch  allgemeinen  Druck  wie  durch  Verletzung 
(wenigstens  der  oberen  Tin^ile)  herbeigefährt  wird, 
denn  weit  öfterer  gewahrt  man  einen  ungünstigen  Ans* 
gang  bei  Kopfverletzungen  ^n  ^ wenn  dieselben  durch 
stumpfe  Instramente  geschehen,  in  Folge  dessen  sich 
Stückchen  von  der  lamina  vitrea  des  Sch&dels  ab- 
trennten, und  durch  ihren  Reiz  auf  die  Hirnhäute  ein 
Extravasat  bildeten,  wie  bei  Verletzungen  mit  scharfen 
Instrumenten)  wenn  auch  dieselben  in  die  Substanz  des 
Gehirns  eindrangen,  eine  Beobachtung,  welche  von  allen 
erfahrenen  Chirurgen  gemacht  ist^ 

Dass  nicht  überall  zur  Wirkung  einer  Arzneisubstanz, 
eines  Giftes  oder  Contagiums  der  Uebergang  derselben 
in  die  aligemeine  Saftemasse  noth wendig  sei;  glaube 
ich  schon  theilweise  bei  der  Betrachtung  der  Contagien 
dargethan  zu  haben,  und  will  nun  noch^  hier  einige 
darauf  bezügliche  Beispiele  anfuhren.  Eiriem  Jeden  sind' 
vielleicht  die  Versuche  bekannt,  dass  bei  kleinen  Vö- 
geln, wenn  sie  mit  ihrem  Kopfe  über  ein  Fläschchen 
mit  concentrirter  JBIausäure  so  gehalten  werden,  so  däss' 
sie  darüber  athmen  müssen,  momentan  sich  die  Wir- 
kungen einstellen  und  sie  alsobald  unter  Convulsioneh 
sterben.  Wie  kann  denn  hier  von  Resorption  die  Red^ 
seyn,  indem  Application  und  Wirkung  fast  isoehron.  sind? 
Eben  so  ist  es  bekannt,  dass  Personen,  welche  eine  ge- 
wisse Idiosynkrasie  gegen  Moschus  haben,  wenn  sie  eine, 
nur  eine  kurze  Zeit  mit  dem  Gerüche  ^eschw/lngerte  At- 
mosphäre cinathmen,  von  Schwindelanfäilen,  drückenden, 
betäubenden  Kopfiichmerzen,  Uebelkeit  etc.  befallen  wer- 
den, und  wer  wollte  in  diesen  Erscheinungen  eine^ 
durch  Resorption  vermittelte  Wirkung  wahrnehmen,  da 
ein  Minimum  dieser  Substanz,  die  sich  nicht  einmal  zu 
verflüchtigen   fähig   ist   und  nach    tagelangem  Lie^efL 
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auch  nicht  im  Mindesten  an  Gewicht  verliert  ^  vieles 
Hunderten  Cubiiifuss  Luft  seinen  ei^enthnmlicben  inten- 
siven Geruch  mitzntheilen  im  Stande  ist?  Vermögen 
doch,  wie  unzweideutige  Beispiele  lehren,  einige  Atome 
PeststofT,  an  Kleidungsstücken  adhärirend,  über  Meeres- 
strecken hinaus  diese  furchtbare  Krankheit  nach  ent« 
fernten  Gegenden  hin  zu  verpSanzen^  und  wer  könnte 
hier  eine  Resorption  in  Anregung  bringen?  Ebenso 
wird  derjenige,  welcher  mit  tödlichen  Gasarten  an  le- 
benden Thieren  zu  experimentiren,  und  die  momentanen 
Wirkungen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  bat, 
ohne  Weiteres  von  einer  statthabenden  Resorption  ab* 
atrahi'ren. 

Noch  deutlicher  stellt  sich  dies  bei  localen  Wirkungen 
heraus,  und  wenn  eines  Theils  die  wunderbare  Ein- 
richtung des  Organismus  darin  sich  ausspricht,  daas 
alle  Theilorgane,  Organe  und  Systeme,  zu  inniger 
Einheit  verbunden,  sammtlich  zu  einem  bestimmten 
Zweck  ihre  Functionen  ausüben,  so  erscheint  sie  andern 
Theils  fast  noch  wunderbarer  durch  die  Wahrnehmung, 
das^  den  einzelnen  Theilen  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
schon  die  Fähigkeit  gegeben  ist,  ihre  Integrität  zu  be- 
wahren, und  auf  einwirkende  schädliche  Potenzen  zu  re^ 
agiren,  und  dass  erst  dann  die  übrigen  Organe  consensaeli 
oder  antagonistisch  zu  Reactionen  veranlasst  werden, 
wenn  die  Reactionsfähigkeit  der  betroffenen  Theile  mit 
dem  einwirkenden  Reize  in  keinem  Verhältnisse  steht« 

Schon  physiologisch  sind  uns  Verhältnisse  von  localer 
Wirkung  angedeutet,  und  wenn  man  die  Sinnesfunctio- 
nen  einer  genauen  Betrachtung  würdigt,  so  sieht  man 
deutlich^  dass  die  Art  und  Weise  derselben  reine,  von 
äusseren  Einflüssen  her  vorgebrachte  Wirkongen  genannt 
w^erden  müssen,  indem  alle  Bedingungen,  welche  einer 
Wirkung  zukommen,  sich  hier  ^vereinigen;  denn  es 
stehen  sich  hier  Reiz  und  Receptivität,  Einwirkung  and 
Reaction  polarisch  entgegen.  Die  Natur  hat  zur  Sicher«» 
beitsteflung  gegen  Gefahren  an  gewissen  Theilen  des 
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Organismus  eioe  /a;rössere  Men^e  peripherischer  Nerven 
eoncentrirt  und  mit  eigentbämlicben  Organen  in  Ver- 
bindung gesetzt,  um  somit  die  leisesten  Reize,  welche 
von  der  Anssenwelt  influiren,  zu  percipiren  und  gleich- 
sam zu  prüfen,  und  auf  diese  Weise  sehen  wir  am 
klarsten  Wirkungen  hervorgehen,  welche  aus  dem  un- 
mittelbaren Contakt  des  Reizes  mit  den  peripherischen 
Nerven  entspringen;  denn  wie  anders  kann  man  den 
Vorgang  benennen,  wenn  eine  Speise  oder  eine  Arznei 
Substanz,  mit^den  Zungennerven  in  Contakt  gebracht, 
so  eigenthümliche  Einwirkungen  auf  dieselben  ausübt, 
dass  die,  durch  den  Geschmackssinn  hiednrch  wahr- 
nehmbaren Eigenthümlichkeiten  derselben  zum  Bewusst- 
seyn  gebracht  werden?  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es 
mit  den  übrigen  Sinnesfunctionen« 

Was  hier  uns  durch  die  normalen  Verhältnisse  an- 
gedeutet wird,  finden  wir  auch  in  anderen  Beziehungen 
wiederum  bestätigt,  und  wir  sehen  deutlich  an  manchen 
Theilen  sich  Wirkungen  gestalten,  welche  bei  Anwen* 
düng  von  Giften  oder  Arzneimitteln  durch  unmittelbaren 
Nervencontakt  hervorgehen,  ohne  dass  die  Resorption 
hier  als  Vermittlerin  angesehen  :^erden  dürfte«  So  ver- 
mögen z«  B«  manche  Stoffe,  in  Pulver-  oder  Gasform, 
einen  heftigen  Reiz  auf  die  nervenreichen  Schleimhäute 
der  Nase  oder  des  Larynx  auszuüben  und  heftiges 
Niesen  und  Husten  zu  erregen»  So  spricht  sich  bei  der 
Einverleibung  vieler  Arzneien  in  den  Magen,  abgesehen 
von.  ihrer  specifischen  Beziehung,  eine  eigenthümliche 
Localwirkung  aus,  indem  sich  Vomituritionen  und  Vo- 
mitus  darauf  einstellen,  die  nicht  zu  den  wesentlichsten 
Erscheinungen  gerechnet  werden  müssen,  indem  sie  auf 
einem  andern  Wege  in  den  Organismus  gebracht,  der- 
gleichen nicht  hervorzubringen  vermögen.  Dies  sieht 
man  am  deutlichsten  bei  Versuchen  an  Hunden^  bei 
denen  die  überwiegende  Mehrzahl  von  stark  wirkenden  , 
Arzneien^  in  ziemlicher  Quantität  in  den  Magen  ge- 
bracht, immer  eine  Localwirkung  desselben  veranlasseny 


in  Folgte  AesMn  die  Thiere  sieh  heftif  erbreeh^ii,  miif 
Merauf  in  vielen  Fällen  keine  besondere  ull^enieiiie 
Beschwerde  erleiden,  wesshalb  msn  bei  loxicolojffsclieii 
Versuchen  auch  immer  ^enöUii^t  ist,  den  Schlfintl  xa 
unterbinden* 

Auch  die  iSchnelli^keit,  wekhe  ScunöN  anKunehinen 
gewilli/n^eti  ist  in  Beziehung  auf  die  Verbreitung  <ler 
Arzneien,  bedarf  wohl  einiger  Modificationen,  ond- 
manct^e  Erscheinungen,  welche  neuere  Physiologen  her*- 
vergehoben  haben,  wie  die  Endosmuse  und  Exosmose, 
gestalten  sich  im  lebenden,  durch  höhere  Gesetze  ge- 
leiteten Organismus  ganz  anders,  wie  bei  Experimenten 
an  todten  animalischen  Gebilden^  wesshalb  man  nur  mit 
grosser  Vorsicht  davon  Anwendung  machen  kann  otid 
darf«  80  ist  daher  auch  jenes  MüLLER^sche,  von  ScfliiO!r 
herbeigezogene  Experiment  mit  der  Froschblase  von 
wenig  Beweiskraft^  denn  jenes  todte  Hautsegment  ist 
himmelweit  verschieden  von  der,  im  lebenden  Orga- 
nismus fungirenden  Harnblase,  und  wenn  man  eine 
Exosmose  in  solcher  Anlehnung  annehmen  Wollte, 
warum  sehen  wir  eine  ähnKche  Erscheinung  nicht  bei 
der,  durch  Harn  wegen  Krampf  oder  einer  meeiianischeti 
Verschliessung  der  Harnröhre  ausgedehnten  Harnblase, 
die  nicht  sehen  wegen  Uebcrfüllnng  nach  Berichten 
von  Beobachtern  geplatzt  ist?  und  sieht  man  nicht  fer« 
ner,  dass  bei  der  Gallenblase,  wie  auch  bei  allen  Aus- 
fuhrungsgängen  von  Secretionsorganen ,  im  normalen 
Zustande  das  Contentum  strenge  in  seinen  bestimmten 
Grenzen  bleibt,  ohne  durch  Exosmose  in  die  Nachbar- 
gebilde öberzugbhen? —  Was  die  bisherige  Erklärun/f 
des  Schweisses  durch  Exosmose  anbetrifft,  so  hat  sich 
diese  Erklarungsweise  als  falsch  erwiesen,  denn  der 
8ch weiss  wird  in  eigcnthömlichen^  mit  Ausfühmngs« 
gfingen  versehenen  Dräschen  abgesondert,  wie  der  ge- 
niale und  fleissige  Professor  Gurlt  neuerlichst  deutlich 
nachgewiesen  hat*  So  dürfen  wir  uns  von  einzelnen 
Erscheinungen  niemals  zu  sehr  bestimmen  lassen,  denn 


neuere  EliUteckui^^cn  verändern  ort  ansern  Standpnnkt 
60  sehr,  das«  iwir  das  Frühere  oft  nicht  wieder  er- 
kennen. ^) 

Dass  durch  Nervencontakt  zunächst  Jede  Arzneiwfr- 
kuiig  geschieht,  ^eht  noch  ins  Besondere  aus  den  Arz- 
nei versuchen  an  Wiederkäuern  hervor,  wie  denn  äber- 
haupt  eine  vergleichende  Phartnakodynaraik  zum  rech- 
ten Gedeihen  dieser  Disciplin  erst  beitragen  wird.  Wenn 
man,  was  wilikührlich  in  eines  Jeden  Gewalt  steht,  ttie 
Arzneien  in  den  oervenreichen  Labma/g^en  ;2;elang1^n 
Msst,  so  siebt  nan  die  Wirkungen  von  Arzneimitteln 
sich  schnell  und  in  grosser  Ausdehnung  entfalten,  wäfr- 
renil  sie  in  grösseren  Mengen  in  den  nnempfindiieheti 
Pansen  gebradit,  weit  langsamer  und  oft  gar  nicht 
wirksam  werden  (ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf 
4ie  Versiichie  mit  Nux  vom.  an  Ziegen,  in  meiner  Arz- 
«ejmtt teilehre  pg.  880  etc.)« 


4)  Würdigung  der  Bemerkungen  des  Dr.  Frank 
in  Osterrodf  zu  meinem  Aufsatz :  ,yEinige  Worte 
€ber  Namen  und  Begrifft  der  Homöopathie  '^ ;  von 
Dr.  Joh.  WüK  Arnold,  Professor  der  Median 
in  Zürich. 

(ßchlüM  voB  Pygea  XI.  pg.  149.) 

Wtos  die  zweite  der  mir  untergeschobenen  Behaup- 
tungen anbelangt,  nämlich:  „die  hom.  gewählte  Arznei 


*)  Dats  so  rapide  schnell  die  Resorption  der  Arzneimittel  nichl  vor 
alch  geho,  bemerkt  man  u.  A.  aucli  bei  ophthalmiatrisohen  Untersoch- 
UBgen,  wenn  man  eine  Erweiterung  der  Poptlle  durch  Einstreicbeil 
einer  Auflösung  des  Belladonnaeztractes  bewirken  will;  denn  es  ver- 
gehen 10—15  Minuten,  ehe  sich  die  Erweiterung  zeigt^  da  doch  bei 
dieser,  ebenfalls  nur  topischen  Wirkung  die  resorbirenden  Gef&sse 
von  den^  die  Pupille  bewegenden  Nerven  nicht  so  sehr  weit  entfeml 
slii«*—    V«rf. 
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inuss  die  Krankheit  wirklich  heilen  ^^^  so  findet  sieh  in 
meiner  Abhandlun/s:  kein  Wort,  das  F.  als  Beweis  fdr 
sich  anführen  kann«  —    Da  nun  aber  nichts  so  toll  ist. 
was  nicht  schon  von  Gelehrten   behauptet  worde,  so 
kann  ich  auch  einen  Beweis  für  diesen,  mir  mit  Unreeül 
zugeschriebenen  Satz  aus  dem  Organen  beibrin^n/  Es 
heisst  nämlich  im  S-  SO:  ,,Nun  lehrt  aber  das  einsi/^ 
und  untrüjs:liche  Orakel  der  Heilkunst,  die  reine  Er- 
fahrung, in  allen  sorgfältigen  Versuchen,  dass  etc«,  und 
dass  alle  Arzneien  die  ihnen  an  ähnlichen  Symptonien 
möglichst  nahe  kommenden  Krankheiten  ohne  Ausnahme 
heilen  und  keine  derselben  ungeheilt  lassen^'«   Wie  kann 
nun  F«  auch  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  behaupten, 
,,wir  dürfen  dem  Stifter  der  Hom«  eine  so  hochstreb^idife, 
kühne  Anforderung    an    sein    menschliches  Machwerk 
doch  nicht  andichten,  ohne  ihm  zu  nahe  zu  treten^'!  — 
Er  wird  sich  wohl  auch  für  überführt  halten,  dass  ans 
Hahnemanm's  Schriften  die  Beweise  für  manche,  sogar 
für   sehr   verschiedene   Ansichten    entnommen    werden 
können.    Es  wird  ihm  daher  nicht  schwier  fallen,  ans 
dem  Organen   und   anderen  Büchern  des  Stifters  der 
Hom«  Beweise  zu  entnehmen  gegen  Ansichten,  die  mir 
etwa  noch  untergeschoben  werden  können;  ebenso  wird 
es   mir  aber  auch  leicht  seyn,    ihn  aus  den  gleichen 
Büchern    vom    Gegentheil    zu    überführen.  —    Hierbei 
wird  immer  das  Resultat   heraus   kommen,   dass  wir 
beide,  nebst  der  Wissenschaft  nichts  gewinnen,  ich  aber 
meine  Zeit  für  angenehmere  und  nützlichere  Arbeiten 
verliere.    Mein  Wunsch  geht  daher  dahin,  F.  möchte 
sich  in   der  Folge,  wenn  er  sich  wieder  zum  Kritiker 
meiner  Arbeiten  aufzuwerfen  Lust  hat,  immer  an  die 
Hauptsache,  und  nicht  an  entstellte  oder  missverstan-* 
dene  Nebendinge  halten.    Ich  werde  mich  immer  gern 
dazu  hergeben,  mit  ihm  die  Sache  von  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  zu-  besprechen,  wenn  er  von 
diesem  aus  die  Discussion  einleitet. 
Da  F.  in  seiner  gegen  mich  gerichteten  Abhandiong 
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auch,  wiewohl  par  beiläufig^  und  oberflächlich,  gegen 
meine  Eintheilung  der  Heilmethodeii  eintrat^  so  will  ich 
es  nicht  unterlassen,  darzuthan,  dass  hicbei  der  Irrtbum, 
die  Verwechslung  der  Begriffe,  der  Verstoss  gegen  die 
Gesetze  der  Logik  nicht  auf  meiner^  sondern  auf  meiner 
Seite  Statt  hatte.  —    F.  bemerkt,  es  finde  bei  Unter- 
scheidung der  Heilmethoden  in  radicale  oder  wesent- 
liche und  in  palliative  oder  lindernde,  eine  Vewechslung 
des  Zweckes  mit  dem  Mittel  Statt,  wie  schon  Eingangs 
bemerkt  worden  sei;  während  er  im  Anfange  sagte, 
ich  verwechsele  das  Resultat  der  Reise  mit  der  Reise 
selbst.  —    Hier  hat  F.  nicht    unterschieden   zwischen 
Zweck  und  Resultat,  wie  auch  aus  anderen  Stellen  der 
Abhandlung  erhellt  --  Ferner  behaujitet  er,  es  sei  ganz 
richtig,  bezüglich  des  Erfolges  eine  Radicalcor  von  der 
palliativen  zu  unterscheiden,  und  logisch  richtig,  eine 
Heilung  radical  oder  palliativ  zu  nennen,  durchaus  un- 
logisch aber,  von  einer  radicalen  oder  palliativen  Heil- 
art zu  sprechen«  —  Da  F.  das  Unlogische  meiner  Ein- 
theilung nur  behauptet,  aber  nicht  den  Beweis  für  seine 
Behauptung  liefert,    so   wäre  ich  nicht  schuldig,    die 
Richtigkeit  meiner  Eintheilung  und  Bezeichnung  gegen 
ihn  darzuthun;  ich  will  aber  dennoch  auch  diese  seine 
unbegründete  Behauptung  nicht  ganz  unberücksichtigt 
lassen,   und  ihm  einige  Andeutungen  geben,    die  ihm 
beweisen  können,  wie  die  Begriffs-  und  Eintheilungs- 
lehre  in  seiner  Logik  beschaffen  sei.   F.  verbindet  näm- 
lich mit  der  Erklärung,  dass  meine  Eintheilung  unlogisch 
sei,  die  Behauptung,  dass  man  dem  Worte  „Methodus^^ 
eine  völlig  unrichtige  Bedeutung  unterlegte,  und  ver- 
weist sodann  auf  seine  früher  gegebene  Begriffsbestim- 
mung«   Er  giebt  von  Heilmethode  folgende  Definition 
(Hygea  Bd.  IX.  pg.  408):  „Heilmethode  —  ich  wieder- 
hole es,  damit  man  mich  nicht  falsch  verstehe  —  heisst 
demnach    die  An wendungs weise   der  Arzneien    gegen 
Krankheiten'  nach    einem   feststehenden  und  bestimmt 
ausgesprochenen  obersten  Grundsätze^  wie  z..  B.  4%.% 


186  OfiffniaiaöhatMmi^m. 

tiimWe  der  Homöopathie  ^^    Entspricht  tliem  DefinitfM 
von  Heilmethode,  auf  die  F.  viel  zu  geben  scheint)  dk 
er  betsetzt:  ,,icb  wiederhole  es,  damit  inaR  niiefi  nicht 
falsch  verstehe  ^S   ich  frage  ^  entspricht  diese  Definitiaii 
den  Hauptanforderan^en,  die  man  in  der  Lopk  an  die 
Yolikomnienheit    eines    Begriffes    macht,    nämlich    der 
Wahrheit  y  der  Völlständiffkeil  and  der  Prfmrionf  — 
Es  wurde,  um  nur  eins  zu  nennen,  nicht  einmal  der 
Zweck  der  Heilmethode,  der  doch  wohl  die  Haapsadie 
ist,  mit  in  diese  Definition  aufgenommen.   Einen  solebcli 
Fehler  hat  sich  Martin,  den  h\  gleichzeitig  citirt,  nicht 
EU  Schalden  kommen  lassen,  denn  auf  der,  von  P«  an- 
geführten Seite  sagt  Martin:  „Heilmethode  heisst  mir 
aber  —  um  zunächst  von  einem  sichern  Begriff  aaszo- 
gehen  —  die,  durch  ein  besonderes  Princip  bestiramtiD 
Weise,  äussere  Potenzen  zur  Befreüng  eines  Individü 
von  der  an  ihm  bemerkbaren  Krankheit  anzuwenden  ete^ 
Da  dem  Dr.  F.  die  Heilmethode  nur  in  der  Anwendaag 
der  Arzneien  gegen  Krankheiten  nach  einem  festste*- 
henden  obersten  Grundgesetze  besteht,  er  dabei  aber 
nicht    die  Heilung   als    höchsten  Zweck  im  Auge  zu 
haben  scheint^  so  ist  es  begreiflieb,  dass  er  nicht  Mos 
die  Unterscheidung  der  Heilmethoden  in  radicale  and 
palliative  tadelt,  sondern,  dass  er  auch  fragt,  wie  man 
die  Heilart  nennen  soll,  wenn  mitunter  in  hartnäcki^n 
chronischen  Krankheitsfällen    (nicht  auch  zuweilen  mi 
acuten?  -— )  alle  Mittel  spurlos  an  dem  Kranken  vof^ 
übergehen,  ohne  Heilung,  ohne  Linderung  zu  bewirket!« 
dass  er  ferner  fragt,  wie  man  die  Heilart  nennen  soll, 
bei  der  dauernde  Verschlimmerung  krankhafter  Zustände 
in  Folge  vieler  Arzneien  und  grosser  Dosen  entsteht, 
dass  er  endlich  fragt,  welchen  Namen  man  unserm  Ver- 
fahre« geben  soll,  wenn  der  unerbittliche  Tod  die  Scene 
beschliesst  —    Diese  Fragen    hätte  sich   F*  erspareti 
können,  wenn  er  zwischen  Zweck  und  Resultat  unter- 
schieden, und  bei  seiner  Definition  von  Heilmethode  auch 
den  Zweck  derselben  im  Auge  gehabt  hätte. 


Originalabhandltingen.  tQf 

So  verschieden  die  wiifseiischaftlicheii  AnaichHeo  von 
F.  und  mir  zu  seyn  scheinen,  wenn  nicht  am  En^le  xar 
ein  Missverständniss  von  Seiten  <|es  Dr.  F.  die  meisten 
Differenzen  herbeigeführt  hat;  so  stimmen  wir  d^cb  mit 
einander  darin  überein,    dass  die  Unterscheidung  der 
Heilmethoden    von    einem    höhern    Princip    ausgeheii 
müsse.  —    Es   wird  also  nur  ijioch  die  Frage  xu-  ent- 
scheiden seyn,    welches  Princip  als  das  höchjstedes 
arztlichen  Handelns  gelten  dürfe.  —  Darüber  sind  wohl 
alle  Aerzte  einig,  dass  Heilung,  und  zwar  wo  möglicb 
vollkommene,  und,  wenn  diese  nicht  zu  Stande  kommen 
kann,  wenigstens  Mässigung  der  Krankheit  und  Lin- 
derung der  mit  ihr  zusammenhängenden  Beschwerden, 
der  Zweck  von  all  unserm  Handeln  am  Krankenbette 
sei.    Diesen  Zweck  wird  kein  Mensch  anstehen,   als 
den  höchsten  unserer  Kunst  anzuerkennen,  und  es  wird 
der  Werth  dieser  um  so  höher  steigen,  je  vollkommener 
wir  im  Stande  sind,  den  höchsten  Zweck  in  rec^it  vielen 
Fällen  zu  erreichen»  Warum  wollen  wir  nun  unser  Ver- 
fahren, das  ja  nach  diesem  seinem  Zweck.  Heilverfahren, 
Heilmethode  genannt  wird,  nicht  auch  in  seinen  ver- 
scbiedenefi  Arten  nach  der  vollkommenen  oder  weniger 
vollkommenen  Erreichung  dieses  höchsten  Zweckes  un*- 
terscheiden?  —   Liegt  in  einer  solchen  Unterscheidong 
und   Eintheilung   etwas   Unlogisches?  —    Fehlen  wir 
gegen  die  Gesetze  der  Logik,  wenn  wir  den  höchsten 
Zweck  des  ärztlichen  Handelns  als  Eintheilnngsgjrond 
des  Heil  Verfahrens,,  das  ja  schon  längst  nach  diesem 
Zweck  benannt  wird,  wählen?  —    Um  bei  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  uns  nicht  zu  verwirren,  müssen  wir 
aber  freilich  Zweck  und  Resultat,  welche  F.  bei  Beur- 
tbeilung    meiner   Eintheilung    der  Heilmethoden   ver- 
wechselte,   wohl  zu  unterscheiden  suchen.    Sind  wir 
auch  nicht  immer  so  glücklich,  ein  Resultat  bei  unserm 
Handeln  zu  erreichen,  so  können  wir  doch  einen  Zweck 
dabei  vor  Augen  haben,  ja,  müssen  sogar  nach  einem 
Zweck  streben,  wenn  dem  Handeln  nicht  alle  Sicherbtit 
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abgehen  soll.  Hült  F«  einmal  den  Untersebied  swisehei 
ReMlIAf  und  2 weck  fest,  so  wird  er  nieht  mehr  ferner 
belMöpteo^  ich  verwechsele  das  Resultat  -der  Reise  alt 
dlfi^  Reftfe  selbst,  sondern  wird  nur  saften  können,  iek 
BeiieieMle  die  Reise  nach  dem  Zweck,  den  ieh  im  Auge 
habe,  er  aber  nach  den  Mitteln,  welche  er  benötst.  Will  er 
bei  dem  /gewühlten  Beispiel,  bc$i  der  Reise  bleiben,  ae 
wifd   er   für  lifeine  Be7ieichnunj:sweise  wohl  eben  so 
ttele  Analoge  finden,  als  fdr  die  8eiAi/(e,  tind  fiberdless 
killift  ieh  fär  mich  noch  das  „a  potior!  fit  denominalio^ 
anfflbfen.  —   Uie  Sorge^  welche  F.  wegen  einer  Kldek- 
liehen  U^berkünft  an  das  Ziel  meiner  Reise  begt,  wird 
ihnk  hoffentlich  nicht  au  nahe  gehen.  —  Für  den  Wnnseb, 
dasd  inif  dabei  ein  guter  Wind  wehen  möge,  &age  ich 
ihm  meinen  Dank,  der  eben  so  herzlich  ist,  wie  sein 
Wiitisch;  übrigens  kann  ich  ihm  die  Versicherung  geben, 
dass  ich  aoch  ohne  seinen  Wind  mein  Ziel  zu  erreichen 
hotte,  wenn  ich  längere  Zeit  Kräfte  und  Masse  behiille. 
Zürn  Schluss   möchte   ich  noch  eine  Benl^erkitli^  iA 
Bezug  auf  das  „Simiiia  similibus^^  und  „ContiTaria  eofli- 
ti^nis^*  machen.    Diese  beiden   Gesetze  habe   ich   tt 
eläer  gewissen  Zeit  ftir  die  höchsten,  durch  die  niAä 
sidb  bei  Anwendung  von  Heilmitteln  könne  leiten  Ina« 
tfen,  gehaltet!.    Ich  bin  aber  davon  etwas  zurückge- 
kommen, nachdem  ich  mich  durch  genaderes  Studloü 
der  Natur  davon  überzeugt  habe,  dass  der  Unterschied 
beider  Gesetze   kein  so  absoluter,   sondern  mehr  ein 
relativei"  ist«    leb   gelangte  tu   dieser  Üeberzengung 
bei  genauer  Verfolgiing  der  Erst«  und  Nachwirkung 
tnäncher  Arzneien,  wobei  ich  Erstwirkungen  beobaeh- 
tfete,    welche    äusserst   schnell   vorfibergiengen,    da- 
her in  der  Regel   unbeachtet  blieben,    wesshalb  ibaii 
gewöhtiiich  die  länger  dauernde  und  mehr  auffallende 
Nachwirkung    als    H^uptwirkung    iris    Auge    fasste. 
So  sehr  ich  dennoch  die  beiden  Oesetsäe  für  die  Thb- 
rapie  schätze^  so  kann  ich  ihnen  aoch  insofern  kei- 
nen  so  grossen  Wertb  meb^  zugestehen  wie  fi^aher. 


ihi^inaiaöhandiunjfen. 

als  ich  mich  äberxeuf(te,  da88  ued  beim  Festbalten 
dieselben,  und  namentlich  an  das  „Similia  similibas^ 
in  der  nrsprün/^lichen  Weise  Hahnsmanm's,  keinen  dorch- 
aus  sichern  Fährer  hat,  wenn  man  nicht  die  Heilvor- 
gänge  der  Natur  genau  studirt  und  auf  diese  sich  stätzt, 
und  so,  wie  die  soj^en*  aktiven  und  passiven  Symptome 
der  Krankheit,  so  auch  die  verschiedenen  Erscheinnnf(en 
und  Heactionen  in  Folge  dir  Anwendunj^  von  Arauiei- 
Stoffen,  zu  unterscheiden  sucht*    In  diesem  Sinne  habe 
ich  meine  Bemerkungen  über  Heilmethoden  niederj^ 
schrieben,  und  /(laubte  mich  zu^ieicn  asj^gen  erklaren 
zu  müssen,  dass  man  -ikiti  vbft  dem  ursprünglich  Hah« 
2<£MANN'j8chen  Verfahren  so  sehr  abweichende  Methode, 
wie  sie  in  der  neuern  Zeit  von  vielen  Aerzten  n^fibt 
imd  nte  speeifisdie  Heitert  bHafi^  bezeichnet  m^irdi  Smni^r 
noch   mit   dem   Namen   Homöopathie   belejj^t.    Warum 
wollen  wir  uns  an  diesen  Namen  noch  ferner  halten, 
4ä  V  fttr'  uns  nieht  midhr  bezeiebnend  ist^  wmd  er  fena 
neeh  vo»  fiXnswMAiik  md  seinMi  oAbedf bgten  Anhingerb 
NTckl  Mnniäi  Zugeatadden  wii^l?    Ich  bin  weit  davöi 
Mtfeml,  adf  der  vob  mir  virgeaehlagenen  CJnlerachei«- 
4nwg  midi  Eifilbefittrig  der  HeilAiethoden  zu  bebnlre», 
ielv  werde  mit' VerjpMgeaf  meine  jetzigen  Ansichten. mit 
eoMhenf  die  Mi  für  bedser  erk«tin<i,  sie  mftgen  mir  dnMi 
Aaifere  werden^  eddr  bei  mir  dunsh  fortgesetzte  Sil»* 
iMen   und  PftreHiiAgeii   entstebe»^   v^irtanschen.    Bim 
mtiss  ieh  aber  wenigisrtewe  jetzt  duirehaiie  für  zeitg«* 
flKfies  efklüpea^  de^s  wii'  uns  vM  der  Hemdopntbie  nie 
beiNifhrMkter  Selmle  loesagen^  end  das  Oesnmmtgefaiet 
äit  Wissekisebaf^  (Vei  ztf  JkeaiMiten,  «nd  sowMI  fliy«* 
aidegiedi  ali»  pmktis)rih  zu  begrtedev  suAheii.  *) 


i^-ji^ 


*>    Uierniit  ist  die«6  SaoIm  binlittsilcli  beipi'Ocltott.  -* 
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II. 


Kritisches  Repertoriiim  der  Journalistflt  and 

Literatur. 


i)   Archwes  de  la  med.  hamöapatinquej^ 

bre  1838.^) 

tj  Programm  eines  neuen  Cureus  über  homöopaUk 
Medicin^  von  Dn  L.  Simon  in  Paris*  Dieser  neie 
€ar«as  soll  blos  für  Pariser  Aerste  bestimiBt  seyn» 
In  dieser  Stadt  die  hom«  Heilkunde  zo  verkünden,  s« 
:vertbeidigen,  sei  der  Zweck  des  diesjährigen  Lehrvor- 
Drags.  (Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  dass  in  wissen^ 
sehaftlicber  Hinsicht  Paris  ganz  Frankreich  ist  — AUM| 
was  aus  der  Provinz  kömmt,  ist  bestimmt,  in  der  Pro? 
vinz  zu  verschallen;  übrigens  weiss  keine  Provinz  etwms 
von  der  andern,  als  durch  den  Weg  über  Paris)«  Hat 
Schwierigkeiten^  welche  in  Paris  der  Hom.  entgeg«iit 
stehen,  wären  mit  den  Jahren  gewachsen,  und  die  erstes 
Verfechter  der  neuen  Heilkunde  hätten  selbst  die  Theil- 
nahmlosigkeit  des  ärztlichen  Publicums  verschuldet 
(gerade  wie  in  Deutschland!).  Uebrigens  sei  man  in 
Paris  sehr  argwöhnisch  gegen  die  neuen  Heiisysteme, 
da  man  so  oft  schon  „dupirt^^  worden  sei;  es  wären 


*)    Erst  Im  Juni  1839  Ausgegeben.    Relation  über  das'  November- 
Heft  1836  s,  Hjrgca  X«  269. 
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schon  80  viele  ^^^^formatoren^^  autgestänien^  ohne  doeli 
eine  ei^enUicbe  Reform  ku  bewirken,  däss  Jedermann 
einer  genauem  Untersnchan^  neuerer  Reformali<lnsver- 
suehe  abgeneigt  sei;  es  fänden  sich  jetzrt  nicht  einmal 
gewissenhafte  Aerzte,  die  sich  die  Mtihe  geben  wollteh^ 
in  einen  Kampf  einzugehen ;  man  sei  in  der  Medicin  iit 
einen  fatalen  Indifferentisrous  gefallen,  der  absolut  schäd^ 
lieh  auf  die  Entmcklung  der  Heilkunde  einwirken 
müsse.  —  Immer  mehr  maierialhire  sich  die  Mediein 
in  Frankreich,  und  eine  Doctrine,  welche  einen  medi-^ 
cinischen  Spiritualismus  zum  Hauptprincip  aufstelle, 
könne  in  Paris  nicht  „goutirt^'  werden.  Pinbl,  Bichat, 
Broussais  wollten  auch  reformiren,  der  eine  verschlang 
den  andern,  so  dass  man  es  jetzt  müde  sei,  von  medi-» 
cinischen  Reformen  und  Revolutionen  noeb  etwas  zu 
hdren  oder  zu  sprechen.,  "" 

Der  vorzuglich^ste  Tadel,  welchen  die  ersten  Ver«' 
fechter  der  Hom.  von  ihren  Gegnern  zu  erleiden  hätten, 
bestehe  darin^  dass  die  Hom.  keine  physiolog.  und  keine 
patholog.  Grundlage  besitze*  —  „Was  antwortete  man 
auf  diese  Entgegnungen?^^  Jede  Krankheit  ist  eine 
individuelle  „  Befindens  Veränderung  des  Gesunden^'; 
„die  Nosologie  ist  eine  Absurdität ^^;  ^,die  patholog«* 
Anatomie  und  Physiologie  sind  nur  insofern  inter^salit, 
als  man  die  Medicin  vom  naturforschenden  (ni^ht  aber 
vom  therapeutischen)  Ständpunkte  aus  betrachtet '^  — 
Diese  Antwort  sei  ein  grosser  Fehler  gewesen,  und 
habe  der  Hom.  ungeheuer  geschadet.  Der  Tadel  der 
Gegner  hätte  diQ  Homöopathen  anfeuern  sollen,  eikiö 
neue  Physiologie  und  Pathologie  aufzustellen;  man  hätte 
die  patholog.  Anatomie  zum  Vortheil  tnier  gesunden 
Therapeutik  benützen  sollen  (was  nun  Hr/Dr.  Haihpb^ 
mit  Gläck  in  der  Hyg^a  versucht.  Ref.)*  —  Dr«  Simon 
glaubt,  dass  man  alle  Elemente  der  Heilkunde  in  ihrer 
abstracten  Gestalt  hätte  annehmen,  aber  daraus  gani» 
andere  prakt.  Regeln  ziehen  sollen,  als  diejenigen^  welche 
die  sogen.  aHopath.  Doctrinen  daraus  ge«0{;«tiL  ^\i«c^' — 


tMf.  Mipmiartum» 
tihMON  »teilt  folgendep  Satu  anf:  4to  Born,  ht  mUt 


•llfC^meiDeo  »nd  «bstraeten  V^tthm  der  Heilfivji 
8Qb9ft  id^UflOh,  mit  ihren  eiazelnen  eonereira  .a«d 
ejallen  aber  aifht  oder  wenifr  einverstandeo.  r-r-  War 
KSnnen  s^Ueehterdiof^  nicht  annebneat  eafl  er  famar^ 
dasa  die  Hom«  in  keinem  VerhiUaiaa  aiir  Oeaaliifihla 
der  Beilfconde  stehe;  sie  steht  nicht  da  ala  4m  Wmk 
ainea  hiraverlwanajteii  Thaumatur/s^en ,  sondern  «ie  jat 
am  a&eitffcaiäaaes  Prod.9(Pt  ^es  grossen  Pcpkera,  eimo 
anagezoicthneten  Gf«ie's,  d^a  ab^r  deauwrej:!»»  auoht  naf- 
bSrte,  Mensch  m  s^yn*  —  Unbo^reUbar  bleibm  fßir 
(endo  Ky^^  PunHlto: 

1»  Dia  floia;  ist  cifie  Jnfegrat'-Befßrm  der  flai/kaiHlff, 
d.  b«  der  Tbeiiapie; 

9.  die  Hom.  kann,  wird  and  soll  alle  Bf^ef^pnmii 
im  Felde  der  rein  wissenschaftUchen  ßoctripea  der  m* 
diciQ  %o  beonta^n  soeben ,  doch  so,  dass  ^e  nie  jbqen 
eigentböpilipbea  Chiirakter  verh'ert;  sie  soll  nijS  m** 
geben,  dass  msn  ^ire  Grqndalts&e  mit  entge j^te/ifesetflitaii 
auf  monstruase  Weise  verkopple  (j^anx  gpti  ftof^.  -^ 

Der  neqe  l^ehrcnrsos  soll  diese  beiden  Sitse  aQ  Nh 
^v'eisen  and  zo  Jbefestijren  facbep*  —  ^s  g^Uqtß  ^\^ 
zum  Mltodiom  der  Bom*  ei9  sraiariaser  tSptba^ifMimmi, 
der  sieh  sehr  gut  mit  einer  strengen  Logik  veririiidiejt; 
der  JBntbttsiaamos  sei  an  und  lor  sich  picbts  anderes, 
als  die  Liebe  fors  Aecbte,  Wfihr^,  tJchdne  und  Gpta« 
In  der  {Iei|konde  müsse  er  stets  durch  die  Tbatsnelpe 
unteratfltst  und  erniUirt  werden;  fllein  die  Erkenntoisa 
dar  Tbatsache  müsse  immer  der  physiolog.  Erkliruiii^ 
4erBelheQ  nacbfolgent  sonst  bitte  sie  ja  keinen  wisaen^ 
9cbaftlicben  Wertb.  -r- 

jSoiON  spricht  nopi  von  der  |£intheilqpff  df^o  Cpraua; 
a^ufffat  sollen  dann  beide  obigen  S&t^p  b^iffrieaen  wei^deo« 
Dam  wird  er  die  vier  (??)  4aapt-|Bi;piH|a#t9e  ffer  i|qqi. 
(Ittl^Uen  PPd  beweisen. 

1.  Das  Gesetz  der  Specificität. 

9.  Dar  «»amiMitiscIie  Charakter  der  ejwai^  i^rMkli» 


a.  Qie  reine  Aifomnitteltebre. 

4«  Die  y^UynamiMlieH"  der . Anzneieo«  i^t-      

0er  drillte  Parft^raph  dieses  Pro^rMiinii»  handeH  rem 
all/>:eiBeiiieii  Charakter  eiaer  wissewchaftiieben  RefdrM» 
In  der  Heilkunde  bestehe  er  darin,  dass  der  BeforiDiltor 
ein  neues  thevapeolisehes  Prtneip  aufsteUt,  dem  er  afcer 
eine  diagnosfuche  und  eine  pharmakodynamUche  Mä^ 
tliode  bei/;esellt.  rr*  Diesen  Cha#akter  jiesitet  die  Hom^ 
und  insofern  sei  sie  eine  lalegralr-Reforttk    Die  Mf:eik 
organische  Schule  habe   dier  ]ia^|Mile^«   Anatomie  viel 
^esiiit/4,  iriie  Therapie  aber  um  kein  Haarbreit  weiMv 
gebracht.  —    Der  Eklekticiswus  sei  eine  a^atrale  Doc* 
tiiae,  welcher  die  Genitalien  inanf^eki,  wie  den  Ba«>d<<t 
blomen  der  Centaorea;  er  sei  als«  ateril.    Die  mmiem^ 
sehe  SehtUe  sei^  eine,  aoß  der  polyitesJkmschen 
eatsprungena  Ooctrine,  welche  auf  das  W;i 
das  uiimalhematjseh^e  Wesen,  den  lebeatfen  Orj^nisnnsi 
nathematisehe  Formeln  anwenden  woUa.  Die  BaousSAirf«» 
S0be  Schule   hütte  das  ^rossa  Vendtensi,  daraal  «i 
dringen,  dass  die  Symptome  eiaandar  subordinirt  sad 
coordinirt^  ofid  nieht  unter  einander  ^ewnovfen  wisdea 
(dieser  Vorlbeii  kaaa  flir  den.  liahnenannisaN»  fiMit 
vindicirt  werden.   RefO*    Uebrigens    habe  JA^   sageav 
pl^atolog.  Schule  BaomssAis'  ihre  schöne  Zeit  »nerlebt, 
sie  sei  nun  erschöpft;  was  sie  Gutes  werten  iLomflSy 
das  habe  sie  gethan,  vnd  .dankend  werde  die  JMadh- 
walt  den  Namen  Basubsais  stets  aasa|ineeheo(  eine  bsn 
deutende,  aber  Mos  partielle  Referia  iaiba  dieser  greaaa 
Ar£t  bewerkstelligt*  ^^ 

la  einem  viertao  Paragraphen  handelt  Smov  das 
specif»  Heilgeseta,  oder  das  Grsnd^^esi^ta  .der  Hom«), 
ab.  Dieses  Geaeta  stellt  S.  falgendaraa^Sf.a  auf:  Jede 
heilbare  Krankheit  kann  radical  gebaut  id.  11%  in  ih^ 
rea  Ursachea  und  Wirkaagen  aerstöri)  ^erdeO::)  wenn 
eine  ArEaai  gegeben  wird,  deren  Wirkaogen  idenea 
ähnlich  sind,  weidie  die  krankmaclieaMde  ürsae^  iiar«* 
vorbrachte«  Gantraria  eontrariis  ist  iboi.g(eJ#Mbedeiitead 
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mit  palliativer  Methode,  die  in  onbeilbaren  F£llea  stets 
anzuwenden  ist  zur  Linderong^  der  Sehmerzen  des  doch 
verlorenen  Patienten.  —  Uebrig^ns  saj^  S.  hier  niehts 
anderes^  als  was  er  in  seinem  ersten  Cursus  gpelehrt 
bat  — 

Her  S*  5  handelt  von  den  chronischen  Krankheiteo. 
Hier  finden  wir  schon  eini/^e  Abweichonn^en  von  den 
frohem  Meinanicen  Simonis.  Er  behauptet,  dass  die 
HAHMsiiAiiN'scbe  Psora  «>  Theorie  blos  auf  InducHonen^ 
und  nicht  auf  hinlünglieben  Beweisen  beruhe.  ,^Sind 
alle  chroa.  Krankheiten  Fol^n  und  Wirkungen  des 
Psora-Contagioms  ?  lasnt  sich  hier  absolut  mit  Ja  ant- 
worten? /E^ewiss  nicht!  allein  den  Gegenbeweis  kann 
man  auch  nicht  fuhren.  Die  Psora«Theorie  kann  wahr 
seyn,  allein  es  ist  keine  erwiesene,  keine  fest  bei^run- 
dete  Wahrheit.  Doch  ist  nicht  »u  leugnen  ^  dass  eine 
jj^rosse  Zahl  chron.  Krankheiten  von  jenen  sfiwei  be- 
denklichen Miasmen  hervor/s^ebracht  werden,  —  dass 
sie  eben  desswegen  einen  ei^enthumlichen  speciellea 
Charakter  an  sich  trajg:en,  und  mit  anderen  subacoten 
Krankheiten  nicht  verwechselt  werden  können^^  — 

S.  nimmt  sich  vor,  die  chron.  Krankheiten  auf  folg^ende 
Weise  absuhandeln: 

1.  Unterschiede  zwischen  acuten  und  chron.  Krank* 
holten  im  Allgemeinen. 

8.  Die  verschiedenen  Formen  chron.  Krankheiten.  Ur^ 
Sachen  dieser  Formen,  d.  h.  von  den  Einflüssen,  welche 
diese  Formen  bedinj^en. 

3.  Haupt  -  Kategorieen  der  chron.  Krankheiten,  ihr 
Verwandtsehaftsband ,  ihre  Aufeinanderfolge.  —  Die 
fünf  Uauptkategorieen  sind:  a)  ,die  tuberculdse,  b)  die 
carcinomatöse,  c}  die  strnmöse,  d)  die  herpetische  und 
e)  die  nervöse  Form. 

Die  Kategofteen  werden  durch  Diathesen  bedingt 
Die  arthrithischen  und  rheumatischen  Formen  fuhrt  8« 
desswegen  hier  nicht  an^,  weil  sie  meistens  (?)  selbst- 
ständige  EntKdndungen   langsamen  Verlaufes   in  de» 


Gelenken  wiren^wenn  i^leich  sehr  oft  nicht  j^eleuj^nfet 
werden  könne,  dass  in  der  Arthritis  ekroniea  chron. 
Miasmen  mitanter  laufen. 

Der  ¥erf«  glaubt,  das«  unter  die  fünf  genannten  Ka- 
tej^orieen  beinahe  alle  Formen  chron*  Krankheiten  gz^ 
bracht  werden  können ;  herpet  Form  sei  das,  was  man  in 
Frankreich  /s^ewöhnlich  Dor/r^« nennt;  diese  Hautkrank« 
heiten  wären  in  sehr  viele  Unterabtheilun^en  classifieiist 
worden  (WiLLu\5r,  Batkmam,  Bibtt),  allein  wenn  ihrH 
Form  verschieden  seyn  könne,  so  sei  es  desswegen  die 
Ursache  nicht  —  S.  will  die  Identität  dieser  Ursache 
20  beweisen  suchen.  —  Der  Verf»  ist  ferner  äbera&eu^t, 
'dass  die  herpetische  Form  eine  grosse  Bolle  in  der  Pa- 
thologie innerer  Organe  spielt,  dass  sie  nicht  immer  auf 
die  äussere  Haut  beschränkt  ist,  sondern  dass  sehr  viele 
sogen,  „phlegmasies  chroniques  du  bas  venire^  nichts 
anderes  sind,  als  herpetische  Ausschläge  (Exanthemala 
der  Schleimhaut  der  Gedärme)*  Alibert  hätte  früher 
die  Existeni^  des  Herpes  auf  den  mucösen  Häuten^  ge^ 
leugnet,  neuere  Forscher  aber  den  Ausschlag  bestimmt 
darauf  erkannt.  —  Bei  den  nervösen  chron«  Krankheiten 
warnt  S.  sehr  vor  einer  zu  vorlauten  Annahme  einea 
chron.  Miasma's.  Es  liessen  sich  z  B.  bei  Manie,  Me- 
lancholie, äatyriasis,  Epilepsie,  Prosopalgie,  sehr  schwie- 
rig chron.  Miasmen  annehmen ,  oder  wenigstens  her- 
ansfragen.  Dass  die  chron.  Miasmen  jBolche  Nerven-* 
Krankheiten  hervorbringen  könnten,  sei  wohl  schwer 
zu  leugnen;  dass  aber  i4le  chron«  Nerven-Leiden  pso- 
rischen  Ursprungs  wären,  sei  weder  durch  Erfahrung 
noch  Theorie  /lU  erweisen.  Es  sei  aber  immer  ein  Fehler, 
wenn  man  zu  allgemeine  patholog.  Grundsätze  aufstellt, 
man  laufe  Gefahr,  dass  sie  auf  eine  grosse  Anzahl  von 
Facten  nicht  mehr  passen.  —  Am  Ende  dieses  Para- 
graphen sagt  $.  die  bedeutenden  Worte:  „Die  Diag- 
nostik der  Hom*  ist  eine  mehr  analytische,  die  der 
allop*  Schulen  eine  mehr  synthetische.  Die  beiden  Me- 
thoden müssen  organisch  verbunden  werden,  besofidfQjr« 
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»her  AMreh  Axt  jMitb^toK.  Amtami^j  mekkt'  luui  4{f 
naterieU«  itom  d«r  KMiikheile»  jpiebt  (d.  k^  wem  eine 
solche  zuji^e^en  ist),  nnd  djinn  tt^rch  üe  Aetiei^^e, 
welche  die  physlolo;«  Sntwicichiiiir  der  SyeipleiM  deetet 
In  dieear  Hioeicht  inuss  idie  Hoin.v  etwas  ¥oiii  fieiete 
■iiot7S84i8%  Rsrüekhehstte»;  dieser  g;ros8e  Mann  sa^^ 
eiosi  sa  8«:  ,^  faut  pAymahgiter  im  doetrme  4e  Bam^ 
imMANN^^  (fiisk  Wort,  das  gewiss  Htm  vielen  Frenadaa 
der  Hyjfea  pit  aofffeneamieii  werden  wird«  Ref.). 

Her  6.  S-  handelt  ven  den  Aranei-Präfonjipen  an  fie« 
emden;  hier  Icdnait  es  aaf  4ea  Sata  heraus,  den  wir  aan 
iMe  aaterschretben,  dasa  die  liKnischen  Erfabranffen  den 
wiaetr  Arznelpeufonipea  nur  Feite  dieaen  soHen.;  «11 
anderen  Werten,  erstere  mfissen  den  ietatem  stets  «a^ 
tergeordnet  Meibea. 

ImT.^.  betracMet  der  Verf-  die  Potenair-Theorie.  Ww 
aifissen  wir  wieder»«  eingestehen,  dass  H.  aril  Atm 
Fertsehritten  -der  ^leutschen  Hom.  beinahe  ifkiehBea 
Sehrüt  f^eliaiten,  ohne  eig^tlieh  etwas  Neues  eder 
Wichtiges  jstt  sagen.   ^ 

'  Der  «weite  AufsatK  dieses  Heftes  besteht  in  einer 
Reeensfon  des  Capftels:  Anttphtogistische  MedicmImH 
hn  Tnritfi  de  mutige  med^  et  de  therapeutique  «eft 
Tboüsseau  und  Pweüx.  -—  Es  ist  dem  Ref.  nislii 
niOj^lich,  in. das  Nähere  dieser  lanjcen  Reccnsion  eai*> 
zagehen«  Dr.  Piooux,  ¥erf.  des  Capitels  „uiedieatiaa 
anttph!ej;t8tfqne<^  betitelt ,  ist  einer  derjenigen  BUnner^ 
welche  sich  als  Schaler  RscAsiifia's  bezeichnen,  F^nde 
aller  materiellen,  nanerischen,  eklektischen  Aasiehten. 
8fe  sind  die  Repräsentanten  des  medicinischen  Spiri« 
taalfsmns  za  Paris;  sie  fähren  eine  philosopbiseh- 
niystische  Sprache,  die  dem  gemeinen  Verstände  schwer 
zugänglich  ist*  Sie  erfinden  neue  Ausdrücke;  sie 
heeken  eigene  Ideen  ans,  die  eher  auf  haaren  HyiM-» 
thesen  als  auf  Thatsachen  beruhen.  Ich  gestehe,  dasa 
mir  (obgleich  €(egner  aller  rem-materialistischen  Ansieh- 
lea>  dfeire  vftaiistf sehen  Meinungen  wie  vagae  immgkiM 
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erschienen  sind  beim  Lesen  dieses  ^xMien  fltiUqw^* 
Gs  herrschl  §gcgenvfäriig  in  des  hauBtalBchm  ned. 
FacoltAten  eine  solche  Verwirron^ ,  eine  mq  oagebeiiBr 
Disaonnana  unter  den  ehren w^ti^ii  MiliE^edem^  dnss 
nicht  d'raosznkoisunen  ist.  Jeder  Prof eaaer  lehrt  anders 
als  der  andere;  ja  im  Sehoos  derselben  Sehale  wi- 
derle/B^en  sie  sich  gegenaeitiff  wie  Cootreversiirediji^«  — 
Es  niö^en  dies  wohl  Kämpfe  seyn,  die  für  die  Zakuift 
vielleicht  wohlthätif:  aeyn  könoea ;  nach  laa^fen  JSriexen 
entsteht  endlich  wieder  Friede!  aHein  in  der  Gejcen«- 
wart  wirken  sie  höobst  verderblich  Jiaf  die  janKen 
stadirenden  Aerzte;  was  kann  daraas  entataheo  alf 
ein  lähmender  Skeptieianias  ?  Hier  aössen  wir  aiit  Bacon 
ond  Jahn  aosrofen:  lnslaorat(e  ab  i.aiia  fandamentia. 
Es  will  aber  ein  Jeder  beim  Aafbao  Meisier,  «ad  Keiner 
will  Geselle  oder  Handlanger  sejm,  nnd  bei  vieles 
Heistern   wird   nothwendi/8^er  Weise  schlecht  ^ebaat 

In  Paris  bajtte  n^^alJAfa  ein  i^pBßüjra  JStatt  för  die  Be- 
aetzani^  der  Steile  eines  Professors  der  Therapie  an 
der  med»  FacoUät;  neun  Concurrenten  bewarben  sich 
darum*  Die  Titel  der  Dissertationen,  welche  die  Con- 
currenten za  vertheidigen  hatten,  waren  alle  aehr  /i^ut 
gewählt;  die  pestelUen  Fragen  waren  oft  nar  «i  lioipli 
gestellt  and  «u  umfaesoAd)  ^m  ii|  einer  ThMe  von 
hi^chstens  SO  Seiten  ab|cehaadelt  Wfififß  z^  I^^Mi^n« 
Die  Titel  der  Thesen  sind  folgende ; 

1.  Vom  Werthe  der  verschiedenen  Methoden,  die 
Heilkräfte  der  Arzneien  za  bestimmen« 

».  Vom  Einfloi«  der  mi*  Dofitripen  (d*  h.  Systeipe) 
auf  die  Therapie. 

8.  Von  der  Dosis  4er  Arnii^irJllitte)  hinsicbtlidl  il|fer 
quantitativen  iin4  qaalit«tivei|  WjrUfLong  W  den»  Orgtir 
nismus. 

4.  Vom  Ei^flnss  der  HeUnipthpdw^  iipf  4fe  JkkW^ 
acuter  Kraakbeiten. 

ö.  Vom  Vortheii,  ^en  die  Therapie  von  ifm  ArMknr 
iwrvffch^i)  IUI  Gesandelt  a(|«)i(P  |4^ 
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'  6.  ,,De  U  revaision^^ 

7.  Vom  Ekiflass  der  Gewohnheit  auf  die  Wirksn^  der 
Arzoei-MitteL 

8»  In  wie  fern  kann  die  Erkenntniss  der  Krankheits- 
Uraaehe  die  Behandianji^art  modificiren? 

9*  ,,De8  purj^atifs  et  de  ieurs  principales  applications^^ 

Von  diesen  neon  aaf^estellten  Fragen  sind  einige 
l^wiss  durch  das  Auftreten  der  Hom.  herbeigefohrt 
worden;  besonders  ist  Nro«  5  so  gestellt,  dass  man 
nicht  omhin  kann,  zu  bemerken,  man  wolle  dadurch  den 
Werth  der  Prdfunfen  an  Gesunden  in  ein  heileres  Licht 
KesetKt  sehen^ 

Aach  Nro.  1^  t,  3,  4  und  7  sind  ffir  die  hom«  The- 
rapie hochwichtige  Fragen.  —  Ref.  weiss  noch  nicht, 
wie  sie  beantwortet  worden.  Sobald  aber  diese  llis- 
aertationen  in  der  hiesigen  Bibliothek  angelangt  seyn 
werden,  wird  er  darüber  referiren. 

Dr.  KiRscBLEGER  in  Strasburg. 


2)  Restdtate  neuerer  Beobachtungen  und  Forsch-^ 
ungen  im  Gebiete  der  Diagnostik  durch  phgsi» 

'  kaiische  Zeichen.  Zdisammengestellt  von  Dr. 
Frank  in  Osterode. 

CSchluss  von  Hjgea  XI.  tSl.) 

A.  Beobachtungen  über  Blasebalggerdnsch  in  Fillen 
von  chron.  Hydrocephalus. 

1)  Boseler^  S  Jahr  und  7  Monate  alt,  war  eur  Zeit 
der  Geburt  stark  und  gut  gebildet,  und  genoss  einer 
guten  Gesundheit  bis  zum  Eintritt  der  ersten  Dentition, 
welche  für  ihn  eine  Zelt  des  Leidens  und  der  Krank- 
heit war.  Mit  13  Monaten,  wo  er  nur  erst  2  Zähne 
hatte,  hatte  er  einen  starken  Anfall  von  Cholera  ans- 
gehalten;  mit  achtzehn  Monaten'  konnte  er  noch  niciit 
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gehen,    und  ^u  dieser  Zeit  j(Uubte  seine  Muiter  za 
bemerkcin,  dass  sein  Kopf  eine  sonderbare  Form  erbalte 
and  an  Volum  zunehme.    Man  f^laubjte  am  besten  zü 
thun,  Pat«  anfs  Land  zu  schicken;  allein  er  blieb  lange 
Zeit  schwach«    Slein  Kopf  fuhr  fort,  an  Umfang  zuzu- 
nehmen und  er  zeigte  den  Anfang  einer  Ruekgraths* 
krümmung«  —    Am  16.  Juli  183S,    wo  Verf.  ihn  sah^ 
waren  die  Extremitäten  merklich  mager,  die  Muskeln 
welk,  der  Kopf  von  beirAchtlichem  Volum  und  die  Kopf- 
scbwarte  sehr  gespannt.    Die  Fontanellen  sind   nicht 
geschlossen;  die  vordere  hat  einen  Zoll  im  Dnrchmes-» 
ser,  und  ist  von  einer  weichen,  pulsirenden  Geschwulst 
ausgefüllt,    welche  über  der  Oberfläche  des  Schädels 
einen  leichten  Vorsprung  bildet.    Die  Stirn-  und  Pfeil« 
nath  sind  nicht  vereinigt;  die  Sinne  scheinen  ungestört, 
und  die  Geisteskrälte  haben  die  gewöhnliche  EntWicke* 
lung;  aber  das  Kind  kann  nicht  sprechen  und  scheint 
keine  Neigung  zu  haben,  Tönß  nachzuahmen.   Seit  einir 
ger  Zeit  ist  es  leichten  Krämpfen   unterworfen,   und 
schreit  zuweilen  im  Schlaf.  Durch  das  starke  Pulsiren 
der  vorderen  Fontanellen  veranlasst,   sein  Ohr  dahin 
zu  legen,  hörte  der  Verf.  ein  sehr  deutliches  Blasebalg- 
geräusch.   Dieses  Geräusch  war  rauh,   scharf  abge- 
brochen,, dem  einer  Raspel  ähnlich ,   isochroniseb  mit 
dem  Pulsiren  der  Fontanelle  and  mit  dem  Schlagen  der 
Pulsadern*    Es.  wiederholte  sich  144mal  in  der  Minute, 
war  an  allen  Punkten  der.  Schädeloberfläche,   an  der 
vorderii  Fontanelle  aber  am  deutlichsten  hörbar.    Aus- 
serdem .wurde  auch  noch  das,   durch  die  Respiration 
und  durch  Schi^eien  des  Kindes  verursachte  Geräusch 
wahrgenommen,   welche  beiden  Geräusche  unter  sieh 
und  vom.  Blasebalggeräusch  verschieden  sind.    Dieses 
letztere  ist  nur  am  Kopfe  vorhanden  und  nichts  der  Art 
am  Herzen,  an  den  grossen  Gefässen  oder  sonst  wo 
zu  bemerken. 

Das  Kind  blieb  schwach  und  kränklich,  bis  die  De»- 
titionsperiode  vorgerückt  war,  und  seit  der  Z^t  ergriff 
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Verf.i  ^Mg  jede  GMej^enheit,  es  su  beoMchtfeü.-  ^ 
Atai  19.  Jok  188t  noiirte  er  F^gjtnieürt  Stil  eiäüA 
Jahre  hat  üe  Gesiimiheit  den  Hifitfes  Meh  AntlA*  dM 
üioflasae  der  angeordnetett  Behnndlniig  äUmähUg  /^^ 
bessert,  nnd  jetzt  mleredieidet  mM  kelükr  Sipür  \th 
Waeeerkopf  melir;  der  Hopf  Hi  vidi'  kMnet\  M 
voriges  Jatr;  die  Nlithe  ätt  Miittfra  FonitfMfle  sfad 
fest,  aber  die  vordere  ist  noch  Hiebt  VWil^  VerkoSrH^rt 
Die  GeistesMbiKkeiten  des  Kiftikfs  hitfbM' ai^M  durdk 
aeine  Krankheit  geUttefn,  denn  etf  itfat  ebeA  so  viel  At^ 
ItVffMty  ah  andere  Kinder  seines  Aiteni;  Seit  4  HoMniü 
Mt  ea  an^efaiiiceii,  einige  Worte  sa  crfictfKriM'j  oad 
fMA  kann  es  sprecben  nnd  dprieht  fi^hf  rietltigf  «iMIL 
Die  Rdekgrathskrtimmtta^  ist  iSMOr  detotKehel'  l^eWOlr^ 
den  und  bat  es  nnfühig  geaiaelit,  da^  fievrfebt  tfM 
Kopfes  %n  tragen  und  zn  geben.  In  dettr  Alaaäso,  Wit 
die  im  Innern  des  Schftdeis  ergosseir  geweaelve  Pldsi- 
sigfceit  #esorbirl  worden,  Was  sieb*  dorch  altarfihü^^ 
Kieinerwerden*  des  Kopfes  und  Vbrknöcberang  iMr 
Käthe'  ta  erkennen  gab,  wurde  dli9  BiasebalggerAaaeb 
wtoiger  deailtch  offd  versotiwaiid  üiletzt  VälisMnrdi/|f^ 

Dkso  Abgaben  sind  die  letzten^  die  Verf.  regblmiteälg 
dbei*  di^  Creschielite  dieses  merkwitdigM  flttiles  nkriMf^ 
gescbriebenf;  indessen  hat  er  siiih  fiberzeuj^,  dada  Mh 
Ytekivfe  def  letzten  ffinfthalb  Jaiiire  das  Kittd  elM, 
leidlietae  Gesäodbeit  genieserf,  odd^  ungeaehtef  dür^, 
ddrcb  die  HuckgmthskrfimuHing  b^Mflkieti  fiilts««ilail^, 
oogleieh  lebhaft  and  kräftig  ist«  Seit  8  Jabreil^  MiC  eb 
rei^linässig  die  Sdiirie  beäidit,  und  sieb  dtti^dhaeMeH 
Varstand  und  die  Schnelligkbit  seiner  Pört6cMftf«  atrtM- 
Itraetehnet  Dieser  letzte  Umstand  der  GeMblefcte  dfesdb 
Kindes  i^  interessant,  denn  sie  liefer»  dntn  neoeb  IMm> 
weis,  dasis  die^  während  geraaaier  Zeitf  vorhandtM* 
Abwesenheit  einer  bfeti^efatlidien  se^rösmi  ErgieilsiM|; 
um  das  Hirn  in  der  ersten  Kindheit  nichts  nothwebdi^ 
eift  Uiiideriiiss  itt  fintwiekef«^  iber  geistigen  Fdhig- 
keUea  ie^t. 


Noch  in  zwei  anderen  FHilen  von  ehron*  Hyilroee» 
phalus  hat  Uti  F«  das  Blaaebai/cger&aaeb  ji^hSrt,  wo- 
von der  folgende  als  interessanCer  mitgetheilt  wird. 

V)  Heinrich  OfTi  9  Jähre  alt,  bat  fortwührend  seit 
seiner  Kindheit  an  HirnalTeelien  gelitten,  welche  sein 
Arat  fdr  Hydrocephalas  hielt. 

Die  bedeotendsten  Sympieofe  waren,  wie  man  dem 
Verf.  eriifihll  hat,  eine  altaUUiK^e  VetgrSssernng  dei 
Volums  des  Ropfes,  Vonernaufderstehen  der  Nfiilie  und 
Offenbleiben  der  beidtn  Fontanellen,  Zurückbleiben  der 
Entwickeiutffg  des  Körpers  ond  häufige,  den  epilep^ 
tist^heii  &hnitehe  Convulsiehan.  Jetzt  bat  der  Kopf 
eineh  sehr  grossen  Durchmesser  und  ist  sehr  platt  ge-^ 
drückt,  Näthe  und  Fontanelle  sind  verknöchert,  die  Köpf* 
schwarte  ist  stark  gespannt,  die  Augen  .liegen  faat 
ausserhalb  der  Orbits^  die  Pupillen  sind  sebr  erweitert^ 
bosonders  die  linke,  deren  Durchmesser  fast  dem  der 
Uorhhaui  gleiehk^nnnt.  Das  Sehvermftgen  ist  unver«^ 
sehrt,  witf  auch  die  aMern  äasseren  Sinne.  Geistes«^ 
krüfte  wenig  ehiwickeit;  Gedüehtniss  und  Urtheitsver-^ 
mögen  haben  besonders  verloren.  Der  Appetit  ist  gni^ 
Verdauung  geht  gut  von  Statten^  und  dem  ungeachtet 
ist  das  Kind  sehr  mager  and  kann  seit  geraumer  Zeit 
nicht  mehr  gehen.  Wehn  man  das  Stethoskop  alif  das 
Ohr,  auf  den  Schidel  abseta&t,  so  hört  man  ein  leicbtea 
Blasebalggeräusch,  welches  an  der  Vordem  Fontanelle 
find  längs  der  Pfeilnatb  am  stärksten  erscheint.  Das 
Gerüäscll  entspricht  dem  Pulsscblage^  ist  kur«  abg€* 
brochen  ubd  raub ;  man  hört  auch  denttich  dad  RespU 
rationsgeräusch ;  während  der  Inspiration  scheint  ei 
sich  durch  das  Instrument  nach  dem  Ohre  hinzuziehen, 
während  es  bei  der  Exspiration  vielmehr  von  dem  Obre 
durch  das  Stethoskop  sich  zu  entfernen  scheint.  Wäh* 
rend  das  Kind  spricht,  scheint  die  Resonanz  der 
Stimme  um  das  Instrument  herum  zu  erschallen;  sie  ist 
stark,  und  der  schärfe  Tön  wirkt  nnangenehm  auf  das  Ohr. 

Das  Kind   stnrb  t  Jahre   und  6  Monate  Mcb  de*^ 
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Epoche,  wo  Verf.  es  beobachtet  hatte«  Von  dessen 
Arste  hat  er  gehört,  daaa  es  während  der  ganzen  Zeit 
Convulsionen  und  epileptischen  Anfällen  anterworfeo 
gewesen  ist,  und  über  einen  Uefsitzenden. Schmerz  in 
der  linken  »Seite  des  Kopfes  geklHg^t  habe;  dass  es 
fortwährend  magerer  und  schwächer  geworden;  dass 
es  das  Gesicht  auf  dem  linken  Auge  verloren,  seine 
Geisteskräfte  aber,  mit  Ausnahme  des  Gedächtnisses, 
bis  zum  letzten  Augenblicke  erhalten  habe. 

Bei  der  Leichenöffnung  untersiichte  man  den  Kopf, 
und  fand  folgende  Störungen:  Die  Knochen  des  Schi» 
dels  waren  stark  vereinigt,  die  dura  Mater  sehr  an- 
hängend und  an  manchen  Punkten  stark  verdickt;  die 
Uirnwandungen  sehr  platt  gedrückt,  Arachnoidea  und 
pia.  jMater  verdickt  und  unter  einander,  wie  am  Hume 
sehr  verwachsen;  zwischen  ihnen  und  dem  Cerebro 
fand  sich  keine  Serosität  Das  Gehirn  war  in  seinem 
ganzen  Umfange  weich,  die  linke  Hemisphäre  sehr  ver* 
ändert;  einige  Portionen  derselben  waren  hart,  glichen 
einem  sehr  dichten  Fasergewebe,  und  leisteten  dem 
schneidenden  Instrumente  einen  Widerstand  wie  Knor* 
pel.  In  der  Mitte  dieser  verhärteten  Theile  waren 
Stellen,  wie  Flintenkugeln  gross,  wo  die  Himsubstanz 
in  Eiterung  übergegangen  war«  Die  rechte  Hemis- 
phäre, wiewohl  nicht  im  normalen  Zustande,  bot  weit 
weniger  Alterationen  dar.  Die  Ventrikel  waren  durch 
eine  seröse,  milchähniiche  Flüssigkeit,  die  fast  ein  halbes 
Nösel  betrug,  ausserordentlich  ausgedehnt;  auch  an  der 
Basis  des  Hirns  fand  sich  eine  beträchtliche  Quantität 
Serosität,  und  auch  aus  den  eingeschnittenen  weichen 
Tbeilen  des  Hirns  trat  dergleichen  hervor. 

B.  Beobachtungen  über  Kopf blasebalg» Geräusch  bei 
einfacher  Hirncongestion. 

3)  Ein  kleines  4jähriges  Mädchen  von  Watertown 
fiel  im  Sommer  J832  aus  einem  Fenster  des  zweiten 
Stockes  mit  dem  Kopfe  auf  eine  Backsteinmauer;  es 
wurde    besinnungslos    aufgehoben,    die    Angehörigen 


e»  Mr  tut  Veif;  8«h  das  Kind  in  dfeteol  Za^- 
stande  ntf  Aiatmtdernng  den  AnrteH,  oild  onteraefiietf 
se^ieichy  ittdei6  er  den  Ki>^  aosmiltirte,  elä  korxeay 
abjcebrochieMrs  BtaaebalirgerSaschf,  datf  aaeb  v6n  deü 
Ara^te^  fir^  Horsmib,  gehört  würde«  Dies  GetiMth, 
unnhhängig  vffä  dem  Kopf-Resj^irations-  und  demEopf*^ 
tSiimmgeriosehe^  war  isochrontseb  mit  dem  PolsdehlUji^ 
w&brend  6ef  gaaaen  Nacbi  warden  kräftige  lltttel  ii^ 
gewendet  und  fortgesetzt,  und* den  folgenden  Mot/fM 
scMen  das  KMi  besser.  Dm  Blasebalg-Gerinseh  Wiar 
noch'  hdrbar)  aber  setiw&eher,  als  am  vorigen  Abendi^; 
A«f  VJb  Wunsch  fuhr  Dr.  HonisnBR  fort,  den  Ko)>f  astf 
aoscnlttren,  ond  berichtete,  dass  das  Blasebalg -*Ge^' 
ränsob  80  lange  hörbar  ge^^esen,  afs  die  ExcitatkMtf 
dauerte,  und  dass  es  mit  den  EntzöndtongssymptomeAf 
allmfihlig  verschwunden  sei.  Das  Kind  wurde  völlig^ 
hergesielit  und  befindet  sich  jetzt  wohl. 

4)  Eirst  vor  kurzer  Zeit  wurde  Verf.  zu  einem'  KiiMd 
gerufe»,<  das  vom  zweiten  Stock  hoch  auf  Bretter  jfö^' 
fallen  war  und'  mit  dem  Kopfe  beim  Falle  angestosscftt'^ 
hatte«  Verf.  sah  es  eine  Stunde  nach  dem  Falle V  nnd' 
schon  war  eifi  Theii  der  ersten  Zufalle  wieder  vei<- 
seh wunden',  die  Neigung  zum  Schlafen  aber  noch  gt^' 
blieben.  Ein  kurzes^  hartes  und  rasch  abgebrocbMiM 
Blasebirig.-  Oerausdl ,  ;das  dem  Pnisscblage  entsi^ach'^ 
wurde,  wie  im  vorigen  Falle,  vemomtnen«  Nach  ti 
Stunden  war  es  mit  den  Krankheits-Erscheinungen 
versdiwunden. 

Verfi  versichert,  sehr  häufig  diese  .4uscuItations-Er- 
scbeinnng  in  Fällen  beobachtet  zu  haben^  wo  man  eine' 
deutliche  Cerebral -Congestion  nicht  verkennen  konnte«  * 
AUe  Praktiker  wi8sen,Swie  die  Dentition,  wenn  sie  siehf 
in-  die  Länge  zieht  und  schwierig  ist,  eine  Cerebral«^ 
und  arterielle  Heizung  veranlasst  und  zu  Convulsionea 
disponirt.  In  allen  diesen  Fällen  sind  die  Organe  inner-^ 
halb  des  Schädels  offenbar  in  einem  Coogestions  -  Z»n 
Stande,  denn  man  beobachtet  das  Blasebalg- Geräusek^ 
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im  iem  »ebtcn  PiHeo,  ia  «edw  ootrr  ggtii,  B0 
cbarakteristMch  und  kaim  aidit  verkanat  wmIcB, 
CS  eioMil  vernommen  worden  is|.  Im  All([rcMcincB 
ei  korz«  ab/tebroeben,  rash,  «nd  aibcrt  Mch  einiger- 
■UMiMen  einem  Raspelzo/r^,  ist  ober  den  pau/tn  Kmpt 
hörbar,  aber  xorzüfUch  der  Fontanelle  gtg^mmher^ 
wenn  diese  nirht  gMn%  lE^eaehlosaen  ist.  F.  hat  einliefe 
intereaaante  Fälle  /B^esammeit,  wo  das  Blascbaljr.Ge- 
riasch  bei  schwieriger  Dentition  existirte,  nad  das  ¥ar- 
handenseyn  einer  betriehtliehen  Con/cestion  bewies,  die 
man  dorch  Srarifieation  des  Zahnfleisches  .  beträchtlich 
B|iadem  konnte.  Ausser  in  Krankheiten  des  Hirns  h^ 
er  bei  Kindern  das  Blasebalg; -Geränsch  nicht  vor  de«. 
Anfange  der  Dentition  vernommen,  mit  der  es  kommt 
nnd  geht«  Ist  die  erste  Dentition  vollendet,  versehwn- 
det  es  ginziich  and  kommt  selten  bei  der  zweiten  Den«^ 
tition  wieder  In  3  oder  4  Fallen  hat  er  es  jedoch  aaeh . 
hier  bemerkt,  niemals  aber  bei  Erwachsenen,  aosaer  bei 
wahren  HimsITectionen.  Bei  Kindern,  welche  das  Bla- 
sebaigo'Geräosch  wahrend  der  Dentition  zeigen,  genagt 
es,  das  Zahnfleisch  einzuschneiden,  um  es  verschwindee 
zo  machen.  —  Vor  einigen  Tagen  wurde  Verf.zn  einem 
Kinde  gerufen,  welches  vom  Durebbrache  der  Zihne 
Convulsionen  hatte«  Es  war  blass,  erschöpft,  nnd  ebea 
von  einem  langen  Convulsions- Anfalle  za  sich  gekem-f 
m^n«  Da  das  Blasebalg -Geräusch  sich  sehr  stark  im 
ganzen  Kopfe  vorfand,  so  schnitt  F.  gleich  das  ge- 
schwollene, schmerzhafte  Zahnfleisch  ein.  Das  Kind 
schien  eine  grosse  Erleichterung  zu  empfinden,  nnd  war 
in  der  Nacht  viel  ruhiger.  Am  andern  Morgen  war  das 
Blasebalg-Gerüusch  nicht  mehr  so  stark,  wie  den  Abend 
zuvor  '^  Auch  in  der.  durch  den  Anfall  des  Keuch- 
hustens veranlassten  Hirn  -  Congestion  hat  Verf.  dieses 
Geräusch  wahrgenommen;  indess  gehört  hier  einige 
Uebung  dazu,  da  das  tiefe,  gerflosch volle  Einathmen 
nnd  die  Bewegungen,  die  der  Pat.  nach  einem  solche» 
Anfalle  macht,  die  Untersuchung  bindern.  Wahrscheinlich 
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fingt  das  Geräaach  in  dem  Anfalle  an  und  daMrt  f%ttj 
bis  die  Respiration  und  Ciroulation  wieder  frei  |;ew«rdeii- 
sind. 

C  Beobachtnnf^en  über  das  DIasebalg-Gerauscb  in 
der  Entzündung  des  Hirns  und  seiner  Hüate,  und  bei 
fiferöser  Ergiessung. 

5)  Im  Jahre  1832  behandelte  Verf.  zwei  Kinder  von 
9  und  9  Jahren,  welche  alle  Symptome  des  Hydroce« 
phalus  acutus  darboten.  Alle  beide  hatten  Blasebalg- 
Geräusch;  bei  dem  ältesten  war  es  lauter,  aber  bei  al- 
len beiden  sanft,  weit  verbreitet,  fortgesetzt,  und  glich 
dem  Geräusche,  welches  man  hervorbringt,  wenn  man 
zwei  Steine  (soapstone)  an  einander  reibt«  Zuweilen 
trat  eine  Intermittenz  in  dem  anhaltenden  Murmeln  ein. 
Diese  Veränderung  erfolgte  besonders  in  langen  Zwi- 
schenräumen der  Respiration,  wenn  die  Circulation  etwas 
erschwert  schien«  Bei  dem  ältesten  war  das  Geräusch 
charakterisirt  durch  eine  Art  Summen,  wie  von  Mäk- 
ken, welches  man  musikalisches  Blasebalg  -  Geräusch 
nennen  könnte  (analog  dem  musikalischen  Uterin -Ge- 
räusche, harmonia  uterina,  das  ich  noch  vorlängst  bei 
einer ,  von  zwei  Aerzten  und .  einem  Wundarzte  für 
wassersüchtig  gehaltenen  '  Schwängern  hörte.  Ref.). 
Das  Geräusch  bei  beiden  Kranken  entsprach  dem  Puls- 
schlage  und  dauerte  mehrere  Tage;  die  Krankheit  des 
ältesten  Kindes  dauerte  IS,  die  des  jungern  18  Tage; 
dort  fand  Verf.  das  Blasebalg-Geräusch  7,  hier  5  Tage 
vor  dem  Tode.  Bei  beiden  war  es  im  Anfange  schwach, 
nahm  aber  allmählig  an  Stärke  zu,  und  blieb  stark  und 
deutlich  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die  physischen 
Kräfte  abzunehmen  anfiengen.  Von  dieser  Zeit  an  nahm 
auch  die  Stärke  des  Geräusches  mit  dem  Impulse  der 
arteriellen  Circulation  ab.  — 

Leichenöffnung.  Merkliche  Abplattung  der  Hirnwin- 
dungen; die  Blutgefässe  der  Ober-  und  Grundfläche  den 
Hirns   sehr   strotzend    und   ausgedehnt;    beträchtlich« 

18  • 
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QoMtitit  Scram  zwischen  den  Hüaten^  in  den  Ventrikeln 
and  an  der  Basis  eranii.    Alle  öbrig^en  Or/(ane  normal« 
6)  Am  5.  Febr.  1835  sah  F.  in  Gesellschaft  von  Dr. 
HiLJDRETii  ein  kleines,  11  Monate  altes  Mädchen,  wor- 
Aber  von  let/Jerm  fol^i^ende  Auskunft  g^e^eben  wurde* 
Am  23.  Jan.  hatte  Dr.  H.  die  Kleine  zum  erstenmal  ge- 
sehen und  Fieber,  häo%e  nnd  beschwerliche  Respira- 
tion ond  etwas  Husteq  gefunden;  der  Puls  war  147, 
die   Respiration  55  in    der  Minute.    Nach  S4ständig^er 
Wirkung^  eines  Abführmittels  und  einigen  Granen  Palv^ 
Dower.  fand  Dr*  U.  Pat.  ohne  Besinnung,  mit  intermit-* 
tirendem  Pulse  und  unre£^elmfts8i/o:er,  ungleicher  Respi- 
ration. Pat.  schien  unter  dem  Einflüsse  einer  zu  starken 
Dosis  Opium  zu  seyn.    Ein  gleich  gegebenes  Brech- 
mittel entleerte  idas  zuletzt  genommene  Pulver  wieder. 
(Eine  MustercurI  Ref.).    Als  F.  Pat.  kurz  darauf  sah , 
schien  sie  in  Lethargie  zu  seyn ,  stutzte  den  Kopf  anf 
den  Arm  der  Wärterinn  und  zeigte  übrigens  folgende 
Erscheinungen:   Allgemeine  Hitze  und  Blüsse^  völlige 
Unbeweglich keit,  gespannte  Kopfschwarte.   Die  vorde^n 
Fontanellen   zeigen   Pulsation,    und   die   darüber    ge* 
spannte  Haut    bildet   eine   rundliche  Geschwulst.    Die 
Bewegungen  der  Brust  sind  frei,  aber  sehr  unregel- 
mässig.   Das  Kind  lag  5—6  Secnnden  ohne  zu  athmen 
dann  machte  es  eine  lange,  tiefe  Inspiration  ond  nach 
dieser    kamen    5  oder  6  kürzere,    weniger   tiefe    und 
schnellere;  dann  kam  eine  fntermission  von  5  Secun^ 
den,  worauf  wieder  eine  lange^  tiefe  Inspiration  folgte 
und  so  fort.    Der  Puls  war  140  Schlage  in  der  Minute, 
Schlage  unregelmässig  und  ungleich.    Er  war  lejihaft 
und  stark,  wenn  die  Respiration  stark  und  schnell  war; 
aber  während  sie  unterbrochen  war,  blieb  er  langsam 
nnd  schwach,  und  schien  ebenfalls  unterbrochen.  Sobald 
die  Inspiration  wieder  anfieng,  und  stärker  und  voller 
wurde,  nahm  seine  Schnelligkeit  während  4  oder  5  Re« 
spirationen  zu,  nachher  aber  mit  diesen  wieder  ab.  Wenn 
man  das  Ohr  an  den  Kopf  legte,  hörte  man  ein  dent-' 
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liches   Blase -Geräusch.    Es   war  ü^iel   äedtficker  iinll 
schneller,  als  das  Kopf-Respirations-Geräusch,  isbchrtf- 
nisch  mit  den  Schlagen  des  Herzens  und  der  ^ulsatlon 
der  Fontanellen  nnd  auch  denselben  Tarraiionen  in  dit 
Stärke  und  Hünfigkeit  unterworfen   Dais  Blkse-Getäitstlk 
variirte  auch  noch  nach  den  TheileA  d^s  Kopfes,  wo  mafl 
es  beobachtete.    Der  Fontanelle  ^e^ehä^ber  sieigte  6i 
den  Charakter  des  reinen  Blase -^eräu^ches  mit  elAer 
gewissen  Weichheit  oder  Ausdehnung;  aber   auf  den 
festen  Schädeltheiien  war  es  hart,  und  nälierte  sith  dem 
Siäge-    oder    Raspel -Geräusche;    es   j^t^hi^Ä   aus  AeJ 
Knochen  selbst  und  nicht  aUs  ein^m.enffernfeh  P&iikU 
zu  kommen.  In  der  Stirn-  und  oberA  IfiVi^ei'häu^'ts-(jre- 
gend    glich    es,    während   Respiration  und  Circufatiinii 
häutig  wahren,  einer  Art  musikalischem  Mui^meln.   Wehlof 
dagegen  Respiration  und  Circnlation  langsam  von  Stadti^ii^ 
giengen,  ao  schien  das  Geräusch  an  der  Innern  Fläc^Kii* 
des  Knochens  hervorgebracht  zu  s^yn^,  an*  weldli^n  si6ik 
da&i  Ohr  anlegte,  und  glich   genau  einem  Geräuisch^^ 
welches  man  hervorvorbringen  wurde,  wdhn  ih^n  milf 
einem  sehr  trockenen  Finger  auf  der  ihkiei^d  Fläcihe  d^is* 
Knochens    leicht    riebe.  —    Wenn    Verf.,    während  eir 
aufmerksam  4ias  Blase-Geräusch   härte,  eitien  leifcht^n 
Druck  auf   die  ausgedehnte  Fontanelle  anbrachte,   dd' 
gieng  das  Blase-Geräusc^i  von  sanft  allmähli^  in  härf  ^ 
kurz  und  raspelartig  aber,  und  wurde  immer  weniger' 
deutlich;  doch  verschwand  es  nicht  gänzlich,  Wenn' auch 
der  Druck  zuweilen  sehr  beträchtlich  war.  Er  wieder- 
holte den  Versuch  mehrmals  und  immer  mit  demseltle^ 
Erfolge;  derselbe^  wair  för  das  Kind  schmerzhaft^  denn^ 
es    bewegte  sieh  und'  schrie,    wenn  dar  Druck'  stark 
war.    Auch  druckte  Verf.  —  was  et  frähäf  schon  bei" 
Anderen  gethan  hätte  —  mit  den  Fingern  beide  Üaro- 
tiden  zusammen,  während  er  auf-dai^  Blase* Gerätiscki^ 
hörte  und  bemerkte,  dass  letzteres  allknähligaufhfirt^,' 
während' die  Arterien  comprimirt  Wurden,  uiid  ganz  ähfi*' 
Mt^ey  an    die  ÜircuIätUyhf  v0Uig  iititet^t^4\^i!tL*  ^^l; 
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Dreimal  wurde  dieser  Versoch  mit  demselben  Erfolj^ 
wiederholt. 

Seit  dieser  Zeit  zei^^te  das  Kind  alle  gewöhnlichen 

Symptome  der  Hirnentzundang^  and  das  Blase-GerSasch 

dauerte  in  verschiedenen  Graden  der  Intensität  bis  zoin 

%.  März,  dem  Tage  vor  dem  Tode,  wo  keine  Spar  da- 

^von  bemerkt  werden  konnte. 

Leichenöffnung.  Der  Kopf  allein  wurde  untersucht 
Eine  grosse  Quantit&t  Serum  ist  unter  den  HirnbSoten 
ergossen.  An  der  Basis  des  Hirns  sind  ziemlich  weit 
sich  erstreckende  Adhärenzen,  falsche  Membranen, 
welche  die  ganze  Portion  der  Hirn- Oberfläche  und  einen 
Theil  des  kleinen  Gehirns  bedecken,  und  dabei  an  ei- 
nigen Stellen  einen  Viertelzoll  dick  sind.  Diese  falschen 
Membranen  erstrecken  sich  in  fortgesetzter  Lamelle 
Aber  die  vorderen  Hirnlappen,  und  bedecken  wenigstens 
den  dritten  Theil  des  obern  Theils  der  Hemisphire« 
bliese  coagulirte  Lymphe  hatte  an  der  Basis  des  Hirns 
die  Consistenz  eines  halb  hartgekochten  Eiweisses,  und 
von  ganz  hartgekochtem  Eiweiss  am  obern  Theile  des 
linken  vordem  Lappens«  Seine  Oberfläche  war  so  glatt 
und  pplirt,  dass  man  hätte  glauben  sollen,  sie  sei  mit 
einer  ausserordentlich  feinen  Haut  öberzoge|i.  Die  Hirn- 
windungen waren  etwas  platt,  und  die  Substanz  etwas 
weich,  feucht  und  von  graurother  Farbe.  Die  Ventri- 
kel  enthielten  S— 3  Unzen  dünnes  Serum  a 

D.  Beobachtungen  von  Kopf-Blasegeräosch  in  einem 
Falle  von  Eiterung  des  Hirns« 

7)  W.  Doughty,  3  Jahre  alt,  hat  seit  einem  Jahre  an 
Obrscbmerzen  gelitten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten 
den  „Ausfluss^^  eines  übelriechenden  Eiters  veranlassten. 
Die  Eltern  hielten  die  Krankheit  für  Folge  der  Masern; 
sie  wurde  in  den  letzten  Tagen  des  Octobcrs  1833  be- 
denkliche Das  Kind  war  so  reizbar  geworden,  dass 
man  alle  Mühe  hatte,  es  zu  untersuchen;  der  Schmers 
im  linken  Ohre  war  sehr  heftig;  es  war  furtwährende 

Soninplenz  vorhanden,  aqs  welcher  Pat*  sieh  nur  er|isl>  > 

/ 
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um  Schreie  auszustossen;!  das  Stethoskop  konnte  man 
nicht  an  den  Kopf  anlegen.  Es  wurden  Blutegel  an  die 
Mchlüfe  ^esetKt;  und  einige  Dosen  Caloioel  gereicht. 

Am  9.  Nov.  war  die  Reizbarkeit  etwas  geringer. 

Am  23.  Nov.  Das  Kind  hat  während  der  Nacht  Frost- 
Anfälle  gehabt,  während  welcher  die  ganze  Körpen-Ober<«> 
fläche  kalt  ist;  es  stösst  scharfe  Schreie  aus.  Man  kann 
jedoch  den  Kopf  auscultiren,  und  man  hört  deutlich  ein 
Blase-Geräusch,  welches  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Kopfes  variirt,  aber  mit  den  Herzschlägen  isochro- 
nisch ist.  Das  Geräusch  besteht  bis  12  Stunden  vor 
dem  Tode  des  Kindes,  welches  am  5.  Dec*  stirbt. 

Leichenöffnung.  Die  Hirnsubstanz  scheint  mässfif . 
weiss,  und  zeigt  in  verschiedenen  Punkten  kleine  Abs*- 
cesse  von  der  Grösse  einer  Kirsche  und  darunter.  Sie 
sind  alle  in  der  grauen  Substanz  und  dringen  gar  niciif, 
oder  sehr  wenig  in  die  weisse;  alle  enthalten  Eiter ^ 
^zum  Theil,  gleichzeitig  beigemischt,  geronnenes  Blnf« 
E^  findet  sich  sehr  wenig  Serum  in  den  Ventrikeln  and 
an  der  Basis.  Der  rechte  Sinus  lateralis  zeigt  eine 
bedeutende  Alteration.  Eine  Portion  seiner  Wände 
scheint  zerstört  zu  seyn,  wenigstens  zum  Theil,  und 
ist  durch  halb  organisirte  Lymphe  ersetzt.  Man  möchte 
sagen,  dass  der  Sinus  in  der  letzten  Lebenszeit  zer- 
rissen sei,  und  sein  Inhalt^sich  in  die  Höhle  der  Araeh- 
noida  ergossen  habe.  Der  Felsentheil  des  Schläfenbeins 
hatte  eine  dunkelgrüne  Farbe,  war  aber  sonst  weder 
erweicht,  noch  cariös.  Der  äussere  Gehörgang  wurde 
geöffnet,  und  man  fand  in  ihm  eine  Kaffeebohne^  die  so 
weit  als  möglich  eingedrungen  und  von  einer  Lage  km» 
meliger  Substanz  umgeben  war^  Sie  war  ganz  schwars, 
und  das  innere  Ende  etwas  aufgetrieben.  Von  Troa- 
melfell  und  Gehörknöchelchen  war  keine  Spur  mehr 
vorhanden. 

E^  Beobachtungen  von  Kopfblase-Geräuseb  bei  Ver- 
härtungen des  Hirns. 
8)  Madame  L.  hatte  in  der  Nacht  des  8S.  Jan*  ISM 
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wibrend  des  Schlafs  einen  Anfall  von  Convalaioi 
(»ekomaieni  und  Hrn.  F.  za  sich  rofen  lasten«  StiA  mehr 
als  t  Jähren  ist  diese  Dame  starkesi  Heraklopfea  nn-^ 
terworfen  gewesen,  das  sie  seit  t  Mon*  bindert,  nach 
pur  die  geringste  Bewegung  sich  su  machen.  Seitdem 
h|it  sie  nach  viel  am  Kopfe  gelitten,  und  klagt  fibar 
Klingen  und  musikalisches  Gerfiusch  im  Ohre*  —  Dim 
Convulsionen  dauerten  etwa  SO  Minuten,  und  hemaeh 
war  ein  starker  Druck 'suräckgeblieben,  mit  dem  6e* 
Ifihl  im  Kopfe,  als  w&re  ein  musikalisches  Oeriuseh 
vorhanden,  das  sie  als  sehr  harmonisch  schilderte.  Das 
Ohr  unterschied  beim  Auscnitiren  des  Kopfes  ein  sehr 
(lentliches  und  starkes  Blase- Geräusch,  den  Herzsehlä* 
gcp  entsprechend.  Dieses  Geräusch  war  andauernd  und 
ipreit  verbreitet,  und  verwandelte  sich  in  ein  sehr  ge* 
räuschvolles  Murmeln,  wenn  die  Pat.  einen  Augenblick 
die  Respiration  unterbrach«  Die  angewendeten  Mittel 
(fihrten  keine  Besserung  herbei;  sie  hatte  täglich  meh* 
i;ere  Anfälle  von  Convulsionen,  und  über  die  nämlichett 
Symptome  klagend,  starb  sie  nach  6  Tagen. 

I^eiehenöffhung  30  Stunden  nach  dem  Tode. '  Das  He» 
ist  ausserordentlich  voluminös  und  am  Herzbeutel  stark 
verwachsen.  Die  Aortenklappen  sind  verdickt  und  ver- 
härtet, die  anderen  Klappen  normal,  die  dura  Mater  an 
mehreren  Stellen  verdickt.  Die  Windungen  des  Hirns 
sind  etwas  platt  and  mit  einer  dünnen  Lage  von  Psen-* 
dpm^mbran  bedeckt.  Die  Hirnsabstans  ist  sehr  fest^ 
und  kann,  in  aller  Weise  untersucht  und  gehandhabt 
werden,  ohne  ihre  Form  zu  verlieren.  Die  fibröse  Tex- 
tur ist  sehr  deutlich.  In  zwei  Ventrikeln  ist  etwas 
mehr  Serum,  als  gewöhnlich  im  Normal-* Zustande;  in, 
der  Pasis  Cranii  befindet  sich  etwa  eine  Unze. 

Verf«  h#t  das  Kopf- Blase -Geräusch  nodL  in  einem 
andern  Falle  von  Verhärtung  der  Hirnsubstanz  mit  ei^ 
fliaem  geringen  serösen,  Extravasate  beobachtet.  Eis 
war  ein  Kind  von  S  Jahren,  das  vom  Keuchhusten^  viel 
jflltfcwa  hattet  nnd  das  Verf,  erst  am.  Tags^  var  dem 


Tode  iMrii*  In  der  Leiobe  fanden  sich  die  Himwi»i> 
dnn^en,  sehr  pUU}  die  Hirneobstann  war  fest,  nnd 
fcooote  gehandbabt  werden,  ohne  Ibre  Consistenx  im 
Terlieren. 

Verf.  könnte,  sa^  er,  nocb  viele  Fälle  von  Hlrnaf» 
fection  anführen,  wo  er  das  Blase-Geräusch  bemerkt 
bat;  er  onterlässt  es  aber,  weil  theils  die  Kranken  wie- 
der herfrestellt,  theils  keine  Sectionen  vorja^enonmett 
worden  sind.  Er  bemerkt  nur,  oass  in  der  kleinen  An* 
Eabl  von  Fällen,  wo  man  Entzündanjf^  des  Hirns  oder 
seiner  Halte  annehmen  musste,  das  Kopf- Blase«- Oe-» 
rinscb  t— 8mal  im  Verlaufe  der  Krankheit  erschien  und 
verschwand,  und  dass  sein  Erseheinen  und  Versehwinf^ 
den  an  der  Zu-  und  Abnahme  der  Entafindon^s-Symp« 
tome  j^ebunden  zu  seyn  schien. 

9)  Am  S4.  Juni  1884  wurde  ein  Zimmermann  von 
einer  Eisenataa^ e  auf  den  Kopf  jf^etroffen  und  der  Schi* 
del  fractufirt  11  Knocbenstiicke  worden  aus  der,  Vj% 
Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Wunde  /(cnommen,  in 
welcher  man  die  Pnisation  des  Hirns  wahrnahm.  Naek 
8  oder  4  Ta^i^en  trat  eine  Portion  des*  Hirns  an»  der 
Oeffann^  hervor,  erhob  aicb  einen  Zell  hoch  Mer  den 
Schädel  und  bildete  eine  Geschwulst  von  der  Crosse 
und  Form  eines  Hähoereyes*  Jetzt  aoscnitirte  Verf., 
und  drückte  nu^leich  dte  Geschwulst  in  die  Schädel* 
h^hle  zurück.  Während  des  Drückens  b&rte  er  ein 
deotUcbes  Blasebalj^* Geräusch,  welches  verschwand>^ 
so  wie  der  Druck  nacbliess,  und  die  Geschwulst  wiedw 
aus  der  Scbädelhöble  hervortrat.  Mit  einem  Worte^  M 
war  leicht  und  willkfihrlich ,  das  Blase -Geräusch  enti» 
yteben  und  verschwinden  zu  lassen,  indrai^  ma»  den 
Ikuck  auf  die  Geschwulst  zu*  oder  abMhmen  liesn; 
Das  Geräusch  fien^  übrigens  nicht  eher  an ,  bftvbar  im 
weeden^  als  wenn  die  Geschwulst  bis  auf  die  Hf»he  der 
Sehädeli^Oberfäehe  aurickgedräniTt  war.  Anfangs  vrat 
daaselbe  sehwacb,  sanft^  verbreitet;  wenn  aber  dtar 
Bsncfc  aürkw  wurde  und  die^fieicimubt  in  dasNIriai 
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dM.Sfhfideis  kam,  woriie  es  stark,  kan  wmä  abipa^ 
fcrochen.  Verf.  hat  diese  Versoehe  oft  mit 
Erfolge  wiederholt.  Starker  Druck  veranlasste  i 
sehmerz;  beim  stärksten  war  der  Schmerz  nor 
and  Pat.  verlor  das  Bewosstseyn  nicht  Pat. .  wurde 
her/e^estelit. 

Nach  dem  bisher  Vorgetragenen  mass  V«rf«  .das 
Blase  -  Geräusch ,  das  er  nie  im  gesunden  Zustande, 
weder  bei  Kindern,  noch  bei  Erwachsenen  anfgefonden 
hat,  aJs  ein  für  die  Hirn-Affection  eigenthämliehes 
Symptom  betrachten.  Jetzt  ist  noch  zu  nntersochea, 
in  welchem  Organ  dasselbe  seinen  Ursprung  Bimmt, 
von  welchem  Tbeile  des  Schädels  es  herkommt,  und 
endlich,  welcher  Ursache  es  unmittelbar  sugescbriebea 
werden  moss. 

/J  Siiz  dei  Kopf-Blasebalg-Geräuseket.  Nach  den 
Symptomen,  welche  mit  diesem  Blase-Gerinsch  eoin- 
diciren,  kann  man  nicht  umhin^  anzuerkennen,  dass  es 
sich  in  den  Arterien  bilde.  Zuerst  ist  das  Geraaseh 
unterschieden  von  dem,  welches  die  Respiration,  die 
Degiotition  oder  jede  andere,  am  Kopfe  vorkommende 
Thätigkeit  hervorbringt;  dann  ist  es  isoehroniseh  mit 
der  Polsation  des  Herzens  nnd  der  Carotiden$  .endlieh 
verschwindet  es,  oder  hört  wenigstens  auf,  hörbar  sa 
seyn,  wenn  man  durch  starke  Compression  der  Arterien 
die  Circulation  unterbricht,  nnd  wird  in  dem  Maasse 
schwächer,  als  der  Kranke  nnd  somit  der  Blutlanf 
schwächer  wird*  Man  könnte  noch  als  einen  andern 
Beweis  die  Aehnlichkeit  anfuhren,  welche  das  Geräusch 
mit  dem  Blasebalg-Geräusch  des  Herzens  und  der  Ar- 
terien hat,  das,  wie  jenes,  sich  zuweilen  in  anhaltendes 
Murmeln  verliert,  oder  durch. einen  musikalischen  Rhyt- 
mus  charakterisirt  ist. 

Wenn  wir  als  erwiesen  annehmen,  dass  das  fragliche 
Geräusch  seinen  Ursprung  in  den  Arterien  nimmt,  so 
wird  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  es  sich  in  deo 
Aftetien  der  Schädelbasis  bilde,  nach  dar  Art,  wie 


diese  sidi  im  Hirne  vertheilen.  :  Denn  '  nur  an  dter 
Basis  des  Sehidels  finden  sich  die  dielten  Arterien  des 
Hirnes  und  vertheilen  sieb  von  da  an  dessen  Ober*- 
fllicbe,  oder  drin^^en  in  das  Innere  nur  in  Capülarform« 
Nur  die  ersteren  sind  dick  gemi/s^,  .um  ein  so  starkes 
Blasebalg-Geräusch  zu  liefern,  wie  es  in  den  vorste- 
henden Fällen  gefunden  wurde.  Die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  man  das  Geräusch  am  obern  Theil  des  Hirns 
vernimmt,  steht  der  ausgesprochenen  Ansicht  nicht 
entgegen,  denn  das  Hirn  ist  ein  trefflicher  SchalULeiten 

2^  Art  und  Weise^  wie  das  Blas^balg-GeräUBch  her» 
vorgebracht  toird^  Verf.  nimmt  als  erwiesen  an,  daM 
das  Blase-Geräusch  des  Herzens  und  der  Arterien  von 
einem  Hindernisse  herrühre,  welches  dem  freien  Durch* 
triebe  des  Blutes  durch  die  Organe  entgegensteht.  80 
scheint  es  nun  leicht  zu  begreifen,  wie  sich  in  gewis- 
sen pathologischen  Fällen  ein  Hinderniss  bilden  könne 
für  den  freien  Lauf  des  Blutes  in  den  Arterien  der 
Schädelbasis.  Das  Hirn,  welches  in  efner^  keiner  Ans« 
dehnung  fähigen  Kapsel  eingeschlossen  ist,  hat  in  al- 
len Fällen,  wo  ein  Blasebalg-Geräusch  Statt  hatte,  und 
wo  die  Zergliederung  vorgenommen  worden^  Sparen 
von  Compression  gezeigt,  welche  entweder  durch  das 
ergossene  Serum,  oder  durch  die  Blutcongestion  etc. 
hervorgebracht  worden  ist,  und  nothwendig  auf  die 
zusammendrückbaren  Arterien,  auf  welchen  das  Organ 
ruht,  einwirken  muss.  Das  Caliber  der  zusammenge- 
drückten Arterien  hat  natürlich  sich  mindern  und  ein 
ein  Hinderniss  gegen  den  freien  Blutlauf  und  das  Kopf- 
Blase-Geräusch  hervorrufen  müssen. 

Verf.  Kommt  schliesslich  noch  auf  ein  abnormes  Ge- 
räusch. Seit  3  Jahren  hat  er  nämlich  eine  Modificatiea 
des  normalen  Kopf-Geräusches  des  Herzens  in  6.  Fällen 
von  Hirn- Apoplexie  beobachtet.  In  allen  diesen  Fällen 
schien  das  Kopf-Geränsch  des  Herzens,  statt  sanft  an 
seyn,  und,  wie  bei  Erwachsenen,  von  fem  herzukonunett, 
sieb  aar  onmittelbar  anter  de«^  am  Kopf  anfSBlAfjM^ 

I 


Ohre  SU  bilden,  aid  ist  dorch  eine  Art  lnipnle  ehtrstt- 
tersirt,  f:ieich  Als  wenn  das  f^anxe  Gehifit  sieb  plSli- 
lleh  J^e^en  das  Sehldel^vrölbe  erhöbe.  D*s  Geräiisdi 
war  80  charakteristisch)  dass  Verf.  wirklieh  daä  ik 
Masse  gegen  sein  Ohr  anschlagende  Gehirn  ztt  fctblen 
glaubte.  Fünf  Individuen,  bei  denen  diese  firscbeltion^ 
bemerkt  worden^  sind  ^estorbe*  nni  2  LeiehentAlBii^eii 
voejpemmnien,  deren  Resultat  folgendes  ist: 

M)  Am  14.  Sept.  t«35  wurde  Dem.  D.,  71  Jahre  Alt, 
pldtfliich  vom  Sehia^e  gerührt^  tfifit  Besinnungslosigkeit 
nnd  Lähmung  der  rechten  Seite.  (Aderlass  etc.)  Nach 
t^  flkaod^n  keine  Besserun^g,  —  bei  der  A^seattatiöA 
des  Kopfes  unterschied  Verf.  nichts  ^  einem  Bfaide-6e« 
Fihiseh  Aehnliches,  aber  sehr  deutlich  diins  Herz-GerinselK 
Dieses  schien  aber  wicht  in  der  Entfernung  hervorge^ 
bracht,  wie  kn  nermialeiV  Zttstffrtde,  sondern  im  Kopfe 
selbst  gebildet  m  seyn,  und  war  von  einem  Impulse 
begleitet,  weleher  dem'  ganzen  Kopfe  eine  Bewegung 
BHttheiltei  Man*  hätte  sagen  mögen,  di^ss  das  Hirn  mit 
jede»  Herzschlage  gegen»  die  knöcherne  Kapsel  getrie-^^ 
be»  werde.  Yerf.  konnte  in  diesem  Falle  das  Eopf^ 
fieräusch  des  Herzens  nicht  von  einem' Impulse  trennen^ 
«Bd  nennt  es  seitdem  Geräusch  des  hnpntses.  Pat* 
aetuen  während'  zweier  Tage  eine'  leichte  Unpässlieh^ 
Iieit  gehabt^  au  haben;  aber  sie  hatte  bald  einen  Räck^ 
Ml,  Md*  starbt  ehdiich*  am  5.  Tage  nach  deu^  Anfalle. 

Svetion.   Hirnhäute  gesund*,  Hirn>  von  normaler  Farbe' 
und  Consistensy  Hirnwindungen  platt  ;^  im  Itinem  jeder 
Hemisphäre'  grosser  Erguss  zum  Theil  coagulirten  Blu- 
tes.   Rechts  betrug  das-  Extravasat  fast  9  Unssen^  und' 
die  Höhle,  worin  esr  enthalten  war^,  erstreektcf  sich  in 
der:  ganzen  Länge  des  Seiten^ VentriUels ;   die  Hirn^ 
Substanz  selbst  bot  keine  andere  Veränderung^  dar,  als 
eine'  geringe  Entfärbung  und-  Erweichung  um  die  Ex^ 
travasation   herumi    Die   Artenrien  an   der   Basis*  des^ 
SeMHMs  war^tt  in  VerJcn&chenmgt  \kfgrli[en^i  weissy 
dtfMbaJMitisf  ttnd^inelastisctt;  Aiieh  mßiifoü^t^ymftm 


da,  wo  sie  in  dea  Sebädel  eindringen,  verkQöehert 
aMFbraehen  anter  einem  Druelc^. 

11)  Madame  B.,  61  Jahre  alt|  wurde  am  19.  Mäm^ 
18S6  vom  Sehla^e  gerührt  mit  Lähmunf:  der  reehtes 
Seite  und  Bewosstlosiglceit.  Nach  einigen  Monaten 
völlig  hergestellt,  erlitt  Patientin  den  14.  April  1886 
(9  soll  wohl  heissen  1837?  Ref.)  einen  Ähnlichen  AnfaH^ 
ohne  jedoch  das  Bewusstseyn  za  verlieren.  Anscvlta- 
tfon  einige  Minuten  nach  dem  Anfalie.  Starkes  Impals- 
Geräusch,  isechronisch  mit  den  Herzschlägen ;  es  schien 
ganz  nahe  an  dem  Ohre  vorzugehen,  und  glich  genan 
demjenigen,  das  man  hervorbringt,  wenn  man  stark  mit- 
der  Spitze  des  Fingers  auf  die  mit  Luft  ansgedehnteft 
Wangen  schlägt  —  Aderlass,  Efsumschlüge.  —  Naek 
3  Stunden  konnte  Pat.  sprechen  und  die  Extremiltteii 
wenig  bewegen.  Nun  hörte  man  kein  Impvh-Oerameh 
mehr,  dagegen  sehr  deutlich  das  normale  Kopf-Gerteseh* 
des  Herzens.  —  Pat  wurde  allmähltg  schwächer,  oml^ 
starb  im  Sept.  1837. 

Bei  der  LeichenöShung  fand  sich  das  Hirn  etwas  er» 
weicht,  und  ohne  merkliche  Alteration  mit  Ausnahme* 
einer  kleinen,  unregelmässig  gebildeten,  leeren' HdM^ 
mit  dunkeln  Wänden. 

Schliesslich  versichert  Verf.^  dieses  sogen,  limpula- 
Geräusch ,  das  übrigens  für  wenig  Geübte  nicht  leiclit^ 
zu  finden  sei,  in  allen  Fällen  von  Apople3Eie  beobachtet' 
zu  haben,  Wesshalb  er  es  als  ein  constantes  Symptom: 
dieser  Krankheit  betrachten  zu  können  glaubt  (Frobibm« 
neue  Notizen  Nro.  171,  pg.  265  sqq.  nnd  Nro.  17S^  pg^ 
289  sqq.) 

3)2  Journal  für  Arzneirnttel-Lehre^  Herausge^ 
gehen  von  Dr^  Franz  Härtmann  und  Dr.  Al^ 
phons  NoACK.  ILBdfi.Mßft.  Leipzig  1839. 

tm  Jahr  1834  erschien  das  erste  Heft  des  1.  Bande«' 
dieses  Journals  (welches  damals  ^^(üfjkomöopalhittJk^.. 


Krii.  EeperUnrium. 

Arueinittel-Lehre  sich  oanote) ;  es  enthielt  die  Ptüinukg 
der  Berberil  von  Dr.  Hsaam  (s.  Hyi^ea  IL  Bd.  pg^  7t); 
m  folgenden  Jahr  erschien  das  zweite  Heft;  esentiiielt 
das  Gift  des  Barbenrogens ,  von  Dr.  Hesse,  und  Prfi- 
fangen  des  Moschos,  von  Dr.  Hromada  (s.  Hygealll.  Bd. 
pg.  409  and  IV.  pg.  69).  —    Hr.  Rath  Dr.  Hesse  sa 
Wechselbarg  stand  an  der  Spitze  des,  von  allen  Seil- 
ten mit  verdientem  Beifalle  aufgenommenen  Werkes  — 
da  stockte  es  auf  einmal  —  Hr.  Dr.  Hesse  Hess  leider 
nichts  mehr  von  sich  vernehmen,  und  zu  gleicher  Zeit 
verschwand  auch  sein  Name  als  Mitredactear  aof  dem  Titel 
der  (nan  im  Brock haus'schen  Verlage  zo  Leipzig  er- 
seheinenden) Altenburger  allg.  med.  Zeit.  Cv*  Dr.PABsr), 
welche  doch  der  guten  und  allseitig  gebildeten  Mitar» 
beiter  sehr  bedürftig   ist    Hat  sie  in  dem  Hrn.  Mit* 
redactear  Dr.  Hesse  vielleicht  nicht  mehr  genug  alt- 
gläubiges Blut  gefunden,  als  die  übrigen  mitregierenden 
Zeituogs-Herren  mit  dem  Redactions-^Schnepper  einen 
Probe- Aderlass  machten  —  ??  — 

Nach  3  Jahren  erscheint  wieder  ein  Heft,  Dr*  Hart- 
liANN  und  Dr.  Noack  stehen  an  der  Spitze,  und  das 
Journal  steckt  die  generelle  Fahne  „Arzneimittel* 
Lehre^^  auf. 

Gs  ist  vorauszasetzen ,  dass  die  meisten  Leser  das 
zeitgemässe  Journal  selbst  halten ;  Ref.  beschränkt  sich 
daher   auf   die   kurze  Anzeige   des  Inhaltes.    In    der: 
,j^Vorrede^^  entwickeln  die  Herausgeber  die  Grundsätze, 
nach  welchen  Arznei-Prüfungen  anzustellen  sind,  und 
sprechen    über   die   Hilfsmittel   dazu,    dann   über   die 
formelle  Anordnung  der  gewonnenen  Prüfungs  -  Resul- 
tate;   sie   entscheiden    sich    für   die  HAHNEMANN'sche , 
anatomisch-topographische  Eintheilung  der  Symptome; 
dabei  leugnen  die  Verf.  nichts  dass  bei  diesem  „Detail- 
wesen die  Physiologie  (der  Gesammt begriff,  die  Ge- 
sammtrichtung)  der  Arzneimittel  ond  ihre  Physiognomie 
nicht  so  deutlich  in  die  Augen  fällt,  ja  bisweilen  wohl 
gänzlich  verloren   geht    Besonders  beigegebene  Za* 


Sfi<4  JUperiaritimi  9&l^ 

fttaiBienflitellaiifen  vm  Symptomeor^Groppen  werdeii  di« 
Nacbtheiie  der  Tretioan^  des  ü^usnmveofrehörijK^en  aaf- 
beben^^  —  Es  ist  sehr  /s^ot,  dass  die  Herren  Verf.  die% 
gesagt  haben;  Ret  ist  überzea/a^t^  dass  dieser  Detail*. 
Handel  mit  SymptMoen  später  Zeit  aufhören  wird  nnd*^ 
muss^Je  mehr  der  Charakter,  die  Physiognomie  der  Mittet, 
hervortritt;   es   ist  ferner  jscat,  dass  diese  Erklärung: 
von  Leipstäg  aasgeht,  denn  da  sie  seit  eini/cen  Jabren 
von  anderwärts  aus|cieng,  was  die  Sufficientisten  der^ 
HABNEMAMii'schen    Arzneimittel -Lehre    ifi    ;ewaUi|ren 
Grimm  versetzte,  so  werden  diese  letzteren  Herren  all** 
mühlif  ansehen  lernen,  dass  der  Tadel  nicht  local  war*r 

Das  vorliegende  Heft  fasst  in  sieb  eine,  von  B.  Snoaii 
herrfihrende^Zasammenstellong  der  Prüfangs^Resnltate . 
vom  Laetoeariam  aas  Laetoca  sativa  und  Lact*  viroaSL- 
Zuerst  kommt  eine  reichhaltige  Samminng  des,  bei  den 
Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit  zerstreuten  Mate- 
rials über  die  Heilkräfte  etc.  beider  Latticharten  (pg. 
1—39),  dann  ein  Verzeichniss  der  Pröfungs- Personen, 
Schilderung  ihrer  Constitution  etc«,  Angabe  des  Prä- 
parates und  der  Dosis,  endlich  die  „allgemeine  Cha- 
rakteristik^^ (die  Reihenfolge  des  Eintritts  der  Symp- 
tome, pg.  39—45);  hierauf  folgt  das  Verzeichniss  der 
Symptome  nach  HAHNBMANN'scher  Anordnung  (pg«  45 
bis  78);  es  sind  515  Symptome;  die  von  beiden  Lattich- 
arten gewonnenen  stehen,  mit  unterscheidenden  Chiffehi 
bezeichnet,  gemischt  unter  einander.  —  Die  Yersuehe 
an  Thieren  von  Orfila  und  Ganzbl  reiben  sich  diesen 
an,  womach  noch  einige  specifisch-klinisehe  Mittheil- 
ungen über  Lactuca  folgen,  welche  das  an  Gesunden 
Erprobte  ergänzen  (mehrere  Falle  von  Asthma,  welche 
eharakterisirt  sind,  u*  a.  m.  heilten  auch  Lactuca  vi- 
rosa  3.  Verd.  und  Urtinctur;  auch  im  Keuchhusten  lei«* 
stete  das  Mittel  Bedeutendes  etcO  — 

Ist  es  erlaubt,  eine  Bemerkung  zu  machen,  so  will 
ich  sie  gleich  in  zwei  Theile  schneiden;  es  möchte  gut 
seyn,  1)  wenigstens  bei  jeder  Versuchs-Person  in  nuco 


dra  V#rlavf  dt»»  Arznei  -  Krankbeft  urnrngt^et^  fly  At 
Wirkongen,  wenn  aaeb  tioeh  00  verwandtet  Slofe^ 
niebt  unter  ond  durch  einander,  sondern',  snr  Wet^ 
Ifleiehiin^,  we  möf^lich  neben  einander  zu  steifen,  ijae« 
taea  sativa  and  viroaa  sind  nahe  Stamm-yerwaniftef 
die  erste  ist  nicht  giftig^,  die  andere  fiff i; ;  dies  kenndiC 
in  jener  Abtheilon^  der  I9ten  Lom^'schen  Klasse,  wo^ 
bin  Laetoca  gehört^  noch  mehr  vor  (Crepts  laeera  M 
gittig^  Crepis  virens  nicht). 

Den  Scblass  des  Heftes  machen  „Materialien^^  CpK* 
88—105);  es  sind  scbfttzenswerthe  literarisebe  Naeff- 
weisuiven  aber  jene  Mittel,  zul  deren  Bearbeitnn/p  niehf 
die  Aerzte  anf  der  Dresdener  Versammfang^'  1888  an- 
heiscbi]gp  machten.  — '  Ref.  empfiehlt  das  Ilntemebmeft 
aMen  Aerzten  aas  bester  Ueberzeo]^n/ir:  — 

Dr.  L.  GniESßSELWa. 


Nato. 

.  Doreb  meine  Abwiesenbeit  von  hier  war  itk  gehindert^i 
dfeCorreetur  des  vorif(en  Heftes  za  besop^n;  die  Ver-^ 
besseran^en  folgern  am  finde  dieses  Bfindes.  Der  Narna« 
des  Dr.  Koom  ist  an  dem  Scbloss  von  fg.  IM' Jene«' 
Bfefteat  beizufttgeii^  —  Dr.  Li  Oansastimcm 


4. 


/ 


OrigiiialabhandlungeiK 


1)  Vortrag  des  Med*  Dr.  Karl  Kammeber  von  Ulm 
in  der  Versammlung  zu  Stuttgart  am  2.  September» 

Meine  Herren!  —  Erlauben  Sie  mir,  Einiges  zar 
Ausii^leichang  der  Ge£:ensät£e,  welche  deroialeo  die 
boiD^  Aerzte  in  Ansicht  und  Handlung;  leiten,  zu  ver- 
suchen. Die  Differenz  lie^t,  j^l^ube  ich,  hauptsächlich 
in  dem  Glauben  und  Nicht/i^Iauben  an  die  Wirksamkeit 
der  kleinen  Arzneitheile,  also  in  dem  Glauben  und  Nicht- 
glauben  an  die  Dynamik  der  Arzneikr&fte,  eine  Diffe» 
renz,  welche  nach  meinem  Dafürhalten  der  Entwicklun/ii^ 
der  hom.  Median,  und  der  so  nothwendij^en  Einigkeit 
der  hom.  Aerzte  wei^entliche  Hindernisse  in  den  Weg 
setzen  kann  und  mu^s.  Um  diese  Versöhnun/^  zu  ver- 
suchen,  muss  ich  zum  Theil  Ideen  beibrin/eren,  die  noch 
weiteren  Nachweises  bedürfen,  die  aber  jedenfalls  den 
menschliche»  Geist  zu  fernerm  Forschen  bewegen,  und 
jetzt  schon  einige  Beruhigung  geben  dürften*  — 

lieber  Wirkungen  der  nach  hom*  Grundsätzen  ange* 
wandten,  und  bisher  immer  in  ziemlich  vertheilter  und 
verkleinerter  Dosis  benützten  Arzneikörper,  kann  ich 
mir  keine  andere  Vorstellungen  machen,  als  wie  aueh 
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von  deo  Wirkungen  des  Lebens  auf  Leben ,  bdberer 
Kräfte  der  Natar  auf  die  höheren  Kr&fte  nnseres,  uiid 
jedes  lebenden  thierischen  Organismos. 

Im  9  Bande  des  S.  Heftes  des  Archivs  fär  hom.  Heil« 
kunst  habe  ich  in  eiaem  grössern  Aufsätze  nachso- 
weisen  geancht^  wie  die  Einwirkung  der,  nach  hooi» 
Grundsätzen  zubereiteten,  und  hom.  angewandten  Me- 
dicamente eine  dynamische  ist,  gleich  der  Zengona:, 
Verdauung,  gleich  der  Wirkung  des  Lebens  und  Bil- 
dens,  Ansteckens,  Denkens  und  anderer  höherer  orji^- 
nischer  Kräfte  und  Lebensacte  des  thierischen  Magne- 
tismus, wo  es  auf  die  Massen  nicht  hauptsächlich 
ankommt«  —  Es  ist  ein  Wirken  von  Kraft  zu  Kraft, 
von  Heilkraft  zu  Lebenskraft  nach  dem  Grundsatze  der 
Entwicklungs-Stufen:  ^,Simile  simili  gaildet^^  Als  ein 
Lebensakt  kann  sie  nicht  isolirt  dastehen,  sondern  maas 
eine  Verwandtschaft  zu  allen  anderen  Lebeasthätifp- 
keiten  haben,  und  mit  einigen  derselben  in  einzelnen 
Beziehungen  besonders  übereinstimmen.  Die  Lebens- 
Gesetze  gelten  nach  meinem  Dafürhalten  auch  fSr  die 
Wirkungsweise  der  Medicamente«  Ich  glaube  von  der 
Macht  des  Ideellen  über  das  Materielle,  welche  in  der 
ganzen  Natur  herrscht,  und  von  dem  gesetzmässigen 
Wirken  der  Kräfte  in  der  Materie  nnd  von  der  Ver- 
sehiedenheit  desselben  vom  physischen  Wirkender  aiii* 
organischen  Natur  keinen  bessern  Begriff  geben  att 
können,  als  wenn  ich  auf  folgende  Lebensakte  nad 
Gesetze  aufmerksam  mache,  die,  wie  der  Name  des 
verstorbenen  tapfern,  nnd  in  jeder  Beziehung  vorzügw 
Ucben  Soldaten  und  Menschen,  Latour  d^AuvRaoMB,  bei 
•einem  Regimente,  —  so  auch  uns  Aerzten  häufig  ins 
Gedächtniss  zurückgerufen  werden    sollte« 

a>  Um  in  einer  Materie  eine  bedeutende  ehem.  Wirk-# 
samkeit  äussern  zu  können,  muss  die  andere  Materie 
in  einer  verhältnissmässigen  Quantität  einwirken.  Nach 
Spallanzani  konnte  ein  Theilchen  Samen,  dessen  Volumen 
zu  dem  des  Eyes  sich  verhielt  wie  Eins  zu  1064  Millioneh^ 


befruchten.  In  der  cbenischea  Sphlbre  Mhen  wir  aidili 

Aehniichcs:  nirgends  kann  ein. Stoff  eine,  4iin  Uwend 

Millionen  grössere  Masse  in  Vn^r  Alisclmiig  günftUch 

umwandeln,     b}    Jede  materielle  Wirkuiig-  füllt  veiw 

schieden  aus,  je  nachdem  die  qaantitaliven  VerbiUtnisae 

der   Stoffe   verschieden   sind»    Die    sinnlichen   fiigen* 

Schäften  und  chemischen  Qualitäten  4er  &6rj>er .  ari^il 

sich   nach   Maassgabe  der    Quantitüi    der,    zu    iktnt 

Bildung   zusammengetretenen  Stoffe,   und  ßo  ist  df^ 

Keutralsalz  bald  siuerlich,  bald  vollkommen  aentrul^ 

bald    alkalisch,  je    nachdem    Säure   und    LaugenspJpa 

in    dieser    oder   jener    Proportion    sich    gemisebt.   h^ 

ben^  Hingegen  die  dynamischen  Erscheinungen  werdep 

dadurch   nicht   modificirt; .  die   Rledricitlit  ist.ibaridl 

dieselbe,  das  VerhiUtniss   der  Grösse  zwischen    4fp 

Metaliplatten,   oder  zwischen  Scheibe    und   Reibzeog 

mag    seyn ,    welcbesi  es   will.    So   wirkte   nun  a«cll 

der  Samen  der .  Baf,rachier  entweder  gar  nicht  befrvci^ 

tend^  oder  er  befruchtete,  und  dann  immer  in  gleiche« 

Grade:  wenn  das  Volomen  fies  Samens  sich  zn  ißm 

des  £yes  verhielt  wie  1:  lOBI^fXMMHM)  oder  "wie  1;  t«» 

oder  wie  100:  1«.,   so  .war  inmier   die  Wirkung  sii^ 

gleich^  und  es  war  kein  (Jnterscitiied  in  der  V4>l|k9|[|T 

menheit   der   Organisation«  und   der  Lebe<(<Ugh^it  ,d^ 

dadurch  erzeugten  Thiere,  ja  nicht  eii^mal  .in .  der  Zeit-» 

dauer  ihrer  Entwicklung  zu  bemiirkeiiv^Jt<  ^^ieS;  weicht 

durchaus  von  aller  materiellen,  chemisi^hen  Wirksaap? 

keit  ab,  und  wir  köiMien  auf  das  Eifts^hiedenste  be^ 

haupten,  dass  eine  Wirkung,  welche  bi^i  so  verscbMK 

denen  Verhaltnissen    sich  völlig   gleich   bleibt,   keinp 

chemische  ist.    c)  Die  Säure  wirkt  verschieden  auf  dat 

Metail,  je  nachdem  ßit  concentrirt  oder  verdünnt  ist^ 

der  Samen  der  Batrachies  befruchtete  auf  gleiche  Weism 

er  mochte  mit  S,  oder  mit  5000,  oder  mit  »0,000  Theiiw 

Wasser  verdünnt  seyn.   d)  Wenn  4fiwei  Stoffe  chemiafb 


'*')  Cfr.  Spallanzam'c  iiAd  Arnold'«  Verbuche,  Kym.  X.  490.    Qtu 
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mul  «idttttdcft  wirken  sollen,  eo  -nrissen  eie  einahiler  be- 
Mhren«    in   den   dynemiechien   Lebens -Erseheinnnu^en 
wird  die  Untht  ded  Ua^mes  besiegt,  ond  der  Frucht« 
hairer   hängt  mit  'den    Brdsten   epecifisch   ftttsammen, 
nicht  milerieli  doreft  Kanäle  and  Fäden,  sondern  in  den 
Lebens  -  Erscheinungen  —  durch  die  Uebereinstimmonji^ 
4es  '  Begriffes.    Das   dynamische  Verhiltniss   hat    be- 
nttmute-Leiter  und  Nichtleiter;  ist  ein  Körper  In  einem 
#t%timfriten  dynamischen  Zustande,  und  lie|^t  zwischen 
iiM''und  einem  andern  ein  dritter  Körper,  in  welchem 
<Mrselbe  Zustand  leicht  hervor/i^erafen  werden    kann, 
'S»  wirkt  der  erstere  in    der  Ferne,   oder   durch   den 
dritten  auf  den  zweiten  Körper.  So  hat  der  Samen  der 
#VMche 'seinen  Leiter,  —  den  Schleim  nfimlich,  welcher 
Vie  Eyer  umhüllt.    Eben  so  können  die  lebendij^en,  in 
iConlinuität  stehenden,  consensoell  verbundenen  Orfane 
als  Leiter  dienen.  —    e)  Alle  ehemische  Wirkung;  be- 
darf eines  gewissen  Zeitraumes,  und  sie  fällt  ganz  an- 
ders aus,  je.  nachdem  die  Stoffe  eine  längere  oder  kär- 
fei^e  Zeit  uiit  einander  in  Berührung  gestanden  haben« 
llas  -dynamische  Einwirken  ist  dagegen  in  einem  Mo- 
mente begriffen;   so  wurden   auch  die  Eyer  der  Ba- 
trachier  do^ch  momentane  Berührung  von  Samen  be- 
frachtet, und  zwar  eben  so  vollkommen,  als  wenn  sie 
lange  Zeit  in  demselben  gelegen  hatten«  f}  Wenn  eine 
chf^misdi  wirkende  Flässigkeit  zu  mehreren  Malen  mit 
efn^m  entgegengesetzten  Stoffe  in  Berührung  gebracht 
worden  ist,  so  ist  ihre  Wirkung  geschwächt;  die  be- 
frachtende Kraft  des  Samens  wurde  dagegen  nicht  er- 
schöpft,  und  wirkte  noch  eben  so  kräftig  auf  die  Eyer 
iis  fünfzigsten  Froscbweibchens,  als  sie  auf  das  erste 
gewirkt  hatte.    So  bleibt  der  Pol  eines  Magnets  eben 
so  wirksam,  als  zuvor,  wenn  er  auch  noch  so  oft  den 
entgegengesetzten  Pol  eines  andern  oder  unmagneti- 
sehen  Eisens  beröhrt  hat.    g)  Die  befruchtende  Kraft 
des  Samens  gleicht  ferner  mehr  der  dynamischen,  als 
der  chemischen  Wirksamkeit,   auch  insofern     als  sie 


nicht  an  einem  einselnen  Tbeile  de^telben,  weder  M 
den  flachti ji^en ,  noch  an  den  feoer bestAndig^en  Theilen 
desselben  haftet^  sondern  in  der  ganzen  äobstanz  ii^^f, 
und  darch  die  blos  mechanische  Wirkan/s^  des  8chOt-> 
telns  aaf/(ehoben  wird,  b)  Wenn  eine  materielle  Ver- 
änderung entstanden  ist,  so  verrät h  sie  sich  aacb  in 
den  sinnlichen  Eigenschaften  des  veränderten  Körpers, 
das  Ey  aber  zunächst  nach  der  Befrachtnng  onterschei* 
det  sich  durchaas  nicht  von  d^m  nnbefmchleten.  — 
i)  Die  Wirkung  der  Befruchtung  auf  die  Zukunft*, 
welche  an  dem  Spätem  oft  stärker  ist,  als  an  der 
nächsten  Gegenwart,  ist  auf  eine  materielle  Weise  nn^ 
möglich,  k)  Bei  bestimmten  materiellen  Factoren  ist 
immer  dasselbe  Product ;  dagegen  bei  der  Zeugung 
bestimmen  die  individuellen  dynamischen  Verhältnisse, 
so  dass  das  Erzeugte  bald  dem  Vater,  bald  der  Mutter 
ähnlich  wird:  es  hängt  von  der  bestimmten  Proportion 
der  Kräfte  ab,  wodurch  sie  mehr  die  Anlage,  jtfs  die 
Wirklichkeit  darstellt.  — 

Es  liegt  im  hom.  Arzneimittel  eine  Präformation  des 
Typus,  welche  eine  Metamorphose  in  der  Materie  zur 
Folge  hat.    Eine  weitere  Erscheinung,  die  fär  obigetJT 
Satz   spricht,   ist  die,   dass  die  8ecretion   nicht  Mos 
durch  Veränderung  der  Form  nnd  Mischung  des  ab- 
sondernden Organs,  sondern  oft  durch  den  Einfloss  der 
Empfindung  und  des  Willens,  des  Ekels,  der  Furcht,- 
des  Zorns  sa  plötzlich  modificirt  und  ihren  hauptsäch- 
lichsten Eigenschaften  nach  verändert  werden,  dass  in 
dieser  Kürze  der  Zeit  nur   schwer  eine  Abänderung 
der  Form  und  Mischung  des  Organs  gedacht  werden 
Kai^n,  ein  Beweis,  wie  wenig  es  des  materiellen  Ein- 
Wirkens  zur  Hervorbringnng  einer  grossen,    wesenC-' 
liehen  Veränderung  bedarf. — 

Selbst  im  Physischen  kann  man  mit  Hilfe  höhere^' 
Kräfte,  z*  B.  des  Galvanismus,  Erscheinungen  her^&t^^ 
bringen,  welche  die  Kraft  der  Dynamik  bestätiget/  hi' 
dem  VoLTA'sehen  Apparat  kanii'  inan  Stoffe  von  «Aifotf ' 


Orte  Mtaaltter  Yerteh winden  nwchen,  und  potantfnBler 
doreh  Zwisohenleiter  weiter  ffikren.  Wird  nimlieh  Uer 
der  eine  Pol  in  ein  Gefiss  mit  einer  Snls-Aoflftennfp 
icetnueht,  und  dieses  Gefiss  mittelst  einen  fenchten  A»- 
beststreifens  mit  einem  Gefiss ,  des  nnr  destillirtes 
Wasser  enthält ,  verbunden,  so  erseheint  «n  dem,  in 
letnteres  if^etauchten  andern  Pole,  je  nach  seiner  Poia» 
ritAt,  die  Säure  oder  die  Base. 

Sobald  man  einmal  das  Gesetz  der  Dynamik  aner* 
kennt,  d»  i.  sobald  man  die  Wirkung;  eines  arsneiliehen 
Stoffes  auf  den  0r/B:ani8mas  nicht  als  von  dem  Quantum, 
sondern  von  dem  Qoale  abhängig  betrachtet,  so  wfire 
ea  nnr  inconseqaent,  nicht  aach  dem  denkbar  kleinsten 
Quantum  eine  Wirkung;  zuschreiben  zu  wollen«  An  der 
sichtbar  dynamischen  Wirkung  der  KrankheÜMstoffe  ^ 
s.  B*  der  ansteckenden  Stoffe,  erkennen  wir,  daaa  ea 
nur  des  kleinsten  Stoffqoantums ,  oft  nur  eines  fast 
feist^en  Hauches  bedürfe  zu  einer  mächtigen  Wir- 
kungs-Aeusserung.  Damit  stimmt  das  Gesetz  der  Ars- 
neiwirkung  mitteist  kleiner  Dosen  übc^rein*  Wenn  ein 
Gedanke  von  einem  Stoffe  eine  Krankheit  machen  kann, 
80  mnss  eine  eben  solche  Kleinigkeit  von  Stoff  sie  anek 
heilen  können,  um  so  mehr,*  als  man  beim  Heilen  die 
lebendige,  kräftige  Reaction  der  Natar  für  sich,  «nd 
nicht  gegen  sich  hat,  wie  es  beim  Erkranken  auf  aus« 
sere  Einwirkungen  der  Fall  ist  —  Denselben  Weg, 
den  die  Natur  geht^  die  Krankheiten  zu  heilen,  densel- 
ben Weg  geht  auch  die  Kunst,  sie  zu  heilen*  —  Wenn 
wir  nun  aber  dennoch  die  mannigfaltigen  und  oft 
höchst  schnellen  und  wunderbaren  Heilungen ,  die:  wir 
unter  dem  Gebrauche  hom.  Mittel  in  Verkleineruni; 
wahrnehmen,  nicht  für  Wirkungen  der  letzteren,  son- 
dern lediglich  für  Wirkungen  der  alleinigen  Naturkraft, 
und  jede  2!urechnuDg  einer  Heilsamkeit  auf  jene  kleinen 
Armeidosen  für  Täuschung  halten  wollten,  so  werdeo 
whr  wieder  davon  zurückgebracht  durch  die  Wahrnehm- 
ni^gen,  die  Jeder,  dei^- mit  ernstem,  auf  richtigem  Sinne, 


•^^  ■    ■■■^^ 


«ad  unter  jiebSriger  Aofnerkatmlittt  m4  OeokäckiuBg 
fiaes  sowohl  in  physischer,  als  psychiseber  Beaiebang; 
ricbligen  diätetischen  Verhaltens  auicben  kaaa.  Ich  selbst 
wenif^stens  kann  das  Zeugni&a  j^eben,  durch  solebe  Ex- 
periraente  aa  meinesi  gesunden  Leibe  schoa  nuincbe 
Wirkung  kennen  gelernt  au  haben,  die  ich  nachher 
durch  praktische  Anwendung  bestätigt  fand  und  aum 
grössten  Ueil  der  Kranken  benutzt  habe*  —  Sodann 
sehen  wir  auf  den  Gebrauch  selbst  hoher  Arznei-*Ver- 
dünnnngen  an  Kranken,  wenn  wir  auch  ihre  Heilwirkang 
bei  der  geschehenen  Heilung^leugnen  wollten,  fast  coa- 
stante  Erscheinungen,  die  zur  Anerkennung  einer  vor 
sich  gegangenen ;  von  aussen  hergekommenen  Ein  wir« 
kung  zwingen,  z.  B*  auf  Phosphor**»  Anwendung,  ^ia 
gesagt,  selbst  in  höherer  Verdfiunung>  sah  icb  faal  con^ 
stant  ein  ziemlich  eingefallenes  Gesicht  von  blassgelbeai 
Aussehen  9  und  eine  Nerven-Angegriffenheit ,  und  dies 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  oder  Tagen ,  was  ich 
vorher  nicht  an  demselben  Pat  wahrgenommen  hatte« 
Beim  Gebrauch  des  Mercurius  soL,  in  Verdünnung,  habe 
ich  nicht  selten  schon  eine  Eigenthümlichkeit  des  Ge- 
ruchs jm  Athem  oder  der  Hautausdünstung  wahrge- 
nommen^ wie  wenn  Pat.  Quecksilber  im  UeberoMuisa 
verschluckt  hätte,  und  eine  Sali vatioo  bekommen  mitssa^«^ 
Auf  Gebrauch  der  Calcarea  carb«  habe  ich  schon  "^ofl 
den  Pat«  sagen  boren,  er  habe  einen  Geschaiaak  im 
Munde,  als  wenn  er  Kalk  eingenommen  hätte.  Die  Er« 
acheinung  eines  grossen  Mattigkeits  -  Gefühls  and 
Schwindels,  und  bei  Kindern  selbst  krampfhafter  Zh'- 
Cätie  auf  der  Brust  oder  im  Halse  auf  Kux  ^o».,  sind 
fast  etwas  Gew&baliches.  Auf  Lynopodiaa  30.  kann 
man,  wenn  man  Geduld  genug  hat,  seine  Wirkungen 
abzuwarten,'  bei  schwächlichen  Menschen  nach  10—14 
bis  20  Tagen  Oiarrhde-^Stüble,.  ein  fieberhaftes  Wesen, 
inneres  Frieren,  kalte  Schauer  durch  dea  ganzen  Kör- 
per oder  auch  bloa  durch  eiaaelne  Tbeile,  aber  auch 
Hitze  und  Brenngefühl  im  Gesichte,  dankelrothes  Aas- 


■eheo  des  Kopfes  von ^Blotwallaiff  dabin,  nnd  KMjitai 
in  allen  Adern  eintreten  «eben»  —  .Die  heilaame,'  nkMl 
von  mir  belcannt  ^emaehte  Wirl(Qnj(  der  Bryonia  in  der 
Metapbloji^ose  des  Zell^B^ewebes  habe  ich  darch  die  hin- 
tge  Beobachtan^B:  theilweise  kleiner  Anschwellan^  am 
Halse  aaf  Gebrauch  der  Bryonia  kennen  jceleral  (s. 
Hyg.  V.  S27).  So  Hessen  sich  noch  eine  Meni^e  Er-' 
scheinnn^n  auf  Gebranch  gewisser  Mittel  anfzihlea, 
und  deren  wird  gewiss  schon  jeder  Arzt  beöbaehtet 
haben,  die  es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  eine  direcle 
Einwirkung  von  der  eingenommenen  Arznei-Potenz  vor 
sich  gegangen  seyn  müsse*  Wohl  ist  anzunehmen,  dass 
der  kranke  Organismus  in  eine  solche  Disposition  und 
Stufe  des  Krankseyns  versetzt  war,  dass  jenCi  auf  Ein«* 
wirkuj^g  eines  gewissen  Medicaments  eingetretenen  Er- 
scheinungen an  ihm  leicht  hervorkommen  konnten,  aber 
ohne  den  anregenden  Einfloss  des,  ihm  seiner  Natur  nach 
verwandten  Arzneistoffes  meiner  vollen  Ueberzeugung 
nach  gewiss  nicht  eingetreten .  wären.  Es  ist  in  diesem 
Falle  jede  weitere  Erscheinung  nur  als  eine  weitere 
Entwicklung  des  kranken  Organismus  anzusehen,  woz« 
das,  auf  gleicher  Stufe  der  Organisation  stehende  Me- 
dicament  disponirt  hat,  und  es  hätte  somit  das  Medi- 
cament  zwei  Wirkungen  im  gleichen  Momente  ausge- 
dbt,  eine  heilbringende  auf  der  einen  Seite,  nämlich  m 
den  erkrankten  Theilen,  und  eine  Neben-  und  krank-^ 
machende  Wirkung  auf  der  andern  Seite,  in  den  mit 
den  erkrankten  in  Consens  stehenden,  aber  noch  ge- 
sunden Theilen,  und  dies  liegt  gewiss  nicht  ausser  den 
Grenzen  der  Möglichkeit,  und  darf  auch  nicht  als  Wi- 
derspruch angesehen  werden.  Es  ist  einmal  eine  eon- 
staute  Erfahrung,  dass  ein  und  dasselbe  Arzneimittel 
In  dem  gleichen  Augenblicke  Krankheit  heilen  und 
Krankheit  machen  kann.  Seine  Wirkung  wird  modi^ 
iicirt  durch  das  Organ,  oder  durch  den  Theil  selbst, 
der  selbiges  aufnimmt^  gleichwie  von  dem  Lichte  in  dem 
einen  Körper  helle,  in  dem  andern  dunkle  Farben,  von 
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der  Wärme  in  der  einen  Pflanze  Wohl^erneh,  fü  der 
andern  Uebelj;erach,  und  in  dem  einen  Körper  Kettnan^' 
und  Belebung  und  Wachsthum,  und  in  dem  andern 
Zersetzung,  Füulniss  und  Zerstörunjif  bewirkt  werden. 
Es  muss  der  Glaube  an  die  Wirksamlieit  unserer 
Arzneibereitunj^en  noch  vermehrt  werden,  wenn  wir 
bedenken,  1)  dass  selbe  meist  in  flässiger  Form  jere- 
lialten  und  gegeben  werden^  welche  einer  alten  Erfah- 
tuüg  gemäss  eindringlicher  und  schneller  wirksam  ist. 
S)  Dass  das  Wirksame  der  Pflanzen  und  Thierstoffe  in 
den  flüssigen  und  auflöslichen  Bestandtheilen  beruht, 
die  zwischen  den  pflanzlichen  und  thierischen  Zellen 
und  Fasern  liegen,  nicht  aber  in  der  trockenen  Faser 
selbst,  welche  gleichsam  das  Caput  moftnum  und  Jblos 
die  Hölle  ist,  und  dass  diese  löslichen  Bestandtheile  der 
Arzueistoffe  uns  durch  die  eigene  Zubereitungsweise 
vollständig  zu  Theil  werden»  S)  Dass  die  Arzneikraft 
einem  bekannten  physischen  Gesetze  gemäss  den  ganz 
oder  halb  unorganischen  Stofl'en,  wie  dem  Wasser,  dem 
Weingeiste  und  Milchzocker,  durch  Reiben  und  Schüt- 
teln gerne  und  weit  leichter  und  schneller  sich  mittheilt, 
als  einem  organischen  Körper,  weil  jener  sich  leidend 
verhält,  dieser  aber  vermöge  seiner  grössern  treibst- 
ständigkeit  und  Reactionsrähigkeit  gegen  die  Arznei- 
kraft sich  unempfindlich,  oder  doch  sehr  widerstrebend 
zeigt,  und  darum  oft  langsamere  äussere  Einwirkung 
gestattet*  Das  Leblose,  oder  das  auf  einer  niedern 
Lebensstufe  Stehende  leidet  nur,  der  Organismus  aber 
lebt^  um  zu  reagiren.  Mit  diesem  stimmt  auch  die  Er- 
fahrung uberein,  dass  bei  Krankheits-Ansteckung  immer 
mehr  das  niedriger  organisirte  und  minder  belebte  Sy- 
stem, das  vegetative  nämlich,  die  Häute  und  der 
Schleim,  den  Krankheitsstoff  zuerst  aufnehmen,  wie 
minder  organisirte  Körpertheile  den  Arzneistoff  leichter 
aufnehmen,  welcher  letztere  dem  Krankheitsstoffe  gleich- 
kommt, in  soweit  er  auch  Krankheit  machen  kann,  beim 
Gesunden  nämlich.  —    Es  wird  steh  daraus  auch  der 


ScUvw  siabM  laawQ,  dMS  4ie  m  Mbeneitel«  Staib 
aacb  Uui|;e  sieh  gut  erhalten ,  nd  wahwehckilich 
M  langet  Als  seine  Auf  nähme- Medies  icot  aiiNL  Be- 
trachten wir  noch,  dass  darch  die  VerddamiDiten  nirU 
blos  eine  mechanische  Zertheilnnj;  der  MedleameHte, 
sondern  respective  eine  Auflösonf  und  Verkleunersnit 
derselben  bis  zu  Molecälen,  die  einem  physischen  Ge- 
setze ge^ifiss  zur  Kuj^elform  streben,  und  hieraiit  ae- 
gleich  eine  Ver Änderung  in  den  Polaritits^Verhilt- 
Bissen  der  Blolecöle  unter  sich,  und  eine  Erweefcoivr 
höherer  Kraft,  schnellerer  Bewegnngsfihigkeil  wid 
Eindringbarkeit  bewirkt  werden  därfte,  so  werden  wir 
versucht,  diesem  Gegenstände  noch  mehr.Anfmerfcsjm« 
keit.ztt  widmen.  Die  eigene  Behandlungsart  der  hom.^ 
zubereiteten  Stoffe  mittelst  Reiben  und  Schuttein  hnl 
Wfirme-Entwicklnng  zur  Folge,  da  mechaa.  Bewegnng 
eine  Quelle  der  Wärme  ist  Eine  der  allgemeioslen 
Wirkungen  der  Wärme  ist  aber  die  Au^dehnung^  Um 
bom«  Arzneistoffe,  welche  durch  mehrere  Flüssigkeit»- 
und  Milchzucker- Quants  nach  einander  gebracht  wer« 
den,  werden  somit  nicht  blos  vertheilt,  sondern  aucli 
durch  die  damit  verbundene  Wärme-Entwicklung  aoa* 
gedehnt,  und  durch  Ausdehnung  zugleich  getrennt,  in-* 
dem  die  Wärme  ihrer  Natur  nach,  und  nach  der  bishe« 
rigea  Ansicht  um  die  JUoleciile  sich  ausbreitet ,  die 
Temperatur  der  letztern  erhöht  und  sie  von  einander 
trennt ;  sie  werden  somit  respective  flussig  gemacht,  da 
das  Flüssig  -  werden  die  erste  Folge  der  Einwirkung  , 
der  Wärme  auf  feste  Körper  ist.  Es  müssen  somi4 
Veränderungen  vorgehen,  wie  sie  bei  Verwandlungen 
des  Wassers  von  Eis  in  Wasser,  von  festen  in  flüssige 
Körper  Statt  finden.  Da  nun  diese  fliissigen  Körpetf 
n.  B.  das  Wasser,  bei  weiterer  Einwirkung  der  Wanne 
auch  in  dunst«  oder  dammpfförmige  verwandelt  werden 
können,  wodurch  die  sie  bildenden  Molecüle  immer 
kleiner  und  kleiner,  getheilter  und  getheilter  werden^ 
so  muss  man  annehmen,  dass  auch  bei  weit  getriebenen 


Arznei -VerdSnniiiigeii  «nd  damit  geg^met  Wimer» 
Entwic)(lanff  die  Moleoäle  am  finde  aaf  einem  Ponkte 
ankommen,  wo  sie  denen  der  dunst*  und  gasförmigen 
Körper  gleichkommen.  Nun  xeigt  sich  aber  auch,  dasa 
bei  diesen  Verwandlungen  der  Körper  (wir  wollen  hier 
das  Beispiel  mit  dem  Wasser  festhalten)  die  ihnen 
eigenthümlichen  Polaritäts-Verhaltnisse  in  den  sie  au» 
sammensetzenden  Bestandtheilen  sich  ändern,'  und  dasa 
z.  B*  das  Wasser  in  seinen  drei  verschiedenen  Za« 
ständen,  ala  fester  Körper  oder  Eis,  als  flüssiger  oder 
Wasser,  und  als  Dunst,  in  seinen  kugelförmigen  Mo« 
lecülen,  drei  verschiedene  Polaritäten  hat,  immlich  im 
ersten  vorzugsweise  eine  aitractive,  im  zweiten  eine 
neutrale,  weder  ausschliesslich  anziehende,  noch  ab-* 
stossende,  sondern  in  einem  gleich  massigen  Verhält« 
oisse  von  Anziehung  und  Abstossung  stehende,  \yo» 
durch  allein  das  Flüssigseyn  und  die  gleichförmige, 
ruhige  Bewegung  der  Molecule  unter  sich  möglich 
werden,  und  im  dritten  eine  repulsive  oder  abstossende 
Polarität.  £s  wäre  somit  anzunehmen,  dass  auch  tu 
den  hom.  Arznei-Zubereitungen  verschiedene  Poliyritä- 
ten  geweckt  werden  könnten,  üebrigens  muss  die 
attractive  Polarität  durch  die  Verdünnung  ohnehin  bald 
^  aufgehoben  werden ,  da  dieselbe  anerkanntermassen  in 
demselben  Verhältnisse  abnimmt,  in  welchem  die  Arz- 
nei« oder  Körpermasse  ab«,  dagegen  die  Entfernung 
der  einzelnen  Bestandtheile  von  einander  zunimmt.  >«- 
In  der  That  zeigt  sich  in  einer  Verdünnung  unter  dem 
Mikroskop  ein  solch  reges,  freies  Durcheinander«6e- 
wirre  und  elektrisches  An«  und  Abstossen  von  Kör«* 
perchen,  dass  man  versucht  wird,  sie  für  lebendig  za 
halten.  Und  dies  fiele  nicht  weit  voa  der  Möglichkeit* 
Denn  wenn  man  weiss,  dass  sogar  in  Substanzen , 
welche  auf  Thiere  und  Pflanzen  als  heftige  Gifte  wir^^ 
ken,  vegetabilische  Körper  entdeckt  warden,  wie  z.  B^ 
von  St.  Vincent  eine  Pflanze  im  GouiaAnn'schen  Blei« 
wa/sser,  und  von  GUgi^nkranm  einige  Couverven-Artei 


Mgtr  im  eiaer  Anauk^Awilammg,  m  darf  mm  aach  aa- 
ariuaea,  daas  m  Weiagente,  welcher  aa  4tn  Verdia- 
aeai^a  beaätxl  wird,  lekeadi^  Bildeafi^  aich  er- 
hahea  köaatea. 

Feraer  aei^  sieb,  daas  das  Wasser  lait  seiaea  Ver- 
waadloD/(^eB  voa  der  festea  Form  in  die  flossig^,  end 
voa  dieser  in  die  doastfonai^  aa  inaerer  Spannkraft, 
Dorefadrinj^barkeit  and  Sehnelli|^eit  der  Bewe^a^r 
Ipewiaat«  das  Gas  strebt  nach  allen  Riehtnagea  in 
Rannie  sieh  aoszobreiten ,  and  es  dehnt  sieh  unter  des 
Einflasse  der  Wärme  £:ieichBuU»i|;  aas,  es  wachst  aa 
Yolaaea  nach  dedk  am^ekehrtea  Verhaltnisse  der  Kraft, 
aut  der  es  zasammen/redrackt  wird,  es  hat  Wirme- 
CapacitSt,  aad  die  SchneHigkeit  der  Bewegung  niauat 
za  mit  Abnahme  der  Molecäle^Grössen.  Dass  mit  Ab- 
nahme der  letztem  die  Fähi/^keit,  andere  Körper  za 
darehdrinji^en,  and  die  Schnelligkeit,  sich  za  verbreiten, 
zonehme,  sehen  wir  noch  deotlicher  aa  der  Warme  and 
am  Lichte,  die  wir  auch  ans  Molecalen  —  aber  freilich 
höchst  feinen  —  zusammengesetzt  uns  denken  müssen. — 
Diese  beiden,  gleichfalls  Körper,  obwohl  unw%bare, 
durchdringen  nur  dess wegen  alle  Körper,  und  verbrei- 
ten sich  nur  desswegen  mit  solch  ungeheurer  Schnel- 
ligkeit, was  besonders  heim  Lichte  der  Fall  ist,  weil 
sie  aus  höchst  feinen  Moleculen  bestehen,  —  durch  dies 
Vermögen  werden  Licht  und  Warme  zu  solch  mächti- 
gen Agentien,  und  sofort  auf  die  Stufe  wahrer  Kräfte 
erhoben. 

Aus  diesem  dürfen  wir  nun  schliessen,  dass  die  Arz- 
neikörper mit  zunehmender  Verfeinerung  immer  mehr 
als  Kräfte,  sich  aufschliessen,  welche  andere  Körper  zu 
durchdringen,  und  mit  Schnelligkeit  zu  wirken  ver- 
mögen, dass  sie,  höchst  verfeinert,  dem  Lichte  iind 
der  Wärme  ähnlich  wirken,  und  dies  um  so  mehr, 
als  wir  zugleich  annehmen  dürfen,  dass  die  WäriAe 
(gleichwie  sie  in  festen  und  flüssigen,  noch  mehr  aber 
w  g^as förmigen  Körpern  latent  wird^  und  man  z/B  im 


WasMrdaiiipfe  nar  eine  Temperator  von  flfl  Graden 
Fahrenkeit  findet,  während  nur  Verwandloni;  des. 
Wassers  in  Dampf  bei  dem  gewöbniiehen  Luftdmeke 
gej^en  1000  Grad  Wärme  nöthig  sind)  aach  bei  den  hom« 
Verdünnungen  latent  werde,  nnd  so  ein  miebtigea 
Agens^  eben  die  Wärme,  gemeinschaftlich  mit  dem  Me- 
dicamente einwirken  möchte»  —  Die  Kraft  der  Arz» 
neigaben  wird  somit  nidht  durch  das  Quantum  des  Kör- 
pers aU  solchem,  sondern  durch  die  mehr  oder  weni- 
ger gehobene  und  vollendete  Zertheiiong  des  tStolTea 
bedingt,  und  die  Stärke  der  Gabe  bangt  von  der  Grösse 
der  Kraft  ab,  welche  vom  Arzneistoffe  ausgebi  Dies 
dürfte  die  einfache  Lehre  der  Dynamiker  seyn. 

Nitn  könnte  aber  auch  gefragt  werden,  ob  die  Thei- 
lung  der  Arzneistoffe  nnd  Entwicklung  der  Kraft  in 
fortschreitendem  Verhältnisse  fortgehe,  mir  der  Zahl 
der  Verdännungen? —  Dies  möchte  ich  bezweifeln,  und 
für  meine  Zweifel  wieder  die  Thatsache  bei  den  Ver- 
wandlungen des  Wassers  aus  einer  Form  in  die  andere 
anführen,  dass  nämlich  das  schmelzende  Eis  auch  bei 
fortgesetzter  Wärme- Einwirkung  seine  Temperatur  so 
lanjfb  nicht  verändert,  als  ein  Minimum  von  Eis  da  ist, 
und  dass  das  Wasser  an  Temperatur,  Volumen  und 
Wärme  -  Capacität  nur  so  lange  zunimmt,  bis  es  den 
Siedepunkt  erreicht  hat,  und  vor  seinem  Uebergang  in 
Dampf  keine  erhöhte  Temperatur  mehr  zeigt,  wenn 
auch  noch  so  viel  Hitze  angebracht  wird,  und  dass 
auch  die  Dampf -Form  sich  nicht  weiter  verändert  bei 
fortgesetzter  Hitze-Einwirkung.  —  Ferner  will  ich  auf 
die  Thatsachen  aufmerksam  machen,  dass  es  respective 
nur  drei  streng  geschiedene  Hauptarten  des  Seyns 
giebt,  die  feste,  flässige  und  gasförmige«  Ich  möchte 
daher  vorerst  auch  nur  drei  Formen  oder  Zustände  der 
Arzneistoffe  in  unseren  Zubereitungen  als  möglich  an- 
nehmen, die  aber  auch  noth wendig  zur  Annahme  von 
drei  verschiedenen  Wirkungssphären  bei  jedem  Arznei- 
mittel fähren  mässte,  eine  Sache,  die  ich  jetzt  nicht 


9iM  OHaimaimäkämak^t^am» 

notersncben  will,  die  aber  viele  WahreciieifiliehlMit  flr 
«ich  hat,  da  nan  sehen  io  der  onoripuiiaehen  Nafwr 
wahrnimmt,  dass  die  ehemische  Beaf^nK  bei  versehie» 
denen  Würme^raden  verschieden  ist,  und  dass  die  Mo« 
lecqle  in  den  verschiedenen  Zostiinden  des  festen,  flfls* 
6ii;en  und  gasförmi/c^n  verschiedene  Polaritit  sei^^, 
und  endlich  auch  die  Farbe  an  einen  bestimmten  Tem- 
peratur^rad  gebunden  ist. 

<  Es  ist  nun  damit, nicht  nothweadig  gegeben ,  dass 
auui  steh  Eum  Heilen  der  gesteigerten  Kräfte  bedieoea 
wisse,  sondern  im  Gegentheile,  die  Kraft  wird  in  eineii 
y^mltnisse  xu  der  ku  beseitigenden  Krankheit,  am  ih- 
rem Sitze  und  ihrem  Umfange,  und  an  der  Reeeptivilit 
df^  Organe^  in  welchen  die  Krankheit  ist,  stehen  mäsaen. 
Qa  nun,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,   kranke 
Systeme  und  Organe,  weiche  minder  belebt  sind,  nnd 
auf  einer  niedrigem  Stufe  stehen  und  weniger  Reme* 
ti^insfähigkeit  zeigen,  den  zu  ihnen  Beziehung  habenden 
^rzneistoff  leichter  aufnehmen,  als  die  belebteren  und 
l^actionsfähigeren ,  so  konnte  man  glauben,   dass  fär 
jaiie  weniger  starke  Arzneikräfte  nöthig  seyen,  als  för 
diese.    Allein  da  es  ohne  Reaction  fast  keine  üe/täng 
giebt,  und  dieselbe,  wo  sie  fehlt,  sogar  kdnstUcb  num 
Zwecke  der  Heilung  geweckt  werden  muss,  und  an-» 
dererseits  manche  Reactionen  wahre  Heilwirkungen  sind 
und  aus  der  eigenen  Heilkraft  der  Natur  hervorgehen^ 
so  geschieht  es,  dass  in  chronischen  Krankheiten  und 
in  Krankheiten  der  feinern  Gewebe,  Fibern,  GefAsse 
und  der  tiefer  gelegenen  Parthieen,  wo  in  der  Regel 
weniger   Reactionskraft   und  weniger    Empfindlichkeit 
und  Schmerz,  und  desswegen  auch  weniger  selbstei- 
genes Naturheilbestreben  ist,  —  grössere  Arzneikrfifte, 
in  acuten  Krankheiten  dagegen  und  in  Krankheiten  der 
gröberen  Gewebe  und  Systeme  und  Organe,  wo  grös- 
sere,   und  oft  sehr  heilsame  Reaction,    und  grössere 
Empfindlichkeit   und   Schmerz,  —  darum   auch    öfters 
Heilungen   durch   die  eigene.  Naturbeilkraft  ohne  alle 


Medicamente  sith  74e\gen^  geringe  Arzneiki4fte 
Heilen  nothig  sin'.  —    Es  därfta  somit  die  Wahl  dm 
Grades  der  Arznei-Verdönnun^en  yon  der  Höhe  oder 
Tiefe  der  Krankheit,  dem  Sitze  and  ihrer  ReactonsflU 
hi^keit  nadb,  das  Quantum  aber  von  der  Ausdehnnnf 
und  Ausbreitunjf  der  Krankheit  abhtogijBr  seyn.    Wird 
die  Kraft  höher  oder  tiefer  stehen,  als  die  Krankheit 
8ie  fordert,  so  werden  wir  überflüssige,  und  oft  listige 
Nebenwirkungen  erhalten,  bei  welehen  sich  nicht  das 
volle  Gefühl  der  Gesundheit  einstellen  kann,  oder  wir 
werden  gar  keine ^  oder   nur  eine  langsame  Heitong 
erhalten*  —    Da  nun  früher  immer  höhere  Arsnei-Ver* 
'  dünnungen  angewandt  wurden ,  so  mag  es  daher  kom^ 
men,  dass  die  hom»  Aerzte,  jetzt  licherlichenveise  Hak^ 
netnannianer  genannt,   immer   mehr  Nebenwirkmgen 
gesehen  haben,  als  diejenigen  Aerzte,  welche  niedrigere 
Verdünnungen  anwenden,  natürlich,  weil  letztere  we* 
niger  eindringlich  sind,  mehr  oberflfichlich  haften  ond 
desswegen  durch  die  kraftige  Reaction  des  Organismn 
leichter  wieder  ausgetrieben  werden  können.    Es  Jaaf 
am  Ende  dahin  aus,  dass  bei  grösserer  Empfindlichkeit 
niedrigere  Arznei -Verdünnungen,  bei  geringerer  Em** 
pfindlichkeit  höhere  gebraucht  werden  müsstea,  wüb» 
rend  früher  von  Hahnbmann  stets  gelehrt  wurde,  tei 
hoher  Empfindlichkeit  ja  recht  hohe  Verdünnungen  nad 
kleine  Gaben  zu  geben,  oder  die  Kranken  oft  nur  daran 
riechen  zu  lassen.   Dies  ist  übrigens  ein  Fall,  der  nicht 
selten  vorkommt,  da  man  in  der  Gegenwart  sehen  eft 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  behaupten  sah,  was 
früher  gelehrt  wurde.  Und  in  der  That  sah  ich,  und  mit 
mir  gewiss  noch  viele  andere  Aerzte,  dass  bei  manchen 
Kranken  mit  hoher  Sensibilitüt  durch  die  höhere  Ter« 
dünnong  nicht  selten  blosse  Aufregung,  aber  weniger 
Heilung  zu  Stande  kam,    und  haben  mir  auch  schon 
sensibile  Kranke,  z*  B.  Luftröbrsehwindsuchtige,  als  be- 
stimmte Beobachtung  mitgetheilt,  dass  sie  niedrige  Ver-i 
dünnungeo  besser  ertragen  können,  ak  höhere,  wilirend 


tok  in  sehoiers-  and  symptonenlosen  KrankheitnfUleii, 
«.  B.  in  einer  mehrere  Jahre  alten  Driiaenflechte,  schon 
«uf  eine  einzige  Dosis  höher  verdännter  Arznei,  —  im 
genannten  speciellen  Falle,  mit  Lycopod.  Vso,  ond  in 
ziemlich  schmeralosen  Darmf^esehwären  mit  Darm-Ver- 
tfkgang  mit  Psorinm  Vso,  wanderbarer  Weisti  die  glänze 
Krankheit  nach  mehrwöehi/cem  Auswarten  der  Naeh- 
wirkanf^  gehoben  sähe. 

Gewisa  hat  H ahnemann  ,  der  noch  als  reiner  Dyna- 
ntker  an  den  höhern  Verdännon j^en  festzuhalten  scheint, 
eben  so  Recht,  wie  diejenigen,  welche  mehr  dem  Ma- 
terialismos  zastreben,  and  die  niedrigen  Verdännuo/^n 
und  concentrirten  Arzneien   ausschliesslich   in  Schutz 
nehmen  w*ollen ,  und  es  bedarf  nicht  des  fiegpnBtxiigtn 
Verspottens  und  An/^reifens,  sondern  es  ist  zuletzt  an- 
zunehmen, dass  Jede  der  widerstrebenden  Partheien  ihre 
Erfahrungen  für  sich  hat,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass    die    eine    ihre    Erfahrungen   mehr    im    Gebiete 
chronischer,  tiefer  wurzelnder  und  weniger  reagibler 
lürankbeiten  gemacht  hat,  was  z*  B.  von  Hahnsmann 
bekannt   ist,    die    andere    hingegen   mehr   in   acuten 
Krankheiten,  —  dass  am  Ende  jede  Parthie  theilweise 
Recht  hat,  —    Es  wird  demnach  der  Grad  der  Sen- 
sibilität der  kranken  Organe  und  ihrer  Reactionsfihig- 
kcit  der  Bestimmongsgrund  zur  Wahl  der  zu  reichen- 
den   Arznei -Gabe    seyn,    und    es    werden    sich    in 
der  Annahme   dieses  Grundsatzes   alle  Widerspräche 
lösen  und  vereinigen.  —    ISs  wird  aber  auch  den  oben 
entwickelten  Ansichten  gemäss  nach  wie  vor  das  Arz- 
neimittel als  ein  dynamisch  wirkendes  betrachtet,  in  der 
höhern  Verdönnung  als  das  dynamisch  kräftigere  ond 
eindringlichere,  aber  desswegen  dennoch  nicht  oberall 
anwendbare  anzusehen  seyn.  —    Es  bleibe  dabei,  wie 
gesagt,  als  Grundsatz  stehen,  ,,die  in  der  Krankheit 
anzuwendende    Arznei    sei    nicht   stärker    und    nicht 
schwächer,  als  die  Krankheit  sie  fordert^*. 

Oder    sollten    die    Gegner   der    Dynamik    bestreiten 


wollen,  dass  die  niedrii^en  Verdfinniioi^ii ,  daren  sie 
sicii  so  gern  liedieneii,  die  1.,  f.,  3te,  oder  gar  die 
Kleinigkeit  von  coneenirirter  Essenz  oder  Tinelor  nicht 
«ehr  dynamisch  wirken  ?  —  Wollten  sie  doch  einnal 
diese  Gaben  in  Vergleich  setzen  mit  den  frohem  and 
noch  üblichen  Gaben  der  in  allop»  Sinne  gereichten 
Medicaaiente,  und  sie  werden  zogeben  müssen,  dass 
ihre  Gaben  immer  noch  höchst  winzige  pind,  denen  maa 
nicht  die  geringste  Wirkung  zutrauen  darf,  wenn  man 
sie  nicht  als  dynamisch  wirkende  ansieht.  Warum  also 
den  hdhern  Arznei- Verdünnungen  alle  Whrksamkeit  ab- 
sprechen wollen?  sollte  nicht  im  Theile  seyn,  was  im 
Ganzen?  »  und  wenn  wir  uns  ein  Ganzes  in  lauter 
kugelförmige  Molecüle  aufgelöst  denken,  aus  denen  es 
zusammengesetzt  war,  sollten  wir  nicht  jeder  Molecüle 
ihre  eigene  AffinitÜt  und  Polaritüt  beimessen  dürfen? 
Es  liegt  ja  ihr  Wesen  nicht  in  der  Masse  und  ihrer 
F^Mrm,  sondern  in  der  ihr  inwohnenden,  aber  freilich 
für  uns  «nsichtbaren  Kraft  Wenn  wir  die  Arznei- Ver- 
dünnungen unter  dem  Mikroskope  betrachten,  so  ent* 
decken  wir  in  allen  Blischen,  welche  so  oder  so,  mehr 
oder  weniger  an  einander  angereiht  sind,  und  zum  Theil 
auch  einzeln  schwimmen,  am  Ende  abier  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Arzneien  gleich  erscheinen*  *)  Das- 
selbe beobachtet  man  unter  dem  Sonnen -Mikroskop. 
Diese  überall  gefundene  Bläschen-  und  Kugelform  be-  ^ 
weist,  dass  das  Wesentliche ,  und  die  Verschiedenheit 
des  Erzeugnisses  daraus  und  die  Wirkung,  in  der 
Verschiedenheit  des  dmrein  geiegten  Typusj  ders  darin 
liegenden^  verschiedenartigen  Polarität  beruhen  müsse, 
wie  in  Eyern,  welche  einander  gleich  seyn  können, 
woraus  aber  die  verschiedenartigsteh  Tbiere  entstehen 
können,  was  man  aber  4em  Ey  moht  ansieht  — 

*)  FreuDd  Kocn  iu  Stuttgart  thcilte  nur  mit,  dass  er  unter  dem 
Mikroskop  in  der  6.  Verreib,  des  lifercnr.  eine  eiibllose  MeAge  Mercur- 
Kugelchen  gesehen  babe^ '  Vergleichende  Versuche  mit  blMsem 
11  McbsHcker  setzten  es  iMMHMDr  S^Telfel«  -^    6r* 
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Die  bisherig  Annalimc,  dass  die  Maniii;2:fttlti/B^keit  der 
Körper  durch  die  verschiedenea  QaaolitAts- Verhalliiisae 
der  GrdDdstoffe  in  der  Zasamiaensetzuo^  bedinget  sei, 
ist  darch  den  Beweis  von  Berzkuus,  dass  vieJmehr  m 
der  er^anjschen  Natur  mögticber  Weise  zwei  Kdrper 
von  gleichen  Grundstoffen  in  f^leicben  QuantiUts-Ver- 
liilUiissen  vorkooinien  könnten,  die  doch  gjam^  verschie- 
dene Eigensdiaften  haben,  widerlegt*  Es  wurde  von 
Chemikern  diese  Entdeckung  gemacht,  welcher  Thal- 
Mche  sie  ^en  Nanien  homerie  gaben.  Wollte  man  dem 
Tkeile  die  Wirksamkeit  absprechen,  so  wäre  es,  um 
ein  Beispiel  aus  der  geistigen  Sphäre  zu  holen,  gerade 
so  viel,  als  wenn  man  denjenigen  dumm,  unwissend, 
unfähig  nennen  wollte,  der  im  Stande  ist,  einen  Begriff 
in  immer  weitere  und  weitere  Begriffe  zu  zerlegen,  lih 
so  die  Wissenschaft  immer  mehr  zu  scheiden  upd  so 
zertheilen.  —  Es  giebt  keinen  Gedanken  und  keine 
Empfindung,  die  nicht  noch  einmal  theilbar  wäre.  Mail 
sollte  somit  bedenken,  da^s  jedes  Getheilte  mehr  ajnd 
mehr  vielfach,  und  nicht  mehr  und  mehr;  einfach  ist., 
weil  jedes  Getheilte  und  wieder  Getheilte  mehr  uq4 
mehr  dem  Unendlichen  sich  nähert,  worin  in  onendliclier 
Weise  Alles  ist. 


2)  Das  Oertliche  in  Krankheiten  und  Heil^Ope^ 
ratumen.  Von  Leibarzt  Dr.  Backuaüsen  zu 
Düsseldorf. 

i  Man  hat  behauptet,  es  gäbe  keine  örtliche  Krankhei- 
ten^ und  auch  die  entgegengesetzte  Ansiebt  hat  man 
vernommen:  alle  Krankheiten  wären  ursprünglich  local. 
Versuchen  wir,  den  Begriff  von  ,^ örtlich ^^  und  ,,allge- 
fliein^*  nach  Gründen  festzustellen,  um  in  dieser  Streit- 
frage zu  klarer  Einsicht  zu  kommen,  so  wird  sich  am 
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Ende  keiner  dieser  Aussprdciie  als  .  richtige  beweisen 
lassen.  ^  Mimmt  man  aueh  an^  dass  die  meisten  Krank- 
lieitcn  einen  räumlich  beschrünklen  Anfangs  babea,  so 
möchten  doch  die  angeborenen  Constitationsfebler  als 
allgemein  hierin  eine  Aasnahme  machen;  aocb  die 
Blut-Vergirtuiij;en  durch  Contagien  mögen  schwerlich 
einen  Blutstropfen  allein  treffen,. und  allgemein  wirkende, 
überwältigende  Eingriffe,  wie  Bütz^  Kaiblendampf  etc» 
sind ,  so  scheint  es ,  durchaus  als  allgemeine,  aueb  im 
ersten  Anfange  nicht  örtliche  Zufalle  zu  betmebten. 
Soll,  dagegen  ein  Uebel  seineu  localen  Charakter  ver- 
lieren, wenn  in  mehr  oder  minder  entfernten  Organen 
6i;eh  eine  Reaction  darauf  zeigt,  so  beschr&nkeo  wir 
die  Zahl  der  örtlichen  Affectionen  zu  sehr.  Wie  we- 
nige, auch  unbedeutende  Verlelzungen  kommen  ver, 
bei  denen  nicht  eine  sympathische  Erregung  in  ver«» 
wandten  neryösen  oder  lymphatischen  Parthiee«  sich 
bemerklich  macht!  jSchon  der  Kitzel  einer  Hautstelie 
bringt  in  der  Regel  an  einer  entsprechenden  Stella  eine 
ühnb'che  Empfindung  hervor  —  hörl  also  schon  aqf,  im 
strengsten  Sinne  örtliche  Affection  zu  seya.  Eine  Bolohß 
Beschränkung  des  Begriffes  des  Oerllichen  ist  scbOV 
darum  unzulässig,  weil  es  oft  unmöglich  wird^  im  S^ 
benen  Falle  nachzuweisen^  ob  eine  sympathiscbe  Mitr 
erregung  Statt  gehabt  hat,  oder  nicht.  Der. ganze. .4Jnr 
terschied  von  örtlich  und  nicht  örtlich  tuuiss  4aj9n;  wegr 
fallen^  wenn  es  der  Beob^icbtung  nicht  mehr.  gelj^Kt,  di^ 
Thatsacben  begreiflich  zu  cpnstatircn.  Wie  gering  das 
Ce wicht  einer  erfolgenden  Reaction  ist  bei  Beatifnmnng 
der  Allgemeinheit  oder  Oertlicbkeit  einer  B^rankbciit^ 
wird  sich  sehr  deutlich  beraussieU^n,  wenn  mw  er- 
wägt, wie  individuell  verschieden^^Reizbarfceit  und  jRe- 
Actionsfahigkeil;  eines  Subjectes  oder  (torganes  ist;  daas 
sie  ferner  an  sich  nioht  krankbafii.:44ffdern  aIs  gesuwle 
Thätigkeiten  des  Organismoik; <Mi  Mmktm.mA^  ^nd 
dass  selbst  in  dem  Falle,  dgaa. die iReMtien  4i(l  ^wn 
der  Krankheit  annimml,  .noch.w  jwiterscltei^ev, bleibt ^ 
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ob  sie  Wis  sympathisches  Conmmen  naturae  oder  selbst- 
stinriige  Erkrankung^  des  reaKirea^eii  Organs  sei. 
(Selbst  in  dem  leisten  Falle  mässte  der  Fra/^e  noeii 
Raum  g^ef^eben  werden,  ob  ein  «rsprfingljch  örtlidies 
üebd  aufhört,  ein  örtliches  zu  seyn,  wenn  ihm  eine 
sympathische  wirkliche  Erkranknq;!^  folgt. 

Eünen  sehr  scheinbaren  Grund  gegen  den  loealen 
OharaMer  eines  Uebeis  giebt  der  Umstand,  dass  so 
dessen  Heihing  allgemein  wirkende,  innere  Mittel  iliit 
Vortheil  angewandt  werden ;  and  wallen  wir  ferner  die 
lde6,  dass  das  allgemeine  Leben  des  Organismns  alle 
Mtoe  TJieMe  dorehfliesst^  und  dass  »lle  Theiie  aaf  das 
Clanas^ 'MrftiniHlÜch  rückwirken,  an  die  Spitse  der  Vn^ 
tersudiaag  sleHen  und  strenge  festhalten,  so  mochte 
man  teiebt  versucht  \&eyn,  die  Gsisten»  der  ördichea 
Uetnel  j^anz.M  aegiren,  zumal  die  Physiologie  für  solche 
lebondige  Mitleidensehaft  dittecle  und  schlagende  Be* 
wbise  dai^bieM.  Gegen  diesen  aUgemeinen,  zusammen- 
ftissendeii  Standpunkt  der  Betrachtaag  ilarf  aber  nicht 
ter  tMeMende ,  die  Dignität  des  EinMinen  wurdigenAs 
aiii;j(e|{t4toa  wwden,  «ad  besonders  sehänt  hier  «der 
IMt^sdhled  von  WMitigkeit  zuMyn,  der  »wisehen  dem 
nwiwiilen  ^sammtMuen  des  Organismus  and  dem  be>- 
sondern  herhatten  -der  Org-ane  eintritt,  wenn  sie  er- 
kirMkt  sind.  ^  Dr.  ScubOk  dSrfte  demnach  ssa  i^iel 
-ffiben  <a«f  das  Eicperiment  mit  der  Froschlarve  unter 
^em  ^mkroskop  (Hygea  IX.  417).  Die  dort  angezogenen 
^physiologischen  VVaifrheHen  sollte  tioat  zu  Togekeln  Arzt 
^idht  lignortren.  tSie  sind  als  Mitiel  siur  EMäuteruhg 
f|^Mtliog)6notis(Sher  Verkallnisse  sehr  brauchbar,  ;doch  be^ 
-vrOt#^ 'Sie  nicht,  dass  die  Infecftion  sich  auf  demselben 
Weji^  'tind  in  derselben  Art  durch  «den  Körper  verbrette, 
>^wie  das  gcMade  Blut  in  der  Ader*  >Dnza  bedürfte  ea 
Halbes  neuen  flxperiments,  bei  «welchem  die  lafectian 
«iiilter  Am  ^Mikroskop  ^Statt  ilttnde.  fis  ist  au  ibedaaem, 
mass  SiähHlieses^violleieht:garinicht  (Wird (anstellen  hs- 
«en;  doM  Ist  es ^ja  ^nicNtaias  Ci^porimettt  allein,  was 


mi8  richtige  lüusiehtm  to  4i^  X^gl^Ko  4«r  Nf^^ur  £««lit 
U119  Auge  mw»  mh  ffewQbfi^  niqlit  blo«  4«ip.  MmiMH 
l|oris»mt  de«  Qbj^cUrjii^rs  zq  ^Ipt^soh^vm^  wndflift 
den  Blick  za  üben  m  d^n  ffronsen  B^mbwliei.lfli^  <lm 
;g:csonden  und  des  krankea  l^ebeas» .  iSolcbti  V^bürsMibk 
ist  nothwendij^,  um  nicbt  einer  ewa&elii^B  VeohicbMlIlff 
%u  überwiegende  Bedeutung  beis^ulegep;  si«  mw^  M» 
die  Macht  der  Lebenakri^ft  ^rinn^roi  ipi^  d^r  filft  ipfcb( 

bios  die  sUgev^eifien  N«turkr£f(«  w  Cw<Mfi(.nu<  4»m 

Or/^aniäinus  modificirtf  so  dgss  cti?mische  upd  phyaiifcli- 
liscbe  Processe  im  lebenden  KSrper  idieht  labsalM  dül^lN 
jn:Gführt  werden  köweil)  spndprn  d^ss  diQi^lbe  9ß^ 
M^bränkung  auch  jed^ip  physioloj/ißchen  ProPfßße  ym 
der  Nothwendigkeit  d^r  SeibstarMiUaog  auffrteg^  w«l^ 
den  könne.  Dem  Gxpermeiiite«  das  di|  Ifibrt,  dMn  F^rvr 
^irtung  nur  mittelst  des  Kreislnufes  erfolgt  (J.  Bl0|ipE9i^fi 
Pl>y«.  I>g:.  636,  Bd.  l)  liegt  das  aiyd^r^  sehr  mh^  (pg. 

«38),  aus  dem  die  Naturh^ilkr«ft  in  der  V^rgpftRpg 

«elbst  hervorgeht«.  Oertlicbß  Applieatioii  ein^fi  parl^^ 
tischen  Giftes  tödtet,  ohne  ein  Blutgoßieß  m  |ii9r4hrWt 
den  Nerven  an  der  Applii^ittionsst^U^  i^e  XiUckvniKm 
(Reactipn);  wird  aber  dM  Qift^  mittest,  de&^kfeislMffrfi 
dem  Nerven  i&ogefubrt,  so  lerfolgt  die  Lihmuqg  d|9v 
Nerven  erst  n^^  vßrgeöüchem  BeUmffmfrmf/(^ 
durch  ZnckmgWf  leb  führe  hier  JEIxp^im^nlt  gegfrn 
Experiment  an  ubd  bin  ^bers^eogt,  d^ss  dw  eimgi 
so  viel  bewoist  wiie  dso  aiMere  1  AämUcib  9  fMm 
»war  durch  den  ICrev^leut.  die  Vergifbing  yevmitP^H 
wird)  dass  aber  mich  er  zunächst  i&u  derfw  4(»webr 
thaljg  ist.  Sobald  ein  äusserer  TbeÜ  v^rl^t^t  wIf^^ 
sehen  ivjr  mit  blossen  Augen  Rötbe  iHid  Turgf^^enz  in 
der  Umgebung  entstehen,  die  uns  anf  eine  A^Qdernpg 
lies  normalen  (jjreislaufes ,  Andri^ng  4es  ßrf^m^ffifi 
nnil  Stagnation  4es  yenSsen  Blplbes ,  mit  Wnbrs^inr 
liebkeit  scbliensen  JAsst*  W^lte  imin  dieso  jMuuüime  9 
als  nicht  unmittelbar  4ureb  das  JlIikproskQp  b^bii^b^i 
in  Zweifel  stallen,  so  aei^,«t  4f)r  feinere  Vpriß^t  iß  4v 
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f^ffte.  4e;r  U^   4»:«  IxAffft«    tHrrhuv«  -v^j^ir« 

MKte  Vwi  tßvrm^i m  %äut  lorf  kri  fiMiilicr 
M»j|^.  Oe«'m  2«  4er  ■««  ese«  C«BULjsim 

mT  BMfcilr«1f4iM  m4  C<!fi«fMfcaiM. 

«er  Ahp  <j^/^%»f^t«.  4eirt«  e0l<c#^f4e*fT  ■»4 
M«!^  %r«M   4v!r   Wirim^   mtrctea.    <H  dif«  je 
4ein  Jlikr^kop  «iit^nfcvctit  ww4e.  «et«§  ick  nifkt: 

wto«diefii«wefth  «»d  nrtere%««Bt.  ^  mirM  eir 
90lkwtm4fg,  INe  K^i^^rUdies  Gneixe  4er  Sel»st-Er- 
luilt««!^  m4  4er  AntotiMrie  4er  eimehieB  Orsfue  «M 
Or^Menthefle  laMen  rfarvber  ketaen  Zweifel,  da»  nicbl 
Aufnahme  6t%  itm  BIvte  genähtriem  Giftes  die  A«f- 
ipihe  deti  vermthrttn  Lebern  in  eines  iiiieirten  Or|raae 
fut,  non^trn  wohl  /»cerade  da«  Gegentheil:  jl4»fftr  4cs 
fiiffe»  ood  li^oliron^:  den  Organn.  Ist  niebt  die  harte 
Ifaterlaipe  des  Chaae res  ^^*  itnthraK  ete.  aa  besten  sa 
ver/clelehen  mil  der  Rinhfilian«;,  weiche  die  aatdrlieiie 
Plastik  an  efn/>^edran/>:ene  fremde  K9rper  ia  Ztnge^ 
webe,  Gehirn  und  Kin/g^eweide  bildet?  Sie  machte  eine 
Meheidewand  setzen  «wisehcn  Gesund  und  Krank,  nd 
suf  itlnigt  Zeit  gelmifi  es  ihr  —  aber  die  Anstreaif* 
ungen^  die  sie  macht,  den  plastischen  Stoff  herbeian- 
schleppen und  /(iftdicht  zu  machen,  wenn  diese  allge- 
meines IJnbeha/ii^en  (wie  Krankheitsverboten,  selbst 
Kiüberschauer   und   HchweJiss)    hervorbrinf en ,    dArfen 


diese  Anstrengonjcen  als  Beweis  all/^emetn^  Infeetioki 
anfi:eseheii  werden?  üewiss  nichtl  Die  Krankheit  bleikt 
löcal,  nicht  nur  trol%  der  allgemeinen  Reaction,  aoadern 
vielmehr  vermöge  dieser  heilsamen'  Bewegong^. 

Der  Grund ,  den  man  gegen  das  Bestehen  örtK^ber 
Leiden  aus  der  hilfreichen  Anwendung  allgemeiner,  io^. 
nerer  Mittel  vorbringt,  hat  noch  Weniger  Gewieht,  als 
das  physiologische  Experiment*  -Wenn  es  wahr  ist, 
dass  allgemeine  Reaction  des  Körpers  einen  eindringen- 
den Schaden  isoliren  und  abSvehren  kann,  so  wird  doeti 
eine  künstlich  (homöopathisch)  beförderte  und  verstärkte 
allgemeine  Reaction  dieses  Geschift  nur  um  so  leichter 
und  sicherer  vollbringen.  Will  man  eine  gesteigerte 
Tbätigkeit  der  Naturheilkraft  bestreiten,  so  ist  gar  kein 
Gl'und  vorhanden,  überhaupt  eine  Wirksamkeit  derNa- 
tnrheilkraft  in  der  Beseitigung  von  aussen  eindringender 
Noxen  anzunehmen.  Darüber  darf  aber  nicht  bestritten 
werden,  d«ass  dieselbe  wohlthätige  Reaction  gegen  äas- 
sere  ^Schädlichkeit  nicht  auch  örtlich  durch  ein  örtliches 
Mittel  geweckt  werden  könne  und  vielleicht  durch 
gleichzeitige  Anwendung  desselben  Mittels  innerlich 
und  änsserlich  (örtlich)  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit 
deir  Heiloperationen  nur  gefördert  werde,  wenn  man  es 
nicht  wagen  wollte,  dem  örtlichen  specifischen  Reise 
oder  dem  ehem.  Zerstörungsmittel^  dies  Geschäft  aliein 
zu  überlassen.  Wir  heilen  das  primäre  syphih  Geschwür 
gewöhnlich  durch  allgemeine  Mercurialbehandlung. 
Wai'e  aber  dies  ein  Beweis,  dass  das  Hebel  nicht  mehr 
local  sei,  wie  wollte  man  es  erklären,  dass  brandige 
Chancres  nfemals  allgemeine  Syphilis  zur  Folge  haben? 
Im  Gegentheil  wird  hiedurcli  bewiesen,  dass  der  Chan- 
ere  örtlich  war  und  trotz  des  brandigen  Fiebers  örtlich 
blieb,  und  dass  die  brandige  Zerstörung  von  innen 
heraus  vollständiger  möglich  ist,  als  durch  die  Caute- 
risation  von  aussen,  bei  welcher  Operation  wir  nie 
sicher  sind,  die  ganze  inficirte  Stelle  zu  vernichten. 
Dennoch  sprechen  auch  für  diese  mangelhafte  Operation 
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im  Grossen  aai^esteUte  Verradie,  welebe  (ofteh 
liehM  AeoMeronn^eo  des  Hrn.  Prisidenten  Bii8r> 
than,  dsss  die  alleioige   ortliebe  Behsodlmii;   priair 
syphilitiseber   Gesebwore   nicbt   onn^oiistii^   im  ifavea 
Vollen  sieb  erwieseo  bat)  als  die  raliooellste  iooere 
Bebaodlong  —  nSmlieb  ooter  It— 13  Kranken  wird  einer 
seeondir  syphilitiseh.  Diese  Antrabe  hal  bb  so  jerönnen 
Wertb,  da  Bvsr  bekanntiieb  %u  den  Aernten  i^bört, 
die  keine  örtliebe  Krankbeilen  nulassen,  und  der  nidU 
selten  die  Ansiebt  äusserte,  jede  Krankheit  sei  sn  all* 
ll^niein,  dass  nur  Mang^el  an  diagnostisehen  SehnrfUick 
■ns  bindere,  dem  Kranken  an  den  Haaren  seines  Hanp- 
tes  annnsebeny  an  welcbem  Uebel  er  leide.  Dorfen  wir 
aber  die  Oertlicbkeit  des  primiren  Cbancres  aanehaMOi 
so  stebt  niebts  im  Wege,  dasselbe  fär  die  ersten  A»* 
finge  der  Kr&tau^  autzageben.    leb  will  wenigstens  frei 
gestoben,    dass    die  Erfabrongen   in   der  engliscben 
Armee  und  neben  rielen  vereinzelten,  die  Masse  der 
Beobacbtnngen,  die  Hr.  Hr.  Vszin  über  die  sebnelle  und 
energisebe  Bebandiong  der  Kratze  mitgetbeilt  bat^  für 
mieb  mehr  Berubigendes  gebabt  haben,  als  alle  Airuai- 
BiKTH'seben   und   HAHMSMANM^seben   Schreckbilder  von 
den  grässlichen  Folgen  der  örtlichen  KritzevertreibuniB 
mich  je   haben  allarmiren  können.    Die  Analogie  der 
Kritze  und  der  Pferderande,  die  als  eine  örtliche  AlTec- 
tion  durch  Ueberpflanzong  des  Acaros  scabiei  hervorger 
bracht,  und  durch  Tödtong  der  Thierchen  wieder  ent- 
fernt werden  kann,  so  dass  selbst  von  blos  minnlieheni 
Acarus,  wegen  mangelnder  Fortpflanzung,  keine  dauernde 
Infection  möglich  ist,  unterstützt  die  Annahme  von  der 
ursprünglich  örüichen  Natur  der  Kr&tze  sehr  wesentlich. 
Dass  schlechte  Behandlung  der  Krütze,  wie  der  Sy- 
philis,  schreckliche  Folgen  gehabt,  ist  nicbt  zu  be« 
streiten:  die  örtliche  Behandlung  ist  aber  nicht  iauner 
schlecht  und  die  allgemeine  nicht  immer  gut   Zu  allen 
Zeiten  hat  o^in  die  schlimmen  Ausginge  dieser  Uebel 
^eob§cbtet,  und  mit  Be^ht  Vorsicht  bei  ihrer  Bebandiong 
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empfoblen«  Dm»  »mt  aber  alles  Unf  lAak  bhm  der  le^ 
ealen  Bebandlati^  asnachreüm»  vrill,  ht  die  PmeM  der 
fabcheti  Wisseiraelmftlie.bkeit  der  Aerftfe^  die  sMi  mH 
beiden  Händen  an  den  «erbreehHchen  Anker  die» 
aer  falacbeD  Wissensehaftliebkeit  kiaisaiem,  wAh« 
nend,  Je  allgemeiner  die  Behandlani:,  desto  wissen« 
acbaftlicber  aey  dieselbe  ^  und  nieht  almend,  daas  die 
all^meinen  Konnetboden  daa  Grab  der  Mediein  siaraly 
wie  die  alig^eneiwett  Hedensarteti  der  Ted  jedes  hiareii 
Verständnisses« 

Wir  nehmen  eine  der  Menschennator  eij;efttbM»Iiehe 
Kraft^  ein  AnthropoWum^  an,  das  mi$*8eete  aennie»,  sftd 
als  das  Centron  der  Kräfte  beaeicimen,  wodnreb  die 
vereinzelten  Facaltäten  unserer  Or/;ane  belebt  and  jsä 
derjenij:en  Thälijrkeil  giebraebt  werden ,  dfe  ihhem'  inne- 
wohnt and  wodarcb  sie  den  Cliarakter  des  Mensehliehen 
bekommen.  Sonach  ^eben^wir  nnbedln^rt  £o,  von  Einer 
Kraft  jfehe  alles  veretnaelte  Leben  im  Orffamismifs  ans^ 
die  Seele  sey  es^  die  fliren  Körper  baat,  erhpäh  Q«d  treiN^ 
and  lassen  die  Fra/ere  jränalieh  fallen,  ob*  aoetr  dfe 
.  Seele  als  individoale  Macht  existire>  oAet  ob  nieht  daa 
Zusammenwirken  der  einzelnen  Organe  ein  Seheinji^aM^ 
zes  fingire,  als  von  welchem  abhän^njC  <>nd  rej^ert  wir 
alles  Einzelne  uns  zu  denken  gewohnt  sind. 

Wie  aber  jede  Kraft  ans  durch  ihr  Substrat  fttr  m»- 
sere  Sinne  existirt^  and  mit  der  Ansseawelt  ia  Wecfa- 
seiverkehr  von  empfangenen  und  gegebenen  EindröekeD 
steht,  so  wird  auch  der  Einfluss  der  Seele  nur  dnreb 
ihre  Werkzeuge  uns  erkennbar  und  nar  vennittelst  ih^ 
rer  Hebel  sind  wir  im  Stande,  auf  aie  einzuwiri^en« 
Allgemeine  .Seelenmittel  haben  wir  nichl,  auch  nicht 
unter  dem  Namen  von  Stärkaaga-^  oder  Reimitteln  der 
Natorkraft»  Und  doch,  wenn  wir  aie,  als  die  Heil^ 
künstleria  der  Natur,  anspreohen  wollen,  milssen  wir 
Arzneipotenzen  haben,  mittelst  deren  wir  sie  zu  be^ 
stiflunter  Thätigkeit  veranlassen  können.  Nor  die 
Werkzeuge  der  Seele  sind  es  also.,  mittelst  deren  die 


SM  Or^iiiMiaißkandlungen. 

Arsuiel  da<i  Befinden  urostioiait ,  •  und  diene  Werkaurojice 
sind  die.  nienachlich  or^^niscbe  Malerie  Sberiuiapt.  äiod 
wir  ic^ wohnt,  die  Organe  vorsags weise  als  Seelea-' 
Werkzeuge  su  betrachten,  so  erklärt  sich  dies  aas  ih- 
ren selbatständigen  Leben   und  einer  anscheinend  aof 
bestimmte  Zwecke  {gerichteten  Th&ti^keit.  ^  Beira  Aui^c 
wird  dies  Verhalten  recht  anschaulich    und   der  l^aie 
nennt  es  ^ern  den  Spiegel  der   Seele.     Obae    diese« 
Ausdruck  tadeln  zu  wollen,  müssen  wir  das  Ange- selbst 
wieder  als    Mikrokosmus   ansehen,  das  seine  eigenen 
Zi¥Qcke  der  Erhaltung  und  des  Lebensgenusses  hat, 
und  dem  wieder  eiofachcre  Werkj&euge ,  Nerven,  Blat-, 
Lymph-*  uad  Zellgewebe  zu  niensten  untergeben  sind. 
Nicht  also  durch  die  Organe  unmittelbar  wirkt  4ie  Seele, 
sondern  durch  die  einfachsten  Elementartheüe  des  K&r^ 
pers,  dem  eine  gesunde  Physiologie  nicht  minder,  als 
den  Organen  und  dem  Organismus,  selbststnndigea  Le-' 
ben,  der  Extensität  nach  beschränkt,  aber  darum  aueb 
unveränderlich  und  sich  stets  gleich  in  seinen  Acusse- 
ruagen,  zuerkannt  hat.  Das  Sehende  im  nervus  optieaa 
hat  keine  andere  Empfindung  bei  den  verschiedensten  . 
äussern  Einflüssen  als  eben  so  verschiedene  nüancirtc 
Lichterscheinungen.     Sein   ganzes    Leben  und  Wesen 
besteht  im  fc'arbenschein,  und  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
Nervenwärzchen  der  Zunge  hängt  die  Möglichkeit  einer 
mannigfaltigen  Geschmacksempfindung  ab,  und  so  spe- 
cifisch   und  ausschlieaslich   ist  die  Receptivität  dieser 
Nerven,  dass  ausser  Geschmacks-  und  Gesichtserschei- 
nnngen  für  sie  die  Welt  nicht   existirt.     Wir  mfissen 
aber  die  Materie  als  Substrat    der   Lebenskraft  noch 
weiter  theilen,  wenn,  wir  zu  ihren  ersten  Trägern  ge- 
langen- wollen ,  als  welche  wir  die  Aiofne  der  organi- 
schen Gewebe   betrachten    müssen.    Besteht  auch  das 
Organ  und  erhält  sich  und  alle  Atome  seiner  Textur 
durch  eigene  Kraft,  so  war  es  doch  di*;  Wechselwir- 
kung der  Atome,  die  das  Organ  entstehen  Hess,  und 
sehen  wir  aus  der  belebten  Materie  des  Eies  die  ersten 


Rodlmente  thieriseher  BiidUnf:  als  rddtfet  Akm  eifMM 
Lebens  in  Verkehr  mH  den  beleJ^mlenRefzen  der  Ans- 
senwelt  (Brütwfirme  eteO  sich  erheben ,  so  können  wir 
nicht  umhin,  den  Elementartheilen  der  Körper  nicht 
nur  die  Kraft  %n  leben  ond  sich  za  erhalten  (unter 
nothwendi^en  'äussern  Bedfn^n^en),  sondern  auch  ans 
sich  die  erste  Siüfle  der  nächHfolgenden  BntwtehelHnf 
hervorgehen  zu  lassen. 

Wohnen  den  Elementartheilen  des  Körpers,  der  Of>* 
leranischen  Materie;,^ solche  Kriiffe  bei,  so'  scheint  m 
eine  Inconseqnenz,  denselben  die  dem  Or/^antsno*  selbst 
nicht  bestrittene  Gabe  der  Selbstheilonji:  so  vöHip  ab- 
sprechen zu  wollen ,  dass  nicht  ein  diesen  Theilen  spe  • 
ciiisch  entsprechender  ond  fli^en  nahe  gebrachter  Rtii 
Heilbestrebongen  hervorrufen  sollte.  Die  Prtfer  |in» 
tenzirfer  (sit  venia  verbo)  Arzneimittel  sind  darüber 
einverstanden  9  iä^n  ein  im  pathog^enetischen  naeh«- 
weisslichen  Zusammenhange  stehendes  Krankheits« 
bild  in  ihren  Versuchen  fast  nie  zu  Stande  kommt.  Sie 
wissen,  dass  es  Symptome  gibti  die  weder  in  ihrer 
Genesis  aus  gemeinsamem  Mittelpunkt,  noch  in  ihi^r 
semiot(schen  Bedeutnnjr  als  Reflexe  einer  zu  Grande 
lie/^ndvn  tieferen  AlTection  zu  erklären,  und  doch  the- 
rapeatisch  von  Wichtigkeit  sind.}  Lie/tt  nicht  in  diesen 
isolirten^Arznef Symptomen  ein  Fingerzeig,  dass  dieVer* 
wandtsetraßen- de«*  Arzneien- mit  dem  Organismus  nicht 
ao-sehpidttrcliOr/srane  und /Systeme,  als  vielmehr 'darek 
^eit  einfachere  Or;°ranMefto  vermittelt  werden?  Undwena 
ein  j:anzes  System,  z.  B.  das  fibröse,  vom  Rheama- 
tismos  erj^iffen  w*ird,  können  wir  uns  eine. solche  Br- 
krankung  klar  vorstellen,  ohne  an  die  fibröse  Faser 
zu  denkenydie  dabei  betheiligt  ist  und  zur  Daretelhinic 
des  /^anzeii  Leidens  ihr  TheMchen«  beiträict?  —  So  aiad 
auch  die*  camplicirten  Functionen  eines  Organes  nar 
durch*  die  Menge  deij  dasselbe  constituirenden ,  in  seine 
Textur  eingehenden  Elemente  erkUrbar,  ond  aollte 
nicht  hierin^  ein  Beweis  dafär  liegen ,  dass  die  sptü* 
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fisehe  Heilkonst  um  so  mehr  ibren  Ziele  nahe  kaowl, 
je  nebr  es  ibr  /celioKl)  sieb  die  JSiawirkwiip  ayf  die 
eiofacbsten  Bestandtheile  des  Körper»  als  aaf  die  Tr#^ 
ger  der  Krankheil  und  der  Heilkraft  za  aichem?  Dieaea 
iat  aber  aach  ic^rade  die  lanjjre  aisaveratandeiie  and 
verkaante  AbaiGht  der  Hoaiöopatbie,  weno  aie  deai 
Geaatae  nmitia  mulibuM  ettrentur  fol^t  Sie  socbt  aieh 
einen  Wen:  zu  den  erkrankten  Trixern  der  Heilkraft, 
den  Elementartheilen ,  deren  Verwandtschaft  sa  ileai 
Arzneimittel  ihr  die  Prüfung  an  Gesunden  an  die  Hand 
gibt  9  indem  sie  folgerichtig  achliesst^  das9  ein  Arznei^ 
mittel  in  dem  Proeeue  dcM  Krankmachen»  nothwendig 
(Meeelken. Atome  treffen  mues,  die  in  dem  natürHehen 
KrankAeitsfUle  ergriffen  eind^  der  der  künetüchen  Ar%^ 
neikrankheit  »ehr  ähnlich  iiA  Was  wir  aber  mit  dem 
Umwege,  der  Einverleibung  durch  Mund,  Blut,  Mer* 
ven  etc.  vermitteln ,  sollte  uns  das  nicht  weit  einfacher, 
wenn  es  tbunllcb,  durch  unmittelbare  Application  anf 
den  kranken  Tbeil  erlaubt  seyn?  und  warum  nicht? 
spricht  die  Theorie  dagegen?  so  viel  ich  weiss,  neinl 
oder  die  Erfahrung?  hier  antworte  ich  mit  Bestimmt^ 
heil:  neinl  Die  Knhpocke,  ein  bestimmt  homöopAtbiadiea 
Mittel,  wird  örlUcb  auf  die  bedrohte  Haut  angewetidel 
and  Sie  schützt  erfahrungsgemäss.  Leichte  Verbrenn- 
ungen heilen  sehr  schnell  durch  Berührung  mit  Tinctwa 
Bbfis  Tox.  3.  In  der  Bahr  tbut  ein  Klystier  mit  1  -rr  C 
Orao  Sublimat  3.  ganz  vorzügliche  Dienste, ^ wenn  .sehM 
die  innere  Anwendung  desselben  Mitteiis  oifri  Vfimiiep^ 
gehend  besserte.  In  Angeoliederentztindunge«  habe 
ich  die  örtliche  Anwendung  des  Sulphur  and  der  Staphi- 
aagira  schnell  hfilfreich  gefunden.  Die  Arliica  als  Ü«a* 
aares  Mittel  bei  Quetschungen  ist  weltbekannt,  fiiechea 
üa  Belladonna  80.  thot  bei  nervösem  congestivem  Kiopf web 
arfahnngsgemüss  besser,  als  dasselbe  Mittel  darch  den 
Mund  genommen.  Doch  wozu  diese  BeobacbCingen  ia«b<- 
ten  and  biufenl  Die  bisherigen  reichen  bin,  die  Anwen- 
dnnjrertlicber  Mittel  überhaupt  za  rechtfertigen,  faesoatfara 


wenn  mmi  in  Anschliijr  bringt,  dass  dem  Arzneimittel  doch 
wohl  nicht  weniger  der  XfigMfg  in  die  Sfiftmasse  erloobt 
Heyn  möchte  als  dem  Gifte,  von  dem  die  Physiologie  be- 
hauptet^ dass  es  tiieht  bloss  ftrtlich  wirke«  Ich  glaube 
gewiss  nicht  allein  su  ^stehen,  wenn  ich  behaupte:  kann 
ein  örtlich  applicirtes  A^nseine  mehr  als  örtliche  Wir-^ 
l(an^  haben^  so  dörfen  wir  diesen  Vorzn/BT  der  Wirknn^ 
eher  dem  Arzneiniltel  als  d^m  Gifte  einrAdmen«  Was 
beim  Gifte  mö^ich  ist,  nach  Ueber^vindun^s:  ier  oppo^ 
nirenden  'Natnrheilkraft ,  das  ist  wahrscheinlieh  beim 
specifischen  ArKnetmitteL  Dass  es  getms  sey,  soll 
nicht  behnuptet  werden;  wir  bedärfen  aber  auch  nicht 
einer  dorch  Anfnatime  in  dre  S&fte  bewirkten  All^e« 
ineinheil  oder  Wirkung  örtlicher  Mittel,  und  die  Anwea- 
dong  dersietben  als  Arznei  %«  rechtfertigen.  Dazu  be- 
darf es  blos  der  unbestrittenen  Annahme  von  selbst- 
ständijD^er  Lebenskraft  der  Materie,  einer  Selbstistün- 
digkeit  und  Lebendig^keit,  die  sie  nicht  ihrem  Verwebt- 
seyn  in  -die  Orghtte  «Hein  verdankt,  und  die  ihr  sowohl 
eine  >Etn  Wirkung  auf  specifisch  Ter  wandte  TheHe  als 
finpfänglichkeit  fär  specifische  Reifte,  d.  h*  ArzmA- 
ioittel,  {gewährt. 

Von  (grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der  örfif- 
chrn  Behandlung  scheint  mir  ^e  Vergleicbang  nnd 
ParaHelisirnng  der  Krankhertsmrsachen  und  der  Arznel- 
wirküng,  eine  Parallele,  die  gewiss  in  der  Natur  be- 
gröndet  ist  und  an  die  sich  nothwendig  die  Paralleli- 
simng  der  Pathologie  und  der  Therapie  anschrliesst* 
Wir  wissen ,  dass  die  wichtigsten  und  grössten  Krank- 
heiten  von  innerlich  sehr  iieschrltaktem  Focus  ausge- 
hen, und  wir  folgern  ganz  richtig  daraus,  dass  die 
Wirkung  der  Arznei,  wenn  sie  diesen  Raum  zu  dedken 
im  Stande  ist,  eine  durchaus  binlingliche  Ausdehnunjt 
der  Wirkung  hat«  Die  furchtbarsten  St  Arme,  Krfimpfe 
und  Erbrechen  hören  sofort  auf  nfach  der  Entfernung 
eines  Gallensteines,  ein  carioser  Zahn  bewirkt  oft  na« 
aenloses  Nervenleiden,  und  Ursache  und  Wirkung  ver- 
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«ch winden  in  demselben  ^u|[^eablieke.  Die  Erfabrmi/r 
lehrt  ferner,  dass  die  Krankheitsursaebe  nicht  ioinier 
das  Hebel  an  der  Stelle  ihrer  Etawirkon/r  hervor* 
bringt.  Ui  die^e  Kom  Eindr{n/B:en  nieht  gfinsti|i;,  so 
bleibt  der  bedrohte  Theil  unangefochten,  wahrend  er 
der  ächftdiichkeit  unmittelbar  ausgesetzt,  um  ao  ge^ 
wisser  dem  Uebci  anheimfällt«  Ein  nasser  Fuss  kann 
Kolik  bewirken,  wer  aber  durch  kalte  Uebersclilige 
dem  Fusse  die  Empfindlichkeit  genommen  hat,  ist  von 
dieser  üblen  Folge  so  sicher  geschützt,  als  er* sieh  eine 
Erkältung  der  Eingeweide  gewiss  zuziehen  wärde 
durch  unvorsichtige  Exponirang  des  Unterleibes  seibat 
Den  Krankheitsursachen  stehen  inzwischen  alle  Wege 
offen;  die  Lunge  empfängt  den  eisigen  Nordost  mit 
aeifiQm  Ueberroaass  an  iiauerstoff  unmittelbar  und  nimmt 
ihn  auf  in  ihre  Substanz;  das  Licht  dringt  mit  zerstö- 
render Kraft  in  die  Tiefe  des  Auges;  der  Kummer 
gräbt  sich  in  das  Herz  hinein,  und  allen  diesen  Noxen 
stehen  überdies  die  zahlreichen  Sympathieen  als  Neben«, 
thuren  zu  beliebigem  Gebrauche  offen:  das  Arzneimittel 
jBtber  soll  nur  durch  den  Mund  eingebracht  werden, 'der 
dazu  noch  die  verschiedensten  Nahrungsmittel,  Ge* 
tränke,  Gasarten  etc.  aufzunehmen  hat,  und  dessen 
Empfänglichkeit  für  die  feinen  Reize  der  Arznei  wähl 
in  demselben  Alaasse  schwinden  mag,  als  er  im  mate« 
riellen  oft  so  unnatürlichen  Eindrücken  der  Nahrung 
und  des  Luxus  ausgesetzt  ist  In  wie  vielen  'Fällen 
bat  nicht  der  Arzt  über  Mangel  an  Receptivität  des 
Organismus  zu  klagen!  Die  bt stgewäbltcn  Mittel  fallen 
wirkungslos  in  das  Weite  — -  und  überzeugt^  dass  eine 
recht  passende  Wahl  der  beste  Corrigent  für  man- 
gelnde Empfänglichkeit  sey,  greift  man  ungeduldig  und 
sich  und  der  Kunst  misstrauend,  von  einem  Mittel  zum 
andern^  und  trifft  das  helfende  nie—  vielleicht  nur, 
i/^l^il  der  Weg  vom  Magen  zumKrankhcitslieerde  durch  zu 
geringe  Consense  vermittelt  oder  durch^Absperrung  und 
Verunreinigungen  unbrauchbar  geworden  ist    Warum 


sdll  hier  nidit  der  Arxnei  derselbe  Vorllielt^'/r^fiittet 
seyri)  den  sieh  die  Noxe  usurpirtV  wamm  soll  sie  niclit 
dem  Krank beitsheerde  so  nahe  als  mö/flich  jt^bracht, 
oder  (wenn  dies  nnaosfährbar)  warum  nicht  einer  Stelle 
einverleibt  werden,  die  «am  erkrankten  Organe  in  niühe« 
rer  verwandtschaftlicher  Bezieh  an  j^  steht  als  derMa/^en? 
'    Die  Eintheiluu^  der  Krank  heften  in  einfache,  compli- 
cirte  und  eomponirte  ^iebt  för  die  ßehandlonf:   nicht 
minder    wichtige  Unterscheiduni^en.     Sind   wir  oft  so 
glücklich,  fär  ein  einfaches  Uebel  in  Einem  Arsneimittel 
das  gewünschte  Speciftcum    zn  finden,  so   ddrfen  wir 
nicht  leugnen,  dass  doch  %aweilen  die  abwechselnde 
Anwendung  zweier  verwandter  Mittel  höchst  erwdnschte 
Hülfe  leistet,   ohne  das^  wir  bestimmt  sagen  können^ 
ob  dem  einen  oder  dem  andern,  oder  nur  dem  Zusam- 
menwirken beider,  der  gute  Erfolg  Kogeschrleben  wer- 
den muss.  Auch  in  complicirten  Fiebern  hebt  die  Com- 
plication  sich  nicht   selten  durch  eigene  Anstrengung 
der  Natur,  wenn  die  Grundkrankheit  durch  ein  r^cht 
passendes  Mittel  geheilt  wird.   Hier  aber  tritt  der  Fall 
schon  h&ufiger  ein,   dass'  die  Complicafion  ein  soge- 
nanntes Zwischenmittel  (?)"*)  verlangt.    Diese  Noth- 
wendigkeit  macht  sich  aber  in   eigentlich  xusammeh- 
geset^ten  Krankheiten  jedesmal  geltend.     Sollen  nun 
hier   die    Arzneien   immer    in    Abwechslung  gegeben 
werden?     Sollen    beide   dieselbe   Eioverleibungsstelle 
erhalten?     Wird   man   uicht    zuweilen   wohlthun,   ein 
Mittel  in  Dunstform  in  die  Lunge,  ein  anderes  in  fiüs^ 
sigen  Vehikeln   in  den  Magen,  ein  drittes  in  das  in- 
i€9tinum    rectum    zu    bringen?      E9   hängt    oft    der 
Triumph  der  Kunst  davon  ab,  ein  störendes  örtliches 
Symptom  zu  entfernen;  wenn  dies  nun  bewirkt  wer- 
den könnte  durch  ein  örtliches  äusseres  Mittel,  wobei 
man  die  innere,  gegen  das  Haupt-  und  Allgemeinleiden 
gerichtete  Arznei  um  so  ungestörter  fortwirken  lissef  * 


*)  Das  FmgeRcleheo  rührt  vom  Uerrii  Verfasser  selbst  her*      n  cd. 
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Mftfi   hut  ^wftr   bMtritteOt    dMs   vtriSmte  Ars 
jn  solchen  Filkn  die  verlaBjprteii  Diensto  leiste ; 
soll  9   wird  behaoptel,     den    «nverdönotMi   äleff  aa^ 
wenden,  nm  örtliche  .ümstimmnngen  a&u  bewirken.    Dias 
dies  letztere  zuweilen  recht  wohl  aesfäbrbar  ttej,  ist 
hinliün^lich  bekannt;  ich  darf  indessen  der  apeciÄaebta 
Heilkiuist  als  unantastharen  Vorzog:  vindietrea,   idass 
in    Fällen,    wo   ein    starkwirkendes   «örtUchea    Hiiteft 
picht  anjeewendet  werden  darf,  b.  9«  in  edlen  E4mgt^ 
weiden,    Sinnesorganen   etc.,    die   verdünnte  Arsnctj^ 
wenn  sie  nnr  die  speclfische  ist,  in  der  Reeel    alkn 
Erwartanj^eo  vollkommen  entspricht.    Ich   behandle  in 
diesem  Auj^enbllcke  ein  Kind  .mit  Blenaorrböa  recAi^  M 
welchem  Injectionen  von  JUapis  infern*  Gr.  Vi^o«,  mehr- 
mals lijsrlich  anjerewendet,  vortreffliche  Dienste  leisten. 
Bei  den  heftigsten  dran^nden  Blasen  krämpfen  hob  eins 
^nspritzung  von  Soblimat  3.  fast  angenblickUch  alia 
Beschwerden,   während  das  Hämorrhoidalübel  in    den 
äbrijB^en   afficirten    T  heilen    seinen    Fortbestand    hattt» 
Schronden    und  Brennen   des   excoriirten  Prapatii  bü 
einem  Catarrhas  vesicae  sah  ich  nach  Berihmnj^  mil 
Tinct.  Bliois  3.  sehr  bald  verschwinden  —  nnd  diese 
und   ähnliche  Beobachtungen   haben   »ich    schon   seit 
längerer  Zeit  bestimmt ,  ein  derartiges  Verfahren  im« 
mer  häufiger  anzuwenden. 

Es  mag  hier  endlich  der  Ort  seyn,  und  ich  ergreife 
mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  den  ehren werthen 
Cottegen  öffentlich  zu  danken,  die  den  hum.  Aerzten  das 
Studium  der  pathologischen  Anatomie  ans. Herz  gelegt 
haben.  Zwar  bemerkt  Dr.  Gribsselich  mit  Recht,  dass 
noch  die  Anwendung  auf  die  Praxis  fehlte.  Es  thut  sfcb 
der  hom.  Medicin  ein  neues  Feld  der  Forschung  auf, 
das  hoffentlich  nicht  za  lange  auf  tüchtige  Arbeiter  wird 
zu  warten  haben.  Hier  wollte  ich  mir  nur  die  Bemer- 
kung  erlauben,  dass  die^  anatomische  Nachweisung  ver- 
borgener Krankheitsheerde  für  die  örtliche  Anwendung 
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ilcr  Ars^ete»  voa  gT%isser  Wichti/rkeit  zd  seyn  scheint. 
Der  lllceration  der  Darnschleimhaot  werden  wir  gewiss 
besser  beikoinmen  können  durch  Injeetionen  per  anum,  als 
darch  minntiöse  Arsneigaben  dorcb  den  Mond,  besan- 
dcrs  wo  der  Magen  fär  alle  arxneiliehe  Einwirkungen 
80  unempfindlich  ist,  wie  beim  Typhus  abdominalis.  Za 
bedauern  bleibt,  dass  nicht  alle  Eingeweide  so  leicht 
zu  erreichen  sind  als  der  Darmkanal  ^  vielleicht  aber 
helfen  die  Sympathieen  aus.  Wenn  man  erwägt,  welche 
ungeheure  Kluft  die  specif.  Medicin  zwischen  Diagno- 
stik und  Therapie  ausgefüllt  hat,  von  deren  noth wen- 
digem Innern  Zusammenhange  die  vor-ÜAHNfiAiANK'sche 
Zeit  keine  Ahndung  hatte;  wenn  man  sieht,  wie  auch 
die  mysteriöse  Formel  ^^Similia  ^milibus^^  allmählig^ 
analysirt  und  nach  bewussten  Gründen  angewandt  wird: 
80  därfen  wir  mit  gutem  Muthe  in  die  Zukunft  der 
Heilkunst  bUcken,  mag  auch  noch  mancher  wackere 
Ant  mit  dem  letzten  Athemznge  nach  „mehr  Licht ^^ 
seufzem  *) 

B)  Praktisc/iS  Bemerkungen  über  impetiginöse 
Krankheitsformen.  —  Von  J.  J.  ScuelunGj 
prukt*  Arzte  zu  Berneck  bei  St.  Gallen. 

Die  vielen  Ueobachtuiigen  glücklich  geheilter  cbron. 
Ausschläge,  das  wiederholte  Empfehlen  dieses  und  je- 

'  *>  GewUs  wird  Jeder  mit  mir  das  Verdienst  des  Uro*  Verf.  ge-, 
bührend  aoerkeniineO}  welches  er  sich  dadurch  erwirbt,  dass  er  der 
Aaweodung  sog.  Localmittel,  unter  Entwicklung  stichhaltiger  Grunde 
das  Wort  redet.  —  Ganz  unabhängig  vom  Hrn.  Verf.  und  jedem  An- 
dern wende  ich  seit  einigen  Jahren  gur  manche  specif.  Mittel  auoh 
^yäusscrlich^  an;  so  z.  B.  Belladonna  i.  Verd.  In  kleinen  Waaserlave- 
inentn  etc.,  wobei  ich  bemerke^  dass  dfis  Bectum  für  Arxneieindr^cbe 
•ehr  empfängUch  ist.  Sublimat-Klystlere  in  der  Ruhr  habe  ich  eben- 
falls mit  Nutzen  gebrauche;  in  Augenkrankheiten  sieht  man  erst  rechte 
welch  grossen  Nutzen  „ansserliche*^  Mittel  haben.  In  einem  FaHe 
Yon  obstinater  scroful.Ophth.  mit  Lichtscheu  habe  Ich  eine  Belladonna- 
Salbe  mit  dem  augenscheinlichsten  Nutzen  angewendet  u»  s.  f.u.a^f.— 

Ga, 
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nes  Miltels  in  denselben,  die  aoffaiiend  g^änstij^en  Wir- 
knn jcien,  welche  man  durch  die  hom.  Behandlanjp  in  die- 
sen Uebeln  gesehen  haben  will,  lasi&en  auf  den  ersten 
Blick  kaum  eine  andere  Vermuthun^  zu,  als  die  De*- 
bandlun^  solcher  Krankheiten,  die  früher  in  dem  Kofe 
der  scHwierig^en  Heilbarkeit  standen,  seien  nun  ^eranz  leicht 
und  sicher  zu  bewerkstelligen«    Wirklich  leisten  aücli 
einige  Mittel,  namentlich  Sulph.,  Calc,  Lycopod,  ete.  in 
manchen  Fällen  ausgezeichnete  Dienste,  und  man  hat 
oft  die  Freude,  einen  Aufschlag  verschwinden  zu  sehen, 
von  dem  man  sich   besonders  in  früheren  Zeiten  nicht 
so  bald  eine  Heilung  hätte  versprechen  dürfen.    Indes- 
sen  bei  hellerm  Lichte  betrachtet,  steht  es  denn  doch 
.mit  der  Erkenntniss  und  Behandlung  der  chron.  Krankhei- 
ten überhaupt,  und  der  Iropetigines  insbesondere  nicht 
so  klar  und  sicher,  als  man  wohl  zufolge  des  Rühmena 
und  der  Sicherheit,  mit  der  man  davon  spricht,  zu  erwar- 
ten berechtiget  seyn  dürfte*    Prakt.  Aerzte,  die  in  dieser 
Hinsicht  Erfahrungen  gemacht,  wissen  es  nur  zd  gtit, 
dass  oft  die  wiederholt  gerühmten  Mittel  nicht  Wort 
halten^  oder  vielmehr  nicht  so  leicht  bestätigen,  was 
man  den  Anpreisungen  zufolge  von  ihnen  hätte  erwar- 
ten dürfen,  und  dass  viele  solcher  Uebel  nur  theilweise 
gehoben  wurden,  oder  auch  ganz  ungeheilt  gelassen 
werden  lüussten.  — 

Zwar  kann  die  Arzneikunst  nicht  versprechen,  alle 
Krankheiten  zu  heilen,  und  es  bleibt  ihr  allerdings 
manches  unerreichbar;  allein  soll  sie  uns  zur  Sicherheit 
führen,  oder  soll  sie  wirklich  zur  Kuhst  werden^  so  hat 
sie  sich  auch  vor  allen  Täuschungen  in  Acht  zu  neh- 
men, und  nichts  ist  wohl  dringender  nöthig,  als  dass' 
die  mitgetheilten  Beobachtungen,  so  wie  die  Resultate 
derselben ,  möglichst  genau ,  naturgetreu  und  bestimant 
seien.  — 

■ 

.In  kleinen  Krankheiten  sind  aber  Täuschungen  eher 
mögiicb  und  selbst  gewöhnlicher,  als  gerade  in  den 
chron.    Ausschlagsformen,   mit   denen    eine   so  grosse 
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Menge  verscbiedenarti/srer  Affectionen  oft  verbanden  tet, 
welche  mHurngtalilge  Complicattonen  ein/g^ehen,  und  die 
auch  wieder  gleicbsain  wie  isolirt  dasteheO'  könneD. 

Den  oft  nur  za  dürftigen  und  einaeiti^n  Krankheita- 
beschreibangen  ist  es  vorzüg^lich  beizumessen,  dasadie 
initg^etheilten  Beobachtungen  und  Erfabrungeo  ihrepirakt. 
Brauchbarkeit  verlieren;  denn  der  prakt.  Arzt  benutzt 
solche  Beobachtungen,  OIn^  in  ähnlichen  Fallen  sich 
Ratiis  zo  erholen,  und  zu  sehen,  welche  Erfahrangen 
bereits  schon  darüber  gemacht  worden;  ist  aber  daa 
Krankheitsbild  niclit  deutlich  ausgeprägt,  nicht  genau 
charakterisirt,  wie  lässt  sich  dann  eine  Vergleiciiung 
anstellen,  da  z.  B.  mit  dem  Namen  einer  Krankbeil 
nichts  weniger  verbunden  ist  als  der  Begriff  des  Cha- 
rakters derselben?  —  Zu  einer  möglichen  und  richtigen 
Vergleichung  zweier  Dinge  müssen  wir  auch  beide  in 
ihrer  wahren  Gestalt^  in  ihrer  specif.  Eigenthämlichketl 
sehen  oder  kennen. —  Nichts  ist  aber  schwieriger,  ala 
in  der  Beschreibung  und  selbst  in  der  Anffaasang 
chron.  Lfebelseyns-Formen  den  richtigen  Takt  zufiodeo. 
Wesentliches  von  Zufälligem  zu  sondern^  die  Hauptmo- 
mente aufzusuchen,  ohne  manche  wichtige,  aber  geriiqp- 
fügig  scheinende  Symptome  oder  Krankheits-VerbAlt- 
nisse  zu  übersehen;  aber  es  ist-  eben  so  ermüdend, 
ellenlange,  mit  minutiöser  Genauigkeit  aufgenommene 
Geschichten  ehren.  Krankheiten  zu  lesen,  als  kraft^  und 
sinnlos,  wenn  eine  solche  mit  wenigen  Worten  abge- 
fertigt wird.  An  einer  Beobachtung  darf  nichts  fehlen, 
sonst  ist  sie  unvollständig.  Nur  zu  oft  wird  der  Wertli 
der  Symptome  nach  subjectiven  Begriffen  bestimmt,  oder 
nach  der  systematischen  Wage  zugemesBen,  und  darum 
ein  mehr  subjectives  Krankheitsbild  aufgenommen,  oder 
nach  dem  theoretischen  Schnitte  zugestutzt,  während'^ 
dem  eine  oft  grosse  Zahl  unbedeutend  scheinender 
Symptome  übersehen  und  geflissentlich  weggelassen 
wird ,     die    für    den  .  Forscher    von    viel    grösserer 
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BcdCMlonfTs  von  weil  mehr  eliarakleristischeiD  Wertbe 
aAld,  ats  die,  blos  der  Form  aojcepasslen.  — 

Dieser  doppelten  Anfordcron^  der  Vollstandij^keü 
iler  Beobachtunji:  und  der  aögiichsten.  Kürae  kann 
aber  nicht  entsprochen  werden ,  so  lan^^e  man  .ei*^ 
nestheiis  die  bisher  üblichen  Krankheitsnamen  oder 
Korniefi  als  Grundlage  beibehält,  anderntheils  aber  nur 
vereinzelte  Kranken/iceschichten  liefert;  denn  da  in  den 
ersten  kein  organischer  Verband^  kein.  Verwandtschafts- 
V^h&KnJss  besteht,  sondern  Krankheiten  derselben  Art 
V4MI  it^anz  verschiedenem  Charakter  sind;  so  folj:t  noch 
jpinz  natürlich,  dass  sie  nicht  als  Grundlafi^e  dienen 
kianen,  und  ein,  auf  ein  so  charakterloses,  mannij^fal- 
li^S  Durcheinander  gestellter  Begriff  nur  Verwirrong 
Mich  sich  ziehen  muss.  Bis  dahin  sind  die  chrom  Uadt-» 
krankheiten  als  eine  für  sich  bestehende,  abgesehlos- 
aene  Klasse  von  eigenthümlichen  Uebelseyns«  Formell 
angesehen,  und  in  allen  Handbüchern  abgesondert  von 
»■deren  Krankheiten  behandelt  worden*  Folge  difvoa 
war,  dass  die  krankhaften  Erscheinungen,  welche  das 
Hantorgan  darbot,  auch  vorzugsweise  ins  Auge  ge- 
fasst,  und  als  die  wesentlichen  Symptome  aagesehea 
wurden;  die,  dieselben  begleitenden  Zufalle  ieinzeloer 
Organe  oder  des  Allgemt^inleidens,  welches  nicht  sel- 
ten damit  verbunden,  betrachtete  man  als  zufällige 
Neben-Erscheinungen.  —  Dieser  Ansicht  zufolge  mäss<* 
ten  solche  Hautausschläge  ursprünglich  und  wesentlich 
in  dem  Organe  wurzeln,  in  welchem  sie  erscheinen, 
und  nur  eonsensueil  den  übrigen  Körper  oder  innere 
Organe  in  Mitleidenschaft  ziehen;  dies  widerspricht 
aber  den  Gesetzen  sowohl  der  Pathologie,  als  auch  der 
Erfahrung«  ^ 

Wohl  giebt  es  einzelne  Fälle  von  impetiginösen  Er- 
scheinungen, die  lediglich  auf  die  Haut  beschränkt  aa 
seyn  schdinen.  Die,  bei  übrigens  ungestörter  Gesund- 
heit des  damit  befallenen  8ubjectes  oft  nur  kurze  Zeit, 
oft  Jahre  lang  bestehen,  und  die  selbst  durch  äussere 


Mittel,  Salben,  Waschwasser  beseitig,  keine  nachhaU 
tiji^e  Störung  des  übrigen  Organismus  Knr  Folge  haben; 
z.  B.  kleine  einzelne  Bläseben,  Papeln,  Conedones, 
Schrunden  etc.,  die  oft  von  unbekannten  Ursachen,  oft 
vom  Genosse  verschiedener  Pflansenspeisen,  besonders 
frühreifen  Obstes  e\e.^  auch  von  Fleisetuspeisen,:  beaeti^ 
•ders  aber  von  Unreinh'chkeit  etc.  entstehen,  oft  iiack 
von  selbst  wieder  verschwinden.  Niemäild  aber  wird. 
wohl  solche  Affectionen  fdr  wirkliche  Krankheiten  balw 
ten,  denn  es  sind  vielmehr  Erscheinungen,  welche  der 
Reactionsthütigkeit  der  Haut  zukommen,  hiemit  ala 
blosse  Symptome  anzusehen.  — 

Dagegen  ist  erwiesen,  dass  sehr  viele,  namciitticlit 
ausgedehnte  chron.  Exantheme  meistens  mit  Leidea 
einzelner  Organe  oder  mit  Allgemeinleiden  verbunden 
vorkommen,  oder  abwechseln«  Keine  in  hohem  Grade 
entwickelte  psorische  Krankheit  besehränkt  «ieh  auf 
die  flaut  allein,  sondern  ist  mit  mannigfachen  innem 
Leiden  verbunden.  Diese  Leiden  sind  aber  nicht  bloa 
eonsensuell,  sondern  erweisen  sich  dadurch  als  wesent*- 
liehe  Symptome  der  Krankheit,  dass  sie  bald  mit  dem 
Hautausschlag  abweeiiselnd  kommen  und  versehwinden, 
bald  auch  zu  gleicher  Zeit  zugegen  seyn  können ;  vor- 
züglich aber  pflegen  sie  dann  zumal  aufzutreten,  wenn 
der  Haatausschlag  durch  adstringirende  Mittel  vertrie- 
ben worden.  Die  Symptome  dieses  übrigen,  mit  dem 
Ausschlag  verbundenen,  oder  alternirenden  Leidens  sind 
darum  eben  so  wichtig,  wo  nicht  wiclitiger,  als  die  des 
Ausschlags,  indem  sie  nothwendig  zum  Krankheitsbild 
gehören,  und  oft  auf  die  Behandinng  selbst  den  gröss- 
ten  Einfluss  haben;  es  ist  daher  in  die  Augen  leuchtend, 
dass  ihre  Vernachlässigung  für  die  Diagnostik. der  Hant- 
ausschlage zum  grossen  Nacht  heil  gereidien  musste.  — 
Noch  weit  einseitiger  musste  diese  werden,  wenn  die 
Hautsymptome  allein  berücksichtigt  wurden,  wie  es 
noch  heutzutage  Öfters  geschieht,  mit  gänzlicher  Weg- 
lassung der  übrigen  Affectionen.    Was  ist  eine  solelie 
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?  Ist  es  eiD  Wunder,  wenn  man  in  derselbea 
noeh  nicht  Weiler  vor|i^erfickt  ist? 

Betraehtet  man  die  einzelnen  Formen  dieser  Impeti* 
Itines,  so  kommen  sie  nicht  Mos  vereinzelt  und  für  sich 
allein  gruppenweise  vor,  sondern  auch  in  Verbindun|[^ 
sehr  Ter8chiedenartijs:er  ehren.  Leiden,  als  blosses 
Symptom,  mit  Ausnahme  der  conta^iösen.  Selbst  ia. 
aeoten  Krankheiten  werden  solche  nicht  selten  beob- 
adbtet,  j&.  B«  ist  die  Krit/iC,  oder  wenigstens  ein,  der- 
aelben  i^anz  ahnUcher  Ausschlag ,  als  Begleiter  gaasfr 
rerschiedenartiger  Fieber  beobachtet  worden,  wie  denn 
auch  schon  zu  chroo.  liebeln  ähnliche  Blasen  sich  ge^ 
aeillen,  wie  der  Pemphigus.  Ich  habe  öfters  mehrere 
Arten  dieser  Ausschläge  mit  acuten,  mehr  aber  mil 
anderen  chron«  Uebeln  verbunden  gesehen,  s.  B.  Kratze^ 
Vleehlen  und  Geschwüre;  und  es  ist  eben,  nicht  so  sei- 
teil,  dass  der  Uebergang  einer  Form  in  die  andere  be- 
obachtet worden  ist.  Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass 
die  Aassehlagsformen  zwar  aller  Beachtung  wertb  sind, 
nad  ihre  speciellsten  Modificationen  aufgefasst  werde» 
■rilssenf  um  nicht  ahnliche  für  ganz  gleiche  zu  nehmen, 
dass  ater  andererseits  diese  nur  als  Symptome  zu  be- 
trachten sind,  die  zwar  ihren  diagnostischen  Wertli 
haben  können,  doch  für  sich  allein,  da  sie  nicht  selbsl- 
stindig  sind,  keine  Krankheiten  ausmachen;  daher  je- 
desmal der  Zustand  des  Gesammtleidena  eines  Kranken 
berücksichtigt  werden  moss,  um  den  ehron.  Ausschlage 
richtig  wördigen  und  gehörig  behandeln  zu  können. 

Kaum  därfte  es  Krankheitsspectes  geben,  deren  Diag- 
nose leichter  und  sicherer  seyn  sollte,  als  die  der  Haat^ 
wenn  sie  auf  diese  allein  beschränkt  wire,  und  den 
Totalausdruck  ihres  Charakters  auf  diesem,  unmittelbar 
unseren  Sinnen  (Gesicht  und  Gefühl)  zugewandten  und 
zngfinglichen  Organ  aosgeprigt  hätten.  —  Die  genaue 
Kenntniss  dieser  Species  müsste  uns  eben  so  -  leicht 
werden,  als  die  Naturgeschichte  der  Pflanzen  und  Thiere^ 
Eine  sorgfältige  und  genaue  Beobachtung  hat  uns  auch 
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in  den  Stand  gesetzt,  einige,  specifische  Ausschläge 
genau  von  anderen  unterscheiden  zu  können,  z,  B.  die 
MercurinlOeehten,  und  einige  der  offenbar^ünsteckenden 
zu  den  Porrigines  gehörende. —  Wir. kennen  also  von 
diesen  einen  bestimmten  Ursprung,  eine  constante  Ur-> 
Sache,  deren  einzige  Bedingung  sie  sind.  (Selten  wer- 
den sich  aber  diese  mit  anderen  compliciren  oder. ver- 
mischen). Eine  solche,  ihrem  Ursprünge  und  Hirea 
Erscheinungen  nach  erkannte,  selbstständige  Krankbeil 
muss  auch  ihrer  Natur  nach  sich  gleich  bleiben,  weil 
sie  specifischen  Ursprungs  ist,  hieroit  audi  stets. eiheni 
einmal  erkannten,  wirklichen  Heilmittel  weichen.  -^  ■* 
Dies  können  wir  aber  von  den  wenigsten  Jmpetigines 
sagen.  Selbst  die  bekanntesten  oder  häufigsten  bielvn 
Alodificationen  in  ihren  Erscheinungen  dar,  die  niriit 
einmal  in  genau  bestimmte  Species  unterschieden  sitt44 
z.  B.  Krätze,  oder  deren  Species  wenigstens  keint 
Sicherheit  und  keinen  Grund  einer  verschiedenen,  bc^ 
stimmten  Behandlung  darbieten.  Ueber  ihre  Ursachen:, 
ihren  Ursprung  herrscht  noch  eben  so  viel  Widerspruch, 
als  Dunkelheit,  und  obgleich  manche,  in  dieser  Hinsicht 
sehr  geübte  Praktiker,  die  sich  in  der  Erkenntnisse  noi 
Behandlung  chronischer  Ausschlagsformen  einen  ausgef 
zeichneten  Ruf  erworben,  z.  B.  Willan,  Biett,  die  \er^ 
schiedenen  Species  und  Abarten  mit  möglichster  Sorgfalt 
von  einander  unterschieden,  so  ward  dadurch  für  die  Si-^ 
eherheit  der  Behandlung. noch  wenig  gewonnen. —  Die 
genannten  Aerzte  sind  selbst  in  der  Grundlage  für  die 
Klassification  der  verschiedenen  Ausschläge  getheilter 
Ansicht,  und  weichen  in  den  Benennungen  der  Gattungen 
und  Species,  und  der  Zusammenstellung  der  letzteren  «beni 
80  oft  von  einander  ab,  als  die  Botaniker.  Wenn  man 
auch  die  vielen  Complicationen,  wie  man  sie  nennt,  oder 
vielmehr  die  mancherlei  Formen  und  Variationen  be- 
rücksichtigt, *)  unter  denen  eine  einzelne  Species  zum 


^)  So  entsteht  die  Form  Impetigo  aus  Pastelo,  in  der  Regel  ähnllcK 


Vorachein  konniea  kann,  wenn  man  bedenkt,  das»  diese 
nelbst  ihren  Charakter  wechseln  können,  d.  b«  den  for- 
mellen Charakter,  nach  ihrem  inssern  Anaehen,  so  darf 
man  sieh  auch  nicht  Iftnger  täuschen,  so  ^i^laaben,  daaa 
eine  riehtiiipe  Erkenntniss  dieser  Hautkrankheiten  sieh 
anf  eine  blosse  (wenn  avch  noch  so  jo^enaue)  Unter* 
acheidonfr  und  Klassificalion  der  verschiedenen  Hant» 
Bracheinun/3:en  aliein  gründen  lasse.  —  OiTenbar  können 
demselben  Haolsymptom  manchmal  wesentlich  verschie« 
dene  Krankheiten  zum  Grunde  licj^en.  Es  ist  daher  immer 
aoeh  auf  den  Gesammtzustand  des  Organismus  an  se- 
hen; und  da  namentlich  solche  chron.  Uebel  öfters  ihren 
UraprenfT  einer  sich  immer  mehr  entwickelnden  indiv-i- 
dnellen  Ania^  \*erdanken,  die  nicht  selten  angeerbt 
oder  anj(eboren  ist,  ein  andermal  aber  der  Grand  derseU 
ben  besonderen  klimatischen  Verhältnissen,  damit  ver- 
bnndener  eijB^enthüml.  Lebensart  nnd  besonderen  Genossen 
ftaauschreiben  ist,  da  femer  solche  chron«  Formen  wohl 
im  Gefolge  einer  herrschenden  stationären  Krankhelts- 
Constitntion  wmI  unter  deren  unmittelbarem  Einflösse 
com  Vorsehein  kommen  können,  so  folgt,  dass  auf  alle 
diese  einzelnen  Verhältnisse  und  Bedingungen,  die  mit 
zu  gleicher  Zeit  herrschenden  individuellen  Aiectionen 
oder  allgemein  herrschenden  Krankheiten  zusamipen«- 
treffen,  anf  die  vorangegangenen  Leidee  ete«  genau 
gesehen  werden,  und  das  Verhältniss  derselben  zu  der 
Krankheit  sorgfältig  aosgemitteh  werden  mnss.  -^ 
Die   prakt.    Nachweisong  des  Gesagten  wurde   bei 


den  ^sydraciea^  zuweilen  aber  ^eht  nach  der  Aeussernng  Bibtt^s  der 
filehen  agrius  in  Impetigo  über«  Hftnllg  Terblnden  sieh  veslenKMie 
Synif  toine  mit  den  Paydracien,  die  dann  fenchCe  Geachwiire,  Sekrutt- 
den  binterlaaaen.  Oeftera  aieht  daa  EzonUe»  den  KnUspiiaUUnt  ofi 
wieder  dem  Herpea  ao  ähnlich,  daaa  eine  Yerwechalung  aohon  viellnal 
nicht  vermieden  werden  konnte ;  eine  ähnliche  Verwechalnng  lat  auvh 
mit  Porrigo  clfters  vorgekommen,  während  dem  wieder  eine  Form 
mit  dem  Erysipelas  verbunden  vorkommt«  Nach  Beobachtungen  l|ti 
.  Mpitml  8t.  LoüUB  in  Paria.  —    Verf« 


mehrern  der  bekannten  Formen  nicht  schwer  halten» 
und  mit  Ausnahme  der,  aus  einem  eijcenthämlichea 
specif.  Ansteckun^sstoff  entstandenen,  schon  bestimmt 
und  ^enaa  sich  auszeichnenden  Formen  von  cbron, 
Hautkrankheiten,  dürften  wohl  alle  einzelnen  Formen 
verschiedene  Arten  ^ana&  verschiedenen  Urspruni^s  nod 
wesentlich  verschiedenen  Charakteca  xeijc^n.  £inen 
nicht  unwichtigen  Beweis  kann  die  Krätse  an  die  Haii4 
geben,  die  doch  sogar  zu  den  ansteckenden  Krankheiten 
gezählt  wird. 

Allgemein  spricht  man  von  der  Scabies  als  einer  be- 
stimmten, ganz  eigenthümlichen  Hautkrankheit »  als 
.  wäre  kein  Unterschif^d  in  dieser  Form  festgestellt,  oder 
als  ob  die  etwa  Statt  findenden  Variationen  derselben 
von  gleicher  Natur  wären.  Als  ansteckende  Krankheit 
hält  man  sie  daher  aus  gleichem  Grund  entsprungen, 
ob  man  gleich  zwei  verschiedene  Specics,  die  trok<» 
kene  und  die  feuchte ,  anerkennt«  Den  Schwefel  hält 
man  allgemein  für  das  specifische  Mittel  in  dieser 
Krankheit,  die  demnach  als  eine  specifische  angesehen 
worden.  — 

Indessen  beobachtet  man  doch  verschiedene  papuiösfh 
pustulöse  und  vesiculöse  Ausschläge  sehr  oft  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen^  die  an  und  für  sich  niclit 
von  der  Scabies  sich  unterscheiden,  die  bald  längere 
Zeit  auf  der  Haut  ausdauern,  bald  wieder  entweder 
von  selbst  verschwinden  können,  oder  durch  Anwendung 
oft  blos  örtlicher  Mittel,  Waschwasser  etc.»  entfernt 
werden,  bei  denen  man  aber  keine  wirkliche  Ansteckung 
nachweisen  kann;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  unrein- 
lieben  Personen«  die  nicht  genug  Sorge  fär  ihre  Haut 
tragen,  und  dabei  zogleicii  ein  unthätiges  Leben  führen; 
bei  gewissen  Personen  entstehen  krätzartige  Bläschen 
auf  der  Haut,  wenn  fette  oder  harzige  Salben  auf  dersel- 
ben nur  einige  Zeit  verweilen;  bei  anderen  entstehen  ähn- 
liche Bläschen  entweder  ans  Plethora,  namentlich  im  Ge- 
sicht, oder  von  zurückgehaltenen  Secretioneii;  so  ist 
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aifh  eine  Kritze  bekannt ,  die  Kdweilen  NenvermabKe, 
die  sa  sehr  der  sinnlichen  Liebe  nachhängen  ,  als.'Braut- 
jET^schenk  zo  be/sfrössen  pflegt,  daher  der  Name  ,,Braift- 
rtlode;^^  Personen,  die  an  gastrischen  Unreinigkeiten 
IMden,  bekommen  nicht  selten  aach  krätzähnliche  Pu- 
steln hie  and  da,  namentiich  sind  auch  Hypodiondristen, 
und  mit  Hämorrhoiden  Behaftete  öfters  von  ähnlichen 
Pasteln  heimgesucht.  — 

Dieses  sind  nun  allerdings  krätzähnliche  Aasschlä;!:^, 
welche  aber  desswegen  nicht  als  wahre  Krätze  an- 
erkannt werden,  weil  sie 

1)  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  vorzüglich 
Aber   Im  Gesichte,    vorzukommen   pflegen ,    die    wahre  * 
Krätze  aber  besonders  an  den  Händen,  zwischen  den 
Fingern  und  an  den  Gelenken  äer  Extremitäten, 

S)  durch  die  oft  kurze  Dauer  und  das  Verschwinden 
derselben  nach  gehobener  oder  entfernter  Gclegenlieits- 
orsache  sich  von  der  contagiösen  Krätze  hinlänglich  un- 
terscheiden. 

'  Man  hat  daher  die  genannten  Ausschläge  zum  Unter- 
schied von  der  wahren  die  falsche  Krätze  genannt; 
das  Exanthem  selbst  aber  ist  oft  von  der  Scabies  nicht 
zu  unterscheiden,  ausgenommen  durch  seinen  verschie- 
den Sitz,  denn  selbst  Wbnzel  beschreibt*}  und  gibt  eine 
dreifache  Form  der  Scabies  zu,  eine  papulöse,  pustulose 
nnd  bläschenförmige,  wodurch  allerdings  die  Verwechs- 
lang  leicht  möglieh  wird,  und  das  Exanthem  selbst  zum 
blossen  Symptom  herabsinkt. 

Ausser  diesen  schon  angeführten  blossen  Affectiopen. 
der  Haut,  die  man  nicht  eigentliche  Krankheiten  nennen 
kann,  gibt  es  aber  noch  eine  nicht  geringe  Anzahl  krätz- 
ähnlicher Ausschläge,  die  entweder  im  Gefolge  anderer 
Krankheiten  als  Complicationen  zum  V^orschein  kommen, 
z.  B«  mit  Syphilis,  Scorbut,  Arthritis  etc.,  oder  auch  kri- 


'^)  Wbnzbl  ,  Dr.  Kari;,  die  wahre  Krätze.  Bamberg  1825.    Verf. 
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tisch  za  fieberhaften  liebeln  hinzutreten;  wir  führen  diese 
nur  an,  zum  Beweise,  dass  diese  exantheinatischt^  Porin 
nichts  selbstständi/2:es  hat,  sondern  zu  den  oiannigfal« 
tigsten  Krankheiten  sich  j^esellen  kann,  und  ei^ent-tidi 
nichts  anderes  ist,  als  eines  der  vielen  ^Jymptoine,  unter 
welchen  die  Hautfunrtionen  in  krankhafter  ThUti/sriieii 
auftreten  können;  man  kann  daher  auch  diese  unter^e 
falsche  Krätze  zählen* 

Worin  besteht  nun  die  wahre  Kratze,  diese  von  eiui/s^en 
,,specifisch^^  genannte  Krankheit?  Es  ist  begreiflich,  dass 
man  unter  dem  Namen  specifisch  eine  für  sich  bestehende, 
^anz  ei^enthümliche,  mit  andern  nicht  zu  verwechselnde 
Krankheit  versteht;  die  also  einen  selbstständigen  Cha-* 
rakter  besitzt ,  es  müssen  also  schon  bestimmte,  onab- 
änderliche  Charaktere  derselben  bekannt  seyn.  *^  Non. 
aber  stossen  wir  schon  wieder  auf  verschiedene  Ansieh-^ 
ten  über  die  Be^i^ränzunje:  der  Symptome,  über  den  Ur- 
sprünge derselben ,  und  selbst  über  den  localen  oder  all- 
£:emeinen  Charakter  der  Scabies. 

Schon  in  frühem  Zeiten  hielt  man  diese  Affection  fdr 
eine  blos  locale  und  diese  Ansicht  hat  sich  auch  bis  auf 
beuti/B^e  Zeit  theilweise  erhalten,  währenddem  eine  an« 
dere  Ansicht  im  Gegentheil  darunter  ein  Leiden  verste- 
hen will ,  von  dem  der  ganze  Organismus  theilweise  er- 
griffen ist;  die^Einen  sehen  dem  zu  Folge  die  Charak- 
tere der  Scabies  in  dem  pustulösen  Ausschlag  allein,  den 
Andern  aber  sind  diese  nur  ein  Theil  der  Krankheit,  die 
sich  noch  in  andern  als  blos  Hautsymptomen  zu  erkennen 
gibt.  Ja  Hahnemann  hat  sogar  beinahe  die  ganze  Pa- 
thologie der  chronischen  Krankheiten  unter  die  Herr- 
schaft der  der*  Scabies  gleichgestellten  Psora  submittiren 
wollen. 

Welche  Ansicht  ist  nun  wahr,  welche  ist  die  richtige? 
Die  erste  Ansicht  gründet  sich  auf  die  unbestreitbare 
Beobachtung,  dass  sehr  oft  Scabies  bei  sonst  ganz  unge-* 
störter  Gesundheit  statt  finden  kann,  dass  sie  von  ört- 
lichen Ursachen  herrühre,  und  eimsig  durch  örtliche  Mit- 


'  I 
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toi  obue  den  icerin/piten  Kachtheii  für  die  Gesandheit  gt-^ 
heilt  werden  icdnne.  Dag^^en  haben  anderweitin^e  Er- 
Cabranfcen  hinlüng^Iich  bewiesen ,  dass  sehr  oft  die  Sea- 
bea  mit  All/^emeinleiden  verbanden  vorkommt,  dass  sie 
aut  solchen  abwechselt  ond  namentlich  darcli  örtficlio 
Vertreiboni;  derselben  die  mnnnijsrfalli/sfsten  innern  Lei-- 
den  and  selbst  tödtliche  Folgen  entstehen  können«  Wenn 
man  die  Wahrheit  der  jsceinachtcn  Beobachtun^t^en  nidit 
in  Zweifel  ziehen  will  (was  schon  schwer  gesche- 
hen könnte},  so  sind  doch  die  Folgerungen  anrichtig,  die 
man  im  ersten  Fall  von  einzelnen  auf  alle  Scabiesfornien 
und  im  zweiten  von  einer  Menge  anderweitiger  chroa. 
Uefael  auf  die  Scabies  bezog.  —  Offenbar  muss  aber  aus 
diesen  Daten  gefolgert  werden ,  dass  diesem  verschiede-^ 
MftVerhftltnisse  des  Exanthems  zum  ganzen  Organisroas 
verschiedene  Species  der  Krätze  zum  Grunde  liegen. 

Kinie  andere,  bis  zar  Zeit  noch  nicht  genau  ermittelte 
oder  geschlichtete  Streitfrage  betrifft  den  Ursprang 
selbst ,  indem  die  einen  die  Ursache  der  Krätze  in  einem 
eigeathämlichen  Insekt  (Aearus  Scabiei ,  oder  Sarcoptes 
fxnleerans),  die  Andern  in  einem  flössigen  Contagtom, 
noch  Andere  sogar  in  miasmatischen,  in  der  Luft  ver- 
breiteten Stoffen  nachweisen  zu  können  glauben* 

Bestände  dieser  Streit  in  blossen  Meinungen,  ob  nani'* 
lieh  die  Krankheit  contagios  oder  blos  miasmatisch  sey, 
ao  hiltte  er  so  viel  eben  nicht  zu  bedeuten ,  sofern  das 
Factum  gleich  wäre;  allein  es  liegen  diesen  verschie- 
denen Ansichten  Tbatsacben  zum  Grunde ,  die  es  durch- 
aus nicht  gleichgiltig  lassen ,  indem  bei  erwiesener  Ver- 
aebiedenartigkeit  der  Mittheilbarkeit  auch  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  der  Krätze  moss  zugegeben 
werden. 

Die  genauere  Erforschung  der  Ursachen ,  ond  nament- 
lich der  Constanten,  ist  überhaupt  der  sicherste,  in  man- 
chen Fällen  fast  der  einzige  Weg  zur  richtigen  Erkennt* 
niss  der  Natur  einer  Krankheit,  und  gerade  da,  wo  es 
sich  om  die  Erforschong  einer  specifischen  Krankheit 
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handelt ,  ist  die  Ermittelun j:  der  wesentliehen  Ursaobe 
eine  fast  unerlässliche  Bedingung:  abgesehen  davon, 
\va&  man  aeit  Jahrhunderten  ober  den  missverstandene« 
Betriff  des  Wesens  einer  Krankheit  gefaselt  bat. 

Eine  icarze  Erörterung  der  Ursachen^  welehe  im 
menschlichen  Organismus  krätzartige  Erscheinongett 
hervorbringen  können,  wird  uns  in  den  Stand  seteen, 
mehrere  besondere  Species  der  Scabies  kennen  %m 
lernen. 

In  der  Medicin^  wie  in  allen  andern  Dingen^  geht  nfehts 
über  gründliche  Untersuchung  und  richtige  Unteraebei- 
dung.  Wenn  man  nicht  allzusehr  verschiedene  Dinge 
blos  einer  äussern  Aehnh'rhkeit  wegen  mit  einander  ver-^ 
wechselt  hätte,  entgegen  dem  Grundsatz:  ,, Jedem  das 
«Seiners  ^^  wäre  auch  nicht  so  viel  Streit  entstanden; 
gewiss  hätte  man  sich  auch  manches  unnutzen  Meinanga- 
fcampfes  enthalten  können,  wenn  die  Aerzte  die  einzel- 
nen offenbaren  Ursachen^  welche  Scabies  hervorzubrin- 
gen vermögen,  genauer  berück  sich  tfgt  hätten;  sieher 
wäre  man  zu  einer  genaueren  Kenntniss  derselben  ge« 
langt,  wenn  nicht  aus  unphilosophiscber  Gleichgiltig« 
keit  oder  aus  Bequemlichkeit,  dem  Begriffe  „Krätze^^  wm 
lieb,  die  verschiedenartigen  Zustände  derselben  ver- 
wechselt und  zusammengeworfen  worden  wären* 

Die  Erfahrung  hat  aber  nicht  blos  einzelne  ovidenle 
Ursachen  nachgewiesen,  in  Folge  der^n  Einwirkung  aof 
4Jen  menschlichen  Organismus  Krätze  entsteht« 

1)  Die  Inseclenkrälze.  Schon  in  •  frühesten  Zeiten 
war  das  Daseyn  von  Insecten  oder  Tbierchen  in  den 
Gängen  der  Krätzpusteln  dem  Volke  und  den  Aentea 
bekannt,  Avenzoar  erwähnt  derselben  schon  im  Itten 
Jahrhundert;  Cosm^  Bonomo  gab  1687  eine  ausführliche 
Beschreibung  davon.  LinnA  machte  in  einer  Disserta- 
tion 1757  darauf  aufmerksam;  sehr  sorgfältig, wurde  nie 
von  WiCBMANN  1786  beschrieben,  und  seither  von  einer 
nicht  geringen  Anzahl  anderer  Aerzte  wieder  bestätigt« 
Auf  eine  überzeugende  Weise  ist  von  Gales  das  Daseyn 
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dieser  Krätzoiilbe  1812  im  8t  Loaisspilal  zu  Paris  liach- 
gewiesen,  so  dass  darüber  kein  Zweifel  mehr  waltete. 
Doch  j^Ian^  es  später  nach  Galäs  keinem  andern  Arzte 
noch  Naturforscher,  dieses  Insect  ebenfalls  aufzufinden. 
Ilasselbe  war  auch  in  frühern  Zeiten  andern  Aerzten  be- 
|l^ej(net;  daher  sich  denn  auch  wieder  der  frühere  Streit 
über  die  Existenz  der  Krätzmilbe  neuerdings  entspann* 
Es  w£re  eine  voreili^^e  und  höcht  beleidigende  Belianp- 
inng^  das  Nichtentdecken  dieses  Acaris  scabiei   einer 
Täuschung,  oder  dem  Mangel  an  gehöriger  Untersueban^ 
zuzuschreiben:  denn  selbst  als  Dr.  Luool^  Arzt  am  Lod- 
wigspitale  zu  Paris,  eine  hohe  Prämie  darauf  setzte,  und 
sie  demjenigen  zu  be/.ablen  versprach,  der  ihm  die  Krätz- 
milbe zeigen  könnte,  erzeugte  oder  erweckte  die  Prämie 
wohl  viele  entdeckungsbegierige  Aerzte  und  Naturfor- 
scher, aber  keine  Krätzmilben.    Raspail  suchte  sie  bei 
mehr  als  200  Krätzigen  vergebens*),  währenddem  ein 
8chöler  demselben,  JUeymbr,  zu  einer  Mystification  seine 
Zuflucht  n^ilim,  und  um  den  Preis  zu  gewinnen,  eine  Käd« 
milbe  für  die  der  Krätze  unterschob.    Wirklich  sehen  die 
Käsmiiben  den  Acaris  scabiei  ziemlich  ähnlich ;  allein  es 
ist  eine  eben  so  ungerechte  Folgerung  Raspail^s,  ivenn  er 
desswegen  die  Untersuchungen  und  Entdeckungen  GalAS 
u.  A.  leugnet  und  sie  für  Täuschungen  oder  vorsäts«- 
lichen  Betrug  erklärt,  als  wenn  m;in  auf  der  andern  Seite 
das  Nichtentdecken   derselben  für  unglaubwürdig  hält. 
Bei  solchen  Forschu:igen  sollte  man  sich  nicht  von  ver« 
letzter  Eitelkeit  übereilen  lassen  uud  mit  wegwerfendem 
Hohne  gleich  alles  in  Zweifei  ziehen,  was  Andere  ent«- 
decM  oder  gesehen,  sondern  vielmehr  genau  nachfor- 
schen,  unter  welchen  Verhältnissen  eine  Beobachtung 
gemacht  worden,  und  vor  Allem  nicht  auf  die  Entdeckung 
oder  Bestätigung  einer  vorgefassten  Meinung,  sondern 
!der  blossen  Wahrheit  losgehen,  komme  heraus  was  da 
wolle. 


*)  Vkzin:  Dr.  Uerrmann,  über  die  Kr.ltze  uod  ihre  Behandlung 
ttiUfk  der  eng},  Methode.    Osnabrück  1886.  Verf. 
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Wenn  man  die  Zeitperioden  ins  Aof(e  fuist,  in 
welchen  an  die  Krätzmilbe  /s^e^Iaubt,  und  in  welehM 
dieselbe  wieder  bestritten  wurde,  wenn  man  den  Bödl 
nie  ji^etil^ten  Stfrit  darüber,  und  die  zu  i^leicber  Z«it 
wechselnden  Ansichten  über  die  blosse  Oertlichkeit  oder 
Allgemeinheit,  über  die  blos  locaie  oder  die  nothwen- 
dif:e  innere  Behandlun;i|^  der  äcabies  mit  einander  ver«- 
gleicht,  so  kann  dies  nicht  blos  ein  Meinnng^skampf 
gewesen  seyn.  es  müssen  diesen  Ansichten  Thatsaehen 
zum  Grunde  gtXef^tn  haben ;  und  diese  Thatsaehen  stad 
wohl  nichts  anderes,  als  die  Verschiedenheit  derKräts&e' 
selbst  und  ihr  verschiedenes  Auftreten  und  Verschwin- 
den zu  gewissen  Zeiten,  wie  andere  Krankheiten.  Da» 
durch  l^sst  sich  einzig  erklären,  warum  zu  einer  Zeit 
die  Krätzmilben  aufgefunden  wurden,  zu  einer  andern 
wieder  nicht.  In  der  That  sind  auch  18S9,  unsachte! 
von  Um.  Patrix  im  Hotel  Dieu  anp^estellte  Unter* 
suchungen  wiederholt  gemacht  wurden,  diese  Thierehea 
nicht  entdeckt  worden,  währenddem  später  1831  Renujuü 
und  Albin  Gras  die  Krätzmilbe  wieder^  auffanden,  und 
seither  mehrere  SliUheilungen  anderer  Aerzte  über  die 
Entdeckung  dieser  Acari  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land ♦)  gemacht  wurden.  — 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  seyn,  eine  voll- 
standige  Monographie  der  Krätzformen^  sa  liefern, 
sondern  vielmehr  blosse  historische  Andeutungen  zu 
einer  spätem  Bearbeitung  derselben,  und  namentlich 
den  Beweis  der  ursächlichen  Verschiedenheiten  näh^ 
zu  erörtern  und  zu  .geben.  Daher  wird  nur  noch  be« 
merkt,  dass  die  Untersuchungen  über  die  Krätzmilbe 
mit  der  Entdeckung  derselben  noch  nicht  geschlossen 
sind,  indem  dadurch  noch  nicht  der  überzengendö  Be<» 
weis  geliefert  ist,  dass  sie  die  wirkliche  erzeugende 
Ursache  der  Krätze  sei,  da  sie  wohl  auch  ProdiMt 
derselben   seyn-  kann«     Noch    muss    aber    auf   eines 


*)  Vkzin  pg,  17.  —    Verf. 
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lueht'  imwiciitiicen  Unterachied  Aurmerkram'  geokMeht 
wetdea^  den  Eiiug;e  id  der  Krfitzmilbe  selbst  gefandem 
haben  wollen;  und  namentiieb  hat  Kaspail  gefunden, 
dass,  als  er  1631  die  Krätzmilben  eines  Pferdes  ver- 
glich, diese  mit  den  Zeichnun/3:en  von  GalAs  nicht  die 
nindeste  Aehnlichkeit  hatten,  dagegen  denen  Dkgssr's 
sehr  nahe  kamen.  (S.  Vkzin  a.  a,  0.  pg*  18.) 

Wenn  nun  freilich  eine  Vergleich unfi^  der  Milben  des 
Pferdes  mit  denen  des  Menschen  zu  keinem  Schlosse 
berechtigt,  so  erweist  sich  dennoch  eine  Verschieden-» 
heit  derjenigen  von  Ukgeers  und  Gal&s,  welche  sie  beide 
an  Menschen  untersucht  und  abgezeichnet  haben»  Nä- 
hern Aufschluss  über  die  mögliche  Verschiedenheil 
dieser  vnd  jener  Kratz «>Species  nach  der  Verschieden- 
heit der  aufgefundenen  Acari  in  denselben,  kann  aber 
nur  die  genauere  Ermittlung  der  pathol.  Erscheinongea^ 
und  die  Vergleichung  durch  die,  jeder  einzelnen  Spedes 
angemessenen  Behandlung  geben.  Den  Beweis  aber^ 
dass  die  Acari  Ursache  dieser  Krätze  seien,  muss  durch 
die  Möglichkeit  der  unmittelbaren  Uebertragung  der* 
selben  auf  gesunde,  nicht  krätzige  Personen  geschehen. 

9.  Die  WoUenweberkrälze.  Es  ist  eine  erwiesene 
Thatsache,  dass  diejenigen  Personen,  welche  sich  häufig 
mit  der  Bearbeitung  der  Wolle  beschäftigen,  einer 
Krätze  ausgesetzt  sind,  sehr  oft  davon  angesteckt 
— -,  eder  selbst  davon  kaum  ganz  befreit  werden,  so* 
fem  sie  die  Reinlichkeit  der  Haut  versäumen,  daher 
die  Wellenweber  und  Schneider  am  meisten  derselben 
asigesetzt  sind;  auf  dieses  Factum  gröndet  sich  auch 
die  Methode,  die  oft  schon  empfohlen  wurde,  die  l&u« 
rdckgetriebene  Krätze  mittelst  des  Reibens  der  Haut 
durch  grobe  wollene  Tächer  wieder  herzustellen«  Ohne 
Zweifel  ist  auch  diese  Scabies  von  eigenthümlicher 
Art,  insofern  sie  von  der  Wolle  hergeleitet  werden 
kann,  was  auch  Frank  *)  erklärt,  und  es  wärde  eine 


*)  S,  J.  P.  Frank  Grundaälze  etc.  IV.  16«.  —    Verf. 
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irenaiiere  Ünter6cheidun;2:  und  Diagnose  dieser  Form  voor 
anderen  von  nicht  gf  ringein  Nutzen  seyn.  Ich  zweirie 
nicht,  dass  die  übritj^en  Krankheiten  der  Wollarbeiter 
mit  der  gleichen  Ursache,  mithin  auch  mit  der  Kratze 
in  naher  Verbindung  stehen.  —  s 

S.  Die  Thermalkrät%e.    Die  gemachte  Beobachtung, 
dass  manche  Thermen,  namentlich  ijchwefelqueilen,  ei-  ^ 
nen  krätzartigen  Ausschlag   bei  einigen  Personen  her- 
vorbringen,  welche   diese   Wasser  trinken,  oder  vor-   <* 
ziiglich  darin  baden ,   hat  dazu  Veranlassung  gegeben, 
diesen  Ausschlag   mit   dem    besondern    Namen    Ther- 
malkrätze  zu   bezeichnen.    Es  liegt  zwar  in  der  Natur 
des  Schwefels,  für  sich  schon  ähnliche  Ausschläge  her- 
vorzuruTen,    da   derselbe  als    Specificum    der    Scabies 
bekannt    ist.     Allein   dies   berechtiget   noch  nicht,    die   - 
Badausschläge  von  scabiöser  Form,  auch  wenn  sie  voo 
schwefelhaltigem  Wasser  herrühren,  unter  eine  Species 
morbi  zu  vereinigen.    Denn  einestheils  ist  ein  solcher 
Badausschlag  noch  nicht  Krankheit  zu  nennen,   wenn 
er  blosse  Wirkung  des  Wassers  ist,  weil  diese  durch 
die    lleactionskraft    des    Organismus  vermittelt,    auch 
von  selbst  wieder  verschwindet.    Anderntheils  sind  ^je 
schwefelhaltigen  Quellen  selten    so    rein  oder  gleich, 
dass  auf  deren.  Gebrauch    immer  derselbe  Ausschlag, 
die  reine  »Schwefelkrätze,  erfolgen  könnte;  sondern,  da 
jede  Therme  ihre  eigenthümliclie  Mischung  besitzt,  und 
von  der  andern  mehr  oder  weniger  abweicht,  so  ifolgt 
ganz  natürlich,  dass  auch  ihre  Wirkungen  nicht  gleich 
seyn    können.    Wenn    daher  auch   von  der  einen   und 
andern  Quelle  Krätzpu^teln  entstehen,    und   diese  als 
«Symptome  sich  ähnlich  sind,  so  ist  doch  der  Totalein- 
druck   der  Wirkung    des    Wassers    verschieden,   und 
muss    auch   bei  Betrachtung  der   einzelnen  Symptome 
berücksichtigt  werden.    Wichtig  ist  es  aber  immerhin 
für   den    prakt.  Arzt,    so    wie    für   die   Wissenschaft 
überhaupt,  wenn  die  Ausschlagsform^n,  welche  auf  den 
Gebrauch  der  Thermalbäder  zu  fol^s^en  pflegefn.^  i!ivd»t 

nYGRA  Bd.  XI.  ^«^ 


Mds  arr  sichj  sondern  auch  in  Verbindong  der  übrtfiem 
Heilwirknngen  dieser  Qnellen  recht  ^naa  and  spedell 
epitter%  irnd  aufj^ezeichnet  worden,  indem  dadurch  £or 
ricMif^en  Behandlang  ühnircher  Affectionen  die  geeig'^ 
netsten  Mittel  an  die  Hand  gegeben  worden*  *} 

f  (Forte,  und  Scbluss  folgt.) 


4y  Bemerkungen  verschiedenen  Inhaltes,  entfwm^ 
men  aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Dr.  LäiED^ 
BECK  zu  Upsata  an  Vr.  Griesselich. 

1.  Bei  den^  heutzutage  Statt  findenden  Debatten  aber 
Wertb  und  Bedeutung  etc.  der  Heilmethoden,  und  bei 
der  uBifassenden  Ausdehnung,  welche  Dr.  Hblbig  dem 
hom.  lleffprincipe  giebt,  dem  er  die  übrigen  Heilme- 
thoden unterordnet,  ist  es  zu  verwundem,  dass  die 
mechanischen  Stimuli  ihren  gehörigen  Platz  noch  nicht 
gefunden  haben.  Auch  sie  ordnen  sich  ganz  consequent 
dem  Gesetze  der  Specificität  unter«  Der  mechanische 
Stimufns  ist  so  gut  wie  jeder  andere  dazu  bestimmt« 
auf  bestimmte  Organe  und  Systeme  in  Wirkung  za 
treten.  So  kann  man  mit  mechanischer  Compression 
den  Patsschlag  viel  eher  beschleunigen,  als  durch  Jedes 
andere  Mittel  (vergl.  Jahrb.  für  Hom«  I.  Bd.  2.  HefQ, 
Ekel  und  Erbrechen  durch  J[^itzeln  des  Schlondefir« 
Schwindel  erregen  durch  Gehen  im  Kreise  und  gleich- 
zeitiges Fixiren  des  Auges«  Kreisrunde  Flecken  mit 
dunkelblauem  Centraltheil  im  Auge  und  lichtblauem  Um- 
kreise erregt  man  durch  Drücken  des  Auges  nach  innen 


*)   Wfr  werden   demnächst   aus  Dr.  Schmitz/s  ^^Wasserfreuiul^ 
nach  Dr.  Piutti  etwas  über  die  Exanthemata  hydrogena  (die  Aus 
schlage,  die  bei  der  RnltwaBsercur  zum  Vorschein  kommen)  mit- 
Oteffen,  —    Die  fted* 
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und  seitwärts;  durch  Stossen  des  Aagts^  besotiders  M 


Finstern^  entsteht  tauseiidfafheiä  Scititillireii  ¥or 
Au^en,  weon  auch  augenblicklieh  Tf rscbwindMi } 
Liehtmassen  entwickeln  sich  im  Au^enblick^^  wo  d^ 
Sehnerve  durchschnitten  wird  etc«  Auch  hebt  delr  aifN 
ehanische  Stimulus  oftmals  die  Wirkan^^  anderer  m/^ 
nicht  nur  durch  Prictionen^  sondern  auch  dorell  %%^ 
wegungen  des  Körpers  (Rhus,  Bryon«,  Opiom).  Dsreh 
übermässige  Bewegung  kann  man  Rheumatismen  oml 
rheumatische  Lahmungen  erregen,  durch  dieselben  Be^ 
wegangcn  kann  man  auch  die,  von  Erkältung  ciltstltn- 
denen  Oichtbeschwerden  heilen,  durch  NervenoMipreS"« 
sion  Schmerzen  erregen  und  heilen  etc.  Kranke,  fl# 
die  Einwirkung  der  Kalte  durch  übliches  Warmes  BailCB 
empfindlich,  ja  überempfindlich  gemacht,  bcilt  mas  aäk 
leichtesten  durch  kur/ie  Kallbäder^  wekhe  atfcb^  wte 
BoERUAVE  schon  gftnss  bestimmt  angab  ^  den  WeebseU 
fiebern  am  ähnlichsten  wirken  (s.  Mauthnbr^  4le  Wirt 
kongen  des  kalten  Wasserstrahls,  Wien^  1637}^  maadii 
solcher  Heilungen  kann  ick  bestätigen,  besonder»  in  ViU 
len,  wo  eine  Störung  der  Hautfunction,  J9L  m&gät 
Exanthema  retrogressum  mit  UeberempfindllcbMeit 
kälte  da  wan  Eine  langwierige  Cardialgie  mit  biM»^ 
derer  Empfindlichheil  gegen  kalles  Essen  und  Trinhatt^ 
mit  Erbrechen  9  welches  alles  verschieden«  AllspntbMi 
zuletzt  auch  Prof^  Hwasser,  umsonst  längere  Zeittfft 
behandelten,  entfernte  ich  (nach  fruchtlos  gegebene 
Aq*  Acidi  earbonici  und  Nux  vom»)  zuletzt  binnen  einer 
Woche  nur  mit  Eispitien  (erbsengross).  {Hn^  sotehePiHe 
wurde  namentlich  nach  jedem  Esse»  ohne  Wasser  ver^ 
schluckt*  Eine  andere  Cardialgie  mit  der  nämlichen  Veik 
Schummerung  von  Kälte  (es  war  zugleich  Weissfluss  diQ 
nahm  nach  dem  von  mir  verordneten  Vanille-Eis sq  sohleitr 
nig  ab  (auch  der  Weissfluss),  dass  die  Pat  nicht  mehr 
als  eine  einzige  solche  Gabe  verbrauchen  durfte,  da  einige 
Tage  nachher  Angina  ton$.  entstand,  —  Bekanntlich  ver- 
schlimmern sich  Mercurleiden  von  Kälte.   Hier  war  ^\ni% 
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JUljo^mi  dadurch  metastatisch  entstanden.  Aoch  versagte 
eiM  Gabe  JMercuriiis  solubilis  0,0001  Gr.  j.  es  nicht,  das 
^MtUmdi^ne  Uebel  schon  den  folgenden  Tag  za  heben.  — 
90ch>  wieder  zum  Stimulum  oiechanicum!  Nur  zu  g;ut 
inl's  bdkadnt,  dass  mechanische  Nervenirritation  und 
Pi>aipress{on  schmerzhaft  ist,  und  doch  erwalmt  Osian-- 
ura,  dass  selbst  das  Volk  Zahnschmerzen  durch  Com- 
pceasion  der  Arteria  temporalis  heilt.  Ich  selbst  habe 
Inifh  oft  durch  Compression  des  untern  Alveolar-Nerven 
von  rheumatischen  Zahnschmerzen  befreit. 
.2.  Bekanntlich  ist  die  sogen.  Kuhpoekenimpfung  in 
Schweden  gesetzlich  eingeführt  worden.  Unentschieden 
laise  ich  dabei,  ob  die  JENNER'sche  Vaccination  durch 
die  Impfung  also  von  Mensch  zu  Mensch  im  Ganzen  mehr 
Mutzen  oder  Schaden  stifte  —  in  meiner  eigenen  Fa- 
milie sah  ich  beides.  —  Gewiss  auch  ist's,  dass  meh- 
rer« Kinder  unmittelbar  nach  der  Vaccination  Borken- 
I(e9<^hwftre  und  Favum  etc.  bekommen,  die  vorher  ganz 
ktragesnnd  waren,  wie  auch  nicht  minder  wahr,  dass 
jasweilen  Ausschläge  mit  Jucken  durch  die  Vaccine 
rartrieimn  werden.  Nicht  minder  gewiss  ist's  auch, 
lÜBS^  die  Variolae  von  der  Vaccine  eine  Modification 
«fleitkn,  und  zwar  so,  dass  die  von  Rosen  und  älteren 
Jkeraten  beobachtete  Hantgeschwulst  meistens  fehlt, 
jmd'^dii^ 'Variola  zur  Variolois  wird,  ohne  Spur. vom 
tJibbnicus  in  der  Spitze  jeder  Pocke.  Autenribth  be- 
ttteksicbtigte  schon  die  auffallende  Aehnlichkeit  zwi- 
Wüben  dteis^n  Pocken  und  dem  Exanthem  von  Brech« 
^tüsteifisalbe,  welch  letztere  einige  Aerzte,  diese 
VVirkung  beröcksichtigend,  Pockensalbe  zu  nennen  be- 
liebten. Nach  innerm  Gebrauch  des  Mittels  entstehen 
mch  ganz  gleiche  Hautpustcln,  z.  B.  nach  Intoxicatio- 
nen  von  Brech Weinstein^  ja  sogar  nach  der  umsteh« 
tigen  und  genauen  Prüfung  beobachtete  üahnemann 
„Friesel,  Ausschlag  von  Blüthen,  wie  Krätze^^  (vergl. 
Archiv  für  die  hom.  Ueilkunst  III.  Bd.  Hft.  2.  pg.  180 
bis  189).  Desto  auffallender  aber  ist's,  dass  kein  einziger 
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Homöopathiker   vor  mir  im  Brechweindtefn  ein  StieML 

ficum    simile   cöiitfa  varioläs  und    irisbeftondeie'  IfcolfeMi 

variotoirfes  fand.  —    Lano^st  war  ich  bereit,  dieief^  kiilk 

Brecb Weinstein  (m  dosibus  tefratttssimi»  allopalhiecf^ 

rum  gegeben)  ku  bekampren.    Auch  halte  ich  zu  Eii#ls 

des  vorijifen  und  während  diesem  Jahre  tbeils  im  akii^ 

dem.   Krankenhause,  tlieih   auch  in  d^r  Priv$t-Praiiifc 

tieleo^enheit,  das'MiUel  bewährt  zu  fiirden.'  Die  meisl^fl, 

während    dieser  Zeit  ^an^baren   Väi^iolde  und 'Varioi- 

loides    traten    qiit    «gastrischen    Symptom^A    (:belie^T^ 

Zunge)'  auf;  gastrische  und  Nei^veiifieber  i¥LKi^cü^Af9k 

in  der  []yfi:ea  und  Dr.  Berg  in  der  !»chwedischen  Hyg^'V, 

3.  Heft  1839),  Kuweilen  auch  hie  und  da  Typhus  pefetffc/, 

gehören  'Mir  Tao^esordnun^.  Meistens  klagen  diePoek^edf^ 

kranken  über  unerträgliche  Uautschmerzen^  Jnckell^i'Nil 

Schlaflosigkeit.—   £s  ist  nicht  9&u  leugnen,  da«l»'di«liyi, 

wie  jede  andere  acute  Hautkrankheit  ofUnuls  und  iikc44> 

stens  auch  ohne  Arznei  ihren  Verlauf  dutchmaehtand 

so  in  Gesundheit    übergehen    kann.    £ben    so  gewiÄ 

aber  ist's,    dass  man  die  Beschwerden  des  Pat.*  un^ 

gemein    und    schleunig    mit  Tart.    antimonialis    linderA 

kann.    Meistens    brauchte  ich  davon   Vs   bis  ein  G^ 

in  1  Pfund  Aqua  destillata  gelöst  Cvon  dieser  LdsunjH 

EsslöifeJweise  jede  4te  Stunde);  ich  kann  vttä'M\eff\S\ 

dass   oftmals    nach    der    ersteh   Grabe    den  Mittels ''dfCI 

Zunge  reiner  wurde,   das  Fieber  sichlfbar'li^bnahm,  llie 

Patienten  Linderung  des  HatUleidetis  fantlen;  die  Ki'liftfl^ 

heit  nahm  nachher  einen  geliiidern  Charakter,  lifid  Ver* 

lauf  an,  ja  die  Schwierigkeildts  ScfiHnge'nB  lersfchwilFIKr 

bisweilen,  wenn  diese  gering  war,  und  BfechWoinül^f 

zeitig  genug  iii  Anwendung   kam.    War  aber  "cH^y 

Symptom  mit  üblem  Mundgeruch,  i'hit  oder  ohriC^  SahV 

vation  da,  so  hatte  die  enderinatische  Anwendung  yiit 

Ungoent.  Hydrargyri  (so  viel  als  eine  Erbse  em-,  od*W 

höchstens  zweimal,   von  Ohr  zu  Ohr^  wie  ein '^aütP-''* 

eher  Strick,'  eingerieben)  meisteni^  guten  Erfolg,  'M^ 

dass  das  Schlingen  binnen  f2-»&4  Stunden  nächheir  *filW 


MI  OrifkuUubfumuiHngm. 

benebwerdelos  et{o\fnie.  -^  In  einem  Fall,  wo  die  Fat, 
iDjffl  «ll^m  Antwg  der  Krankheit  an  9  über  die  höcbsle 
Sehwierigkeit  dea  Schlin^rena  klag^te,  bei  sonst  niebt 
i^erk  enltWiekeUer  Krankheit,  weni/g:en  Haotpnsteln,  kaam 
iMiiperk.barer  Tonsillarj^eschwolsc  und  fast  reiner  Zun^e, 
gab  ieb  VariQÜn  1,  gtt.  j«,  mit  dem  £rroI^,  dass  schon 
Hiab  S  {Stiied^n  die  Pat^  sehr  j^ot  Schlingeen  konnte; 
dM  Fieber  n^^m  doch  zq,  und  eine  viel  reichlichere 
PeekenernptiAni  aU  vorher  siu  erwarten  stand,  entwik«- 
Mlte  sieh  vew.  Tage  an.  Ohne  übrigens  eine  Arxnei 
«n  l^riMieheiPi  ffien^r  diese Reaction  gut  vpräbv.—  Als 
IMckatand  behielt  (nach  überstandent^n  Pocken)  die  Pat» 
ein  Uleaa  pnitriw»  crnrijs,  welches  eine  Gabe  von  Tinct 
QhUpb*  gtU  JJ%  bandigte,  so  dass  es  binnen  Wochenfrist 
iieilte«  -^  Aueh  in  der  Hospitau  Praxis  des  Herrn 
Profi  ond  Hitters  Dr-  1|wassi:u,  welcher  Brechweinstein 
CQh  j)  ia  Mixtura  salina  (une.  vjyj.)  gab,  war  die 
AJPfiahmt^  der  gastrischen  Symptome^  sogar  bisweilen 
4ea  Fiehi^rs,  sichthtar«  Obwohl  das  Mittel  von  mvei  «u 
i^wei^ttii^den  gegeben  ward,,  versicherten  doch  einige 
ven  IPir  befragte  Pat.  (unter  anderen  der  Candida! 
NwäßXki(fröm)i  dass  er  selbst,  von  Tartarus  antim^  so 
geneoiPW«  ^in  StUlen  des  Hautle.idens  und  viel  mehr 
Aßmerung?  ßh  von  anderen  genommenen  Mitteln,,  ge<* 
ip0rt  habe?  %•  M.  v^n  Campher  (a  la  HALLaa  etcO 

Gin  desperater  Fall  von  Variglae  confluente^  mit 
Nuaenbloteii  9.  ßmetaffeclion  ^  zeitweisem  Delirium  und 
Schwierigkeit  zu  trinken,  kam  mir  im  akad^ro.  SpitaJ 
V^v  Deir  V%\\  betraf  einen  Gerber-* Gesellen;  in  dem 
ÜMSR?  Mfo  er  wohnte  und  arbeitete,  war  vorher  ein^ 
[Kensitniagd  an  der  Pockenkrankheit  gestorben*  Um-- 
aonal  wurde  Mercort  solub*  dreistündlich  gegeben ,  %u* 
Ma&t  auch  die  sogen-  desinficirende  Alethode  des  Dr« 
Kiajl^^BfAMN  mit  Chlorwasser  angewendet  Das^  diese 
AfRT  frochtlios  war,  möchte  verzeihlich  scyn,  doch  ist^a 
mir  leid  9  dass  ich  in  diesem  FaJt  den  Brechweinstein 
yiM^ieaa,.  4^iima|  da  ans  der  acbwediscben  (lygiea  Nr.  3 


(pfC«  lf7),  JünihefL  1830  zq  «eben  ist;,  4lafii9  der  iiM^iir»- 
Keichnete  lSpit»lar;tt  Or.  Biea«  (Pfivaldocent  der  Ac«^ 
denie  i«  Ltind)  in  Stoekhel«  den  Breefiw^in^tejn  uiler 
Ähnlioliea  Unslüoden  giebU  SUtU  des  CoiDmettlinriis 
will  {dl  eine  UeberBetKung^  «119  dem  Joniheft  d^ 
,,Hy^iea^  fg.  1S6  und  147  vereuefaen: 

« 

5,Die  conta^TJ^iM  P^cken^Epidemie  dauerte  vcm»  OcU^per 
1887  an  bja  £nde  September  isSS,  also  eiR  /C'iMi^i^es.  jAla- 
lundoreh*  Es  iet  aleo  diese  üpideaie  die  j^rössie  aiM<r 
äbolicbea)  von  denen  die  Annalen  des  Garnisons^Spitala 
firwühnnfii:  tbam  Auch  9bcigt  es  sieh , .  dass  4iß.  Kpir 
demie  hastig;  ond  regolür  im  Januar  aofs  Maxjoani 
stieg»  Naebher  ivarde  dieselbe  binnen  den  ersten  HaUn 
jabr  80  ^iemltch  alationär,  wonach  dieselbe  wiedermn 
eben  so  basti/;  abnahm.  Ueberlmupt  schien  sie  dadurch 
eharakterjstiscb ,  dass  die  Verbreitung  des  fixanthems 
auf  der  Haut,  obwohl  oftmals  confluent,  dennoch  nicht 
von  proportioneller  Gefahr  begleitet  war,  weil  das  fixan* 
them,  nachdem  es  einen  j8:ewis8en  Grad  der  Aosbildanf: 
erreicht  batte,  ncl^^ichsam  abortirte,  und  dieses  zwar  am 
4)f(esten,  ohne  ein  eigentliches  Suppurationsfieber  er^ 
reicht  zu  haben«  Wo  der  Tod  folgte,  beruhte  dieser 
ohne  Aosnahme  auf  der  specifischen  Reizung  der 
Schleimhaut  der  Respirations-Organe.  Auch  waren  die 
davon  durch  specif.  Ursache  entstandenen  Oestructionen 
bei  Laryngitia,  Tracheitis  und  lobulären  Hepatisationen 
höchst  schwer  durch  die  gewöhnliche  Antiphlogose  zp 
bekfimpfen,  obwohl  doch  mehrere  Fälle  für  die  Möglich* 
keit   zeugen*    Bei   dieser  Kennlniss   des  Uebels    und 

dessen  zu  befärcbtenden  Folgen hielt  ich  mich  zu 

gar  keiner  Behandlung  aufgefordert  in  allen  den  Fällen, 
wo  auf  der  Bespirationsschleimliaut  keine  Reizung  war, 
das  Hautexanthem  mochte  übrigens  so  stark  seyn^  als 
es  wollte*  Die  Reizung  der  Respimtionsorgane  dage^ 
gen  bestimmte  mich  sogleich  zu  einer  allgemeinen  oder 
localen  BIntentleerung,...  so  wie  zur  Anwendung  dea 


Brechweiofrtrios  in  dosi  refracla,  fortgesetzt  gegeben^ 
mH  Z«/raibe  aodi  anderer  Mittely  naeh  Umstanden^^  — 

INe  %'Mi  Hr.  Bbbg  mit  besooderer  Umsicbl  abg^efasste 
AbhaadloBj^  ittigi.  dmss  vod  tl4  aufj^enommenen  pocken- 
krmnkea  Gamisoas- Seidaten  tOl  entlassen  wurden,  15 
£:esCorben  sind.  —  Wer  kann  noeh  beut  za  Tajre  es 
tiberfaanpt  bestreiten,  dass.Tart«  antimonialis  nicht  «in 
«bea  so  bewahrtes  Specificim  simile  gegen  die  Pocken- 
kraakbeit  sei,  als  Mercorios  gegen  Syphilis  ?  Versichern 
kana  ich  wenigstens,  dasft  ich  auffallende  Besserung 
sab  in  einen  Falte  von  Siimbtüihen  (venerischen  oder 
MereariaU  Ursprungs  -^  gleich  viel  —  ich  konnte  dies 
Bflcbt  ausmitteln).  nach  Anwendung  von  Tart«emet*gr.  dim. 
in  Aq.  dest.  libr.  nn.  (esslötfelweise  1  oder  huchsteos 
tmal  des  Tages  eingenommen).  Der  Pat  versicherte 
mich,  dass  er  mehrmals  dem  Gebrauch  des  Mittels  iäio- 
halt  thun  musste^  well  heftiger  Durchfall' eintrat  (na- 
türlich verordnete  ich  das  Mittel  allemal  mit  Esslpffeln 
von  Holz  oder  Hörn  einzunehmen,  weil  die  Mittel-So- 
fation  in  Contact  mit  Metall -Lötfeln  decomponirt  wird). 
Dieser  Pat.  hatte  vorher  umsonst  die  geschicktesten 
Syphilidolcgen  Schwedens  berathen. 

8.  Als  ferneren  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des 
Brechweinsteins  in  der  Porkenkrankheit,  besonders  wo 
sie  in  den  gefahrlichsten  Fällen  enanthematisch  im 
Larj^niL  und  Oesophagus  vorkommt,  füge  ich  eine,  aus 
dem  Joom«  med.  de  la  Loire  infericnre,  in  Froribp's 
Notizen,  März  1839,  entnommene  Beobachtung  bei,  wo 
l^fwahnt  ist,  dass  Brerhweinstein  in  grössern  Gäben 
lildit  nur  eine  ytrockcne  Hitze  und  Eölhung  im  Halse^' 
m  Stande  bringt,  sondern  sogar  >,«>ieai  innern  Pu^ 
$telauM9clilag\^^  ,yMund,  Rachen,  Larynx  und  Spei-- 
Meröhre  »ind  mit  grossen,  in  der  Mitte  vertieften 
Pu utein  besetzt^'.  —  Zwar  zeigt  sich  die  enanthe^ 
watidche  Form,  wo  dieselbe  tödtlich  verläuft,  als  eine 
fast  allgemeine  Exulceratio  membraoae  mucosae  laryn^» 
gis  et  bronchiorum  interna^  wie  ich  in  zwei   Leichen- 
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Öffnungen  im  hiesfgen  'Nd80cl»lilio  academieo  *setb«ft 
vorfand.  Eine  ganz  andere  Präge  ist  aber  die:. -ddrfte 
nicht  diese,  bei  tödtlichen  Fällen  die  gewöhnlichste  fiok- 
kenrorin,  nur  die  secundäre  Folge  seyn  von  XmtM\^ 
in  larynge  confluentibos?  —  Die  »Streitigkeiten  der 
Aerzte,  ob  innerlich  Exantheme  als  wahre  Enantheine 
vorkommen  oder  nicht  (variolae  sie  dictae  aine  variolia 
veterum  inclusive)  dürfte  vielleicht  darauf  beruhen,  dass 
Einige  nur  die  primäre  Form  sft*  B*  der  innerlichen  Pok- 
kenexantheme  mit  in  der  Mitte  vertieften  Pusteln 
beobachteten,  Andere  wiederum,  und  zwar  die  Meisten, 
wie  ich,  nur  die  secundäre,  davon  entstandene  Exul- 
zeration, währenddem  noch  Andere,  in  vorgef^sstjBJr  Mei^ 
nun^  die  Ergebnisse  der  »Sectionen  falsch  oder  schief 
beurtheilten.  ^ 

4*  In  der  Hygea  (VII.  215)  habe  ich  erwähnt,  dass 
ich  nach  acuter  Arsenikvergiftung  in  zwei  Fällen  k^i^i 
Arsenik  im  Rückenmark  vorfand«  Als  physikaßscfies 
Xeichen  von  Arsenikvergiftung  ist  (FRoniEi>'s  Notizen 
Nro.  155,  Oct.  1838)  vom  Dn  Novati  ganz  richtig  b(?- 
merkt:  Blut  flüssig  und  sehr  schtoarz^  wie  bei  Cko* 
leraleichen^  dass  aber  äanguis  non  eoagj^labili^ 
vorkommt,  ist  nach  meinen  Beobachtungen  in  3.  i^äUen 
(bei  Katzen)  von  Intoxication  mit  Blausäure  ebej(i.  so 
gewiss.  —  Die  theerartige  Blutconsi$ten;z  war  ,.ni<;bt 
dabei  zu  beobachten*  Stellen  wir  die. Wirkungen  voii 
Arsenik- Wasserstoffgas,  wie  diese  von  Dr.  Schindler 
(Hygea  X.  Heft  5,  nach  Gräfe's  und  Wälther's  Journ  ) 
gefunden  wurde,  so  dürfte  diese  Gasart,  als  Ri(;9bfi)ittei 
(von  1—30)  in  den  verzweifeltsten  Cholerafällen  iJas 

vi  i 

heilbringendste  Arzneimittel  abgeben.  —  Doch  >v(eder 
zum  Arsenicum  album.  Obwohl  man  kein  Spürchen 
von  Arsenik  im  Rückenmark  (Cauda  equina  naph.HJ^M- 
juert)  fand,  so  sehe  ich  doch,  dass  Orfila  npcb  am 
Sl.  Tage  nach  geschehener  Vergiftung  ArsenicMm  syb- 
stanliell  in  dem,  ans  der  Ader  gelassenen  Blute  wie- 
derfand, und  er  hoffte  sogar,  dass  der  l^it.  davon  kodiaf^n 


werde*  <*--  Weoa  aber  HAnniAifif  md  Meh  ibn  An- 
dere bebaopten,  das«  Arsenieam  18—90  und  mehr  Ta^e 
fertivirken  köooe,  eo  findet  jede  solche  Beobecbtoof: 
dberall  Widertupracbe,  ealweder  als  ^.Nachbeter ei ^^^ 
oder  als  Lüj;e. 
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T)  Abhandlung  über  Percussion  und  Auscultatioh , 
von  Jos.  Skoda,  Dr.  der  Med.  etc.   Wien  1839.  *J 

Man  macht  bei  Jetziger  Zeit  die  gerechte  Anforderung 
an  jeden  wissenschaftlichem  Arzt,  mit  einer  Untersa- 
cbongsmethode  bekannt  zu  seyn,  die  zur  Feststellung 
der  Diagnose  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist«  Wer 
daher  das  Eine  will ,  darf-  das  Andere  nicht  von  sich 
stossen.  Die  Ausbildung  der  patholog*  Anatomie  machte 
die  Mängel  der  Zeichenlehre  fühlbar  und  zeigte  di6 
Notbwendigkeit  neuer  Erforschungsmittel  zur  Bestim- 
mung gewisser  Abnormitäten  innerer  Organe,  daher 
CoavisAaT  Auenbrugger's  „inventum  novum^^  mit  solchem 
Enthusiasmus  zur  Kenntniss  der  Aerzte  brachte.  Ich 
habe  mich  bemuht,  die  Notbwendigkeit  einer  Diagnose 
auch  bei  der  hom.  Behandlung  darzuthun,  kann  also 
nicht  umhin,  jeden  Arzt  auf  ein  Werk  aufmerksam  zu 
OMichen^  welches  einen  so  wichtigen  Theil  derselben 
mit  einer  Gröndlichkeit  bearbeitet  enthält,  die  man  in 

^3  SriefUch^  Mitiheiluug  an  Dr.  GgiKsssiiicM. 
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hdneiB,  im  Aos-  ond  lolanire  über  diesen  Gei;en8t«iifi 
erschienenen  finden  wird.  Wer  den  uneroiödlieben^ 
rnlii^en,  tiefdenkenden,  mit  einem  seltenen  Beobach«- 
tanjfSji^eiste  be/g^ablen^  wahrheitsliebenden,  allen  Träa^ 
mereien,  so  wie  allen,  die  freie  Forschung  hemmenden, 
nur  /(emeinen  and  beschränkten  Geistern  eigenen  Vor«- 
urtheilen  abgeneigten  Verf«  näher  kennt,  konnte  auch 
in  seiner  Erwartung  nicht  getäaschl  werden.  Ich  bin 
überseogt,  dass  selbst  die  Franzosen  meinem  trefflichen 
Freuode  werden  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  — 
Um  einen  klaren  Begriff  von  den,  durch  die  Percussion 
und  Auscaltation  vernommenen  Erscheinungen  zu  er» 
halten,  ist  es  durchaus  noth wendig,  die  patholog.  Veiv 
änderongen  der  zu  untersuchenden  Organe  und  die 
Gesetze  der  Schallleitung  genau  zu  kennen.  Da  die 
letztern  in  der  Physik,  besonders  in  ihrer  Anwendung  auf 
organische  Körper  noch  sehr  wenig  erforscht  wurden , 
so  ist  es  ein  grosses  Verdienst  unseres  Verf.^  diese 
schwierige  Aufgabe  auf  eine  so  ausgezeichnete  Art 
gelöst  zu  haben.  Dass  das  Percuiiren  und  Auscnltiren 
nicht  ohne  vorhergegangenes  gründliches  Studium  der 
patholög.  Anatomie  und  nicht  ohne  Aufwand  von  Zeit 
und  Slusse  sich  erlernen  lasse,  ist  gewiss.  Es  ist  daher 
lächerlich,  wenn  man  sieht,  wie  jetzt  so  mancher  Arzt, 
der  zufällig  von  dieser  Untersuch ungsmethode  Sprech ea 
hörte,  sogleich  sich  auch  ein  Stethoskop  sammt  Ples« 
simeter  anschafft,  und,  um  seinen  CoIIegen  zu  zeigen, 
dass  er  mit  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  halte  ^ 
bei  Jeder  Gelegenheit  damit  bei  der  Hand  ist*  Es 
herrscht  die  irrige  Meinung  unter  vielen  Aefzten,  als. 
könne  man  alles,  zur  Bestimmung  einer  Krankheit  Er* 
forderliche  mittelst  der  Auscultation  und  Percussion 
angeben.  Die  Erscheinungen,  die  man  aus  der  Percus- 
sion und  Auscultation  erhält,  beziehen  sich  aber  nie  auf 
den  Rrankheitsprocess,  sondern  stets  nur  auf  die,  durch 
denselben  bewirkte  materielle  Veränderung  der  Organe, 
denn  der  Schall  richtet  sich  nach  dem  mechanischen, 
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iiiebt  nach  dem  cheinisehen  Verhalten  der  Organe«    Die 
.Ersoheinang*en    aus    der .  Percoj»sion    und    Ausculiation 
sind  dema^nfoi^e  zur  Bestinmiun^    des   Krankheitspro*- 
-cesses  nie  hinreichend,  und  sie  können  als  Zeichen  nur 
•von  detn  verwendet  werden,  weicher  die,   durch   iiie 
Krankheitsprocesse  bedingten  materiellen  Veränderungen 
der  Organe  ^enau  kennt,  also  in  der  pathol.  Anatomie 
unterrichtet  ist.    Ohne  diese  Kenntniss  ist  es  anirrö^-^ 
lieb,  von  der  Ausculiation  und  Percnssion  Gebrauch  %« 
machen,   und  es  ist  Jedem  «nKuralhen,  keine  Zeit  uiid 
Milbe  auf  die  Erlernung:  dieser  üntersuchun^sinfethodefi 
£u  verwenden,  wenn  er  sich  nicht  be()uemen  wiil^   die 
Pathologie  in   den   Leichen   zu   studiren.    Ref.    mochl« 
ferner  noch  rathen,  früher  die  normalen  Respiriütions- 
Geräusche    und    Herztöne  .  besonders    durch    fleissf^es 
Aoscnltiren  bei  Kindern  dem  Gehöre  recht  tief  etns^o* 
prägen,  bevor  man  sich  an   die  abnormen  macht.     80 
kommt  auch  sehr  viel  auf  die  Art  zu  percutiren  an,  um 
einen  reinen  Ton  zu  erhalten,  besonders  wenn  es  sich 
um  feinere  Unterschiede  handelt.  . 

Das  Ganze  ist  in  zwei  Abtheilungen  gebracht. 

i*  Abtheilung^  Erklärung  der  Erscheinungen,  w  eiche 
man  durch  die  Percnssion  und  Ausculiation  erhält* 

Erster  AbscImüL  .  Percnssion,  Alle  fleischigen , 
nicht  lufthaltigen  organischen  Theile  —  gespannte  Mem- 
branen und  Fäden  abgerechnet  — so  wie  Flüssigkei- 
ten —  geben  einen  ganz  dum^^en  Percussionssoball, 
den  man  sich  durch  Anklopfen  an  den  Schenkel  ver-^ 
sinnlichen  kann.  Es  lassen  sich  daher  Leber,  Mils,' 
Nieren,  eifie  hepatisirte  und  durch  Compression  vöüstüD«^ 
dig  luftleer  gewordene  Lunge  und  die  Flüssigkeiten 
durch  den  Percussions-8chall  nicht  von  einander  un-^ 
terscheiden.  Die  Verschiedenheit  im  Schalle  dieser  Or- 
gane entspringt  aus  den  Verschiedenheiten  in  der* 
Menge,  Vertheilung,  Spannung  etc.  der  enthaltenen  Laft* 
und  aus  der  Verschiedenheit  in  der  Stärke  dc^sStosses,« 
der  durch  die  Percussion  auf  die  Luft  ausgeübt  werden» 
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kann.     Es  lassen  sich  4  Reihen  vom  Mehr  zam  Weni- 
2:er  im  Percussions-tSchalie  annehmen. 

1J  Vom  vollen  Schalle  %um  leeren;  Mit  diesem 
Ausdruck  wird  die  Schall- Verschiedenheit  bezeichnet , 
welche  man  auf  die  Grösse  des  schallenden  Körpers 
bezieht.  Voll  heisst  der  Schall^  wenn  er  länger  anhält, 
und  wie  über  einen  grössern  Raum  verbreitet  er- 
scheint —  resonirt;  die  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften geben  einen  weniger  vollen  und  leeren  Fer^ 
cussionsschalK  Ein  voller  Schall  am  Thorax  and 
Unterleib  bedeutet,  dass  unter  der  percotirten  Stelle  in 
einem  Räume,  der  wenigstens  mehrere  Zolle  in  jedem 
Durchmesser  beträgt,  Luft  enthalten  sei.  Ein  ganz 
leerer  Schalt,  der  dem  Percussionsschalle  am  Schenkel 
gleich  ist^  zeigt,  dass  der  Raum  unter  der  percutirten 
Stelle  keine  Luft,  kein  Gas  und  keinen  Dunst  enthalte^ 
sondern  von  Flüssigkeiten,  von  luftleeren,  fleischigen 
Theilen  etc.  ausgefällt  sei. 

'  2J  Vom  hellen  ^um  dumpfen  (gedämpften!)  Schalle. 
Der  Percussions- Schall  kann  voll  und  hell,  aber 
auch  voll  und  dumpf,  und  leer  and  hell,  und  leer  und 
dumpf  seyn.  Ganz  dumpf  und  ganz  leer  hat  eine  und 
dieselbe  Bedeutung:  es  ist  dieses  dclr  Schenkelschail ; 
wenn  der  Schall  gedämpft  wird,  so  wird  er  jedesmal 
zugleich  auch  leerer.  Der  weniger  voll  werdende 
Schall  wird  aber  nicht  nothwendig  dumpf,  der  Schall 
kann  sehr  leer  und  doch  vollkommen  hell  seyn.  Der 
Verfasser  hat  sich  bemüht,  durch  Beispiele  die  Bedeu- 
tung dieser  Ausdrücke  deutlich  y.u  machen;  es  wäre 
eben  nicht  überflüssig,  dieselbe  noch  genauer,  durch 
Feststellung  eines  bestimmten,  auf  die  Gesetze  der 
Schall -Leitung  gegründeten  Begrifl'es  von  Hell  und 
Dumpf  anzugeben« 

8J  Vom  tympanitischen  zum  nicht  tympanitUchen 
PercussionS'Schalle.  Der  Percussions -Schall  ist  tym- 
panitisch,  wenn  die  Wandungen,  welche  die  Luft  ein- 
schliessen,  nicht  gespannt  sind.  Bei  grösserer  Spannung 
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dieser  Wandongen  ersehdiit  derselbe  wenii^er  Oder  gßt 
nicht  tympanitisch  und  auch  dumpfer.    Dr.  Skoda  er-* 
klärt  diesen  scheinbaren  Widerspruch  mjt  den  physi- 
kalischen  Gesetzen  dadurch,   dass  der  tympanttische, 
dem  Tone   also    näher  stehende  Schall  eine  g^rössere 
Oleichartigkeit  der  Schallschwin/i^Q'^ff^^n  erfordert ,  als 
der  nicht  tympanitische  Schall.    Percut irt  man  auf  einen 
Magien,  dessen  Häute  nicht  ji^espannt  sind,  so  ist  es 
die  Luft  allein,    welche   den   Schall   giebt.    Pereotirt 
aian  ftber  auf  einen  Magen  mit  straff  gespannten  Häuten, 
80  schwingt  auch  die  Haut  selbstständig^  Die  Schwing-»^ 
ungen    der    Nagenhaut    scheinen    die    Schwingungen 
der   enthaltenen  Luft  zu  stören,    und  dies  durfte  der 
Grund  des  nicht    tympanitischen,   dumpferen   Schalles 
seyn, 

4^  Vom  hohen  PercuasionsSchalle  »um  tiefen.   Der 
Unterschied  hat  wenig  praktischen  Werth» 

Unier  keine  der  angeführten  lleihen  gehört  der  me^ 
talüsch  klingende  Percusstont-^SchaU  und  doB  Oeräusch 
det  gesprungenen  Topfes,  Ersterer  wird  von  Piorrt  ~ 
Wasserton  (son  hnmorique,  hydropnemnatiqae)  genannt, 
es  ist  aber  2ur  Hervorbringung  desselben  kein  Wasser 
erforderlich«  Es  ist  der  metallisch  klingende  Naehball, 
den  man  beim  Anschlagen  ari  ganz  oder  grossentheils 
leere  Fässer  erhält.  Letzterer  entsteht,  wenn  die  ent*^ 
weichende  Luft  sich  mit  dem  gewöhnliehen  Percussions- 
Schalle  vermischt.  Es  lässt  sich  dadurch  nachahmen^ 
dass  man  einen  Darm  mit  Luft  fötit,  durch  Ausdrücken  mit 
dem  Plessimeter  die  obere  Wand  des  Darmes  der  un^ 
tern  nähert  und  dann  percutirt«  Der  Hydatidenton  des 
PioRRY  ist  kein  Schall;  er  besteht  in  der  Wahrnehmung 
von  Vibrationen  mittelst  der  aufgelegten  Hand  oder 
mittelst  der  Fingerspitzen.  —  Zuletzt  werden  die  Fer« 
schiedenheiten  in  dem^  beim  Pereutiren  fühlbaren  If  t- 
derstande  beispielweise  durchgegangen. 

Ztoeiler  Abschnitt.  Auscultation.  Das  Hören  mit  dem 
Stethoskop  mnss  gelernt  werden^  selbst  wenn  man  ohne 
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Stotboskop  kfttig  $mmuHiti  «4  mngAehit  fKeSdlwic^ 
riifkeit  Uegt  iiaeb  des  Ret»  Amiebt  Msondere  darin ^ 
MIM  AuCoMrfcMfiikeit  von  iMMreo  GcriutelMi  abnh« 
Kiehen  «od  sie  mit  einer  fj^ewisseK  Anntremgung  gmm 
avf  die  Huwreh  ato  knkesr  Em  könnt  dann  mch  Vielea 
aof  die  beqaeme  Stell  oai;,  die  man  aidi  sm  TevsciiafSni 
wiesen  mass^  aof  das  Hallen  mid  Anlegea  des  hstra- 
mentea  an.  Die  Wahl  des  Holces  ist  in  Beau^  aaf  dan 
Hireii  g$M%  |[^eieb|^ix:;  denn  der  Sefcall  gi^i  nor  we-* 
tti|r  doreh  das  Hola  der  RMMre^  sendem  ^ssleotbeili 
durch  die  Laft 

Van  den  auseuUatoriMeken  Er^theinungen  der  Beipi* 
rationMorgmne,  Es  sind  die  am  Thorax  hörbare  SÜnnev 
die  Geräasche,  welche  die  darehstromende  Lnft  wMreaJ 
der  In«  ond  Exspiration  in  den  Respirations-Orj^aaes 
verarsacbty  ond  endlich  das  Geräusch,  das  dorek  die 
Belbaa^  der  muhen  Pleuraflächen  veru,rsacht  wird» 

i.  AufeuUation  der  Stimme.  Verf.  aei|ft  durch  9  mit 
vielem  Scharfsinn  angestellte  Versoche,'  dass  nan  al» 
Grund  zur  Erklirunfr  der  aoseoltatorischen  Eraebei-^ 
nong^en  der  Resptratioa8-Orjt;ane  nicht  das  veraehiednar 
Schall-Leitua^srsvermögen  des  /pesnnden  oder  dnreii 
KranHeiten  veränderten.  Lonjirenparenchyms  geHunnelum 
k&nne^  sondern  dass  die  verschiedene  Stärke  der  8tinaMr 
am  Thorax  sich  nur  nach  dear  Gesetzen  der  Conoonanak 
erklären  lasse«  Die  Lnft  in  der  BrasthdMe  ist  dai^y 
mit  4tf  Stimme  consonirende,  und  nicht  das  Longeaf« 
parenehym,  was  ohnehin  aum  Mittönen  nicht  besonders 
Keeij^nel  scheint,  da  es  weder  starr,  noch  bhrei« 
ehend  g^paaat  ist»  Zum  Consoniren  taugen  nänßsk 
hauptsächlich  solche  Körper,  die  »am  Selbettönen  g^ 
e»j(net  sind,  also  die  Laft,  gespannte  Saiten^  Membranen 
ete*  Die  Luft  kann  nur  dann  coaseniren,  wenn  tki  im 
einem  begrennten  Raame  sich  beindet.  Es  schemt  fer«-' 
ner,  dass  der  consonirende  Schall  des  eingeschlessenenf 
Loftraames  desto  stärker  wird,  je  voHstindig^  die  be« 
grinaende  Wandung  den  in  der  Lnft  tortgepäannten 
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Schall  reflectirt.  Die  Trachea  and  die  beiden  Lurtröh- 
renäste  sind  %uai  Refleetiren  des  im  Larynx  entstande- 
nen ächalles  am  geeignetsten,  da  sie  eine  dem  Larynx 
{bleiche  oder  analoge  Beschaffenheit  haben.  Je  •  mehr 
sich  die  Knorpel  verlieren,  desto  vvenin^er  stark  con-. 
sonirt  die  Stimme.  Consonirt  aber  dennoch  die 
Stimme  in  der  Luft  der,  innerhalb  des  Lung^enparen- 
cbyms  verlaufenden  Bronchien  stärker,  so  geschieht 
es  nur,  wenn  die, Wände  der  Bronchien,  knorpelig 
und  sehr  dick,  und  wenn  das  sie  umgebende  Lungen* 
gewebe  derb,  dicht,  solid  geworden  sind,  und  wenn  die 
Luft  in  diesen  Bronchien  mit  der  Luft  im  Larynx  cofn- 
municirt.  Folgende  krankhafte  Zustände  der  Respira- 
tionsorgane  verstärken  die  Stimme  am  Thorax:  1)  Alle 
Krank  bcitsprocesse,  durch  welche  das  Lungenparen* 
ehym  durch  Infiltration  mit  fremdartiger  Materie  luft- 
leer,.—  derb,  dicht^  solid  wird,  als  Hepatisation,  tuber- 
culÖ!=ie  Infiltration,  Infiltration  mit  Blut  —  hämorrhagi^ 
scher  Infarctii^,  Apoplexia  pulmonum  nach  Lännkc. 
Solitäre  Tuberkeln  geben,  wenn  sie  auch  noch  so 
zahlreich  sind,  keine  Verstärkung  der  Stimme^  so  lange 
das  KwißchenUegende  Parenchym  lufthaltig  bleibt«  Bei 
Lungenödem  hat  Verf.  die  Lungensubstan%  noch  nie 
völlig  luftleer  gesehen  ^  wenn  nicht  gleichzeitig  Com- 
pression  von  aussen  vorhanden  war  —  die  Stimme  wird 
also  dadurch  nur  unbeträchtlich  verstärkt.  2)  Die  krank*, 
haften  Zustände,  durch  welche  das  Lungenparenchym 
in  Folge  von  Compression  luftleer  wird,  als  Flüssigkei- 
ten, festes  Kx^udat,  Luft,  Gas  in  der  Pleurahöhle,  da- 
selbst vorhandene  Geschwülste  aller  Art,  Exsudat  im 
Herzbeutel  etc.  Der  comprimirte  Lungentheil  muss  aber 
einen  solchen  Umfang  haben,  dass  darin  wenigsten  ^in 
Bronchus  verläuft,  der  durch  die  Menge  seiner  Knorpel 
der  völligen  Obliteration  widersteht.  3)  Verdickung 
und  Vergrösserung  der  Knorpel  in  den ,  innerhalb  der 
Lunge  verlaufenden  Bronchien,  was  aber  selten  vor« 
kommt.     4)    Gxcavationen   im    Luofenparenchym    und 
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Erweiteranf/K  der  Broncbien,  wenn  die  Wandun/s^en  der*, 
selben  in  einer  Diclie  von  mehreren  Linien  infiltrirt, 
verdichtiet,  luftleer  sind«  —  Hiernuf  werden  sehr  in- 
teressante Experimente  an  Leichen  zur  Begründung,  der 
{gegebenen  Erklarungsart  über  die  Verschiedenheit  der 
ätürke  der  Stimme  am  Thorax  angeführt.  Verf*  spricht 
ferner  noch  über  die  BeUigkeü^  den  Timbt-e  (.Klang), 
wohin  der  zitternde  Schall,  die  Aegaphonie  LAnnbc's 
gehört,  über  die  Höhe  und  die  Ariiculation  der  con- 
sonirenden  Stimme.  Dr.  Skoda  hält  die  Unterschei- 
dung zwischen  Peclonloquie  und  Bronchophonie  für 
überflüssig,  da  sie  eine  und  dieselbe  Erscheinung  dar- 
stellen, und  zeigt,  dass  die  Aegophonie  des  LAnn£C 
sowohl  bei  Flüssigkeit  in  der  Pleura,  als  auch  ohne 
alle  Spur  derselben,  bei  Pneumonien,  bei  tuberculöser 
Infiltration,  mit  und  ohne  Excavationcn  im  Lungenpa- 
renchym vorkomme,  dass  er  häufig  Flüssigkeiten  in 
der  Pleura  gefunden  habe,  wo  die  consonirende  Stimme 
am  Thorax  das  Zittern  oder  JUäckern  nicht  an  sich 
hatte,  dass  sowohl  bei  Flüssigkeiten  im  Thorax  als  bei 
Pneumonien  ohne  Flüssigkeit  in  der  Pleura  einzelne 
Worte  oder  Sylben  der  consonirenden  Stimme  das 
Zittern  oder  Meckern  darbieten  können,  indess  andere 
Worte  davon  gar  nichts  wahrnehmen  lassen,  dass  sie 
endlich  in  seltt^uen  Fällen  bei  Kindern  und  magern 
Frauenzimmern  auch  im  gesunden  Zustande  vorkomme* 
Er  gtebt  dann  folgende  Eiutheilung  der,  am  Thorax 
hörbaren  Stiiume:  1)  Die  Stimme  mit  gleichzeitiger  Er- 
schütterung des  Ohres,  —  die,  vollständig  durch  .das 
Stethoskop  dringende  Stimme,  ~*  stm^ke  Bronchophonie • 
Sie  kommt  vor  bei  Hepatisation,  ohne  oder  mit  nicht 
sehr  beträchtlichem  pleurilischem  Exsudate,  bei  Infil- 
tration der  Luugensubstanz  mit  Tuberkelmaterie,  .bei 
hämorrhagischem  Infarctus  von  bedeutender  Ausdeh- 
nung, bei  Verdickung  der  Bronchial  wände  mit  völligem 
Schwinden  der  Lungensubstanz,  bei  Carnification  der 
Lungensubstanz,    bei    einem    sehr    hohen    Grade    von 
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Lanfi^enödeaä  mit  |[^leic'hKeiti|r  vorhandener  Flfissi^iceit 
im  Thora^x.  9>  Did  Stimme  ohne  oder  mit  iinraerkliGher 
Erschütterun/z:  des  Ohres,  —  die,  Qnvollständi|i^  dareh 
dae^^Stethoskap  drih^end^  Stimme,  —  schwache  Bron^ 
chaphonie:  Sie  kann  aasser  öen^  bei  der  starken 
Drbnekopl^ortiie  angeführten  krankhaften  Zuständen  aach 
Pl^urili^niit  beträchth'ehera  Exsudate  und  Hydrotborax 
bedeuten.'  3)  Das  undeutliche  Summen^  ohne  oder  mit 
umrierk'lidier  Ersehiiiterung;  des  Ohres,  und  das  Fichten 
alles  SehNlIes,  was  aber  keine  bestimmte  Bedeatnn^ 
hat.  4)  Der  amphorische  Wiederhall  und  das  nieial- 
tische  Eccho  der  Stimme.  Die  ersten  drei  Grade  haben 
keine  bestimmte  Grenzen,  jedoch  lassen  sich  die  Ex- 
treme nicht  schwer  von  einander  unterscheiden. 

2,  Von  den  Geräuschen^  welche  die  durchströmende 
Luft  beim  Ein-  und  Ausathmen  macht. 

Diese  Geräuf^che  zerfallen  im  Allgemeinen  in  solche, 
welche  vor/iU^^sweise  Respirations^eräuscbe  heissen , 
und  in  die  verschiedenen  Arten  von  Rasseln,  Pfeifen, - 
Schnurren  etc.  Die  ersteren  finden  Statt,  wenn  die,  in 
den  Luftwegen  strömende  Luft  auf  keine  Flnssio^keit 
und  auf  keine  verengerte  Stelle  triiTt.  Die  zweiten 
werden  durch  vorhandene  Flüssigkeiten  in  den  Luft«» 
wegen,  durch  Verdickung  der  Schleimhaut  der  Bron^* 
chien,  durch  partielle  Verengerung  und  Compression 
der  Bronchien  etc.  verursacht. 

A.  Veber  die  Respirationsgeräusche.  Bei  der  Respi- 
ration entstehen  durch  die  ganzen  Luftwege  hindurch 
Geräusche.  Der  Charakter  des  respiratorischen  Geräu- 
sches im  Larynx,  in  der  Trachea  und  in  den  grossen 
Bronchien,  lässt  sich  dadurch  mit  dem  Munde  nachahmen, 
dass  man  die  Luft  gegen  den  harten  Gaumen  treibt, 
was  wahrend  des  Keuchens  daselbst  unwillkührltch 
hervorgebracht  wird  (die  Erklärongsart,  dass  bei  den 
Respirationsgeräuschen  ein  Consonant  sich  mit  einem 
Vocale  verbinde,  hält  Ref«  für  undeutlich  und  tiberflüs-  • 
sijg^).  Es  ist  ferner  in  der  Regel  höher,  als  das  Lnngen- 
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Respirations^erfiuseh.  Das  respiratorische  Oerftusch  der 
Luftzellen  nnd  feinen  Bronchien  ahmt  man  dadoröh  nach, 
dass  man  die  Luft  bei  verengerter  Mündöffnon^  einzieht, 
also  die  Lnft  tchlür/L  Dieser  Charakter  ^ilt  aber  blos 
für  das  Gerfinsch  der  Inspiration,  die  Exspiration  ver- 
ursacht entweder  keine,  oder  ein  nur  sehr  wenig  be- 
merkbares Geräusch,  das  sich  als  ein  leichtes  Hauchen 
oder  Blasen  darstellt«  —  Das  respiratorische  Geräusch 
im  Larynx,  in  der  Trachea  und  den  beiden  Luftröhrenästen 
kann  unter  denselben  Bedin;s:un^en  wie  die  Stimme 
consoniren,  also  stärker  werden.  Der  Verf.  unter- 
scheidet 1)  das  Lun^en-Hespirations^eräusch :  vestcu-- 
läres  Alhmen;  2)  ein  bronchialen  Athmen;  3)  den  «w- 
phorischen  Wiederhall  und  den  metallischen  Klang  beim 
Athmen,  und  4)  das  wtbestimmle  Athmungs^Geräuseh, 
Da  der  Charakter  der  ersten  zwei  Geräusche  schon 
an^e^eben  wurde,  eine  nähere  Auseinandersetzung,  wie 
sie  der  Verf.  so  vortrefflich  ^iebt,  zu  weit  fahren 
möchte,  so  will  ich  blos  noch  hinzufügen,  dass  der 
Verf.  unter  unbestimmtem  Athmun^s^eräusche  jenes 
respiratorische  Geräusch  versteht,  das  sich  weder  als 
vesiculäres,  noch  als  bronchiales  Athmen  cbaraktefisirt, 
vom  amphorischen  Wiederhalle  und  metallischen  Klanf^e 
nicht  be/D^leitet  ist  etc.  Da  dieses  Geräusch  mehrere 
Ursachen  haben  kann,  so  lässt  sich  aus  dem  Geräusche 
selbst  nicht  erkennen,  aus  welcher  Ursache  es  in  einem 
bestimmten  Falle  entsteht,  fi^iebt  also  keinen  Aufschloss 
über  die  Beschaffenheit  des  Lun/g^enparenchyms. 

JB.  Ueber  die  Rasselgeräusche.  Sie  werden  gewöhn- 
lich dadurch  erzeu/g^t,  dass  die  Luft  die,  in  den  Bron- 
chien oder  Lun^enexcavationen  vorhandene  Flüssigkeit 
durchbricht.  Sie  werden  ein/>:etheilt  1)  in  vesiculäres 
Rasseln,  Es  ^eht  in  den  feinen  Bronchien  und  Luft- 
zellen vor,  sich,  ist  daher  klein  und  ^leichblasi^,  unA 
zei^t  an,  dass  Lnft  in  die  Lung^enzellen  eintritt. 
2)  Consonirendes  Rasseln.  Es  ist  hell,  hoch  nnd  un- 
gleich-blasig,   3)  Uas  trockene^  knisternde  Rasseln  mit 
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grossen  Blasen ,  das  Knattern.  4)  Das  unbeitimmie 
B4Utelgeräusch.  6)  Das  Rasseln  mit  amphorischem 
Wiederhalle  und  metallischem  Klange  Beim  Sprechen 
in  einen  Krug  nimmt  man  nebst  der  Stimme  ein  eigen- 
thümliches  Summen  wahr,  und  dieses  Summen  ist 
LAmnrc's  amphorischer  Wiederhall,  ßr  entsteht  dann, 
wenn  in  der  Brust  ein  grösserer  lufthaltiger  Raum  sich 
befindet,  dessen  Wände  zur  Reflexion  des  Schalles  ge- 
eignet sind.  Eine  Flüssigkeit  ist  dazu  nicht  nothwen- 
dig,  auch  braucht  der  lufthaltige  Raum  nicht  mit  den 
Bronchien  zu  communiciren,  wie  LAnnec  behauptet. 

C  Heber  dai  Schnurren^  Pfeifen  und  Zischen.  Sie 
entstehen,  wenn  die  Luft  durch  verengerte  Stellen 
strömt* 

Zuletzt  wird  noch  das  Nöthige  über  den  Husten  und 
über  das  Reibungsgeräusch^  das  durch  Rauhigkeiten  an 
der  Pteura  während  der  Athmungsbewegung  verur- 
flacht  wird,  angeführt. 

.  Das  zweite  Capitel  handelt  über  die  auacultatorischen 
Erscheinungen  der  Circulationsorgane. 

Dr.  Skoda  gesteht,  er  sei  über  die  Ursachen  des 
Eiet%stosses  noch  nicht  im  Klaren,  obwohl  ihm  die  Er- 
klärung des  Dr*  Gutbrod  noch  am  meisten  zusage«  Bei 
der  Zusammenziehung  der  Herzkammern,  sagt  Letzterer, 
verursacht  der  Druck,  den  das  Blut  auf  die,  der  Aus- 
flussöffnung gegeilüberstehende  Wandung  des  Herzens 
ausübt,  eine  Bewegung  des  Herzens  in  der,  der  Aus- 
flussöffnung entgegengesetzten  Richtung,  und  diese 
Bewegung  verursacht  den  Stoss  gegen  die  Brustwand* 
Der  Herzstoss  ist  um  so  stärker,  je  mehr  Blut  und  mit 
je  grösserer  Schnelligkeit  dasselbe  aus  dem  Herzen  in 
die  Arterien  getrieben  wird.  Es  lassen  sich  3  Grade 
in  der  Stärke  des  Herzstosses  festsetzen :  1)  der  Herz- 
stoss hebt  die  Brustwand  nicht,  und  erschüttert  auch 
nicht  den  Kopf  des  Auscultirenden,  oder  der  Herzstoss 
ist  gar  nicht  fühlbar;  2)  er  erzeugt  eine  starke  Er- 
schütterung des  Kopfes  des  Auscultirenden,  ohne  dass 
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dAbei^die  Braslwand,  und  somit  der  Kopf  dek  Adsebl* 
tirenden  |rehoben  wird.  3)  Die  Bi^nstwand  wird  in  def 
Gegend  des  Herzens  während  der  Kammersystole  ^eho* 
ben ,  und  sinkt  während  der  Diastole  wieder  Karäek^ 
Der  erst^  Grad  ist  eine  för  sich  ganx  nnbestimmte 
Erscheinung,  der  zweite  zeigt  Hypertrophie  ohne^  -^ 
der  dritte  Hypertrophie  mii  Erweiterung  an.  —  Was 
die  Erklärung  der  Töne  in  den  Herzkammern  anbelangt, 
so  hat  sich  der  Verf.  noch  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit darüber  auaigesprochen.  Obwohl  er  nämlich  mehr 
der  bekannten  Ansicht  Rouanet's  beitritt,  so  verwirft  er 
doch  nicht  ganz  die  neueste  Erklarongsweise  Mägendie's, 
Der  erste  Ton  entsteht  durch  das  Anschlagen  des  'Bla- 
tes  gegen  die  zweite  und  dritte  spitzige  Klappe*  Def 
zweite  Ton  ist  häufig  nur  der  von  den  8emilnnarklappen 
nach  abwärts  verbreitete  SchalL  Ist  er  auch  an  der' 
Herzspitze  sehr  laut,  so  durfte  er  vom  plötzlichen  Los* 
reissen  der,  am  Pericardium  etwas  klebenden  Herzspitze 
oder  durch  das  Losreissen  des,  durch  die  Herzspitze 
während  der  Systole  gegen  die  Brustwarid  gedruckten 
Theils  des  Pericardiums  während  der  Kammerdiastole 
entstehen.  Der  in  den  Arterien  synchronisch  mit  der 
Polsation  hörbare  Ton  lässt  sich  aus  der  plötzlich  ver- 
mehrten Spannung  der  Arterienhäute  begreifen»  Der 
zweite  Ton  in  der  Aorta  und  Pulmonal-Arterie  entsteht 
offenbar  durch  den  Stoss  der  Blutsäule  gegen  die  Se- 
milunark läppen*  —  Die  Geräusche  innerhalb  der  Herz-' 
höhlen  (das  Blasebalg-,  Säge^  etc.  Geräusch!)  röhren 
her  von  der  Reibung  des  Blutes  an  den  Kammer- 
wandnngen  oder  Klappen,  oder  von  dem  schnelleren 
Einströmen  eines  kleinen  Blutstromes  in  eine  ruhende, 
oder  tangsamer  oder  entgegengesetzt  bewegte  Blut- 
masse. Es  ist  nutzlos,  die  verschiedenen  Geräusche 
von  einander  genau  zu  unterscheiden,  aber  wichtig  ist 
es  zu  wissen,  ob  das  Geräusch  im  linken  oder  rechten 
Ventrikel  entsteht,  und  ob  es  mit  der  Systole  oder 
Diastole  zusammenfällt.  —    Ursachen  dieser  Geräosche 
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sind :  Inaofficiensb  der  zwei  -  und  drei  -  spitzij^eD 
Klappe^  oder  der  Aortaklappe;  VereDgerung  des  linken 
Oatiom  venosom,  oder  der  Aortamundong;  Rauhigkeiten 
,affi  Endocardium  gegen  die  Arterienmändnng  hin,  an 
der  untern  Fliehe  der  Semilanarklappen,  der  Aorta  oder 
Ppimonal-Arterie,  oder  an  der,  dem  Vorhofe  zugekehr- 
ten Flüche  der  zwei*-  und  drei  -  spitzigen  Klappe.  Ge- 
räusche in  den  Arterien.  In  der  Aorta  entstehen  Ge- 
räusche, wenn  die  innere  Membran  mit  Rauhigkeiten 
besetzt  ist  An  den  Aortaklappen  entstehen  Geräusche, 
wenn  die  untere  Fläche  derselben  rauh  ist,  wenn  sich 
an  deren  freiem  Rande  Excrescenzen  etc*  befinden, 
wenn  diese  Klappen  rigid,  mit  einander  verwachsen 
sind  und  nicht  schliessen.  In  der  Pulmonal -Arterie 
kommen  nur  selten  Geräusche  vor.  Am  häufigsten  in 
der  Subclavia  und  Carotis,  und  zwar  selbst  bei  ganz  nor- 
maler Beschaffenheit  aller  ihrer  Häute.  Manche  derselben 
entstehen  wahrscheinlich  durch  Schwingungen  der  Arte- 
rienhäute, in  welche  dieselben  durch  den  Stoss  des 
umgetriebenen  Blutes  versetzt  werden.  Diese  Schwing- 
ungen entstehen  bei  Chlorotischen  nach  der  Meinung 
des  Ref*  dadurch,  dass  das  Blut  aus  einem  engen  in 
einen  weitern  Raum  gestossen  wird.  —  Das  Placentar- 
Geräosch  ist  ein  Geräusch  in  den  Arterien  des  Uterus, 
obwohl  es  zuweilen  auch  durch  den  Druck  des  Uterus 
auf  die  Iliaca  externa  und  Hypogastrica  entstehen  kann. 
Geräusche  am  Pericardium  entstehen,  wenn  die 
innere  Fläche  desselben  rauh  geworden  ist.  Das  Rei- 
bungsgeräusch am  Pericardium  schleppt  sich  den  Uerz- 
bewegungen  gleichsam  nach.  Das  äosserlich  am  Peri- 
cardium durch  Reibung  des  Herzbeutels  mit  der  Pleura 
entstehende,  unterscheidet  sich  an  und  für  sich  durch 
nichts  von  jenem  innerhalb  desselben.  —  Zuletzt  sind  noch 
die  Regeln  zur  Auffindung  und  Bestimmung  der  Töne  und 
Geräusche  im  Herzen  etc.  und  die  Bedeutung  derselben 
angegeben.  Obwohl  dieser  Gegenstand  von  der  gröss- 
ten  prakt.  Wichtigkeit  und  auf  eine  besonders  deutliche 
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Wi'ise  durchlief öbrt  ist,  so  ist  es  doch  schwer,  l^epso 
wie  deo  speciellen  Tliei),  hier  im  Auszug«  mitfsotbeiien, 
da  es  die  Grenzen,  welehe  für  eine  solche  Arbeit  ge- 
wöhnh'ch  bestimmt  sind,  bei  weitem  überschreiten  möchte. 
üer  specielle  Theil  enthält  die  Angabe  der,  dem  nor- 
malen niid  krankhaften s  Zustande  der  Brost  and  Unter- 
ieibsor^ane  zukommenden  Erscheinongen,  die  sich  mit- 
telst PercQssion  and  Aascultation  erbalten  lassen.  Es 
werden  abgehandelt:  abnorme  Lage  der  Brust-  und 
Banchorgane,  Abnormitäten  im  Baue  des  Brustkorbes, 
Krankheiten  der  Bronchien,  des  Lungenparenchyms 
(Pneumonie,  Brandy  Apoplexie,  Oedem,  Emphysem,  Hy- 
pertrophie, Atrophie,  Tuberkeln),  Krankheiten  der 
Pleura  (Pleuritis,  Uydrothorax,  Pneumothorax,  Tuber- 
keln, Markschwamm  etcO^  krankhafte  Zustände  des 
Herzbeutels,  Pericarditis ,  Hydrops,  Gas  im  P. ,  Ver- 
wachsung des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel,  Tuberkel, 
Markschwamm  am  P.),  abnorme  Zustände  der  Herz- 
substanz (Hypertrophie  mit  Dilatation  beider  Ventrikel, 
Hypertrophie  beider  Ventrikel  mit  normaler  Weite  der 
Kammern,  Dilatation  beider  Ventrikel  ohne  Hypertrophie, 
Hypertrophie  mit  Dilatation,  Verkleinerung  der  Ventri- 
kel, Carditis,  Erweichung,  Verhärtung  der  Herz-Sub- 
stanz), abnorme  Zustände  am  Endocardium  (Endocar- 
ditis,  Klappenfehler,  abnorme  Zustände  der  Aorta,  der 
Pulmonal-Arterie  etc.)?  endlich  krankhafte  Zustände  der 
Unterleibs -Organe  (Vergrösserung  und  Verkleinerung 
der  Leber,  Vergrösserung  der  Milz,  Krankheiten  des 
Magens,  der  Därme,  des  Peritonäums,  Vergrösserung 
der  Nieren,  des  Uterus,  der  Ovarien  etc.  Die,  in  der 
ersten  Abtheilung  aufgestellten  Grundsätze  werden  hier 
speciell  angewendet  und  durchgeführt. 

Die  Sprache  ist  correct,  klar  und  schmucklos,  welch 
letztere  Eigenschaft  nach  meiner  Ansicht  für  Schriften 
über  diese  Art  Gegenstände  die  passendste  ist  Das 
Werkchen  selbst  ist  recht  gefällig  ausgestattet  und 
fast  ganz  frei  von  Druckfehlern. 

Dr.  Cl  Hampe  in  Wleifi,. 


(80  Mrii.  ReperioHum. 

9)  Naturphilosophische  Entunckelung  des  patho- 
logischen tmd  Heit "  Principes  aus  dem  Begriff 
des  Lebens.  Von  Dr.  J.  B.  Stoll,  pr actisch. 
Arzte  zu  Köln  am  Rhein.    Köln  1838. 

3)  Homöopathische  Studien  von  Dr.  E.  A.  Becker, 
Bitter  des  eisernen  Kreuzes ,  Kreisphgsikus  m 
Mühlhausen  u.  s.  w.  heipidg ,  DiJc\sche  BuchhL 
1839. 

Während  man  hie  und  da  anumwunden  die  Meinung 
ausspricht:  „die  Hom.  bat  ihr  Ende  erreicht,  es  ^iebt 
keine  Hom.  mehr^  sie  hat  sich  überlebt,^'  wird  uns  auf 
der  andern  Seite  die  Freude  zu  sehen,  wie  mancher 
geächtete  Denker,  mancher  gute  Beobachter,  von  dem 
es  uns  nicht  bekannt  war,  dass  er  sich  für  unsere 
Sache  interessire,  mit  einem  Male  entweder  vor  dem 
fjranzen  ärztlichen  Publicum  sich  ohne  Scheu  als  Freund, 
oder  doch  wenigstens  in  der  Stille  durch  brieSiche  Mit- 
theilung als  Verehrer  der  hom.  Heilmethode  erklärt  — 
Allerdings  hat  die  Hom.  in  einer  Richtung  zu  seyn  auf- 
gehört, nämlich  in  der  Idee,  dass  sie  die  einzige  in 
sich  abgeschlossene  und  ganze  Medicin  sei;  aber  als 
Heilmethode  und  als  segensreicher,  integrirender  Theil 
einer  neu  umfassenden  Medicin  gewinnt  sie  täglich  an 
innerer  und  äusserer  Festigkeit.  Das  Irrlichtern  Einzel- 
ner und  zwar  recht  Weniger,  die  mit  einem  gewissen 
Horror  vor  allem  dem,  was  wissenschaftliche  Medicin 
heisst,  ausgerüstet,  das  sämmtliche  Gute  der  alten 
historischen  Medicin  verwerfen ,  und  jede  Heilung  dem 
hom«  Heilprincipe  subsumiren,  ist  ein  ähnlicher  Miss- 
griff, wie  das  bittere  Eifern  derer,  welche  die  Hom. 
mit  ihrem  ewig  wahren  Grundprincipe  in  den  Staub 
treten  wollen,  obschon  der  Chorus  der  Letzteren  ein 
weit  grösserer  ist.  Beide  Extreme  sind  ohne  eigent- 
lichen Grund  und  ohne  wirklichen  Werth,  daher  noth- 
wendig  nicht  von  Dauer.   Die  Hom*  ist  weder  die  ganze 
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Medicin,  noch  ist  sie  /z:ar  keirie  Medicin,  somierii  sie 
ist  ein  Fortschritt,  eine  Erweiterung  der  Medicin^  und 
sohin    eine  segensreiche  Erscheinung,    ein    bleibender 
Theil  der  Ueilkunst*  —    Dahin  sprechen  sich  auch  die 
Verf.   der    beiden  vor   ans   liegenden  kleinen   Werke 
aus,  die  zwar  nichts  von  sich  sagen,  dessen  Opera  aber 
von  ihnen  sagen,   das«  sie  tüchtige  Denker  und  gute 
Beobachter  sind*    Becker  spricht  sich  in  der  Vorrede 
dahin  aus:    „Durch  Hahnbmann  ist  ein  neuer  Weg  in 
der  Uom.  gegeben  worJen,  der  schon  viel  Gutes  gelei- 
stet hat  und  noch  manches  Bessere  verspricht ,  allein 
er  ist  noch  nicht  so  weit  ausgebildet,  dass  alle  andere 
Heilwege  desswegen  verworfen  werden  könnten.    Der 
wahre  Arzt  wird  iich  nur  durch  die  Kenntnis^  und 
richtige  Anwendung  aller  gangbaren  Methoden  beuT'- 
künden  u,  s.  w>^    Auf  ähnliche  Weise  sagt  Dr.  Stoll: 
„Es  mögen    sich  Wolken  vor  das  Gestirn  der  Uom* 
hinziehen,   untergehen  wird  sie   nie,  wenn  auch  ihre 
Form  sich  verändert,  denn  sie  ist  kein  Commentum^  son- 
dern eine  Thaisache ^  eine  Naturerscheinung,  der  frei- 
sten wissenschaftlichen  Ausbildung  fähig.   Die  Priester 
der  Unwissenheit  und  Lüge  haben  zwar  grosse  Mäuler, 
hundert  Zungen  und  eine  eiserne  Stimme,  man  kennt 
sie  an  ihrem  Geschrei,  wie  die  Pfaffen  des  Baal,^^  und 
„Herr  Hahnemann  hat  sich  unleugbar  um  die  Medicin 
sehr  verdient  gemacht,   aber  auf  den  Gedanken,  eine 
abgesonderte  Schule  von  Aer^ten   zu  errichten,  hätte 
er  verzichten  sollen,"  u.  s.  w.    Ueberall  die  Anerkennt- 
niss  des  Guten  der  Hom.   und  die  Zurückweisung   der 
Idee,  als  sei  sie  die  einzige  und  ganze  Medicin. 

Der  Gedanke,  die  Hom.  und  die  ältere  Medicin  zu 
verschmelzen^  wird  selten  mehr  ausgesprochen,  und 
mit  allem  Rechte  zurückgewiesen,  aber  die  Ansicht, 
dass  die  einzelnen  Heilmethoden  Theile  einer  umfassen- 
den Medicin  sind,  gewinnt  mehr  und  mehr  Anerken- 
nung, und  ist  für  die  Arznei  Wissenschaft  und  die  Aerzte 
ein  befreundender  und  das  Gute  fördernder  Gedanke. 
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Ret  heisst  darom  die  Verf»  der  beiden  Bäeher,  als 
Freunde  der  Wahrheit  und  onsers  ^uten  Rechts,  bers* 
lich  wilikommen.  Auch  ihre  Sprache  wird  nicht  ver- 
hallen, sie  ist,  60  verschieden  an  sich,  doch  wahr  in 
ihrer  Tendenz. 

Indem  Ref*  das  erste  Buchlein,  das  vom  Standpunkte 
des  speculativen  Denkens  ansieht,  und  das  der  nenen 
erfreuenden  Gedanken  viele  enthält,  dem  Leser  zum 
eigenen  ruhigen  Studium  empfiehlt,  bezeugt  er  beson- 
ders noch  über  den  Gedanken  seine  Freude,  dass  es 
stets  das  Herz  sei,  das  mittel-  oder  unmittelbar  er- 
kranke. Es  scheint  dieser  Satz  ein  Schritt  vom  Stande 
unserer  Physiologie  zu  einer  Patholojo^ie,  die  in  ihrer 
Entwickelung  vorwärts  zu  eilen  Miene  macht.  Man 
kann  ja  Frösche,  denen  man  das  Herz  ausschneidet, 
nicht ;  vergiften !  Was  Dr.  Stoll  auf  dem  Wege  der 
Speculation  gefunden,  hatte  die  Physiologie  bereits 
durchs  Experiment  gesehen,  —  aber  die  Erscheinung 
w**"  noch  nicht  so  gedeutet.  Dr.  Stoll  hat  das  Expe- 
riment in  Bezug  auf  Pathologie  erklärt ,  ohne  an  das- 
selbe gedacht,  dasselbe  erwähnt  zu  haben.  Aber  ich 
denke,  er  hat  mit  diesem  Gedanken  einen  mächtigen 
Lichtstrahl  in  unsere  Wissenschaft  geworfen.  Ich  war 
schön  vor  mehreren  Jahren  dem  Gedanken  sehr  nahe 
gewesen,  wie  die  Anm.  zu  S.  34  des  zweiten  Bandes 
meiner  „Naturheilprocesse^^  beweist,  aber  klar  war  es 
mir  noch  nicht  geworden ,  ich  kannte  damals  auch  das 
Experiment  mit  den  entherzten  Fröschen  noch  nicht. 
Dies  giebt  mächtigen  Aufschluss.  InHess  leidet  die  Er- 
scheinung auch  die'  Erklärung,  dass  bei  aufgehobenem 
Kreislaufe  Vergiftung  nicht  möglich  wird. 

Das  zweite  Büchlein  enthält  wirklich  „Studien^^  und 
sucht  durch  Beobachtung  wie  durch  ruhiges  Raisonne- 
ment  einzelne  Punkte  der  hom.  Heilmethode  weiter  zu 
fördern,  oder  wenigstens  klarer  zu  machen.  —  In  Nr.  1 
spricht  der  Verf.    über   „Similia  similibus^^    bezüglich 


^ 
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seines  Alters.    Man  sa^^e  Pabacblsus  habe  den  Satz 
aaf|(estellt  ond  Hahnbmann  ihn  nur  unrichtig  aufgefasst 
Um  zu  ermitteln,  wie   weit  das  wahr  sei,  geht  ,der 
Verf*  auf  Pabacslsu's  Zeit  zurück ,  und  erinnert  daran, 
wie  dem  damals  herrschenden  Galenismus  zufolge,  die 
Krankheiten  nach  den  angenommenen  Cardinalfeuchtig- 
keiten:    Blut,  Schleim,  Galle  und  schwarze  Galle,  als 
kalt,  feucht,    heiss  oder  trocken,  und  zwar  dies  nach 
verschiedenen  Graden,  betrachtet  wurden.  Ebenso  wä- 
ren die  Medicamente  als  in  verschiedenem  Grade  heiss^ 
trocken,  kalt  und  feucht  angenommen  und    nun   nach 
dem  Gegensatze  angewendet  worden»  —  Paracelsus 
habe  diese  willkährlich^  Annahmen  verworfen*  Alles^ 
auch  der  menschliche  Körper  habe  ihm  aus  Flüchtigem 
(Mercur),  Brennbarem    (Schwefel}   und    Fixem  (Salz) 
beßtanden  und  aus  dem  Missverhältnisse  dieser  Stoffe 
wären  ihm  die  Krankheiten  hervorgegangen,  so  dass  er 
mercuralische ,  salinische^  und  sulphurische  Krankheiten 
angenommen.  Bei  der  Wahl  der  Mittel  habe  sich  Para- 
CELsus  aber  durch  die  Auatomie  (Si4;natur)  leiten  las- 
sen, so  zwar,  dass  er  immer  da«  Mittel  gegen  eine 
Krankheit  angewendet,  welches  die  Anatomie  (Signatur) 
der   Krankheit   oder   des  kranken  Organs    hätte*     Er 
habe  vorzugsweise  Simplicia  gegeben  und  seine  Berei- 
tungen wären  sehr  kräftig  gewesen.  —  Im   Buche  de 
morbis  metallicis  erscheine    das  Simile  anders*    Alles 
Gift  ^sei  zugleich   Arznei.    Man  könne  aber  durch  die 
Alehemie    das    Gute    vom    Bösen    scheiden,    und    sei 
dies  geschehen,    so  heile  das  zurückgebliebene  Gute 
(Arcanum)  die  durch  das  Ganze  hervorgerufene  Krank- 
heit*   Vom  Alumen  plumosum  hetsse  es,  es  habe  be- 
täubende Kraft  und  sei  desshalb  das  beste  Mittel  ge- 
gen Lähmungen*    Dies  sei  die  einzige  Stelle,  die  mit 
Hahnemann  ganz  übereinstimme. 

Ref.  muss  dem  Verf.  beipflichten;  des  Paracelsus 
Simile  ist  nicht  Hahnemann's  Simile.  Paracelsus  nahm 
die  Aehnlichkeit    von    der  Form,    der  Anatomie,    der 
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Din^^e^  Hahnamann  von  ihrer  Wirkiin/o:.  Der  Terf«  hat 
es  unterlassen,  Stellen  aus  Paracelsus  za  bezeiehnen 
oder  wörtlich  anzuführen.  Der  Leser  sieht  es  vielleicht 
fferne,  wenn  ihm  R^f.eini^^e Stellen,  die  er  bei  seiner  Lee- 
tnre  der  PARACELsi'schen  Schriften  als  die  bezeichnendsten 
anerkennen  zu  roü<9sen  g^laobte,  mittheilt.  Er  kann  denn 
auch  selbst  urtheilen.  So  lesen  wir  (Paramiri  iibr.  I.  de 
ori^ine  morb.  ex  tribos  primis  substantiis,  Cap*  V«  In 
der  Ausgabe  von  Jon.  Huser,  Bd,  1 ,  S.  3t;  *) 


*)  „Aber  nicht  aDders  isi  asii  gedenken  und  zn  wisaen^  denn  dass 
alle  Ding  in  dem  Bilde  stehend,  das  ist,  alle  Oing  sind  gebildet. 
In  diesem  Bildniss  liegt  die  Anatomey.  Der  Mensch  ist  gebildet^ 
sein  Bildnuss  ist  die  Anatomey,  dem  Arzte  voraus  nothwendig  zu 
wissen ,  denn  also  sind  auch  Anatomieen  der  Krankheiten*  Darum 
ist  nicht  genug,  die  Anatomey  des  Menschen  zu  wissen,  sondern 
auch  der  Wassersucht:  also  all  andere  Kraukheiten.  Nehmet  auch 
ein  Ezempel  für  in  der  Rosen  oder  Lilgen ,  warumb  hat  sie  GoU 
also  formiret  in  die  Bildnuss?  Und  ander  Ding  desgleichen?  Da- 
rum^ dass  er  den  Arzt  geschaffen  hat  und  sein  Arznei  aus 
der  Erden ,  also  dass  er  weiss ,  was  aus  der  Erden  ganz  in 
seiner  Anatomey.  ''So  er  [ihr  Anatomey  weisse,  so  soll  er  dar- 
nach auch  wissen  Anatoroiam  morborum ,  so  findt  er  da  ein  CoH" 
cordanZy  die  sich  zusammen  vergleichen  und  gehörendt*  Aoss  die- 
ser Concordanz  dieser  zwei  Anatomien  wächst  der  Arzt  und  ohne 
die  ist  er  nichts.  Darauf  secht:  ein  jeglich  Ding,  das  zu  der  Mut- 
ter gut  ist^  hat  der  Matrix  Anatomey,  und  was  Krankheft  dicselbig 
hat,  dieselbig  Anatomey  ist  darin  verfast.*^  —  99  Wer  ist  der,  der 
da  suchen  wollt  der  Lebern  ihr  Arzney  in  den  Gentiana,  Agarico, 
Coloquint?  Kein  Arzt:  Wer  der  Gallon  ihr  Arzney  in  der  Manna, 
Melle,  Zuccaro,  Polypodio?  Kein  Arzt:  Qleich  gehört  zu  seinem 
Gleichem f  jedoch  in  der  Ordnung  der  Anatomey,^ nicht  Kaltes  wi- 
der Heiss,  nicht  Heiss  wider  Kalts,  sondern  in  der  Linie  der  Anato- 
mey. Es  wäre  eine  wilde  Ordnung,  so  wir  wollten  im  Widerspiel  un- 
ser Heil  suchen,  gleich  als  ein  Kind,  das  um  Brodt  schreit  gegen  sein 
Vater,  der  gibt  ihm  eine  Schlange  für  Brodt/^  „Darumb  so  bist  in  der 
Anatomey  erfahren  und  gegründet^  so  gehst  nit  Stein  für  Brod.  Denn 
das  mustdu  wissen,  dass  du  der  Vater  der  Krankheit  bist,  nit  ihr 
Doktor,  darum  no  speiss  sie,  wie  der  Vater  sein  Kind.  Und  wie  ein 
Vater  seinem  Kinde  beschaffen  ist,  dasselbige  zu  erhalten  nach  seiner 
Nothdurfc  und  ihme  das  zu  geben,  das  es  selbst  ist,  also  der.  Anst 
auch  gegen  seinem  Krankeo.^^ 
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la  dieser  Stelle  ist,  nach  meiner  Bf einan/ir?  desPARA- 
GSUD8  Heilprineip  klar  ausgesprochen;  ich  gebe  daher 
qar  noch  eine  Stelle  zur  weiteren  Ansföhrnn/B^  jenes  Prin- 
cipes.  Die  schicklichste  möchte  sein  im  Boche  Paragra- 
üom  and  zwar  im  ersten  Tractat :  Von  der  Philosophey 
a«  a*  0.  Bd.  1 ,  S.  «11 ,  sie  lautet :  «) 

Der  Leser  wird  sich  überzeugt  haben,  dass  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  dem  PARACELsi'schen  Siroile,  das 
oft  ein  Idem  ist,  und  dem  HAHNEMANN'schen  besteht. 
Damit  ist  indess  die  Möglichkeit  nicht  aufgehoben,  dass 
Hahnbmanm's  Princip  das  weiter  ausgearbeitete  und  ver- 
vollkommnete PARACELsische  sei.  ^*)  Auch  für  den  Fall, 
dass  die  letzte  Vermuthung  sich  als  Wahrheit  hinstellen 
Hesse,  wire  Hahnemann's  Verdienst  um  die  Medicin  nicht 
beeinträchtiget.  Obschon  Paracelsus  den  antipath.  Heil- 
proceas  ganz  läugnet,  und  er  hierin  wohl  Unrecht  hat, 
so  verr&th  er  doch  eine  tiefe  Einsieht  in  ihn:  „die  Kunst 
des  Vertreibens  ist,  nimmermehr  wiederkommend.  Wo 
ist  je  der  Winter  vertrieben  worden  oder  der  Sommer  ?^^ 


*)  „(Contraria  contrarii«  ouraocur ,  das  ist,  Ileiss  vertreibt  Kaltes: 
4tm  U(  falsch ,  in  der  Arznei  nie  wahr  gewesen :  sondern  also ,  Area- 
ttani  and  Krankheit  das  sind  Contraria.  ArcaDum  ist  die  G«sundbeity 
•■<t  die  Krankheit  ist  der  Gesundheit  niderwäriig,  die  ^nandcr  ver- 
treiben, und  je  vertreibt  eins  das  andere  durch  den  Todt,  dass  seines 
Widerwärtigen  gar  nicht  mehr  ist,  welches  gar  vertreiben  in  der  Kälte 
aadHHise  Dicht  ist«  Die  Kunst  des  Vertreibens  ist:  nimmermehr  wieder- 
kMfeaen,  Wo  ist  je  der  Winter  vertrieben  %vorden  oder  der  Sommer? 
Nie,  Darumb  so  beweisen  sie  uns  den  Lauf  der  Zeil,  nicht  der  Krank- 
lielten.  Ein  Anderes  ist  die  Krankheit,  ein  Anders  sind  die  Elementen: 
die  Elementen  werden  nicht  krank ^  der  Corpus  wird  krank.  Also 
beltet  Soorpio  sein  Scorpionem^  Realgar  Realgar,  Mercurius  sein 
Me#e«rioni,  Melissn  sein  Melissam,  Herz  Herz,  Miltz  Miltz,  Lung 
hmmgl  Nicht  Säuherz,  nicht  Kfihniiltz,  nicht  Geisslungen,  sondern 
Glied  BU  Glied,  des  grossen  Menschen  und  auch  des  Innern/^ 

■^}  Ich  bin,  was  ich  hier  bemerken  muss,  ganz  unabhängig  von 
ScimdN  za  derselben  Ansicht  gekommen  und  habe  sie  in  meinem  Vor- 
tnift  am  S.  September  su  Stuttgart  ausgesprochen;  sie  soll  nächstens 
feigen,  Gr. 
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Paracelsus  fühlte,  dass  die  Natur  gegen  das  antipath* 
Heilverfahren  reagire,  aber  er  übersieht ^  dass  die  Gabe 
nach  Quantität  and  Wiederholung  die  Reaction  ver- 
eitelt« 

Es  ist  übrigens  merkwürdig,  wie  ähnlich  sich  Para- 
celsus und  H AHNEMANN  in  ihren  Ideen,  wie  in  der  Art 
ihres  Auftretens  sind;  es  erstreckt  sich  diese  Aehnlich- 
keit  wunderbarer  Weise  bis  auf  ihre  Kopf-  und  Gesichts- 
bildung. Das  Brustbild  Hahnemann's,  namentlich  das  In 
det  fünften  Auflage  des  Organon>  gleicht  dem  Brustbilde 
des  Paracelsus,  das  sich  in  der  Ausgabe  von  Joh.  Huser 
(Strassburg  1603)  findet,  bis  ins  Einzelne  aufs  Ge- 
naueste« Bei  dem  Bilde,  das  Dr.  LessincI  seider  Arbeit 
über  Paracelsus  zugegeben,  waltet  solche  Aehnlichkeit 
nicht  ob.  ^)  Mir  ist  aber  ein  beinahe  200  Jahre  altes 
Bild,  bezüglich  seines  Anspruches  auf  Aehnlichkeit  mehr 
werth,  als  ein  anderes^  eben  gefertigtes. 

Unser  Verf.  erinnert  uns  ferner  daran,  dass  Basilius 
Valbntinus,  der  vor  Paracelsus  lebte,  in  seinem  Buche 
de  microcosmo  das  Aehnlichkeitsprincip  schon  ausgespro- 
chen hatte.  „Gleich  muss  mit  seines  Gleichen  vertrieben 
werden  und  mit  keiner  Widerwärtigkeit,  als  Hitze  mit 
Hitze,  Kälte  mit  Kälte,  Stechen  mit  Stechen;  denn  eine 
Hitze  zieht  die  andere,  eme  Kälte  die  andere,  wie  der 
Magnet  dai  Eisen  etc/^  und  Ref.  weisst  auf  Hippokrates 
Ausspruch  hin;  y,dia  ro  ofioia  vsaog  yiveraiy  xai  dia  ro 
o/ioia  TtQoacpsQOfisva  [ix  voasoprojv.'^  Vom  Simile  war  zu  allen 
Zeiten  die  Rede,  aber  Hahnemann^s  Schöpfung  ist  in 
ihrer  Art   neu. 

Nr.  n.  Psori^.  Was  der  Verf.  hier  sagt ,  ist  trefflich. 
Die  Ausgeburt  der  Psora  ist  die  Frucht  der  nothwendi- 
gen  Anerkenntniss  der  durch  qualitative  Abweichung 
der  organischen  Mischung  bedingten  Krankheitsgrund- 


*^  Dieses  LsssiNO^sche  Bild  hatte  auf  mich  denselbeo  Eindruck  ge- 
macht, vrie  das  HusBR^sche  auf  Schrön,  und  ich  sprach  es  gegen  Be- 
kannte aus.  Die  Aehnlichkeit  der  Schädelbildung  beider  grossen  Re- 
formatoren ist  höchst  auffallend.        Gr. 


KrU.  Hepert4nimn.  SM*' 

l^ge.  Der  TarUros  des  Paracelsvs^  die  Schärfen  tfer 
Hamoralpatholo/Dfen«  > 

Nr.  111.  bespricht  die  Arzneibereitan^en  nach  Hahne- 
mann's  Anleitung,  zei^t  ihre  Vortheiie  and  ihren  Werth, 
und  ^iebt  bezüo^lich  der  Arzneibereitun^  recht  interes- 
sADte  Notizeu  aus  der  früheren  Zeit. 

Der  Abschnitt  IV.  macht  auf  die  Schwierigkeit,  gute 
Arzneiprüfungen  zu  liefern,  aurnierksain.  Der  Vec*f.  ^ 
g4aabt,  dass  ein  ei<2:enes  Talent  dazu  gehöre,  und  dass 
auch  dies  erst  der  Ausbildung  bedürfe.  Die  Bemerkunjp 
ist  sehr  wahr.  Man  sollte  Leute,  die  keinen  Beruf  in  sich 
fähien^  Arzneien  an  sich  zu  prüfen^  dazu  nicht  nothzuch-* 
ti^en^  zumal  wenn  sie  auf  andere  Weise  die  Ausbildunj^ 
der  Kunst  zu  fördern  suchen. 

Im  V.Abschnitt  ^iebt  der  Verf.  sehr  Interessantes  über 
die  Dosis.  Je  nach  der  Gabe  wirken  die  Mittel  ver- 
schieden* Opium  ist  im  Stande  zo  erre^s^en,  bei  grös- 
serer Dose  tritt  seine  betäubende  Kraft  hervor.  Die 
Wirkung  eines  Mittels  bei  gewöhnlicher  Gabe  nennt 
der  Verf.  „positiv.^^  Wird  die  Gabe  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  vermindert,  so  entsteht  nach  des  Verf. 
Ansicht  keine  Reaction  mehr,  sondern  die  Gabe  ist 
nur  im  Stande  ohne  etwas  Anderes  hervorzurufen,  die 
Krankheit  aufzuheben,  zu  reagiren.  Sie  lieisst  der  Verf. 
5,  negative  ^^  Gaben  und  sie  sind  Hahnemann^s  Eigen- 
thnm,  da  solche  vor    ihm    nicht  angewendet   worden. 

Dabei  ist  nach  des  Ref.  Ansicht  zu  bemerken,  dass 
Krankheitsformen,  die  ein  Mittel  in  gewöhnlicher  Oose^ 
hebt,  in  der  kleineren  nicht,  beseitigt,  sondern  das  Ge- 
gentbeil  von  den  Formen,  die  es  in  grösserer  Dose 
heilt  Das  scheint  aber  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
zweite  Wirkung  gerade  durch  Naturreaction  zu  Stande 
kommt. 

Was  der  Verf.  positive  Wirkung  nennt,  scheint  wie 
seine  negative  auf  eine  und  dieselbe  Weise,  nämlich 
durch  Naturreäction  zu  Stande  zu  kommen.  Es  könnte 
sonst  ein  Mittel,  auf  beide  Arten  angewendet,  nicht  di^- 
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selbe  Krankheit  heilen.  —    Offenbar  nötzt  jedes  Mittel, 
flach  hoin.  Indieation  und  in  hom.  Dose  gegeben  geß;en 
einen  Zustand,  welcher  Gejs:entheil  von   dem  ist,  den 
das  Mittel  durch  Anwendnn«:  seiner  Erstwirkun^:,  also 
nach  antipath«  Indieation  jg^e^eben,  wirkt*—  Ipecacuanha, 
Tart.  eroet  etc«  nach  antipath.  Indieation,  daher  in  /ä^ros- 
ser  Gabe   ^ejs:eben,    machen  Erbrechen,  ^hin/Dfe^en   in 
kleiner^    durch  Naturreaction   wirksamer   Gabe,    d«  h. 
na^h  hom.  Principien,  stillen  sie  Erbrechen.  Jedes  Me* 
dicament,  so  scheint  es,  kann  nach  antipath.  wie  nach 
homöopath.  Grundsätzen  angewendet  werden,  aber  die 
Zustünde,  in  denen  sie  nach   den  beiden  Indicationen 
nützlich  werden,  sind  Gegensätze*  Desshalb  ist  gegen 
jeden  beliebigen  Zustand  ein  Mittel  nur  nach  einer  in- 
dicatiou;  nicht  nach  beiden  anwendbar.  Gegen  gewisse 
Durchfälle  giebt  der  mit  der  Erst  Wirkung  operirende  Arzt 
Opium,  der  mit  der  Nachwirkung  zu  Felde  ziehende 
vielleicht  Mercur  und    umgewendet  giebt   der  mit  der 
Erstwirkung  operirende  gegen  mangelnde  Stuhle  Mer- 
cur, und  der  mit  der  Nachwirkung  einschreitende  gegen 
denselben    Stuhlmangel  Opium.    So    sehen    wir,    sind 
Opium  und  Mercur,  einmal  als  antipath.  ein  anderes  Mal 
als  hom.  wirkende  Mittel  anwendbar,  aber  die  Zustande 
ffir  beide  Indicationen  sind  Gegensätze.   Der  Punkt,  von 
wo   an  ein  Mittel  anfängt  positiv,    das  heisst    durch- 
seine  Erstwirkung,  zu  wirken,  ist  wohl  sehr  verschie- 
den,  aber  gewisslich  auch  nach  dem  Organismus  auf 
den  es  wirkt,  relativ  verschieden.    Ref«  ist  aus  seiner 
Studienzeit  ein  Commilito  erinnerlich,  der  während  der 
ganzen  Zeit,  in  welcher  im  pharmakognostischen  Col- 
legium  die  drastischen  Purgirmittel  abgehandelt  wur- 
den, an  heftigen  Durchfällen  litt.    So  oft  er  im  Celle- 
gium  an  ein  drastisches  Mittel  gerochen  oder  es  wohl 
gar  ein  wenig  versucht  hatte,   bekam  er  neue  Durch- 
fälle. —  Auf  der  andern  Seite  giebt  man  einem  Narren 
wirklich  bedeutende  Quantitäten  der  heftigsten  Drastica, 
ohne  dass  Stuhl  erfolge.    Bei  vorhandener  Brechnei- 
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^on/ic  liabe  ich  schon  oft  aof  einen  Tropfen  der  Ipecacnanha- 
Tinctor,  oder  einer  stärkeren  Brech Weinstein* Anflöstm; 
Erbrechen  folgen  sehen,  and  in  einem  andern  Falle 
giebt  man  1  Dr*  lpecacaanha>  oder  mehrere  Gran  Tart. 
emet.  und  doch  erfolgt  kein  Erbrechen.  Wie  liesse  sich 
da  ein  absoluter  Grenzpun((t  angeben,  von  dem  ein 
Mittel  aaffaört  oder  anfängt,  seine  positive  Wirkanjp 
geltend  zu  machen?  Eben  so  wenig  lässt  sich  auch 
ffir  die  einzelnen  Medicaraente  eine  Grenze  setzen,  von 
wo  an  sie  wegen  Kleinheit  der  Gabe  aufhören,  mittelst 
Natnrreaction  za  wirken.  Deshalb  stimme  ich  dem 
Verf.  ganz  bei,  wenn  er  sagt:  ,,Die  Wirkung  der  ne-^ 
gativen  Dosen  wird  bedingt  durch  die  Qnalification 
des  Organismus ;  durch  die  Krankheit  gesteigerte  Be- 
ceptivität.  Wo  diese  fehlt,  sind  sie  ganz  na  wirk- 
sam ond  können  ohne  alle  Folgen  in  Massen  und  anter 
einander  genommen  werden,  wie  das  oft  schon  gesche«* 
hen  ist>^  Aber  eben  durch  diese  mögliche  Qualit&t  der 
Receptivität  giebt  es  kein  absolutes  Maass  der  Gabe 
fär  alle  Individuen  und  Fälle.  Auf  der  andern  Seite 
giebt  es,  namentlich  tief  im  vegetativen  Leben  wor- 
zeifid^)  die  Lebenskraft  lähmende  Krankheits-Formea^ 
zu  deren  Behandlung  auf  dem  Wege  der  Natnrreaction 
tedeutend  grössere  Gaben  noth wendig  werden,  wilii* 
rend  dieselben  Mittel,  die  hier  ziemlich  passiv  ange* 
wendet  werden  müssen,  gegen  andere  Formen  schon 
in  sehr  kleiner  Gabe  wirksam  werden.  80  geschieht 
die  Heilung  des  Syphilis  durch  Mercur,  wie  ich  glaube, 
nur  durch  Hervorrufung  der  Naturreactien^  aber  die 
Döse  steigt  bei  milderen  Präparaten  bis  zu  einem  Grane 
und  darüber.  Dafür  ist  auch  eine  weit  bedentendere  Menge 
t^oecksilber  nöthig,  am  in  dieser  Richtung  seine  posi- 
tive Wirkung ,  eine  der  Syphilis  ähnliehe  Krank- 
heit zn  entwickeln;  Besiitnmte  ttäasse  lassen  sich  aflso, 
nach  des  Ref.  AnMeht^  in  keiner  Art' geben,  woM  aber 
dürfte  der  Graridsatz  leitend««^  fVitffo'p  steyii  t^^masslvere 
Gaben  operirto  nach  aiitipath^;Giwidsäfttii'^4«rcii  liire 
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Erst  wir  kiMiiif)  kleinere},  bei  der  hom.  Meibode  gebr^Mieh- 
liphe  «ber  .äeilen  «iarch  Ngtprreaetion ,  also  nach  hom. 
Graüdsatze« 

.  Uesshalb  machte  Ref«  ^lanben,  die  beiden  Wirkung a- 
spbüren,  welche  dem  Verf.  ,,positive'^  and  „negative^^ 
•ifid,  kämen  auf  eine  und  dieselbe  Weise  zu  Stande 
^d  9eien  eben  hom.  Wirkungen«  Ans  den  Beispielen  nun, 
die  ief  Verf.  aus  «einer  Lectäre  für  die  Wirksamkeit 
v/an  ihm  ,, positiv ^^  genfti^nten  Gaben  beibringt,  geht 
herror^  einmal  dass  die  „Knoten,^^  zwischen  denen  die 
Mittel  Oiech  durch  N/iturreaction  wirken,  ziemlich  weit 
aasieinander  stehen,  und  zweitens  auch,  dass  die  Lehre 
von  der  hom.  Verschh'mmerung ,  und  die  Behauptung 
GLuiNaMANN's »  dass  die  hom.  angemessene  Arznei  in 
jeder  zn  grossea  Gabe  schadp ,  sich  nicht  bew&hre. 
Ich  mache  desshalb  4iuf  den  Schluss  dieses  Kapitels  auf- 
merksam, wo  der  Verf.  sagt:  „die  positiv-*bom.  Methode 
scheint  den  Vorrang  gewinnen  zu  wollen*  Viele  hom. 
Aerflte  haben  sich  bereits,  dafür  erklärt,  indem  sie  die 
hohen  Verdünnungen  verlassen  haben  und  die  Urtinc- 
toren  anwenden.  Sie  hat  den  Vorzug,  dass  man  mit 
Peatimmtheit  eine  Wirkung  von  dem  Mittel  und  zwar 
bald  erwarten  darf,  während  es  bei  den  hohen  Ver- 
diBRungen,  auch  bei  richtiger  Wahl,  zweifelhaft  bleibt, 
ob  man  es  mit  der  Verdünnung  getroffen  hat/^ 
't ;  Wir . halten  diesen  Satz  d^m  grosiften  Theil  nach  für 
wahr,  gönnen  indess  fürs  Erste  alle  Verdünnungen 
mehr  ^ntf atbien ,  pb^chon  über  die  sechste  hinaus  zu 
g^hcA,  den  lief.,  höchst  selten  ein  fall  bestimmt* 
'i>Waai4er  geehrte  Verf.  im  VIL  Abschnitt  über  die 
-lypliliatb»  Cnr  sajart^  stimmt  mit  des  ttef*  Ansichten  ^g^nz 
^bei^iii;  die  allepath.  Cur,  vo«  4er  im  VIII,  Abschnitt 
4ie  Aede  ist,  (assk.ider  Veirf».  auf.iSJne  ungewolinlicbe 
Wejae  au&  8j^  i8t,j|un  einnJirerfahreB  ,  wo  .„Arzneien 
sailgeiw^^:  Wef  denr«  diPffen^  dnrcft.  di^  Prüfung  an  Ge- 
^Wim  1^lhftkt9^\9^mpt0m»  S^f  ^we  Beziehung^  auf 

4ep  lijmikkfiii^irpVmtwdiihi^bm ,  iiliQ  dm  KranKh^ita- 
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Symptomen  weder  ähnlich^  noch  opponirt,  sondern  gtaok 
fremdartig  sind'^  —  Die,  als  Belef^^e  anj^efiibrten  Pille 
scheinen  wohl  alle  den  beiden,  bereits  bebandeUen 
Heilmethoden  anza^ehören,  und  sie  beweisen,  wie  der 
Verf.  selbst  sagt,  „dass  die  Arzneiprtifangen  noch  nieht 
vollständig  und  abgeschlossen  seien  ^^  —  Unter  der 
allopath«  Methode  versteht  man  sonst  ein  Verfahren  9 
mittelst  dessen  man  ein  noch  gesundes  Organ  dem  er- 
krankten ZQ  Liebe  in  einen  pathischen  Znstand  versetzt. 

V(^as  Ref*  von  der  anter  IX«  gegebenen  therapent. 
Uebersicht  der  Arzneien  halten  kann,  geht  aas  dem 
hervor,'  was  er  bereits  über  die  einzelnen  Ansichten  des 
Verf.  mitgetheilt  hat. 

Ref.  empfiehlt  am  Schlüsse  das  besprochene  Bäcblein 
dem  Leser  zum  eigenen  Studiam  recht  dringend*  Es 
ist  einmal  sehr  viel  darinnen  gedacht,  nnd  zweitens 
fordert  es  recht  ernstlich  zum  weitern  Denken  auf. 

Dr.  ScHRÖN  zu  Hof  in  Bmem. 


4)  Bibtiotheca  dissertationum  et  minor,  libror.  etc. 
Pars  secunda   sive  Collectio  Diss.    medicarum, 
chemcarvm,   phjfsicarum  etc.     Venundantur  in 
commissis  in  libraria  T.  O.  WeigeUi,  Lipsiae.  1889^ 
4.    49  pag. 

Das  vorliegende,  streng  alphabetische  Verzeiehniss 
von  Dissertationen  und  kleinen  Schriften  medicinischen, 
chemischen  and  physikalischen  Inhaltes  ist  für  Aerzte 
und  Naturforscher  von  grossem  VkTerthe,  da  es  nicht 
allein  Deutschland,  sondern  auch . England,  Holland  etfc. 
umfasst  und  auf  frühere  Jahre  juirückgeht.  —  Disser- 
tationen und  kleine  Schriften  .ig^ehen  in  der  grossen 
Sündfluth  der  Literatur  oft  unter  und  nor  wenige  kana^ 
men  in  die  Arche  Noah  —  in  die  Bibliotheken  und  Ra«» 
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nIaten-Gestelle  der  Sammlier.  Da  aber  znWeilen  nain-» 
hafte«  Gelehrte  ^ute  Beobachtungen  in  Dissertationen 
nieiterzule^en  pflegen,  so  ist  es  für  Aerzte  und  Matnr- 
forseli«r,  die  sirh  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigen, 
und  denen  Nachweisuns^en  oft  sehr  erwünscht  sind^ 
von  Bedeutuno^y  sieh  in  einem  solchen  Katalojg^e  Raths 
%»  erholen.  —  Ref.  empfiehlt  den  vorlieg^enden  ins- 
besondere auch  den  Aer/iten,  welche  sich  mit  pharma- 
kodynam.  Zusammenstellungen  zu  unterziehen  anhei- 
schig machten. — 

Nach  einer  Anzei/g^e  auf  dem  Titel  kommt  jede  Dis- 
sertation etc.,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der  Weifi:el'- 
schen  Buchhandlun^EC  %>'  L^ipzig^  nicht  höher  als  3 
Groschen  Sächsisch.  — 

Dr.  L.  Griesselich. 


6)  Henke's  Zeitschriß  für  die  Staats'- Arzneikunde. 

1839  y  erstes  Vierteljahrheß. 

Nicht  ohne  Grund,   wie  man  sehen  wird^  findet  sich 
Ref.  veranlasst,  in  die  Schranken  zu  treten.    Es  muss 

0 

sich  im  Ge^enüieil  Jeder,  dem  es  um  Befesti^un;^  wah- 
^^rer  Freiheit,  in  Wissenschaft   und  Kunst  zu  thun   ist, 
an(!:eleo:en  seyn  lassen,  nach  dem  Maasse  seiner  Kräfte 
hiezu  beizutragen*  — 

^  In  dem  vorliegenden  Hefte  der  Zeitschrift  p^.  85  lesen 
wir/einen>Fall' von  Kopf- Verletzung,  welche  nach  „ne- 
/^ativ.fehler4iafter  Kunsthilfe 'V  tödtlich  endete;  p|i:.  95 
heilst!'  es^,>  der  Arzt  habe  die  allgemein  anerkannten 
Grundsätze  der  ächten  wissenschaftlichen  Heilkunde 
auffallend  \etl(ii?A^  und  der  Medicinal  -  Referent  des 
Ober-*Gert«htes'  fährt  dmm  fort:  „ich  kenne  aktenmässi^ 
4in8  raehr«rren  anderen  schweren  und  /g:efährlichen  Kör- 
per verletxungen  iias  zöj^ernde  Heilverfahren  dieses  Ge- 
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richts- Arztes,  der,  ein  Freand  der  Hooim  mir  liöctifll 
un^erne  zu  kräfti^nr^n  Abführiiiitteifi,  zam  entzämdan/ts^' 
widrijifen  Caloinel^  za  Aderlässen' sich  entschüesst.  leh 
wiederhole  daher  den^  aus  Geleg'enhcit  eines  kürzlidl 
vorgekoinmenen,  höchst  traurigen  Falls  damals  ^esleUk** 
ten  Antrag:  der  hohe  Gerichtshof  wolle  zu  beiwirklttU 
suchen,  dass  die  täuschende,  heillose  JMLclhode  der  Hf^, 
iDÖopathie  ali/o^emein  und  strenge  in  unserm  Lande  V6N% 
boten  werde."  —  ..  ; .  -    **.;*- 

Das  Land,  in  dem  sothanes  jc^schab,  ist  das  «Groserhi 
Baden,  das  betreffende  Ober^ericht  das  Hof^iferieht  ssa« 
Rastatt,  der  Herr  Antragsteller  der  Med«  Rath  Or« 
Sander,  Referent  bei  jenem  Hof^erichte.  -^ 

Auf  Privatwe^en  war  mir  schon  früher  dieser  orrj^i-^ 
nelle  Antrag  zu  Ohren  gekommen.  Da  zu  erwairted 
stand,  dass  das  Gericht^  wie  natürlich,  nicht  interveniren 
werde,  so  war  eine  öffentliche  Besprechung  ^anz  über« 
flüssijs:;  seitdem  aber  der  Antra^f  /gedruckt  erschien,  ist 
er  Ge^ä^enstand  der  Oeffentlichkeit,  und  sein  Grund  oder 
Un/9^rund  muss  näher  beleuchtet  werden.  Von  einer 
ausführlichen  Besprechung  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
seyn,  indem  es  hier  nicht  mein  Zweck  seyn  kann,  diese 
öfter  an/2:erej;te  Fra^e  von  einem  ali;i:emeinen  Gesichts-' 
punkte  zu  betrachten. 

Wir  haben  hier  einen  speciellen  Fall  zu  be- 
trachten, und  diesen  will  Ref.  analj'siren.  —  Die  Con- 
Sequenz  der  Schlüsse  in  der  Phrase  des  Hrn.  Med.- 
Referenten  ist  js^anz  besonders  denkwürdig.  Es  ist 
vorerst  durch  die  Akten  gar  nicht  heraus^restellt,  dass 
der  Vulnerat  homöopathisch  (oder  zwischendurch  hom.) 
behandelt  wurde.  Dem  Med.-Referenten  erscheint  zwar 
(pff4  95)  des  Arztes  an^e^ebene  oder  verschwiegene 
Behandlung  „sehr  verdächtiges  nirgends  ist  aber  in  den 
Akten  enthalten,  dass  das  Verschwiegene  etwas  Ho- 
möopathisches gewesen,  und  das  Angegebene  ist,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  nichts  weniger  als  homöo- 
pathisch. —    Der  Hr.  Med.-Ref.  supponiri  also  etwa^', 


miil  auf  läuppoMonen  (onil  wm  dabin  g^Yihri)  kann 
ia  deriet  Angelegenheit  kein  Urtheil  gebaut  werden.  -* 
lat  aber  ein  gegründeter  Verdacht  da,  dass  der  Arst 
i»  der  Tbat  unaufrichtig  war,  dass  er  verfälschte,  so 
steht  das  Gesetz  dem  Hrn«  Med. -Ref.  zur  Seite,  und 
der  Gerichtshof  wird  wissen,  wie  man  den  pflichtver- 
gessenen Arzt  zur  Bede  stellt  und,  im  K^lle  eines  be- 
gangenen Fehlers,  bestraft.  Das  blosse  Aussprechen 
des  Verdachtes,  ohne  Spuren  zu  verfolgen,  oder  bei 
mangelnden  Spuren  den  Verdacht  nur  ans  der  Luft  zu 
greifen,  beides  richtet  sich  selbst*  --« 

Merkwfirdig  ist  ferner,  dass  „zögerndes  Heilverfahren^ 
und  Homöopathie  neben  einander  gestellt  werden.  -^ 
Der  behandelnde  Arzt  schlug  ein  solches  zögerndes 
Verfahren  ein,  und  da  er  ein  Freund  der  Hom.  ist, 
ergo  ist  der  Vulnerat  homöopathisch  bebandelt  worden ; 
da  aber  homöopathisch  und  taasinnig  nach  meiner  Theorie 
Synonyma  sind,  ergo  Hofgericht  mnss  die  Hom.  als 
heillos  und  täuschend  im  ganzen  Lande  verboten  werden. 
Das  ist  die  einfache  Kette  der  Schlösse.  —  Wenn  ein 
zögernder  Arzt  and  ein  Freund  der  Hom.  einmal  gleich- 
viel bedeuten,  dann  ist  auch  ein  nicA/zögernder  mit 
einem  Freunde  der  allein  -  rationellen  JMedicin  syno- 
nym, wenn  auch  zwischen  beiden  ein  Unterschied  Statt 
finden  sollte,  wie  zwischen  einem  Lsnd-Chirurgen  und 
Crotonöl. 

Nicht  aber  um  desswillen  ergreife  ich  die  Feder,  den 
behandelnden  Arzt  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  ßehand- 
lungsweise  konnte  so  gut  und  so  schlecht  seyn,  als  sie 
nur  immer  wollte:  die  Unrechtmässigkeit  des  Antrages 
auf  Unterdrückung  einer,  von  dem  Herrn  Med.^Ref^ 
gar  nicht  gekannten  Heilmethode  ward  selbst  durch 
die  schlechteste  Behandlungsweise  nicht  gerechtfertigt, 
selbst  dann  nicht,  wenn  der  Arzt  schon  vorher  mehrere 
ICunstfehler  begangen  hätte.  — 

Die  Unrechtmässigkeit  ist  aber  um  so  grösser,  als 
in  dem  vorliegenden  Falle  der  Antrag  auf  Unterdrük- 
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känii:  tfer  hom.  Methode  nar  auf  die  "«ii/j^ebUoh .  febie»- 
hä(H  ärfuthehe  Behandlu»^  basirl  wM ,  wahrend  iiadi 
dto  Hm.  Med.-'Ref.  eigenem  Aastitfmidie  (p]t^  95)  amth 
•die  wundOrvtliehe  Behandion/s:  ntoht  feMeffrei  war  Der 
tSdiUehe  Aos^^aag^  konnte  also  Yiiehfiaifl^ileobminfr  der 
änMkhmf  Behandlang  allein  komme»^  iiiolit  mxkl  Reoiii- 
nong  eines  zögernden  BeilverfaM^bnfif  (AvJihrend  das 
«wiaeiieiidupchlaafende  phirurgische  allerdings  ffdhr^ctiv 
mir)«  :a«  wenigsten  aber  auf  eine  H^iUSlethode^  wele(ie 
in  AnwMdong  gebracht  worden  km  «eyn,  hier  dttr^cbaas 
Ilabewiesen  ist;  vielmehr  wurden  (naeb;  der  Re^br)i  «a^ 
j^meiae  und  örtliche  Blutentziehungen^  EV^aigf'.K/jrsti^e, 
Araiea  ftti/  BrechweinMein^  ein  ^eröffne9i|e^',  ]pya(|ef>\^ 
CMfOaial.  etc.  angewendet,  und  nirgends  if^t  v^m^iifir 
Biöep«  Mitteln  aoich  nur,  aiitfernt  die  Rede^  es^miiaeto 
denn  Jenaadea  eiipfallen,  die  Arnica-Medicia  mif  4^Qi 
Brechweinstein  dafür  zu  erkJÄr^n.  JVt9^/ji^-,fphler|iaj(i 
könnte  die  Behandlung  auch  nicht  wohl  genannt  vk^er- 
ifen ,  denn  hier  fanden  sehr  positive  arzneilich'e'  BÜfi- 
griffe  Statt  —  Mittel,  welche  die  ^,rationeIle'^^'Mediciii 
aich  nicht  nehmen  lassen  wird.  —  Aber  den  Mitteln 
an  und  für  sich  will  der  Herr  Med«-Ref.  auch  kein  tfn* 
recht  thun:  sie  sind  nur  —  und  darauf  geht  es  hinaus 
und  darin  soll  das  Negativ  -  schädh'clie  liegen' -^"ziir 
unrechten  Zeit,  nicht  frühe  genug  angewendet  worden 
(Aderlässe  und  Calomel).  Allein  wäre  denn  das  99 ho- 
mSopatliisch^^  behandeln,  wenn  die  indicirten  Mittel  der 
ülteren  Schule  zur  Unzeit  angewendet  werden?! 

Nag  man  nun  vorne  oder  hinten  in  der  ganzen  Ge- 
schichte weiter  suchen,  man  wird  sich  vergeblich  be- 
streben,  irgend  nur  eine  Andeutung  zu  finden,  dass  es 
i^ich  hier  um  eine  Behandlung  nach  den  Grundsätzen 
der  specif«  oder  hom.  xMetliode  handle.  Das  ^y Daher'' 
des  Herrn  Med. -Ref. ,  dass  er  fius  diesem  Falle  aber* 
mals  Veranlassung  nehme,  seinen  frühern  Antrag  auf 
ein  Verbot  zu  reproduciren ,  entbehrt  also  selbst  des 
leisesten,  von  den  Gerichts-Akten  unterstützten  Grundes; 
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vM^OrüntteD  der  Wiasenscliafi  konnte  oboeiiMi  keine 
Bede  aeyn«.  -*-  Wo  liegt  noa  eine  Notbwendigkeit  für 
den  Antrag  äheirbattpt  and  fär  seine  Wieder^afnahipe 
iaabesondere?  i —  Niflbt  im  objectiven  Thatbestande , 
aondem  jn  snbjeotiTea  .Ansiebten  und  Unterstellungeiif — 
Wo  aollte .  Aim  ein  .Gericbtsbof  den  Becbtatitel  finden  9 
aieb  for  ein  Unrecbt  zu  verwenden?  — 

•  Möebten  döeb  diejenigen,  welcbe  sich  von  der  Leiden- 
eebaft  binreiaaen  lassen,  immer  bedenken ,  dass  in  den 
Anirehblick,  wo  eine  Methode  verboten  wird,  deren 
abe&hiter  Sehaden  nicht  wirklich  bewiesen  werden  kann, 
,aller  Willkfibr  die  Thor  geöffnet  und  die  ganze  Wis- 
üeniUiaft  in  Frage  gestellt  ist ;  die  Verbietenden  binden 
ifU^  Ifelbst  eine  Rnthe  auf  den  Röcken,  denn  sie  haben 
ifdi^'^n  einer  Partei  gestempelt,  und  können  morgen 
vob  einer  andern  Partei  eben  so  tractirt  werden«  So 
tmd  nicht  andere  etellt  sieh  die  Sache. 

Deni  besprochenen  Falle  voran  schickt  der  Hr.  Verf. 
eliien  andern  Fall,  wo  der  Arzt  in  der  (allopatho  Be- 
handlung gefehlt  haben  sollte  (was  ich  ebenralls  un- 
entschieden lasse).  Ganz  mit  demselben  Grande  könnte 
nun  die  attopath.  Mediein  verboten  werden,  auch  sie 
w&re  heillos  und  täuschend  *),  weil  sie  oft  schlecht 
ungewendet  wird,  was  man,  beiläufig  gesagt,  nicht  so 
gar  selten  sieht  —  auch  in  gerichtlichen  Füllen  (wie  dem 
Brn*  Med.-Ref.  wohl  bekannt  seyn  wird);  hievon  habe 
ich  in  neueren  Zeiten  selbst  zwei  ganz  besondere  Bei- 
spiele erlebt  ♦*)♦  —  Es  ist  ferner  bekannt,  wie  Aerzte 


*)  Bekanntlich  haben  manche  Aerzte. alter  Schule  das  Treiben 
der  ordinären  Aerzte  (deren  die  Mehrzahl)  so  benannt,  namentlich 
F^  Jahn« 

**^  In  dem  einen  Falle  war  während  einer  mchrmonatlichen 
Behandlung  in  der  AYunde,  aus  lauter  Nachlässigkeit  im  Unter- 
suchen ,  die  abgebrochene  Messerklinge  nicht  entdeckt,  nicht  gesehen 
worden,  bis  man  endlich  mit  der  Nase  darauf  stless;  Vulnerat  starb 
«ater  HinzutriU  eines  „Nerveaiebers^^    Im  andern  Valle  wurde  die 


desselben  med.  Glaubensbekeontiiisses  sich  wecbjsel- 
seitig  Vorwurfe  ät»er  fehlerhafte  Behandlunn;^  machen 
<wir  werden  in  einem  der  nächsten.  Hefte  über  die,  in 
BiRD^s  Schrift  enthaltenen,  zum  Theii  schaoderjhaften 
Beispiele  von  Missbaiidlung^  Jrrer  referiren.  ^))  -^ 

Die  Thorheit,  nach  dem  antipath.  and  heterdpath^ 
Principe  zo  hdlen,  die  absolute  Nichtsnutzi/D^keit  und 
Yerderblichkcfit  beider  Methoden,  und  die  Nothwendi^- 
lieit^  sie  zu  ontei'dröcken  und  ,,im  ganzen  Lande^  afs 
^heillos  und  (äoschend^^  zu  verbieten,  dies  Alles  ^eht 
aus  solchen  Fallen  fehlerhafter  Behandlung  immer  noch 
nicht  falervor,  denn  die  Methoden  selbst  können  für  die 
Fehler  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  welche 
sich  die  Aerzte  durch  falsche  Ausübung  dieser  Metho- 
den zu  Schulden  kommen  lassen«  —  Schädlich  ist  eine 
Methode  zu  nennen,  wenn  ihre  Nachtheile  die  Yortheile 
überwiegen,  absolut  zchädüeh^  wenii  ste  it&r  kth'Ab 
Vortheile  hat«  So  lange  also  der,  bishei"  noch  nicht 
gelieferte.  Beweis  auch  ferner  nicht  geliefert  wird,  dass 
qnsere  Methode  schädlich  oder  absolut  schädlich  sei, 
wird  man  es  mit  ihr  halten  müssen  wie  mit  allen  an- 
deren Methoden  auch,  deren,  wenn  gleich  bedingter 
Werth  von  uns  bereitwillig  anerkannt  wird :  -man  haUe 
Mich  an  die  Aer%te^  die  gefehlt  haben^  tiefere  den  Beweis 
des  Fehlers  und  strafe  sie.  Dazu  ist  denn  freilieh 
nöthig,  dass  man  die  Methoden  auch  wirklich  kenne;  mit 
dem  vornehmen  „Abthun^^  ist  es  nicht  gethan.  —  Wenn 
es  uns  um  den  Hals,  um  unser  Können  und  Wissen 
geht,  so  nehmen  wir  uns  die  Freiheit,  teen  es  auch 
seyn  möge,  erst  um  die  Qualität  seines  Halses,  seines 


\ 


anscheinend  unbedeutende  Kopfwunde  gar  nicht  einmal  genau  iinter- 
suchc,  der  Knochenriss  daher  nicht  gefunden^  und  eine  jamoiervolle, 
über  die  Maaasen  nachlässige  Behandlung  eingeleitet. 

*)    Dn  BiRD,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Arzneigebraucbs  in  der 
psych.  Krankh«    Stuttgart  1869. 


Könnens  und  Wissens  zu  befragten  --  was  nicfbt  mehr 
als  billif^  ist.  -?- 

Sonderbar;  man  bort  so  oft  sa||^en,  ,^die  Ilom.  ist 
todt,  niemand  redet  mehr  von  ihr^S  *^  ^^^  ^^  s^d  ^i^ 
mathvollen  Gelehrten  eifriger  gewesen  mit  ihfen  Ver^ 
boten  oder  ihren  Verbietenwollen,  als  in  der  neaesten 
Zeit  —  Mir  fallen  dabei  immer  jene  coara j;irten  Leute 
ein,  die  nicht  an  Gespenster  glauben;  wenn  sie  aber 
«llein  durch  einen  Wald  gehen,  müssen  sie  mit  Pfeifen 
sich  diirertiren,  um  die  Gedanken  an  Gespenster  zu 
vertreiben.  — 

Dr.  L,  €rRIK89MiUCE. 


6)  Parallele  de  V Homöopathie  et  de  V Allopathie: 
Outrage  adresse  d  la  Chambre  des  Deputea  pat 
le  Mh,  WiJßsECKEu  Paris,  ehez  Gustave  Bem^ 
melmann,  1839. 

Im  ersten^  Hefte  des  X«  Bandes  der  Bygea  (p^.  68) 
wird  man  finden.,  dass  Dr«  Wibsbckb  in  Paris,  dieser 
Haupt-NiederlUge  des  Continenlal^-Cbarlatiinisuius,  von 
des  poüee  correcHonnelle  wegen  gesetzwidriger  Abgabe 
von  Arzneien  zu  500  Pres«  Busse  verurtheilt  wurde: 
unter  Bezug;nahme  auf  ein  in  Frankreich  bestehendes 
Gesetz,  welches  der  königJiche  Procurator  selbst  als 
schlecht  und  absurd  anzunehmen  geneigt  war,  „aber^S 
sagte  er,  „wandet  euch  an 'die  Kammern,  und  be- 
gehrt die  Verbesserung;  des  Gesetzes  ^^  (s.  Hygea  I.  c. 
p/o;.  67).  —  Das  liess  sich  Hr.  Dr.  W.  nicht  zweimal 
gesagt  seyn,   er  schrieb  eine  y^  parallele ^'^   mit  dem 


*)  Solche  medicin*  Vogel -Strausse  findet  man  io  Städten  und  in 
StfidtlelD«  Hauptsächlich  in  Stnben-Vislten  hängt  der  Barome<:er,  der 
den  Btaod  der  Wissenschaft  anzeigt  — ! 


KriLMUperUninm. 

U^ito:  la  verite  naus  sauvera^  ia  drei  Abtfaeilaii|(en : 
1)  observations  preiiminaires ,  8)  expoaitioii  medieale, 
3)  qaestioo  de  legidiation  medicale« 

Die  ^anze  Schrift  charakterisirt  sieb  als  eine  reine 
Parteischrift  ^  von  dieser  Seite  betrachtet  kann  Verf« 
vielleicht  allein  Effect  machen,  weil  in  Frankreich 
Alles  Partei  ist,  und  auch  jedes  literarische  Erzeuicniss 
diesen  Stempel  an  sich  tragen  mnss*  Fraozösischea 
Zaständen  abgesehen  und  auf  sie  berechnet  zu  sejroy 
das  mag  dieser  Schrift  zar  Empfehlung  gereichen,  weon 
das  überhaupt  eine  Empfehlung  seyn  kann;  von  diBt 
Seite  der  wissenschaftlichen  Begründung  betracbtel, 
ist  sie  aber  ohne  Werth»  Mögen  es  politische  Parteien 
Aber  sich  gewinnen,  einander  wechselseitig  za  ver-> 
nicbten ,  —  die  Aerzte  sind  auf  ein  anderes  Feld  ge- 
wiesen« Unser  Verf.  docirt  den  alten,  steifen  und  ab- 
soluten Hahnemannismus,  der  neben  sich  nichts  duldet, 
der  da  vermeint,  je  tiefer  er  alles  Andere  hinter  und 
vor  sich  niederdrücke,  desto  höher  werde  er  selber  er- 
scheinen —  im  Strahlenglanze  der  Vollkommenheit«  — 
Kein  gutes  Fleckchen  lässt  Verf.  an  der  Allop«,  und  jede 
Fliege  weiss  er  zum  Elephanten  zu  machen,  vermittelst 
des  Kunststückchens  der  Uebertreibung.  Die  Homöo- 
pathie (d.  b.  hier  der  Hahnemannismus  in  seiner  ureigent- 
lieben  Gestalt)  steht  aber  sonder  Makel  da,  und  die 
ISlephanten  von  Fehlern  s;eht  man  selbst  unter  dem 
Mikroskope  der  ,,parallele^^  nicht,  ausgenommen  einen, 
der  sich  auf  pg.  40  findet,  wo  von  Simillimis  und  Si- 
fflilibus  eine  erbauh'che  Zwischenrede  Statt  findet.  Ja, 
Verf.  überbietet  im  Hahnemannismus  sogar  Hahnkmann 
selbst,  indem  er  sagt  (pg.  48),  „das  einzig  wahre  und 
fieilbringende  Princip  sei  das  homöopathische,  die  Alle- 
pfitbie  heile  nicht  allein  nicht,  sondern  sie  könne  nie 
heilen,  es  sei  unmöglich,  dieses  (das  allop.)  Princip 
praktisch  auszuführen,  ja  selbst  dann,  wenn  es  prakt. 
ausführbar  wäre,  so  würde  seine  Anwendung  statt  zur 
Heilang,  unfehlbar  zum  Tode  fuhren«^^  —    Also  nicht 
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eioaiftl  lA  den  Füllen,  wo  ÜAHNEitfABiN  selbst  gedrungen 
war,  HilfsniiUel  aus  der,  von  ihm  sonst  gäniMch  ,,ver- 
abscheuten^^  alten  Schule  zu  entnehmen,  will  Hr.  Dr.  W. 
citwas  davon  wissen. 

Wie  der  Verf.  übertreibt,  davon  will  Ref»  noch  ein 
Beispiel  hersetzen  (pg*  56):  .,non  seulement  Tallopathie 
dedai^ne  d'employer  une  racine  qui  n'a  pas  seche  et 
nofsi  au  moins  une  annee  dans  roffirine;  mais  eile  cuit, 
eile  distille,  eile  sucre^  eile  confit^s  Das  streift  nicht 
ans  Alberne,  sondern  es  ist  mitten  drinnen.  —  Weiter 
ein  Wort  über  diese  exposition  medicale  zu  verlieren^ 
.  erscheint  j^anz  überflüssig.  —  Der  Sache  der  Hom.  hat 
aber  Verf.  damit  grossen  Schaden  «^ethan,  und  die  De- 
potirtenkammer,  nach  des  Ref.  Ansicht,  beleidigt^  indem 
er  die  Mitglieder  derselben  für  so  bornirt  hielt,  sie  wer- 
den solche  Beticen  als  baare  Münze  hinnehmen. ' 

In  der  3.  Abtheilong  bespricht  Verf.  das  unentgeld- 
Itche  Selbstausgeben  der  Arzneien  von  Seiten  der  hom. 
Aerzte^  und  erklärt  sich  gegen  alles  Apothekern, 
gleichviel,  ob  es  von  den  ordinären  oder  hom.  Apothe-- 
kern  herrühre. 

Schliesslich  sagt  Verf.,  es  sei  „au  pouvoir  legislativ 
un  devoir  imperieux^S  1)  ^^  jeder  med.  Facultät  eine 
Lehrkanzel  für  den  freien  und  regelmässigen  Unterricht 
In  der  Hom.  zu  etabliren,  2)  ein  Spital  zuzugestehei} 
für  den  prakt.  Unterricht;  in  dem  Spital  sollte  die  Be* 
handlung  „exciusivement  par  les  hommes  notables  que 
compte  la  nouvelle  doctrine^%  geleitet  werden;  3)  eine 
dieser  Notabilitäten  der  Commission  beizugeben,  welche 
den  verschiedenen  Prüfungen  der  Candidaten  und  dem 
Doctorat  vorsteht. 

An  diqibem  devoir  imperieux  wird  die  academie  de 
medecine  das  „devoir^'  streichen.  —  Das  Begehren  des 
Verf.  ist  billig;  in  Deutschland  war  man  auf  demselben 
Wege,  die  Herren  von  der  med.  Prärogative  strichen 
aber  auch  das  „devoir".—  Aber  es  dürften  die  Motive, 
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lic  Verf.  in  seiner  Exposition  an/s^iebt,  sich  keine,  Hdr- 
fiun^  machen,  die  Angelegenheit  zu  entscheiden«! 

Dr.  L.  Griessblich. 


7)  Die  Homöopathie,  besprochen  bei  den  Ständen 

^    des  Grossh.  Hessen.    Nebst  Vorwort  und  Nach" 

trag,  von  E.  Wulff,  Crrossh.  Hess.  Hofrath  und 

Mitglied  der  zweiten  Kammer^  Darmstadt  1839^ 

Verf.,  hekannt  als  eifri/s^er  Vertheidiger  der  Hom»  in 
der  zweiten  Kammer  der  Darmstädter  Deputirten,  ^ab 
durch  seine  Motion  Veranlassung  zur  Dispensir-Frei-- 
heit  im  Grossh.  Darmstadt.  Da  das  Gerücht  ging,  dass 
diese  Freiheit  in  Folge  eines  Antrags  des  Med. -CoUg. 
aufgehoben  werden  .solle,  weil   die  Hom.    sogar  noch 
grössere  Arzneigaben  dispensirten  als  die  Allöop,  ver- 
schrieben, wodurch  das  Leibeswohl  der  guten  Hessen- 
Darmstädter  natürlich   in  bedenklichen  LFebelstand  ge- 
rathen  musste,  so  nahm    Verf.  hiervon  Veranlassung, 
in  der  Stände-* Versammlung   von  1839  die  Sache  aufs 
Neue  in  Anregung  zu  bringen.  —  Die  vorliegende  Schrift 
enthält,  nach  einem  Vorworte,  den  ausfuhrlich  motivir- 
ten  Antrag  des  Verf.,  in  der  zweiten  Kammer  gehalten, 
die  Discussion,  welche  sich  daran  knüpfte,  so  wie  das 
Ergebniss  der  Abstimmung  (letztere  ganz  am  Ende), 
vor  derselben  jedoch  noch  einen  Nachtrag,  worin  Verf. 
seine  Entgegnung  auf  den  Sermondes  Grossh.  Geh.  Med.- 
Raths  Dr.  RiTOEN  von  Giessen  (Universitäts-Deputirten) 
niederlegte,  welche  Entgegnung  wegen  Schlusses  der 
.  Discussion   in  der   Kammer  nicht  nußhr  zum  Vortrage 
hatte  kommen  können. 

Die   Kammer  fand    die  Befürchtungen  des  Hrn.  W. 
liicht  begründet,  und  ging  daher  auf  seinen  gestellten 


Antrag  nicht  ein  (95Stianien  gegen  4};  dagegem  trat  sie 
dem  Antrage  des  begutachtenden  Ausschosaea  bei^  die 
Staataregieronj;  an  eraachen,  dass  Dn  Hau  in  Gieaaen 
Vorlesonj^en  über  Hom«  halte  (35  ge^en  4). 

Die  Diacossion  bietet  manche  interessante  Seite  darf 
besonders  merkwördi;  ist  aacb  die  Rede  des  Hrm  Dr. 
RrraBa,  dem  man  ansieht,  er  möchte  g^eme  mehr  Gilbe 
in  sein  Gemilde  bringen,  wenn's  nur  nicht  gut  zu  arg 
heraus  leime ^  als  rede  Cicero  pro  domo.— 

Es  ist  immerhin  ein  Zeichen  der  Zeit,  dass  sich  so 
Tide  deutsche  Kammern  för  die  Sache  der  Freiheit  in 
anaerer  Wissenschaft  und  Kunst  interessiren ,  und  wir 
sind  den  Minnem,  die  hierför  ihr^  Stimmen  (wenn  auch 
ohne  allen  Erfolgs:  wie  in  Baden)  erheben,  unseren  auf- 
richtigen Dank  schuldig^. 

Die  vorlieg^ende  kleine  Schrift  (der  Elrlös  daraus  ist 
der  Kleinkinder*Schule  in  Darmstadt  bestimmt)  ist  da- 
her ein  bemerkenswerthes  Document  zu  unserer  Zeit- 
geschichte; der  gute  Zweck  lisst  ihr  doppelt  viele  Leser 

wdnschen. 

Dr.  L.  Griesselich. 


8)  Journal  für  Arzneimittel-Lehre,  IL  ttd.,2*Hefl. 
Ql.  Eieft  s.  Uygea  XL  pg.  28S). 

Dies  von  Bogen  9— S6  gehende  Heft  enthält  eine  vor- 
treffliche Prüfung  des  achwefeUauren  Chinins^  von  Dr. 
A«  NoACK,  iind  die  China  nach  (ihrem  specif.)  Usus  in 
mwrbii^  von  Dr  Hartmann.  —  In  10  Abtheilungen  be- 
bandelt Dn  NoACK  das  Chinin  nach  allen  seinen  Rieh* 
tungen«  Die  Arbeit  ist  in  jeder  Räcksicht  vollständig, 
die  Veraucl^e  eiuict,  und  punktlich  wiedergegeben.  Das 
Ganze  ist  klasmsch  zu  nennen  und  muss  überall  einen 
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guten  Eindruck  machen,  wo  man  den  Wertb  der  Arz-- 
neiprofangen  za  wardigen  versteht.  —  Herr  Hofrath 
Jörg  mag  sich  ein  Master  dVan  nehmen,  aber  vor  Allen 
auch  diejenigen,  die  in  den  HAHNXMANM'schen  Präfangen 
das  non  plus  ultra  finden,  was  in  der  A.  M«  Lehre  za 
leisten  wäre.  — 

Was  Ref.  bei  der  Pröfang  der  Lactoca  (Bygea  XL 
887)  als  Desideriom  angab,  ist  hier  erffillt:  bei  des 
einzelnen  Versocba-Personen  ist  der  Verlauf  der  Chinin- 
krankheit  angegeben.  •-- 

Möchte  unsere  Literatur  viele  solcher  Arbeiten  i^uf- 
weisen  können! 

Dr.  L.  GmEsamucH. 


Eingegangen. 

Von  Dr.  Wubm  in  Wien  über  Pleuritis  (ins  Januar- 
heft); von  Dr«  Winter  in  Länebarg  über  die  specif. 
Ueiimethode  (ebenso).  — 


KÖM 


Zur  Nachrieht* 

1)  Das  6«  Heft  des  XI.  Bandes  sollte  erst  im  Februar 
k.  J.  erscheinen ,  es  wird  aber  schon  im  December  d.  J. 
aus^^egeben  werden,  da  es  wegen  buchhändlerischer 
Einrichtungen  noth wendig  ist,  die  12  Hefte  der  beiden 
Jahresbände  von  nun  an  vom  Januar  bis  December 
desselben  Jahres  laufen  zu  lassea  Hygea  XIL  Heft  1 
erscheint  also  im  Januar. 

2)  Das  6.  Heft  des  XL  Bandes  wird  nur  pharmakod. 
Repert.  und  das  Register  enthalten. 


•  I 
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Originalabhandlungen. 


ty  Ist  der  Arzt  Minister  oder  Marter  Natur ae  ? 
Von  Dr.  G.  Scumid  in  Wien. 

(Brieflich  initj^etheilt). 

Wien,  den  99.  September  1839. 

Simplex  sigillum  veri. 

Betrachtet  man  mit  unparteiischem  Bh'cke,  was  sich 
im  Gebiete  der  Hom.  durch  ihre  Anhänger  bereits  er- 
ei/Ecnefr  und  verändert  bat,  so  trifft  mAn  auf  höchst 
überraschende  und  verschiedene  Momente,  die  unsere 
Beachtung  in  Anspruch  zu  nehmen  immer  werth  sind. 
Ein  Moment  dieser  Art  ist  die  Veranlassung  zur  vor- 
liej(enden  Arbeit. 

Der  staunenswerthe  Wille  und  der  kühne  Muth  Hah- 
nkmamm's  hatten  anfänglich  der  Hom.  eitien  ganz  be«* 
sonderen,  unwiderstehlichen  Zauber  veHiehen;  das  Ge- 
mUlde^  welclies  er  lieferte,  hatte  so  glänzende  Farben, 
so  frische,  lebendige  Züge,  dass  sich  die  empfänglichen 
Beschauer  dem  Bindrucke  gedankenlos  äberliessen  und 
ihre  Selbstständigkeit  unbedingt  unterthan  gaben.  Aber 
so  sollte,  so  konnte  es  nicht  bleiben  ,  weil  Hahnbmanm 


IIYUEA,  IM.  XI. 


25 


Orijtmaiaökanäiungett^ 

zu  dem  Gemdlde  weder  die  achten  and  haltbaren  Par* 
ben  «i^etroiTen,  noch  auch  die  charakteristischen  Za^re 
vom  Oripnale  wieder  gegeben  hat«  Üie  Folge  im  Ver- 
laufe  der  Zeit  war  also ,  dass  die  so  Ranzenden  Farben 
des  Gemaides  allmählich  erbleichten ^  wie  junge  Hoff- 
nungen, welche  durch  die  Zeit  gedämpft  werden,  oder 
wie  jugendliche  Züge,  welche  sich  allmähiig  zu  der 
ruhigen  und  ernsten  Heiterkeit  des  Alters  herausbilden. 
Zudem  stellen  sich  die  charakteristischen  Zuge  des 
Originals  immer  mehr  und  klarer  heraus. 

Das  ist  am  Ende  immer  der  natürliche  und  beste  Aus- 
gang derlei  Ereignisse.  Bis  dahin  aber  ergeben  sich 
Verirrungen  mancherlei  Art.  Blicken  wir  zurück,  so 
gab  es  anfangs  fast  unter  allen  Anhängern  der  Hom* 
nur  Ein0  nalurge^lztiche  Medidn^  und  dieses  war 
ohne  Zweifel  die  Hqm.  Die.  übrigen  Heilmethoden  durf- 
ten keinen  Anspruch  auf  Naturge$etzlichkeit  haben. 
Das  war  aber  ein  Gebilde  der  Phantasie,  ein  Kind  ei- 
nes näcbtlkben  Traumes,  weichem  der  immer  heller  und 
klarer  werdende  Tag  den  Untergang  brachte.  Denn 
wie  die  Rarben,  die  Lichter  sich  veränderten,  da  fand 
man  endlich  auch,  dass  ausser  der  Homöopat.  auch  noch 
andere  Methoden  Anspruch  auf  Naturgesetzliehkeit 
haben. 

Aber  was  ist  nun  für  ein  Unterschied  zttischen  der 
Honh  ttnd  den  übrigen  Beümethoden?  das  \tar  also 
eine  weitere  sieh  von  selbst  herausstellende  Frage. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  kömmt  der  Wissenschaft 
zu.  Es  liegen  auch  bereits  Versuche  diese  Aufgabe 
zu  lösen  vor*  Aber  uÄih  kaiin  vöti  ihnen  nicht  bewei- 
sen, dass  ste  vom'  ii^echtin'Gi^hde  und  Standpuncte 
ansgiengen.  Da  sie  aber  aUä'änt'  unrichtigen  Fun- 
damenten ruhen,  so  sind  sie  selbst,  wie  sehr  sie  auch 
den  Schein  der  Wissenschaftlichkeit  und  Wahrschein- 
lichkeit haben  mögen,  in  der  Hauptsache  nicht  allein 
irrthümlich\  sondern  sre  ertfieügen  auch  wieder  neue 
Irrthümer. 


Aid  Bele^  Mafär  föhre  ich  ScHRÖy^9  Verirrung  an, 
dessen  Arbeite/h  anter  den  wissenschaftliehen  Versa- 
chen,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  gleichwohl  ohne  Zwei- 
fel den  ersten  Platz  noch  immer  einnehmen«  Ich  meine 
sein  Werk:  ,,die  Natarheilprocesse  und  die  Heilmetho- 
den.^^ SciiRÖN  zeigte  neuerdin/g^s  deutlich,  dass  er  von 
seiner  Verirrung  nicht  zuräck/s^ekommen ,  in  seinem  Auf- 
sätze: „lieber  die  fragliche  Sufficienz  der  hom.  Heil- 
methode.^^ Hyg.lX.  Hft  V.  Ich  führe  daraus  zum  Beweise 
folgende  Stelle  8.  493  wörtlich  an:  ,,Wie  aas  allen 
meinen  literarischen  Arbeiten  hervorgeht  und  vielfältig 
in  ihnen  klar  au^sgesprochen  ist,  bin  ich  kein  Suffieien^ 
tut  gewesen,  habe  nie  „Wunder^^  von  der  Hom.  er- 
wartet, auch  letztere  nie  als  die  alleinige  Ueilkanst 
angesehen.  Ich  habe  alle  Heilmethoden  als  gleich  wicb-^ 
tige  Theile  einer  gemeinsamen  Heilkunst  betrachtet, 
sie  als  solche  zu  begründen  gesucht  und  der  Hom.  nie 
einen  unbedingten  Vorzug  gegeben.^^ 

Schrön's  Jrrthum  hat  aber  eine  zu  tiefe (juelle,  als  dass 
er  mit  Wenigem  oder  mit  Oberflächlichem  bewiesen  wer- 
den könnte.  |Das  ist  der  tirund,  warum  ich  vorerst  die 
Beantwortung  unserer  Frage  unternehme  und  dann  io 
einem  Anhange  8chrön's  Irrthum  in  seinem  Ursprung« 
zu  zeigen  die  Absicht  habe.  Meine  Folgerung  ist  dabei 
diese:  Wer  mit  der  Beantwortung  der  Frage  im  We- 
sentlichen übereinstimmt  und  zufrieden  gestellt  ist,  der 
begreift  auch  dann  schon  Schrön's  Jrrtbum,  wenn  ich 
dessen  Quelle  gezeigt  habe. 

Unsere  Frage  selbst  greift  aber  so  tief  in  die  Orund- 
stützen  der  Therapie,  dass  sie  nur  richtig  aufgefasst  und 
beantwortet  werden  kann ,  wenn  sie  an  den  Grund  aller 
HeUprindpien  angeknüpft  und  darnach  abgehandelt 
tcird. 

Wie  diese  Aufgabe  zeitgemäss,  so  ist  auch  ihre  Lö*- 
sung  nothwendig,  da  sich  aus  dem  jetzigen  Entwiek* 
lungsgange  der  Hom.  und  aus  der  Annahme  von  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Heilmethoden  abermalige 
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Streit-  nnd  Verwirrun^selemente  erj^eben*  Gleichwohl 
aber  hört  man  fort  und  fort  über  Ber^  und  Thal  fast 
alljs:emein  die  wohlbekannte  iJtimme:  „Nur  Thatsüch- 
liches  ist  Medicin!*^  Und  wie  dieser  Annahme  /g^einäss 
iias  Streben  der  meisten  praktischen  Aerzte  nur  nach 
'Praktischem  /s:eht,  so  roass  es  doch  jedem  nüchternen 
und  besonnenen  Arzte  auffallen,  wie  die  Praxis  unter 
einem  solchen  Streben  doch  nicht  besonders  gedeiht 
und  vorwärts  kömmt  r^  wie  vielmehr  in  dei:  Fluth  der 
Journale  und  Encyklopadien  selbst  der  ^erin^e  grüne 
Anfluge,  wecher  der  Wissenschaft  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, so  leicht  wieder  weggespült  und  selbst  das 
wenige  Rechtgestaltete  wieder  in  das  alte  Chaos  auf- 
gelöst wird. 

Ich  betrachte  es  in  der  That  als  einen  grossen  Uebel- 
atand,  dass  die  grösste  Zahl  der  Hom.  jedem  Versuche, 
der  Hom.  eine  wissenschaftliche  Basis  zu  geben,  ab- 
hold ist  oder  doch  wenigstens  diesen  Punkt  als  ein 
,,Noli  me  tangere'^  betrachtet  und  das  Gelingen  in  das 
Gebiet  der  frommen  Wünsche  versetzt«  Auch  ich  habe 
mein  Tagetoerk  am  Krankenbette  zu  vollbringen,  und 
gleichwohl  gedeiht  mir  die  Praxis  nur  im  engsten  and 
einstimmigen  Bunde  mit  der  Theorie.  Ich  habe  auf  diese 
Weise  mein  Vertrauen  zu  unserer  Kunst  nnd  überhaupt 
die  Ueberzeuguhg  gewonnen,  dass  jene,  wenn  sie  nur 
recht  gepflegt  und  kultivirt  werden  wird,  wieder  zu 
ansehnlichen  Ehren  bei  den  Kranken  kommen  müsse. 

Ausserdem  verdient  noch  ein  anderer  Umstand  sogar 
unsere  grösste  Aufmerksamkeit.  Es  muss  wohl  jedem 
Hom.  klar  sein,  dass  die  Parteiung  der  Aerzte  in 
Hom.  und  Allöop.  mit  der  Zeit  aufhören  werde.  So 
kann  es  nun  einmal  für  die  Dauer  nicht  bleiben,  das  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Wenn  nun  aber  wie- 
der  eine  Vereinigung  der  Aerzte  zu  Stande  kömmt,  wie 
wird  sich  dann  wohl  die  Medicin  gestalten,  und  wel- 
ches wird  das  Schicksal  der  Hom.  seyn?  Diese  Frage 
wire  einer  Betrachtung  werth..    So  viel  ist  mir  wahr- 


seheiiilieli ,  dass,  wenn  die  Hom.  keine  wissensciuifl-* 
liehe  Banis  erhall,  sie  selbst  wie  ihr  Bestes  and  We- 
sentliches im  Lanfe  der  Zeit  wieder  unierx:ehen  werde. 
8teht  sie  hinjceipen  wissenschaftlich  fest  und  wahr 
befcräadet  da,  wer  wird  sie  dann  bespötteln,  verachten 
oder  anterdrueken  können?  Diesen  Druck  hat  eine 
Wahrheit  von  i^ossem  and  allgemeinem  Einflüsse  nar 
so  lanf^e  ku  ertragen,  so  lange  sie  verkannt,  so  lange 
sie  nicht  erwiesen  und  begründet  ist*  Nicht  andern 
verhilt  es  sich  mit  der  Homöopathie. 

Nun  zq  unserer  Aufgabe«  Indem  ich  an  dieser  meine 
Krüfte  versuche,  habe  ich  zur  richtigen  Beurtheilung 
dieser  Arbeil  vorher  noch  ku  bemerken,  dass  ich  nnr 
Orundmige  von  diesem  Gegenstande  zu  entwerfen,  kei- 
neswegs aber  eine  vollkommene  Begründung  und  Durch- 
führung desselben  beabsichtige.  Hat  es  aber  schoa 
seine  Schwierigkeiten,  für  die  Grundlegung  unseres 
Unternehmens  aus  dem  vorhandenen  reichhaltigen  und 
mannigfaltigea  Material  immer  die  rechte  Wahl  und 
das  richtige  Maas  %a  treffen;  so  wird  ausserdem  das 
Unternehmen  noch  besonders  durch  den  Uebelstand  er- 
schwert, das  gerade  das  rechte  und  haltbare  Material 
für  die  Grundlegung  des  Bsues  noch  fehlt*  Ich  rede  nftm- 
lich  vom  Leben  der  Natur  ^  von  dem  wir  nicht  allein 
eine  mangelhafte  und  unvollkommene,  sondern  sogar, 
was  der  Hauptäbelstand  ist,  eine  unrichtige  Kenntniss 
haben«    Und  somit  zu  unserer  Frage. 

i)  Erklärung  der  Frage. 

Diese  betriift  das  Verhiltniss  des  Arztei;  zur  Natar 
und  verlangt  die  Untersuchung  und  Darstellung  dieses' 
Verhilthiisses«  Natur  aber  «Ist  in  unserer  Frage  klarer 
Weise  das  Vermögen  des  erkrankten  Individuums,  kraft - 
dessen  es  die  in  ihm  aufgekommene  Krankheit  ausza- 
tilgen  fort  und  fort  bestrebt  ist  Es  beruht  dieses  Ver- 
mögen auf  der  Selbititändigkeit  des  Organismus  und 
wird  nach  dem  Sinne  nnserer  Frage  herkömmlich  iVo- 
turheilkraft  genannt 


\ 
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Daher  kann  oncere  Fraji^  aaeh  so  gestellt  werden: 
Bteht  der  Arst  zar  Natarheilkraft  im  VerhillniMe  dea 
BilmerM  '(Fäkrere,  Dolmetschers,  Unterstatasers  ete.), 
JWnisler  <ree(or,  Interpres,  adjutorete.)  oder  behaoptel 
er  ihr  feireatber  eine  anabhflnjcif  e  Steilmg  and  Seibat* 
aMndigkeit -^  ilfii^M/er? 

ITr«  HomfANN  lehrte,  dass  deaa  erkrankten  Körper 
espi0i\^0r«/e  zur  Hälfe  bestimmt  wiren:  der  eine  sei 
(Bß  NtUur^  als  eijfentlicher  Arzt,  von  Alters  her  ange- 
nommen und  bekannt;  der  andere  die  Kumt  Insofern 
aber  diese  Aerzte  Sieger  über  die  Krankheit  werden, 
d.'h.  sie  Aetfen,  insofern  mössen  wir  auch  eine  Natur " 
eine  KuMlheUung  anterscheiden. 
Natarheitang  wird  ron  dem  innem  Arzte  voll- 
braeht,  d«  L  von  dem  Vermögen  des  Organismus  seine 
Integrität  zu  behaupten  oder  die  beeintraehtigte  wiednr 
Jierzustellen.  Die  Konstheilang  erfolgt  dureh  ein^zweek- 
nissiges  Einschreiten  des  äussern  Anwies*  Die  Mittel 
Haan  giebt  die  Ausienwetl^  der  Makrokosmns«  Von  die- 
sem ist  der  leidende  Organismos,  der  Mikrokosmas,  "nar 
ein  Abkömmling.  Obwohl  er  desshalb  von  ihm  immer 
abhAngig,  steht  er  doch  wieder  mit  ihm  als  relativ- 
aellmtstindiges  Leben  fortwfihrend  in  Wechselwirkung 
«nd  im  Gegensatze* 

•  'Die  Kunst  des  Arztes  aber  beruht  einerseits  auf  der 
flteafcAf  und  Be/blfung  der  Ocsetme^  nach  welchen  die 
Mittel  der  Aussen  weit,  mit  dem  erkrankten  Organismus 
in  Wechsel  verkehr  gebracht,  die  Krankheit  austilgen 
.  können ,  anderseits  aber  auf  der  Kennimss  der  Mittel 
der  AuMsenweU  hinsichtlich  ihrer  eigenthfimlichen  und 
wesentUchenl  Beziehung  unM  Wirkung  auf  den  menscb- 
*  liehen  Organismus;  die  Kenntniss  der  dazu  nöthigeo 
Behelfe  insgesammt  mit  eingerechnet«^ 
'  Zu  unserer  Aufgabe  gehört  die  Betrachtung  der  Na- 
tnrheilong  nur  insofern ,  als  es  eben  die  Beantwortung 
unserer  Frage  nothwendig  macht.  Nur  das  können  und 
mässen  wir  im  Vorbeigehen  für  dien  so  hoben -Wertb 


der  Natorhisilkraft,  'der  Natura  medicatrix,  aa^aa/e^eii, 
dass  ihr  fac^l  alle  Aerste  von  HivpoKaAus  an-  Ui«  auf 
unsere  Tage  huldij^ten.  Es  ist  ilirigens  aiith  hialänj^ 
lieh  offenbar,  dasa  der  Arzt  j^anoo  fte\vi88  in'  UofecMe 
ist,  welcher  ihr  nicht  das  bestimmteate' £eagfiiM  Klehl, 
dass  sie  Vieles,  Grosses  nnd  oft' ^na  Uneru^telali 
f:egen  Krankheiten ,  oft  ohne  alle* vUnterstilaunj^  dardli 
Kunst  vollbrin/^e.  fi'-Ai. / 

Weil  man  aber  desshalb  wiedar^^au  deia  Schlaaae 
^fekommen  ist,  die  Naturheilkraft  aik  AlteinAerr^ckerin 
bei  der  Bezwin^un^  der  Krunkheit  M  iMiradiMi,  vro*- 
bei  die  Künste  wenn  sie  2u  Hälfe  jj^räamtneli  ^irdadcr 
genommen  werden  muss,  nur  unter  ihrer  Hen^sdiafl 
ihre  Dienslleisinngen  entwickeln  kdnne;  so  geschah  es 
auch,  dass  man  zu  Gunsten  der  Natura  nedicatrix  die 
Kunst  an  dt^^r  ihr  ^gebührenden  Ächtung  verkiirzte,weil 
man  ihren  Werth  und  ihre  Stellun/p  zur  Natorheilkraft 
einseitig  auf^efasst  und  angenommen  hat. 

Man  könnte  es  allerdin/o^s  unterlassen  diesen  Irrthoin 
zu  ragen,  hätte  nicht  diese  einseitige  Auffassung  und 
x\nnahme  wesentliche  und  überaus  wichtige  Pcrtgen  für 
die  Therapie  selbst. 

Dieser  Irrthum  wird  sich  wohl  aus  den  folgenden 
Zügen,  welche  ich  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  fdr 
förderlich  halte,  dem  Leser  ziemlich  klar  herausstellen. 
Unsere  Aufgabe  besteht  aber  in  der  Darstellifng 
des  Verhältnisses  der  Kunstheilung  zur  Natorheilung, 
oder^  betrachtet  man  ihre  Vermittler:  in  der  Darstel» 
lun;s:  des  Verhältnisses  des  Arztes  zur  Naturh^ifkraft. 

Was  aber  das  Verhaltniss  des  Arztes  zur  Natur- 
heilkraft betrifft,  so  geht  die  Ansicht  und  Annahme  der 
Aerztef'  welche  nach  Wissenschaft  streben  und  auf 
Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machen,  dahin,  dass  der 
Ar^  von  der  Natur  lernen  und  sie  nachahmen  miisse^ 
weil  sie  in  ihren  Vorgangen  gegen  die  Krankheit  wei- 
ser und  zweckmassiger  sei  als  alle  Kunst.  Die  HeU' 
prindpien  müssen  demnach  immer  auf  die  Vorgänge  der 
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Natnrheilkrafit  geKrfindel  seyn.  Der  Arzt  sei  aas  dem 
Grande  nur  Minister  naturae  (interpres,  spectator,  adju- 
tor^  reetor)«  Wir  können  desshalb  zar  Bezeichnung  die- 
ser Annahme  mit  einem  berühmten  Arzte  sagen:  „Felix 
meidfcos  sab  naturae  favare  et  energia  Operator  et 
Aac  duce  soas  molUtar  curationes/^  Da  ist  also  der 
Arzt,,  in  der  genannten  Weise  in  seinen  Verrichtungen 
vorgehend,  nach  unserer  Frage  Magister  naturae:  er 
steht  zur  Naturheilkriaft  im  Verhaltnisse  des  Dieners. 

Hiermit  haben  wir  aber  nur  einen  Theil  unserer  Frage 
erkMrt;  es  kömmt  also  die  Reihe  an  den  amfem:  — 
Ml  der  ArsU  Magister  Naturae^  Damit  diese  Frage  so 
gestellt  nicht  zu  einem  Missverstindnisse  Veranlas- 
sung gebe,  so  bemerke  ich^  dass  es  blos  gesche- 
hen ist,  um  bei  einem  herkömmlichen  Terminus  zu 
bleiben.  Unser  Zweck  jedoch  erfordert  es,  den  ihm  hier 
zukommenden  Sinn  bestimmt  auszusprechen«  Daher 
stellen  wir  die  Frage  so :  Oder,  behauptet  der  Arzt  der 
Naturheilkraft  gegenüber  eine  eigene  von  ihr  unabhän- 
gige Stellung  und  Selbstständigkeit ,  so  dass  er  es  titt- 
mittelbar  mit  der  Krankheit  aufnimmt  und  sie  austilgt, 
ohne  die  Mithülfe  der  Naturhellkraft  in  Anspruch  zu 
nehmen  oder  sie  wesentlich  zu  bedürfen  ?  Ich  benütze 
zur  Erläuterung  dieser  Frage  ein  Beispiel.  Kleesalz 
auf  einen  Tintenfleck  in  der  Wäsche  eingerieben ,  löscht 
ihn  aus.  Diese  Auslöschung  des  Tintenfleckes  geschieht 
aber  nicht  dadurch,  dass  seine  Umgebung,  auch  nicht 
der  Theil  der  von  der  Tinte  durchdrungenen  Wäsche 
zur  Auslöschung  oder  Vertilgung  der  Tinte  in  Thätig- 
keit  versetzt  wird ;  sondern  das  Kleesalz  trifft  mit  der 
Tinte  in  unmittelbaren  Conflict  und  Wechselverkehr. 

Eine  solche  unmittelbare^  directe^  bestimmte  und 
sichere  Auslösehung  der  Krankheit  durch  die  Kunst^ 
ohne  Anspruchnehmung  oder  Nothwendigkeit  der  Natur- 
heilkraft zur  Mitwirkung,  meine  ich  also  mit  unserer 
Fraget 

Ist  der  Arzt  Magister  Naturae  ? 
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Somit  glaube  ich  keinen  Zweifel  fiber  den  Sinn  onserer 
ganzen  Frajo^e  dbrij^^  g^elassen  zn  haben,  ao  das«  also  auch 
die  Aafgäbe  dieser  Arbeit  klar  vor  Augen  j^estellt  ist. 

8J  Leitfaden  ssur  Lomng  unserer  Aufgabe. 

Wir  mässen  zar  Lösung  unserer  Aufgabe  zuerst 
den  Leitfaden  suchen  und  bestimmen ,  der  klarer 
Weise  von  der  haltbaren  und  dem  Gegenstande  selbst 
angehörigen  Basis  ausgeht  und  auch  wieder  zu  ihr  zu-^ 
riickföhrt*  Als  diese  Basis  betrachte  ich  aber  den  Zu- 
stand dei  Kranken  setbst  oder  das  Kranicseyn.  Von 
diesem  aus ,  um  ihn  und  zn  ihm  zurück  richtet  sich  nun 
auch  der  Gang  der  folgenden  Untersuchung;  so  dass  er 
ihr  als  Centrnm  dient. 

Daröber  habe  ich  in  meinem  Aufsatze:  „Grundzfige 
des  Principes  der  Hom/^  (Hyg.  X.  Bd.  1  Hft.,  8.  36  ^ 
39)  Einiges  bereits  vorgetragen  ^  Anderes  hielt  ich 
noch  fär  nothwendig  zu  erörtern  in  dem  Anhange  die- 
ser Arbeit,  um  Schrön's  Irrthum  in  seinem  Ursprünge 
zu  zeigen.  Auf  Beides  verweise  ich  hier  als  zur  Er-^ 
g£nzung  und  zur  Erläuterung  des  hier  Nöthigen  ge- 
hörig*   Somit  zum  Leitfaden  selbst. 

Die  Krankheit  ist  ein  eigenes  für  sich  bestehendes, 
relativ  selbstst&ndiges  Leben,  welches  in  einem  Or- 
gane oder  Systeme  des  Organismus  wodurch  immer 
zu  Stande  gekommen  ist.  —  Die  Krankheit  ist  ein. 
Leben  im  Leben,  Das  von  der  Krankheit  befallene 
und  veränderte  Gebilde  tritt  also  auch  nothwendig  mit 
seinem  Organismus  in  einen  verfinderten  oder  in  einen 
abnormen  Wechsel  verkehr« 

Durch  diesen  abnormen  Wechselverkehr  wird  aber 
die  ursprüngliche  Lebenseinheit  des  Organismus  selbst 
aufgehoben.  Der  Wecbse|^erkehr  setzt  aber  zwischen 
den  verkehrenden  Theilen  oder  zwischen  seinen  beiden 
Factoren,  von  jedem,  sswei  verschiedene  Vermögen 
voraus:  Die  Receptimiät  nämlich,  oder  die  Fähigkeit 
durch  ein  Anderes  bestimmt  und  verändert  zu  werden, 
und  dann  die  Spontaneität^  oder   das  Vermögen   auf 


die  erlittenen  Bestimtnan^^en  und    VeränderonigerF  zu- 
rückzuwirken, um  sie  aufzuheben. 

Der  Orgunismus,  in  weli;liein  die  Krankheit  als  ein 
relativ -selbstständiges  Leben  besteht,  empfängt  also 
von  dem  krankhaft  veränderten  Organe  oder  Systeme, 
vermöge  seiner  Reeepttvitüt,  einen  veränderten  oder 
abnormen  Rindruek;  Gegen  diesen  aber  verhält  er  sieh 
nicht  passiv,  sondern  er  widersetzt  sich  vermöge  seiner 
Spontaneität:  er  reagirt  dagegen,  um  nicht  allein  seine 
Integrität  zu  schützen  und  zu  erhalten,  sondern  auch, 
4er  Sicherheit  wegen,  die  Krankheit  selbst  auszutilgen, 
weil  sie  ihm  nicht  allein  seine  Ruhe  und  Ordnung  störte 
sondern  auch  das  von  ihr  befallene  Organ  oder  System 
verhindert,  seinen  gesetzmässigen  Tribut  an  seinen 
Organismus  in  rechter  Weise  und  zur  rechten  Zeit  ab* 
znliefern. 

Da  sich  aber  die  Krankheit  in  dem  besetzten  ■nd 
eingenommenen  Gebiete  gegen  den  Organismus  eben 
so  widerstrebend,  reagirend  verhält ;  so  stellt  sich  auch 
aus  diesem  Zuge  und  Gegenzuge  dieser  beiden  verr 
kehrenden  Theile  ein  eigener,  im  Normalzustande  des 
Organismus  nicht  vorhandener  Process  heraus,  wel- 
chen ich  den  Kranksein- Proteus  nenne.  Seine  Fac^ 
toren  sind  also  die  KrankheÜ  und  der  Organismus. 
Ich  .nenne  den  erstem  den  Krankheilsfacior  und/  den 
aweiten  den  Reacttonsfaclor,  Denn  die  Krankheit ,  wel- 
che sich  dem  Organismus  auf^^edrungen  und  in  ihm 
festgesetzt  hat^  ist  der  offensive  Theil,  so  dass  der 
Organismus,  als  der  angegriffene  und  durch  diesen  Ein- 
griff in  seinem  gesetzmässigen  Selbstbestande  beein- 
trächtigte Theil  sich,  indem  er  sich  ges^e^i  den  Feind 
seiner  Ruhe  und  Ordnung  \]^ehrt,  nur  defensiv  verhält 
und  dem  zu  Folge  dagegen  reagirt.  So  bezeichnet 
inan  nämlich  die  Defensions- Vorgänge  des  Organismus 
gegen  die  Kranksein,  wesshalb  ich  auch  diesen  Factor 
des  Krankheits-Processes  den  Reactionsfactor  nenne. 
Me^  ruUurgemässe  Zerlegung  des  Kranksein^Processes 


in  neine  zwei  Factoren :  den  KrankheUifaetar  (oder  4ibt 
Krankheit  kurzweg)  und  den  Beaelionsfaeior y  dient 
nun  uneerer  Untermchung  stcm  Leitfaden. 

3)    ünerläeiUehe  Bedingung  der  Heilmethoden. 

Die  erste  und  ancfrlfissliche  Bediiiji;an;i:  ^iner  Heil* 
netliode  ist  die  Naturgemässheit  oder  Naturgeeet%liek^ 
keit^  Ohne  diese  ^iebt  es  keine  Heilmethode.  Da  aber 
jede  inö/g:Iiche  Heilmethode  immer  nur  mit  <iem  einen 
oder  andern  Factor  des  Krankseynprocesses  in  tinmif- 
telbarem  Zusammenhang  stehen  kann,  so  mass  ihn 
Naturfcesetssfichkeit  immer  adch  nur  aaf  denjenij^n 
Factor  besojcen  werden,  mit  dem  sie  in  directen  Verkehr 
zu  stehen  kömmt:  wobei  es,  ohne  weitere  Bej;rändan)( 
nnd  Brläaterun^,  wohl  schon  von  selbst  klar  ist,  dastt 
unter  den  natnr^esetzlichen  Heilmethoden  immerhin  be* 
deutende  und  wesentliche  Unterschiede  Statt  finden 
k&nnen,  nnd,  wie  es  der-Ganjf  dieser  Untersnchun^t 
wird,  wirklich  auch  bestehen 

In  Bezafi:  anf  den  Reactionsfactor  des  Krankseyn- 
processes  ist  aber  jedes  Heilverfahren  oder  jede  Heil- 
methode natar^esetzlich ,  wenn  sie  sich  auf  Vor^to;^ 
gründet,  welche  das,  in  seiner  Selbstst&ndijsckeit  ange^ 
griffene  und  beeinträchtigte  Leben,  zar  Behaoptang  oder 
Wiedergewinnung  seiner  Integrität,  nach  eigenthämll«- 
chen,  in  seinem  Wesen  gegründeten  Gesetzen,  unter 
bestimmten  Umständen  und  Bedingungen  zu  Stande 
bringt* 

In  Beziehung  aber  auf  den  Krankheitsfaetor  mnss 
gleichwohl  auch  schon  die  Nothweadigkeit  der  Unter» 
suchung  einleuchten,  ob  es  nicht  Verfahren  der  KuMi 
gebe,  welche,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
diesem  Factor  stehend,  gleichfalls  naturgesetzlich  sind. 
Diese  Untersuchung  aber  ist  um  so  wichtiger  und  noth- 
wendiger,  da  eben  dieser  Factor  Quelle,  Veranlassong 
und  Zunder  des  Krankseynprocesses  ist«  Es  ist  daher 
auch  schon  ohne  Weiteres  klar,  dass,  wenn  es  ein 
Verfahren    der    Kunst   giebt,    welches   primär   diesen 
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Factor  angreift  and  ihn  ohne  weitere  Beihilfe  aufbebt, 
ein  solches  Verfahren  ohne  Zweifel  das  kürzeste, 
sicherste  und  vollkommenste  seyn  mässe.  Ein  auf- 
fallender Vortheil  und  Gewinn  eines  solchen  Verfahrens 
wftre  dann  klarer  Weise  der,  daiss  der  von  der  Krank- 
heit ergriffene  und  gestörte  Organismus  sich  weiters 
die  Defensiv-Operationen  und  Anstrengungen  ersparte« 

Und  somit  sind  wir  nicht  weiter  gehindert,  die  Lö- 
sung unserer  Aufgabe  zu  unternehmen.  Diese  aber  fällt 
mit  der  Betrachtung  der  Heilmethoden  zusammen,  oder 
vielmehr:  wir  haben  unsere  Aufgabe  schon  gelöst, 
wenn  wir  die  Heilmethoden  in  ihrem  Chrunde  aufge% 
funden  und  nachgewiesen  haben*  Also  zur  Betrachtung 
der  HeUniethoden^  so  weit  sie  zur  Lösung  unserer  Auf- 
gabe nöthjg  ist. 

L  Die  Heilmethoden ,  welche  in  Bezug  auf  den  lie- 
actionsfaetor  des  Krankseynprocesses  naturgesetzlieh 
sind. 

Die  Gesetze  dieser  Heilmethoden  gründen  sich  auf 
die  Gesetze  der  Naturheilung.  Daher  auch  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Gesetze  der  Naturheilung  vorher 
und  för  unsern  Zweck  hauptsächlich  betrachtet  werden 
mfissen.  Erst  aber  in  unserer  Zeit  ist  auf  die  Gesetze 
der  Naturheilqng,  oder  vielmehr  auf  die  Heil  Vorgänge 
des  gekränkten  Lebens,  d.  i.  auf  die  Vorgänge  der  Na- 
turheilkraft,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet 
und  ihnen  ein  ernstes  Studium  gewidmet  worden*  Und 
da  stehen  noch  immer  die  Arbeiten  von  F.  Jahn  oben 
an«  Ich  meine  seine  ^^aiurheilkraff'^  und  seine  9,PAsf- 
skUrik}^ 

So  sind  es  also  auch  die  Vorgänge  der  Naturheilkraft, 
welche  wir  betrachten  müssen ,  so  weit  es  nämlich  un- 
seren Zwecke  forderlich  und  nöthig  ist«  Ich  habe 
keinen  Grund,  von  Jahn's  Anordnung  abzuweichen, 
wohl  aber  die  Vorgänge,  unserm  Zwecke  gemäss  za 
erläutern   und   zu   begründen.  —    Jahn   unterscheidet 
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dreierlei  Reactiontvorgänge  des  gekrilokten  Lebens 
jpeg^en  die  Krankheit: 

0  Das  gekränkte,  und  sieh  in  seinem  Selbst  bestände 
stets  ZQ  behaupten  strebende  Leben  entwickelt,  so  viel 
und  so  lange  es  vermag,  Reactiontvorgänge  im  Gebiete 
der  Krankheit  selbst.  Die  Darstellung  dieser  Vorgänge 
gehört  aber  weniger  zu  unserm  Zwecke,  als  die  Be- 
merkung und  das  Vers^tandniss ,  dass  ein  von  der 
Krankheit  ergriffenes  Organ  nicht  in  seiner  Totalität 
verändert  sei,  sondern  dass  noch  immer  ein  und  das 
andere  darin,  in  Bezug  auf  den  Gesammt-Organismus, 
normal  bleibt.  Denn  jedes  Organ  des  Organismus  hat 
sein  Eigenleben.  Dieses  Eigenleben  des  Organes  aber 
besteht,  wie  das  Leben  seines  Organismus,  nur  durch 
die  normale  Zusammenvvirkung  seiner  es  bildenden 
Glieder  zu  Einem  Ganzen^  zur  Einheit.  Sammtliche 
Glieder  eines  Organes  haben  gleichfalls  wieder  ihre 
vita  propria^  also  auch  ihre  Selbstständigkeit.  Diese 
Selbstständigkeit  aber  ist  klarer  Weise  wie  die  des 
Organes  selbst,  von  dem  sie  ein  constUuirender  Theil  sind, 
wieder  nur  eine  relative.  Wie  also  jedes  einzelne  Organ 
in  seinem  Organismus  vermöge  seiner  Selbstständigkeit 
erkranken  kann,  so  ist  dieses  auch  der  Fall  mit  jedem 
constftuirenden  Theile  eines  Organes*  Was  ich  also  zum 
Verständnisse,  wie  eine  Krankheit  in  einem  Organe  des 
Organismus  entstehen  könne ,  ohne  dass  dieser  selbst 
krankhaft  verändert  sei  (Hygea  Bd.  X.  Heft  1.  pg.  40 
n.  fO  angedeutet  habe,  das  gilt  auch  von  der  Möglich» 
keit  des  Erkrankens  eines  Gliedes  in  seinem  Organe, 
oder,  richtiger  anfgefasst  und  betrachtet:  das  hierüber 
das  mögliche  Erkranken  eines  Gliedes  in  seinem  Or» 
gane  Bemerkte,  ist  vielmehr  nur  als  f  in  ergänzender  Bei- 
trag zum  Verständnisse  des  Erkrankens  eines  Organes 
in  seinem  Organismus  zu  nehmen. 

Kömmt  nun  in  einem  Organe  eine  Krankheit  zu 
Stande, '80  sind,  wie  beim  Erkranken  des  Organismus, 
nicht  alle  seine  constituirenden  Theile  wesentlich  und 
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Mlbatständij^  verändert.  Denn  wiire  dieses  der  Fall,  dann 
könnte  nicht  wehr  von  einer  Krankheit^  sondern  von 
dem  Tode  des  erkiankt  ji:ewesenen  Or||;anes  die  Rede 
seyn.  Man  denke  sich  nur  die  Gan;o;rän  eines  ür^anes 
in  »einem  Organismus;  partieller  Tod  in  Beziehung  anf 
den  Organismus* 

Die  Reactions- Vorjg^än^e  im  Gebiete  der  Krankheil , 
im  erkrankten  Organe  selbst^  können  also  nur  von 
den  noch  normalen  Gliedern  gegen  das  revolutionäre 
Glied  ausgehen,  eingeleitet  und  entwickelt  werden« 

Jahn  nennt  diese  Reactions-Vorgänge  im  Gebiete  der 
Krankheit  die  örtlichen  und  ursprünglichen  Reactionen^ 
sum  Unterschiede  von  den  sympathischen  und  canse- 
euüven.    . 

2)  Diese  Beactionen  werden  nothwendig  und  pflegen 
einzutreten,  wenn  die  örtlichen,  aus  welchem  Grunde 
immer ;  nicht  genügen,  die  in  einem  Organe  oder  Sy- 
steme des  Organismus  aufgekommene,  krankhafte  Ver- 
änderung auszutilgen.  In  diesem  Falle  werden  also 
ZOT  Austilgung  einer,  im  Organismus  bestehenden 
Krankheit  andere,  nicht  erkrankte  Organe  oder  Systeme 
IM  Contribntion  genommen. 

Der  Grund  aber  zu  ihrer  Beisteuer  liegt  in  dem  gc- 
f€lzn&9sigen ,  theils  allgemeinen  W eehselver kehre  ^  in 
welchem  alle  Gebilde  des  Organismus  unter  einander 
fitdben,  und  dadurch  Ein  Ganzes^  Eine  Einheit  bilden, 
theiU  aber  in  dem  engern ,  besondem  Wechselverkehre 
bestimmter  Organe  und  Systeme  des  Organismus  unter 
einander*  Man  unterscheidet  demnach  diesen  Wechsel- 
verkehr, welcher  unter  den  Gebilden  des  Organismus 
Statt  findet,  in  einen  allgemeinen j  universellen^  und  in 
einen  besondern^  speciellen^  Sonst  nennt  man  auch  den 
Wechselverkehr  der  Gebilde  des  Organismus  Ver^ 
wandtschaft^ 

Findet  also  ia  einer  Sphäre  oder  in  einem  Convolute 
von  Organen  eine  Bethatigung  Statt,  so  wird  diese 
stets  auch  durch  die  Thätigkeit  und  das  Leben  der 
verwandten  Gebilde  getragen    und   gehalten.     Woher 
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demnaeh  immei*  im  Or^anisnus  eiae  Anregung  einet 
Gebildes  zar  Bethäti^ong,  sei  sie  normal  oder  abnorm , 
kommen  möge:  sie  bleibt  nie  auf  das  angere/^e  Gebilde 
allein  besehränki,  sondern  wird  ihrerseits  wieder  eben 
so  zum  Impulse  weiterer  Lebensbewegungen,  Was  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  über  Polarität  gesagt  wird^ 
dient  auch  hier  som^  bessern  Verständnisse. 

Die  Vorgüi^^e  aber,  welche  aus  diesem  Grundver-* 
haltnisse  aller  Gebilde  des  Organismus,  d.  i.  aus  dem 
Weeliselverkehre,  sich  entwicketo,  sobald  eine  Krank- 
heit im  Organismus  aufgekommen  ist,  diese  Vorgänga 
nennt  Jahn  die  sympathischen  und  ccnsecutiven  Reae^ 
Honen  des  Lebens  gegen  die  Krankheit^  und  nntersehei* 
det  sie  in  die  universell  sympathischen^  welche  aus  den 
allgemeinen  Wechsel  verkehr  hervorgehen,  und  in  die 
speciell  sympathischen^  welche  dem  besondern  WechseU 
verkehr  ihren  Ursprung  verdanken. 

Wir  haben,  zur  Lösung  unserer  Aufgabe,  jede  dieser 
Reactionen  besonders  herauszuheben,  und  betrachten 
vorerst 

a)  die  speciell  sympathischen  Reactionen. 

Diese  äussern  sich  zunächst,  wenn  die  örtlichen  zur 
Ueberwättigung  der  Krankheit  nicht  ausreichen«  Zam 
Verständnisse,  wie  Organe  oder  Systeme,  in  deren  Oe* 
biete  die  Krankheit  nicht  besteht,  auch  nicht  wurzelt,  zur 
Bezwingnng  einer,  in  einem  andern  Ol'gane  oder  Sy^ 
steme  eingetretenen  and  selbstständigen  >  KrankheM^ 
vermöge  ihres  speciellen  Wechsel  Verkehres  Wesentli- 
ches contribirirlen  können  und  so  oft  müssen,  zu  dieseü 
Verständnisse  hier  einen  Beitrag  zu  geben,  ist  der  Be-* 
urtheilung  nnseres  Gegenstandes  sehr  förderlieh. 

Dnrch  ein  Beispiel  erreichen  wir  dies,  am  besten  and 
kürzesten.  Die  Lungen  und  die  Leber  stehen  mit  ein- 
ander in  speciellem  Wechselverkehre«  Ihr  Wechsel«^ 
verhältniss,  oder,  wie  man  auch  sagt,  ihre  Verwandt-^ 
Schaft  kann  aber  nur  eingesehen  werdien,  wenn  man  den 
Zusammenhang   ihrer   Verrichtungen    richtig    auffasst» 
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Das«  mU  in  Kfin&e  FilgaiätB  dienea«    Beide  Organe 
haben  die  Bestimmung^  gemenuehaflUch  das  Blat  zn 
bilden«    Oiwe   ihre  Gemeinaehaft   isl  jedoefa  aiehl  so 
aafzafaasen,    daaa   ihre  Leialang^    bei-  der  Blutbildang 
dieselbe,  in  Nichts  verschieden  seL    Im  Gejj^entheile, 
der  Tribut,  welchen  jedes  dieser  Orj^ane  zur  Erreichung 
ihres  ;i:eiDeinsehaftlichen  Zieles  zu  entrichten  hat,  ist 
ein  weienllich  venchiedener.    Dieses  verhält  sich  so. 
Die  Blatbildon/^  hat  zwei  verschiedene  Akte  oder  Fac- 
toren,  dem  einen  stehen  die  Langen,  dem  andern  die 
Leber  als  Central -Organe  vor.    Keines  dieser  Organe 
kann   also  das  Ganze y   keines   das$elbe  vollbringen; 
keines  allein  kann,  selbst  mit  verstärkter  Kraft  and 
vollkommen   entwickelter  Thätigkeit,   das  beiden  be- 
stimmte Ziel  erreichen,  keines  ist  im  Stande,  für  das 
andere  dessen  normale  Function  so  zu  bewerkstelligen," 
dass  das  Mitwirken  des  andern  nicht  augenscheinlich 
vermisst,    dass  keine  Lücke  deutlich  sichtbar  würde« 
Ihr  Verhaltniss  zu  einander  besteht  vielmehr  darin,  dass, 
wo  die  normale  Leistung  des  einen  Organes  aufhört, 
and  das  Gebildete  zum  Selbstbestande  des  Organismus 
nntauglich  hinterlässt,  das  andere  seine  .4rbeit  beginnt, 
welche  jedoch  keine  Fortsetzung  der  Leistung  des  er- 
stem ist.    Im  Gegentheile,  seine  Function  ist  von  an- 
derer und  wesentlich  verschiedener  Beschaffenheit.    Es 
arbeitet  aber  ein  Organ  dem  andern  nur  in  der  Welse 
in  die  Hund,  dass  sie  im  polaren  OegenMalze  mit  ein- 
ander stehen,  oder  sich  polar  verwandt  sind;  dass  sie 
daher,  indem  sie  ihre  Tbätigkeiten  zur  Blutbildung  ver<r 
einigen   und   entgegenstellen,   die  Aufgabe   zu   Ende 
bringen,  zu  deren  Lösung  sie  im  Organismus  angewie- 
sen und  befähigt  sind.    Nicht  anders  ist  die  Ordnung  in 
vollkommen  organisirten  Brachen  eines  Staates  (Orga- 
nismus), in  welchem  viele  Köpfe  und  Uände  zu  Einem 
Zwecke  beschäftigt  sind,  jeder  seine  ihm  bestimmte  Ar- 
beit vollbringend ,  alle  sich  gegenseitfg  anregend ,  Vor- 


schab  leistend  und  in  den  ({esetzmüssig^en  Schranken 
haltend. 

Das  ist  im  Or^fsnisinus  der  spedelle  Wechsel  verkehr^ 
oder,  um  mit  Jahn  zu  reden,  die  specielle  Wechsel- 
beziehung^ und  Verwandtschaft  bestimmter  Organe  oder 
Systeme  im  Normal-Zuslande. 

^  Kommt  aber,  um  bei  unserm  Beispiele  zu  bleiben,  in  den 
Lun;2:en  oder  in  der  Leber  eine  Krankheit  zu  Stande,  so 
steht  mit  der  Krankheit  des  Org^anes  nicht  nur  eine  Ver- 
änderung seiner  Function  in  nothwendiger  Verbindung^ 
sondern  es  wird  auch,  da  beide  Organe  in  speciellem 
Wechselverkehro  stehen,  in  Mitleidenschaft  und  zum 
Oegenkampfe  gezogen.  Forscht  man  nach  dem  Zwecke 
dieser  Mitleidenschaft  und  dieses  Gegensatzes  des  ur- 
sprünglich nicht  erkrankten  Organes,  so  zeigt  es  sieb, 
dass  er  einen  not h  wendigen,  wesentlichen  und  nutzli^en 
Einfluss  nicht  allein  auf  das  von  der  Krankheit  befallene 
Organ,  sondern  auch  auf  die  Erhaltung  des  Orga- 
nismus selbst  habe.  Indem  nÄmlich  das  eine  Organ 
dem  andern  zunächst  in  die  Hände,  beschränkend  und 
ausgleichend,  zur  Erreichung  des  einem  jeden  bestimm- 
ten Zweckes  arbeitet,  so  kommt  im  Erkrankungsfalle 
des  einen  Organes  das  andere  dadurch  ia  den  Uebel- 
btand,  dass  es  zur  Erfüllung  seiner  Bestinaiiuig 
nicht  vorfindet,  was  es  eben  braucht,  und  was  ihm  Im 
Normal -Zustande  vorbereitet  gegeben  ist.  Denn  4ier 
eine  Factor  der  Blutbildung^  ist.  verändert.  In  diesem 
Falle  wird  der  andere  Factor  ^z^ungea,  der  Aus- 
gleichung und  Abhilfe  wegen  eine  grössere  Thatigkeit 
und  Energie  zu  entwickeln,  ohne  begreiflicherweise, 
die  rückständige,  unvollkommene  oder  wie , immer  miss- 
rathene  Function  des  erkrankten  Organes  •  eigentlich 
ersetzen  zu  können.  Was  es  aber  zu^  dem  Zwecke  zu 
Stande  bringen  könne,  dieses  hier  physiologisch  und 
pathologisch  darzustellen,  liegt  ausser  unseren  beab- 
sichtigten Andeutungen.  Aber  die  Bemerkung  ist  hier 
nsch  am  Orte,  dass  es,  abges^ehen  davon,  ob.. und  wie 
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es  für  die  verAnderte  Fonction  des  erkrankten  Organcs 
Ersatz  leisten  könne,  dass  es  ihm  noch  ausserdem  zar 
Aiistiiji^ung  der  in  ihm  auf^i^ekommenen  Krankheit  da- 
durch verhilft,  dass  es  ihm  Zeit  gev>innty  seine  Kräfte 
zn  sammeln,  za  entwickeln  und  zweckmässiji:  wirk- 
sam geg;en  die  Krankheit  zu  machen, 
^    Und  somit  kommen  nun  zur  Betrachtung 

b^  der  allgemeinen  sympathischen Rcaclionen.' 

Diese  linden  ihr  Verstandniss  im  Verständnisse  des 
Organismus«  Wiewohl  alle  seine  verschiedenartigen 
Theile  ihr  Eigenleben,  ihre  Selbstständigkeit,  ihre  ei- 
genthümliche  Bestimmung  und  Function  haben,  so  ar- 
beitet doch  jeder  Theil,  indem  er  seiner  Bestimmung 
entspricht,  dem  andern,  dem  Gesetze  der  Polarität  ' 
folgend,  in  die  Hände,  damit  er  daran  wieder  seine 
Schuldigkeit  tbun  könne:  so  zwar,  dass,  wie  die  Tlieile 
selbst^  trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit,  gleichwohl  aufs 
genaueste  und  innigste  zu  Einem  Körper  verbunden  sind, 
auch  ihre  verschiedenartigen  Verrichtungen  zu  Einen 
gemeinschaftlichen  Ziele,  zur  Erhaltung  des  Organismus 
XU  streben,  die  Bestimmung  haben« 

Kommt  daher  in  einem,  für  die  Erhaltung  des  Orga- 
nismus besonders  wichtigen  Organe  oder  Systeme  eine 
Krankheit  auf,  und  ist  die  Vermittlung  der  speeiell  ver- 
wandten Organe  oder  Systeme  zur  Aufhebung  der 
Krankheit  und  zur  Erhaltung  des  Organismus  unzurei- 
diend;  dann  ist  es  der  Ordnung  gemäss  und  noth  wendig, 
dass  die  übrigen  Theite  des  Organismus,  eben  desshalb, 
weil  ihnen  zu  ihrer  normalen  Verrichtung  das  Nöthige 
nicht  zukommt^  in  Mitleidenschaft  gezogen,  aber  auch 
zur  Gegenwirkung  angeregt  werden. 

Jahn  nennt  diese  Mitleidenschaft  und  Gegenwirkung 
des  Organismus  gegen  die  Krankheit  die  allgemeine 
•ympathisebe  Reaction,  und  stellt  sie  unter  der  Form 
de»  eififaeheny  nicht  ausgearteten  Fiebers  auf. 

Der  Ursprimg,  daS'W^esen,  der  Zweck  und  die  Wir- 
kungsfähigkeit tfea  Fiebers  ist  ein  viel  zu  wichtiger  und 
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schwieriger  Gejc^nstaAd,  mIb  dt69  eioi£)e^uiuliraftm^n 
darüber  hier  iiinreichcn,  ja  nicbt  «Miiuiü:'v«ir.  MiniVitrr« 
sländnissen  sichern  köontc;n.  Da«  ist  auch  der  GfmA , 
dass  ich  diesen,  für  die  Pathologie* und  Thef4i|»ie  ffo 
wichii;2:en  Ge^i^enstand^  als  nicht  wftsenUich  zurLÄsmijf 
unserer  Auf^abe^  hier  jj:än£lich  uufaerjährt  lasse. 

Somit  denke  ich,  das  für  unsern  Zwe^k  Nöthi/g;«  von 
dem  ReacUonsfactor  des  Krankseynprocesse«^  d.  \.  \ßn 
denjenigen  Vorgängen,  welche  das  Leben  oder  die  I^a« 
turheilkraft  zur  Aufhebang  der  Krankheiten  zu  Stande 
zu  bringen  pflegt,  beigebracht  zu  haben. 

Wenn  aber  im  Falle  der  Unzulänglichkeit  der  Natur- 
Heilkraft  die  Hilfe  der  Kunst  in  Anspruch  genommen 
wird;  so  kann  ihre  Hilfleistung  im  Einkfange  und  Zu- 
sammenhange mit  dem  Reactionsfactor  des.Krankseyn* 
processes  stehen,  oder  darauf  begründet  werdep.  In 
beiden  Fällen  meine  ich  nümh'ch  die  Vorgänge  der  ort- 
liehen,  der  speciell  und  der  universell  sympathischen 
Beactionen«  Im  ersten  Falle  ist  die  eine  oder  ander« 
Reaction^  von  welcher  der  Arzt  die  Befreiung  von  der 
Krankheit  erwartet,  zwar  vorhanden,  aber  nicht  gehö- 
rijs:  entwickelt  und  bekräftigt,  so  dass  er  es  sich  zur 
Aufgabe  seines  Handelns  macht,  diese  so  zu  bewerk- 
stelligen, dass  der  beabsichtigte  Zweck,  d.  h.  die  Hei- 
lung, erreicht  werde.  Im*  andern  Falle  kann  die  einü 
oder  andere  Reaction,  von  welcher  der  Arzt  sich  die 
Vermittlung  oder  Abhilfe  verspricht,  gänzlich  fehlen, 
so  dass  sein  Handeln  zum  Zwecke  hat,  sie  hervorzu- 
rufen und  zweckmä:ssig  zu  gestalten. 

Leitet  der  Arzt  sein  Heilverfahren  so  ein,  dass  es 
seinen  Grund  in  den  Gesetzen  hat,  nach  welchen  das 
gekränkte  und  seine  Integrität  vertfaeidigende  Lebenr 
seine  Operationen  gegen  die  Krankheit  entwickelt ,  ^  si> 
dass  alM  sein  Verfahren  auf  den  Reactionsfactor  des 
Krankseyns  gebaut  ist;  «o  bedarf  es  wohl  keines  wei«^ 
tern  Beweises,  dass  ein  so  beschaffenes  Kunst  verfahren 
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für  naturpemäsi  und  naturgesetzlich  anerkannt  und  be- 
tracbiet  werden  nöase. 

Aiif  den  Reactionsfador  ^rflnden  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  CSrandsäUe  der  Altof^athie.  Unter 
den  darauf  begründeten  Verfahren  spielen  das  sog^en. 
antagonistische,  derivfrende,  revolsive,  das  Verfahren 
mit  Brech-,  Abfähr-  and  Schweiss- treibenden  Mitteln 
etc.  eine  Hauptrolle»-  Sie  gehören  meist  zu  unserm 
zweiten  Falle. 

Im  Interesse  unserer  Aufgabe  liegt  es  nicht  weiter, 
die,  auf  den  Reactionsfactor  des  Krankseyns  gegrün- 
deten, und  daher  in  Beziehung  auf  ihn  naturgesetz- 
licheh  Heilmethoden  sammt  und  sonders  anzuführen, 
noch  weniger,  sie  zu  erläutern  und  durchzuführen«  Dies 
haben  wir  um  so  weniger  nothweni^g,  da  aus  dem  bis- 
her Vorgetragenen  der  erste  Theil  unserer  Frage 
schon  beantwortet  und  begründet  ist:  dass  nämlich  der 
Ar»tj  sobald  er  sein  Verfahren  auf  den  Reactionsfactor 
des  Krankseynprocesses  gründet  y  nur  Minister  Na-' 
turae  sei. 

Denn  wie  in  einer  monarchischen  Regierung  der 
Minister  f  seiner  Stellung  und.  Verpflichtung  geoiä^s^ 
nur  nach  der  Vorschrift  und  im  Sinne  des  Reprascn^ 
tauten  der  Monarchie  in  seinen  Obliegenheiten  vorgebt 
und  handelt;  in  eben  diesem  Verhältnisse  steht  auch 
der  Arxt  zur  Naturheilkraft,  sobald  sich  sein  Handeln 
auf  den  Reactionsfactor  des  Krankseynprocesses,  d.  i. 
auf  die  Vorgänge  der  Naturheilkraft,  gründet:  so  dass, 
ob  er  sich  dabei  nur  stricte  als  Minister^  oder  auch 
als  InterpreSy^  Spectalor^  Adjutor,  Rector  etc«  verhält^ 
alle  solche  Dienstleistungen  zvi  seinem  SfUnisterium  ge- 
gehören. 

IL  Die  Heilmethoden ,  weicht  in  Be%iehmg  auf 
den  Krankheitsfactor  des  Krankseynpro^sses  r$urtwr 
gesetzlich  sind. 

Wir  sind  nun  daran,  die  Heilverfahren  zu  betrachten, 


welche  sich  untnUtabar  ond  i^ünäehit  Mt  den  Kraiik- 
lieitsfactor  selbst  beziehen,  und  welche,  insofern  sie  die 
Aufhebung  der  Krankheft  Kur  üMhnfendigen  Folge 
haben,  auch  auf  Naturgesetten  beruhen  nfissen. 

Wir  erleichtern  aber  die  richtige  Beurtheilang  diesem 
Heilmethoden  gegenSber  den  andern^  welche  mif^dem 
Reactionsfactor  in  unmittelbarem  Zusamnenhahge  «t«^ 
hen,  wenn  wir  gleich  von  vorne  herein  einen  tceamli^ 
liehen  C/n/cr^cAtecf  hervorheben,  welcher  zwischen  dea^ 
auf  den  einen  oder  andern  Factor  unmitteibar  ond  sa» 
nächst  sich  besiehenden  Heitnethoden:  jitatt  findef. 

Hängt  das  Heilverfahren  des  Arztes  zunächst  mit 
dem  Reactionsfactor  zusammen,  so  ist  klarer  Weise  sein 
Zusammenbang  mit  dem  Krankheitsfaetor,  d«  i.  mit  der 
eigentlichen  Krankheit,  ein  mittelbarer^  indbreetmr; 
während  dagegen  jene  Hilfleistniigen ,  welche  gegiem 
den  Krankheitsfador  zunächst  treffen,  mit  der  Krank- 
heit selbst  in  tUreeten  und  AmmUtelbaren  Confliet 
kommen« 

Darf  nun  aber ,  zur  LiMung  unsercir  Aufgabe^  dieser 
Unterschied  nicht  osberechnet  gelassen  werden,  so  mds* 
sen  wir  überdies  aoeh  npch  einen  andern,  nicht  minder 
wichtigen,  tierausheben;  Er  ist  dieser«  Gründet  sieh 
das  Heilverfahren  def»  Arztes  auf  den  ReaeffonsCaetor, 
so  geht  ihm  die  Naturheilkraft  als  Herrin  und: Weif- 
weiserin  voran,  sodass  er  nur  ihr  üf mufor«  ist  Dar 
Arzt  aber,  welcher  sein  Verfahren  i  zur-  flebaag  der 
Krankheit  unmittelbar  gegen  •  den  KränUteitsfaetor 
richtet,  fstehi 'mitiden*  Vorgängen  dei^.  NaturbeiikRaft 
nicht  in  dein-Yeiibältnisse,  dassi  diese  ihm  zur  RicUt^ 
schnür  seihes  Hamftelns  weder  als  Herrin  gilt  noch  ab 
Wegweis^pin' vorangeht :  so  dass\  er  weder  ihr  Diener 
noch  ihr  Nachahmer  ist«  Denn  er  schlägt  selbtMändig 
einen  eigenen  Weg  ein,  den  wir  zu  untersuchen  haben« 

Und  somit  sind  wir,  da  in  dem  Vorstehenden  jedes 
erhebliche  Hinderniss  beseitigt  worden,  daran, 'die  HeiI-< 
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verfahren  zu wtbeMnrehtenyweklmMnäcbdt  nof  den 
KranklieitafMtpnsii^iieii. ' 

:  Und  da.  lNifceNii\M{if  9wei  Vierfafbrun^sarteii  berausza- 
hebeo.  Ich  mtin^' diidantipathi$€he  und  die  homöopa^ 
thigche  MeOUktei^'*  ^  ^'  Ai 

'I  Ansaer  ;ld^,-'ebeQ  bemerkten  Uebereinkanft  dieser 
bcaUei^MetlMHlen^r  das»  sh  'jhKmlich  die  Krankheit  selbst 
direitli-^iiii^n^ifeiiii^  ist  es  uns  aber  noch  wichti/sfer  und 
noA\}ßM4it:»ryiihf\^nfUnfersehied  darzuthun,  welcher 
sioln  niT  fhr0Bivi;W)e:»en  Mind  in  dem  davon  abhän^in^jR 
Erfolgdkiiad^^'giellt«'.; 'Vorerst  aber,  haben  wir  sie  z« 
jerläntern.     :   7.*>i<':^,      .         -    .    .       ■ 

Erläuietung  MeserMeihoden^ 
:    Die  auii[iath.  Methxida  hal  4ie  Aufgabe^  der,,  in  einem 
Or^ne\iSder  Systeme  eben  vorhandenen  Krankheit  den 
ämipegenjt^jteiisien'  ^giänü  tthtf^/^  da-^ 

durch  jene  zu  verdr&njipen.-  Ein  Bersfiiel  macht  dies  leicht 
verstHndUclu  Lerdet  jemand  an  Dianihöe)  begräadet  im 
einer  qualitativ  abnormen  und  pracipitirten  Gallen* 
Absonderhngf^  Ao  haftrder-^Anlipathiker  die  Aufgabe  ^  in 
der  Leber  j»  die  Steile  dieser  iUbnormen  Gallen«-Ab*- 
aondernu;^' denv  j(*rade  ent^^ng^eaelxl^n  'Zustand. zu 
üetEcany -öntf  dieseii^tso  zn  Stande  zu  bringen  und  zu 
erbaltes,  bis  dieAttirrii&e  aufhört,  Worauf  wieder  meist 
•l^hfvteBtopfinijEf^J  eintritt     Das   Mittel. also,    welches 

-ilidsesr:verDtejfv  ioi*'^^  d^®  Kraft  besitzen,  auf  die,  der 
€hllfiasfclsdftderan^  verstehenden  Thfttiifkeiten  im  Le- 
htfsy^i^tkii  dkitci  fso  einzuwirken>  dass  statte  der  «foen 
fchlerhaftoa  GaUeH-Absonderonjsf  derrent/sfe^engesetzte, 
«ibnoifme  Zmstand  enrtstthe«'  -^  ^  Ein^ Vsolobesii  Mittel 
"ftantt'Z«  B.  Opium  seyn,  welches  v^mdemiAntipathiker 
\zo  Mlcfaem  Zwecke  auch  ^(i  gebraucht'  wird.  3 v.  /  : 
.'Da)Bf{ri(iän'hBt  die  htm.  Methode  di»' Aufgabe,: der ,  in 
einem  Orjfane  oder  Systeme  beistehenden  Krankheit 
y«war  aneh  wieder  einen  abnormen  Zustand  enigeffeu" 
zusetzen ,' keineswegs  aber  den  ent^esfengesetzten  der 
antipathischen  Methode,  sondern  den^  ihr  am  meisten 


gteiehkammendeny  am  meisten  ähnäehettj  oder  den^  ikr, 
polar  erUgegengeeet%ten  Zuetand. 

Leidet  Jemand,  am  dieses  abermals  doreh  ein  Beispiei 
anschaulich  zu  machen,  an  Stuhlverstopfunjc^  zunäcbut 
be/>;rändet  in  einer  abnormen  und  ku  dicken  Galle,  d9r 
ren  Absonderung^  ku  trü^:  errol^t  und  ihren  oüben 
Grund  wieder  in  einem  su  dicken,  trägen  und  sontt 
abnormen  Pfortaderbluic  findet;  so  hat  der  Homöopath  die 
Aufgabe,  diesem  krankhaften  Zustande  der  Galleobof 
reitun^:  den  ihm  ähnlichsten,  oder  den  ihm  polar  ver- 
wandten ent^eg^enKusetzen.  Das  Mittel  also,  welches 
er  zu  w4hlen  und  anzuwenden  hat,  muss  die  Kraft,  beif* 
sitzen,  im  Lebersysteme  auf  die  Ähnlichste  oder.polat  , 
verwandte  Weise  den  Zustand  enseu^en  za  fcönnenv 
welcher  in  unserm  Falle  der  Stnhlverstopfun^  zu 
Grunde  liegU  Ein  solche^  Mittel  kann  z.'B»  in  unserm 
Falle  Opium  seyn,  welches  der  Homöopath  auch  oft 
^Hgegen  mit  dem  besten  Erfol/^e  anwendet. 

Nach  der  nun  geg^ebenen  Erläuterung  dieser  beiden 
Methoden  haben  wir  also  zu  untersuchen,  ob  sie  noAcr^ 
geeet9slieh^  oder,  was  dasselbe  ist,  ob  sie  Heümethodett 
sind,  d.  i«  ob  and  me  durch  ihr^  Anwendung  im  Org»« 
nismus  aufgekommene  Krankheiten  ausgetilgt  werden, 
Haben  vrir  aber  den  Vorgang  dargestellt,  welcher 
sich  nach  jeder  dieser  Alethoden  ans  dem  Wecbselver- 
kehre  des  Mittels  mit  der  Krankheit  nothwendig .  ent-» 
wickelt;  so  ist  auch  damit  die  Frage:  ob  aacb  diese 
Methoden  Heilmethoden  sind,  schon  beantwortet«  Und 
desshalb  haben  wir  auch,  zur  Lösung  unserer  Aufgabe» 
nur  jien  Proceis^  welchen  der  Wechsel  verkehr  des 
Büttels  mit  der  Krankheit  mit  sich  bringt,  der  Unter-» 
suehung  zu  unterwerfen* 

In  meinem  Aufsatze:  „Grundzüge  des  Princips  der  Honu^^ 
(Hyg.  Bd.  X.  1.  Hft.  pg.  39  u.  f.)  habe  ich  die  Momente 
so  weit  angedeutet  und  herausgehoben,  welche  zam 
Verständnisse  hinreichen  können:  dass  das  Heilmittel 
in  dem  Organe  oder  Systeme,  welches  die  Geburtsatätte 
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oder  der  Sil»  der  Kratikheil  M  ^  sefaie  efffiatfiflailieto 
Kraft  fsunäehBt  und  anrprfiiij(lieh  zmEntwiMong  ftrfai^. 
gen  könne.  Diese  Prümisse  hier  nunjale  be/rrindet 
end  anefremacbt  betrachtend^  h<ll  ona  nichts  Wesenl* 
Kehes  weiter  aof,  sar  Betrachtan/e:  des  Processes  aa 
iber/^ehen^  welclier  bei  der  Anwendunic  der  antlpatb^ 
änd  der  bom.  Methode  in  Krankheiten  statt  findet 

Und  somit  snr  besondem   Betrachtoujs:  Jeder  dieser 
Methoden. 

1.  Ate  aniipath.  Methode. 

Sie  hat,  wie  schon  ange|;eben,  die  Auf/^abe,  der 
Krankheit  den  gerade  entgegengeeeMen  Ztutand  ent- 
jpe/^nxnstellen ,  um  durch  den  nun  nothwendijj^  mit 
ihr  erfol/renden  Cenflict  diese  selbst  ku  verdran^^n. 
=  Um  aber  der  Krankheit  den  ihr  entge^en^setaten 
Zustand  entg:egeasustellen ,  brinitt  diese  MeChode  ein 
Mittel  der  AuBsenwelt  auf  den  Orf^anisnus  in  Anwen- 
dung, in  dessen  Gebiete  die  Krankheit  besteht.  Dia 
Conditio  sine  qua  non  dabei  ist ,  dass  das  Mittet  die 
Eigenthämlichkeit  besitr/O,  nicht  allein  direct  auf  das 
erkrankte  Organ  oder  Cjystem  einauwirken,  sondern 
auch  in  demselben  den  der  Krankheit  gerade  entgegen- 
gesetzten Zustand  hervorzubringen.    , 

Da  also  beide  auf  diese  Weise  in  Conflict  kommende 
Zustünde  sieh  gerade  entgegengesetzt  sind,  wie  z»  B» 
Stahl  Verstopfung  und  Diarrhöe,  wenn  sie  in  demselben 
OiFgane  ihren  Ursprung  haben,  so  kann  der  neu  erzeugte 
Zustand  die  Krankheit,  begreiflicher  Weise,  nach  dem 
Orade  seiner  Intensität  und  nach  seiner  Andauer,  nur 
niederhauen^  (n  ihrer  Kraft  und  Aeusserung  hemmen^ 
So  «Verden  Bebellen  in  ihren  Unternehmungen  und- 
Störungen  der  Ordnungen  in  einem  Staate  durch  eine 
äberlegene  und  gegen  sie  in  zweckmässige  Wirksam- 
keit gesetzte  Macht  z.  B»  durch  Militär,  gehemmi  und 
9Ur  Ruhe  gezwungen^  ohne  dass  desshalb  auch  schon 
ihr  revolutionärer  Sinn,  die  Ursache  ihrer  rebellischen 
JUAternehmungen  y  gebrochen  und  vertilgt  angenommcA 
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werden  kann.  Denn  erlangen  aie  wieder  Freiheit  und 
Spielraum  genagt  oder  ^ar.die  Oberband,  dann  wissen 
wir  ja )  dass  sie^  wenn  ihr  revolutionärer  Geist  nicht 
auf  eine  andere,  sweckmässi^ere  Weise  vernichtet  isl^ 
»euerdio^s  die  öffentliche  lluhe  und  Ordnung  gefährdende 
Operationen  unternehmen«  —  Wie  oft,  , um  ein  anderes 
Beispiel  zu  geben,  wie  oft  geschieht  es  nicht,  dass  ein 
Dieb,  wegen  begangenen  Diebstahls  eingezogen  und 
gestraft,  kaum  seiner  Haft  entlassen ,  von  Neuem  wieder 
stiehlt,  weil  bekanntlich  die  ^Strafe  nicht  das  radicale 
Mittel* gegen  den  Diebsinn  ist? 

.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Wirkung  der  an- 
tipath.  Methode  gegen  die  Krankheit.  Ist  jedoch  die 
Krankheit  erst  im  Entstehen,  Keimen,  und  Selbstständig- 
werden begriffen,  oder  überhaupt  nicht  tief  gewurzelt, 
80  erfolgt  ihre  Austilgung  oft  schon  durch  diese  Oppo- 
sition aliein.  Ausserdem  aber  wird  zu  ihrer  Beseitigung 
von  Seiten  des  erkrankten  Organismus  noch  eine  ander«« 
weitige  Vermittlung  und  Opposition  (sympathische  Re-* 
action)  noth wendig,  so  zwar,  dass  auf  diese  Vermittlung 
und  Gegenwirkung  des  Organismus  oft  der  Hanptantheil 
der  Anstrengung  kommt,  wenn  der  Krankheit  der  Un- 
tergang bereitet  werden  soll. 

Wiewohl  aber  das  erkrankte  Gebilde  mit  dem  Or- 
ganismus überhaupt ,  und  mit  andern  Organen  oder 
Systemen  desselben  inbesonderem  Wechselverkebr  steht, 
worauf  sich  auch  die  Vermittlung  und  Gegenwirkung 
des  erkrankten  Organismus  zum  Untergange  der  Krank-^ 
heit  gründet,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen  und  ausser 
Rechnung  zu  lassen,  dass  das  gekränkte  Leben  ausser« 
dem  durch  mehrere  Umstände  verhindert  und  gehemmt 
werden  kann,  solche  sympathische  Reactionen  gegen  die 
Krankheit  zU  Stande  zu  bringen  und  ^u  erhalten,  wie 
nnd  80  lange  sie  eben  nöthig  sind. 

Aber  selbst  in  diesem  Falle,  das  müssen  wir  zur 
richtigen  Beurtheilung  der  antipath.  Methode  noch  bei- 
fügen ,  kann  sie  durch  ihr  Niederhalten  der  Krankheit, 
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darcb  das  Hemmen  ihrer  Aasbrfiehe,  die  Aostil^u/B: 
der  Krankheit  veraiüaaen^  oder  weni/^fstens  möglich 
machen.  Denn  indem  sie  die  Krankheit  niederhält, 
wird  Zeil  gewonnen ^  während  welcher  anderwärts  im 
Or«):anismus  ein  Sueenrs  nicht  allein  kommen  kann,  son- 
dern oft  aach  zowächst«  Als  einen  sehr  wirksamen 
Snccors  mfissen  wir  die  speciell  sympathische  Reaction 
betrachten,  welche  nicht  selten  unter  solchen  Umstan- 
den in  einem  mit  dem  erkrankten  Orji^ane  oder  Systeme 
speciell  verwandten  zu  Stande  k&romt,  wenn  die  ört- 
liche Reaction  ungenügend  war* 

Somit  denke  ich  die  Naturgesetzlichkeit  der  antip* 
Methode,  oder  (was  dasselbe  ist)  dargethan  zu  haben, 
dass  sie  eine  Heilmethode  sei.  Die  weitere  Begrün- 
dung und  Dörchröhning,  als  nicht  mehr  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  gehörig,  also  unterlassend,  müssen 
wir  gleichwohl  zur  richtigen  Würdigung  dieser  Heil- 
methode^ hier  noch  einen  wichtigen  Umstand  besonders 
herausheben.  Er  ist  dieser«  Es  ist  möglich  und  in  der 
That  nichts  Seltenes,  dass  der  zur  Niederhaltung  undmit- 
telbaren  Anstilgung  der  Krankheit  künstlich  erzeugte 
entgegengesetzte  Zustand ,  wenn  er  in  dieser  seiner 
Uebermacht  über  Zeit  und  Maas  unterhalten  wird, 
endlich  SelbsMändigkeU  im  Organismus  erlangt , 
ohd  so  eine  Ärfmeikrankheit  darstellt,  wodurch  zwar 
die  Krankheit  aufhört,  zu  deren  Austilgong  dieses 
Verfahren  unternomms'n  ward,  statt  ihrer  aber  selbst 
ein  langmeriges  Ärzneiriechlhum  die  Folge  seyn  kann* 
Die  tägliche  Erfahrung  ist  reich  an  Beispielen  dieser 
Art.  Es  geschieht  aber  dabei  dem  betheiligten  Organis-« 
mus  nichts  anderes^  als  was  einem  von  Rebellen  be- 
drängten und  gegen  sie  zu  ohnmächtigen  Staate  be- 
gegnen kann,  welcher,  um  sie  in  Ruhe  und  Ordnung 
zu  bringen^  die  Hülfe  einer  fremden  Macht  in  Anspruch 
nimmt,  die  nun  auch  sofort  Beistand  leistet,  die  Re- 
bellen bezwingt  und  vernichtet,  aber  statt  nach  gelei- 
steter Hülfe  diesen  Staat  zu  verlassen,  sich  vielmehr 


selbst  darin  festsetety-otn  Herrin  voft  dem  besetzten 
Gebiete  za  werden. 

9)  Die  ham.  Methode. 

Durch  die  für  die  Beantwortung  unserer  Frage  nöi« 
tbige  und  liinreicltfende  Darstellung  der  antipath.  Heil- 
methode) in  Ue7»ug  auf  ihre  wesentliche  Wirkun/a^  ffej^en 
die  Krankheit  y  haben  wir  zugleich  auch  schon  etwas 
für  das  Verstandnins  der  hom«  Methode  g^ewonnen,  deren 
Betrachtun/2f,  inwie  weit  sie  unsere  Aufgabe -verlangt, 
nun  an  der  Ordnung  ist. 

Wie  bereits,  avseinander  gesetzt  ^  komnien  beide  da- 
rin uberein,  dass  sie  auf  den  KrankheitsfaetQr  direot 
ihre  Wirksamkeit  äussern,  gegen  die  Krankbei^  eiaa 
direete  Opposition  (Gegensatz)  bilden.  Sie  «nterscbeir 
den  sich  aber  durch  das  Wegen  ihrer  Opposition,  Hat 
man  diesen  Unterschied  richtig  aufgefasst,  ao  wird  ^ 
von  selbst  klar,  warum  undtUe  sie  auch  in  ihrer  If^tr« 
kunff  sich  wesentlich  und  nothwendig  von  einander  untere- 
scheiden. 

Statt  des  gerade  entgegengesetzten  Zustandes^  welche 
die  antipath.  Methode  zur  Aufhebung  der  Krankheit 
bezweckt,  hat  die  lioia.  Methode  die  Aufgabe,  der  Krank- 
keit den  am  meisten  ähnlichen  oder  den  polar  entg^e^ 
gengesetzten  Zfiafoncf  entgegenzustellen. 

Wir  roössen  zuerst  das  Resultat  des  Conflictes  von 
polar  entgegengesetzten  oder  polar  verwandten  Zur 
ständen  anführen,  elie  wir  davon  das  Verständniss  zu 
gewinnen  uns  bemühen  können. 

Kommen  zwei  mögliehst  ähnliche  oder  polar  entge- 
gengesetzte Zustünde  in  Conti  ict,  was  zu  bewerkstel- 
ligen die  Aufgabe  der  hom*  Methode  ist,  so  ist  das  Re- 
sultat davon :  dass  sie  sich  ausgleichen^  so  «toar,  dass  der 
zwischen  ihnen  bestandene  Qegensal»  aufgehoben  toird; 
—  sie  neutralisiren  sichy  ja  sie  tilgen  sich  sogar  ge- 
genseitig  auSj  wenn  es  polar  entgegengesetzte  Thätig-* 
keüen  sind,  die  mit  einander  in  Conflict  gebracht  werden. 

Bedingung  ist  begreiflicher  Weise,   dass  der  künat- 
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lieh  eneugie  polar  entgegengesetzte  Zustand  im  rech« 
ten  Maase  zur  Krankheit  stehe  and  in  demselben  auch 
nach  Bedurfniss,  d.  i.  bis  zur  Austilj^an/p  der  Krankheit 
unterhalten  werde. 

Symptomatisch  /c^nommen  ist  die  fär  diesen  Vorgang 
frfther  besonders  dbhch  gewesene  Bezeichnung:  ^^Die 
Symptome  des  Mittels  mässen  die  Symptome  der  Krank- 
heit decken  ,^^  gewiss  nicht  ohne  thetlweise^  Wahrheit. 

Somit  sind  wir  daran,  den  Beweis  zu  fähren,  dass 
sich  aus  dem  Conflicte  zweier  polar  ent^c^^engesetzten 
Zustände  oder  ThAtiifkeiten  kein  anderes  Resnitut,  als 
das  eben  an^^e^bene  herausbilden  könne«  KShnen  wir 
aber  kein  Naturgesetz  nachweisen,  auf  welchem  der 
Proeess  beruht;  so  bin  ich  so  gut  wie  Jeder  Andere 
überzeugt ,  dass  diese  Ai^icht  vom  Heilvor||^nge  nach 
ilem  Princip  der  Hotn.  keinen  Eingang  finden  werde. 
Und  desshalb  unternehme  ich  es  ohne  Weiteres,  dieses 
Gesetz  aufzusuchen  und  soweit  zu  erlSutern.  als  es 
zu  unserm  Zwecke  nöthig  ist« 

Soll  sich  irgend  eine  Kraft  iussem,  so  kann  sie  es 
lior  im  Conflicte  mit  einer  entgegengesetzten  Kraft,  so 
dass  der  G^'^Cfia«/»  die  unerMssKcbe  Bedingung  aller 
Kraftfiusserung  ist.  Eine  elektrische  Wolke  bleibt  so 
lange  in  Ruhe,  bis  sie  nicht  mit  einer  andern  mit  ent* 
gegengesetzter  Elektricität  beladenen  Wolke  in  Conflict 
kommt.  ^ 

Da  stehen  wir  aber  bei  einem  Punkte,  von  welchem 
aus  nur  das  richtige  Verständniss  der  Polarität  uns 
mit  Sicherheit  weiter  bringen  kann.  Wir  haben  aher 
um  so  mehr  Grund  zur  Betrachtung  der  Polarität,  da 
sie  sich  als  erstes  Grundgesetz  alles  .Lebens  erweiset« 
Damit  stimmt  auch  der  tief  denkende  und  grundlich 
forschende  Patholog  Stark  uberein.  *) 


*)  Nach  welchem  „der  LebensprocesB  nicht  blos  in  seinen  Erschei- 
nongen,  Wirkungen  und  ftassem  Bedingungen  mit  denen  der  be- 
kannten polaren  Agentien  dbereinkommc ,  die  Oesetse  der  Natar- 
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Wir  haben  aber  hier  %'oii  Polarjlfit  aar  das  fdr  on- 
sern  Zweck  Nötliij^e  beizubrinj^en*  Fol/pendes  wird 
hinreichen. 

Zwei  polar  entgegengesetzte  Kräfte  —  Pole^  polare 
Oegetuälze  -»  wenn  sie  in  Wechselverkehr  mit  einan* 
der  kommen^  streben  sich  auszugleichen^  d.  i*  den  zwi- 
schen ihnen  bestehenden  Gegensatz  aofzuheben,  oder 
sie  streben  nach  gegenseitiger  indifferenzirung.  Das 
Wechselwirken,  welches  sich  in  dem  Gegensatze  der 
verkehrenden  Pole  Äussert,  so  lange  ihre  Ausgleichung 
nicht  zu  Stande  gekommen,  nennt  man  Spannung. 

»So  auffallend  aber  als  wichtig  für  unsern  Zweck  ist 
die  Thatsache,  dass  gerade  zwischen  den  ähnlichsten 
Kräften  das  polarisehe  Verhalten  am  deutlichsten  wahr* 
genommen  wh'd,  z.  B.  zwischen  den  beiden  entgegen-» 
gesetzten  Elektricitäten,  zwischen  ungleichnamigen  Polen 
des  Magnetes,  so  dass  es  in  Wahrheil  gilt:  ^^Simiüa 
simittbus  sese  opponunlJ^ 

Die  ElektricUät  und  der  Magnetismus  sind  aber  zam 
richtigen  Verständnisse  wie  zur  Lösung  unserer  Auf« 
gäbe  besonders  geeignet,  wesshalb  ich  auch  die  dafir 
brauchbaren  Thatsachen  hier  nicht  unbendtzt  lasse* 


polarifät  auf  das  Strcnfi^atc  befolgt,  ja  sogar  jode  ihrer  Formeo  In 
eiozeloeii  seiner  Verricblübj^en  wieder  offcobart,  und  daher  nur 
als  eine  hcthere  Comhinatliin  der  mag:neti0chen ,  elektrischen,  oke^ 
mischen  und  galvanischen  Form  der  CJrpolaritat  erscheine/'  —  ««Als 
Sinnbild  der  Form  des  polaren  Wirkens  erscheint  eine  sich  selbst 
bewegende  Kugifly  in  welcher  jeder  Punkt  derselben  mit  dem  Gen-^ 
trum  in  Spannung  steht,  so  dass  sich  die  Lebemspannung  als  ein6 
c^t^o^peripheriMCfie  darstellt.  Vollkommenere  und  stusammenge^ 
setatere  Organismen  sind  ais  ein  Aggregat  in  sich  gespannter  himI 
KU. einer«  gtmeinsolMftllclieB  Spanaung  mit  einander  dergestalt  Ye«!^ 
scblungenor  Sphären  zu  betrachten,  dass  die  peripherischen  Punkl# 
der  Hauptßphäro  wieder  Mittelpunkte  für  untergeordnete  Spharca 
abgeben ,  welche  sich  wiederum  als  eine  grosse  Zahl  verschiedeil- 
artiger  Gegensätze  /.o  einander  verhalten;  daher  auch  der  kleinsie 
wie  ^er  grösste  Organismus,  das  Weltall,  nach  gleichem  Typili 
geformt  erscheint.'' ;  ''t 


414  thiginaltMandkmgen. 

Wir  neboeD  suerst  die  Etektrieitdl.  Bekaöntlich  on- 
terscheidet  man  eine  Glas-  ond  eine  Harselektrieitüt^ 
oder  eine  positive   und  eine  negative  Elektricitiit;    za 
•welcher  Bezeichnung:  die  positiven  und  negativen  Gros- 
«es  in  der  MatheuiaUk  die  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben.   Als  Fundaments Igesetz  der  beiden  Elektricitäten 
gilt:  Uass  gleichnamg eiektrisirte Körper  sich  abstossen, 
ungleiclinumig  eiektrisirte  hingegen  sich  anziehen.    Die- 
ses  Gesetz    kann    so    verständlich   gemacht    werden. 
Wenn  man  Z.  B.  zwei  Goldplattchen ,  innerhalb  eines 
Glassturzes  angebracht  und  durch  einen  nach   aussen 
lachenden  Metallstift  leitend  verbunden,  die  Elektrici- 
tut  einer  geriebenen  Glas-  oder  8iegeilackstange  mitr 
Ibeilt,  so  stossen  sich  beide  Plättchen  ab.    Elektrisirt 
man  aber  das  eine  Plattchen  durch  eine  geriebene  Glas- 
stange,  und  das  andere  durch  eine  geriebene  Siegel- 
lAckstange,  so  ziehen  sie  sich   an  und  zeigen  sich^ 
sobald  sie  sich  beröhrt  haben  und  in  der  relativen  Starke 
der  beiden  Elektricitäten  das  rechte  Maas  beobachtet 
ist,  ganz  ohne  Elektndtäti    sie  haben  sich  ansgegU-» 
eben,  d*  u  der  zwischen  ihnen  bestandene  Gegensatz  ist 
aufgehoben« 

Der  Magnetismus  schliesst  sich  weiter  erläuternd  an. 
81an  unterscheidet  am  Magnete  zwei  Pole^  den  Nord* 
nnd  Südpol;,  welche  sich  entgegengesetzt  sind.  Es 
awigt  nämlich  ein  Magnet  nicht  an  allen  Steilen  gleiche 
Kraft.  Man  überzeugt  sich  davon  wenn  man  ihn  mit 
Elseufcilspänen  in  Berührung  bringt,'  biei  welchem  Ex- 
perimente er  an  verschiedenen  »i^tellen  eine  verschiedene^ 
nnd  im  Querschnitte,  der  von  beiden  Polen  gleich. weit 
^  lüiisteht,  gar  keine  Kraft  äussert»  Aber  von  diesen,  uns 
(fegen  die  Pole  zu  wird  seine  Kraft  immer  deutlicher 
und  intensiver.  Die  beiden  Pole  des  Magnetes  selbst 
btehen  aber  linter  sich  in  gegensätzlichem  Verhältnisäie. 
^Is  Gesetz  des  Magnetismus  ^ilt :  Gleichnamig^  Pole 
stossen  sich  affy.pngleichn^mige  pichen  sich  an.  Oje 
ungleichnamigen   Pole   sind  die   gegcnsätzliebenv  iDie 
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Pole  aber,  welche  sieh  aoziehen,  gleichen  sieb  eiiueitüch 
aas  und  zeigen  dann  keine  Wirkung  mehr;  gleichwie 
in  deip  von  beiden  Polen  gleichweit  abstehenden  Quer- 
schnitte des  Magnetes  seine '  Kraft  sich  =  0  steigt. 
Und  gleichwohl  pflegt  man  jene  Pole,  welche  fiiich  an- 
ziehen, freundschaftliche^  und  welche  sich  abstossen, 
feindliche  Pole  zu  nennen. 

Nach  dem  angeführten  Gesetze  richten  sich  aach 
zwei  bewegliche  Magnete ,.  wenn  sie  über  einander 
frei  hängen,  immer  so,  dass  ihre  ungleichnamige  Pole 
nach  Einer  Seite  zu  liegen  kommen.  Diese  Thatsache 
hier  nur  im  Zusammenhange  mit  den  andern  Eigen- 
schaften des  Magnets  angeführt,  kann  übrigens  auch 
zur  Erläuterung  benutzt  werden,  warum  das  hom* 
Mittel  seinen  Einfluss  zunächst  auf  die  Krankheit 
ausübe* 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  dem  Heilvorgange 
nach  dem  Princip  der  Hom.,  so  berechtigen  uns  diese 
angeführten  Prämissen,  nach  der  jetzigen  An-»  und 
Einsicht  in  das  thierische  Einzelnleben,  noch  nicht  zu 
dem  Schlüsse:  Dass  €Ue  Krankheit  und  das  dagegen 
gewählte  und  entgegengesetzte  Mittel  sich  als  »wei  polar 
entgegengesetfde  Kräfte  oder  als  »toei  ungleichnamige 
Pole  verhalten^  welche  in  Wec/iselvet*kehr  gebracld  sieh 
so  ausgleichen^  dass  nicht  allein  der  zitHscheti  ihnen 
bestandene  Gegensatz  aufgehoben  wird^  sondern  auch 
dass  sie  sich  selbst  gegenseitig  austilgen^  Denn  um  ein- 
zusehen, ob  dieser  Schluss  richtig  oder  unrichtig  sei, 
bedarf  es  noch  einer  Haupt  -  Prämisse.  Diese  ist  das 
VerlUMniss .  des  thierischen  Einzellebem  zum  Natura 
leben.  Dieses  Verhältnias  müssen  wir  also  zu  unserm 
Zwecke  wenigstens  andeuten,  besonders  aber  jene  Züge 
davon  herausnehmen ,  welche  für  unsern  fraglichen 
Schluss  entscheidend  sind. 

.  Verbäliniss  des  thierischen  EinzeUebens  zum  Na^ 
lurleben^s  ' 

Ich  bringe  hiermit   einen  Gegenstand  zur  Sprache, 
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der,  wiewohl  er  die  Grundlaj^e  unserer  UniersnchuriK 
and  daher  von  der  ersten  Wichtigkeit  ist,  gleichwohl 
f^ejcenwärti^  nicht  einmal  die  rechte  ^  vielweni/2:er  eine 
vollständige  Beleochtun/i:  erhalten  hat.  Was  desshalb 
mich  betrifft,  so  habe  ich  vorerst  die  Erklärung  abza- 
f^eben,  dass  ich  die  folgenden  Andentungen  vom  Na- 
turleben überhaupt  und  von  Atm  thierischen  Einxel- 
leben  insbesondere  nicht  meiner  cigerfen  Forschung 
verdanke,  sondern  dass  ich  sie  aus  dem  Manuscripte 
des  Dr.  Glücker:  ,,jDa«  organische  Leben  j^^  entlehnt 
und  zu  unserm  Zwecke  geordnet  habe.  Indem  ich 
aber  hiermit  diese  Erklärung  abgebe,  will  ich  zugleich 
auf  «diese  in  der  jetzigen  Verwirrung  willkommene  und 
nöthige  Gabe,  als  Resultate  eines  vieljährigen  Denkens 
und  Studiums,  vorläufig  aurmerksam  machen,  welche 
mein  verehrter  Freund  wahrscheinlich  bald  zum  Ge- 
meingute  machen  wird.  Da  ich  aber  daraus  nur  jene 
Resultate  benötze,  welche  die  nothdärftigsten  Prämissen 
zu  dem  beabsichtigten  Schlüsse  sind,  so  weiss  ich 
gar  wohl,  dass  diese  Andeutungen  missverstanden  oder 
gar  nicht  verstanden  werden  können.  Wie  gerne  ich 
aber  hier  sogleich  einem  möglichen  Miss  -  oder  Unver- 
ständnisse zuvorkommen  möchte:  es  lässt  sich  nicht 
thun,  so  wie  es  auch  gewiss  ist,  dass,  wenn  die  Grund- 
lage selbst  als  unhaltbar  befunden  und  bewiesen  wer«- 
den  könnte  9  das  darauf  Gebaute  auch  grundlos  seyii 
würde. 

Also  ohne  Weiteres  zur  Sache. 

1)  Das  organische  Leben  wie  alles  Sein  und  Leben 
ist  aus  einer  allgemeinen  Bildungsstätte  hervergegiin- 
gen.  Diese  Bildungsstätte  ist  das  unertncMMliche  lie- 
ben der  Natur;  als  Grund-  und  Warxelieben  alles 
Lebens.  '•:"i'  «'^  • 

Das  Leben  der  Natur  ist  mit  seiner:  Ur'setzung  zu- 
gleich för  seine  Selbstentwicklung' iMilNtteihar  auf  »ich 
allein  gestellt;  daher  ist  der  Charakter  seiner. Selbsl- 


offenbarooK  kein  mderer  aI»  Emanation  oder  Selbst^ 
%ettgung. 

9)  Die  Emanation  s&ei^t  sich  aber  in  der  kosmischen 
wie  in  der  planetaren  Bildung  als  lJrgegensai%  de9  he'- 
ben$  in  sich  selbst,  so  zwar,  dass  sein  Satm  ond  sein  Oe- 
gensat%  die  Grundfactoren  dieses  Lebens  bilden*  Diese 
Factoren  aber  sind  das  Sein  and  die.  ThäHgkeiL 

In  dem  einen  dieser  Factoren  macht  das  planetare 
Leben  ein  äusseres  Sein  und  Dasein  geltend ^^ äusseret 
Factor ^  objectiver  Factor j  Objectivitäl  des  Lebens;—* 
in  dem  andern  tritt  die  Thätigkeit  des  Lebens  als  bilden^ 
des  Leben  selbst  hervor  —  innerer  Factor  j  subjeetioer 
Factor^  Subjectivitäl  des  Lebens.  • 

Diese  beiden  Grundfactoren  des  Lebens  stehen  aber  in 
einem  fortwährenden  ond  unmittelbaren  Zug  und  6e- 
genzug  zu  einander  und  sind  polare  Gegensätze*  Ihr 
Complement  ist  ihre  Ineinsbildung  und  innere  Durch* 
dringung  zu  einer  Einheit. 

3)  x\IIe  Bildungen,  welche  ans  dem  Satz  und  Gehren* 
satz  des  planetaren  Lebens  und  ihrer  Innern  Durch- 
driüß^nng  hervorgehen,  oonstituif en  die  drei  Reiche  der 
Natur,  lede  dieser  Formen  bildet  für  sich  selbst  eine« 
eij^enen  abj^eschlossenen  Organismus,  dessen  Prooeae 
unmittelbar  auf  seinen  eifj^enen  Grund  gestellt  ist»  Dan 
Schema  der  Processe  aber  ist  in  der  einen  wie  in  der 
andern  dieser  Formen  dasselbe  ond  kein  anderes  als 
die  Grundoffenbarung*  des  Lebens  selbst. 

4)  Für  nnsern  Zweck  haben  wir  aber,  soweit  en 
zum  Verständnisse  des  Heilvorg;ang'e8  nach  dem  Prin-» 
cip  der  Homöopathie  nöthi/s^  ist,  bJos  das  organische 
und  das  aus  ihm  anfj^eschlossene  thierische  Einzellebe» 
zn  betrachten. 

Dieses  stellt  einen  lebendigen  einseitlich  abgeschlos* 
senen  Organismus  dar,  dessen  tirundoffenbarang  eine 
Thätigkeit  ohne  Rast  und  ein  unausgesetztes  Bilden 
ist.  Diese  Thätigkeit  md  Uildonitr  hat  aber  das  FAht 
zell^ben  nicht  aus  und  durch  sich  seMMst  allein,  aondesil 
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es  steht  aacli^  zu  seiner  Ausbildung  und  zu  seinem 
zeitlichen  Selbstbestande  mit  dem  all/g^emeinen  oder 
Elementarleben  notbwendi^  in  ununterbrochenem  Wech- 
selverkehr. ' 

5)  Da  alles  Einz^lleben  nur  ein  durch  Emanation  oder 
durch  einen  Zcugun^sakt  ans  dem  grossen  AVurzelieben 
erschlossenes  Dastin,  nur  'Bläthenau^e^e  und  Ableger 
desselben  ist,  so.  verhält  es  sich  zu  ihm  auch  wie  die 
Bliithe  zu  ihrer  Wurzel,  oder  wie  Blüthen  -  und 
GipMIeben  zu  seinem  Wurzelleben:  es  isi  ein  Leben 
im  Leben. 

Das  Einzelleben  ist  also  auch  wie  sein  Wurzelleben 
das^Product  zweier  Grundfactoren:  des  objectiven  und 
subjectiven  Factors,  oder  es  ist  das  Resultat  der  eige- 
nen Polarisation  nach  aussen  wie  nach  innen  hin,  so 
dass  auch  hier  der  Gegensatz  die  Grundbedingung  und 
das  Fundament  ist,  tfus  welchem  alle  Selbsterhaltung 
und  höhere  Bildung  des  individuellen  Lebens  hervor- 
geht — 

Alle  Bildung  des  thierischen  Einzellebens  zeigt  sich 
also  auch  unter  das  Schema  derselben  Grundactionen, 
unter  denselben  Process  und  Bildungsgang  seines  Wur- 
zellebens selbst  gestellt,  so  dass  das  Einzelieben,  so 
betrachtet,  seinem  Grund-  und  Wurzelleben  dem  We» 
Mn  nach  gleich  und  ähnlich  ist.  Der  Process  des 
Einzellebens  ist  also  Lebensprocess  im  verjüngten 
Maasstabe  und  daher  sein  Product  der  Organismus, 
der  Mikrokosmus^  welcher  alle  Momente  seines  Wur- 
zeilebens ,  des  Makrokosmus  in  sich  enthält. 
>  6)  Da  also  das  Einzelleben,  wiewohl  eine  eigene 
relativ-selbstständige  Grandsetzung,  doch  nur  ein  Le« 
ben  im  Leben,  ein  Mikrokosmus  im  Makrokosmus  ist; 
so  ist  es  fdr  seinen  zeitlichen  Selbstbestand  wie  für 
seine  Ausbildung  auch  auf  den  Wechselverkehr  mit 
seinem  Wurzelleben  gestellt.  Dieses  bleibt  nun  auch 
fihr  das  Einzelleben  fort  und  fort  der  unerscböpflicho 
Bolfn,  aus  welchem  dasselbe,  von  seiner  embryonischen 
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Gestaltung  an  bis  zu  seinem  Unter^an/nre  jeden  Impuls 
für  seine  Selbstbethäti^un^  und  alle  leiblichen  Elemente 
seiner  Bilden j;  erhält ,  so  zwar,  dass  der  unmittelbare 
und  in  allen  Perioden  des  Einzellebens  sich  fort  und 
fort  erhaltende  Wechsel  verkehr  desselben  mit  seinem 
Wurzelleben  die  nothwendi^e  Grundlage  seines  zeit- 
lichen Selbstbestandes  und  aller  seiner  Thäti^keiten 
bildet.*''^  ist  also  sein  einheitliches  individuelles  Da- 
sein auch  schon  die  Si/g^natur  seiner  Bedingtheit,  in 
welcher  es  für  seinen  zeitlichen  8elbstbestand  und  für 
seine  höhere  Ausbildung  fort  und  fort  auf  sein  Wurzelr 
leben  an/g^ewiesen  ist.    * 

7)  Dieser  Wechselverkehr  setzt  also  auch  nothwendijg;' 
voraus,  dass  das  Einzelleben   durch  sein  Wurzellebeo 
bestimmbar    sei    und    verändert    werden    könne.     Das 
Vermögen  aber,  wodurch  das  Einzelleben  für  den  Ein- 
griff seines  Wurzellebens  empfänglich  ist,  nennt  nun 
Recepdviiät.  Da  aber  das  Einzelleben,  ungeachtet  seiner 
Bedingtheit,gleichwohl  eine  eigene  relativ-selbstständige 
Grundsetzung,  ein  relativ -selbstständiges  Leben    ist, 
so  zeigt  es  sich  auch,  von  seinem  Ursprünge  an  bia  2« 
seinem  Untergange,  nothwendig  als  Gegensatz  za  aei^ 
nem  Grund-  und   Wurzelleben,   wiewohl  es  Ihm  seia 
einheitliches  Dasein   verdankt.    Denn    vermöge   seioer 
relativen  Selbstständigkeit  hat  das  Einzelleben  das  Ver-- 
mögen,  auf  die  von  Seiten  seines  Wurzeilebens  erlitten 
nen  Bestimmungen  und  Veränderungen  zorfiekznwirkeH, 
Dieses  Reactions- Vermögen  des  Einzeiiebens,  welches 
das  Fundament   aller   eigenen    Selbstbethätigung    und 
seiner  Selbstständigkeit  ist,  nennt  man  seine  Sponia-^ 
neiiät^  im  Gegensatze  zä  seiner  Receptivitäl. 

Es  steht  aber  das  Einzelieben  als  ein  ans  seinem 
Wurzelieben  heransgebildetes  Blüihenauge  demselben 
wie  das  Besondere  dem  Allgemeinen,  wie  das  Bluthen- 
dem  Wurzelleben  gegenüber,  so  dass  es  sich  auch  nor 
mit  ihm  durch  eine  ununterbrochene  Systole   und  Dfa^ 

«7. 
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0toie  in  seinem  ein^eitllclieu  Xieitlicheii  Selbstbestande 
erhalten  kann. 

8)  Diese  beiden  Vermögen  de.^  UinKcilebens:  seine 
Reeeptivität  und  Sponlaneit£t,  sind  nun  auch  die  zwei 
Facloren  für  seinen  Wechselverkehr  mit  seineili  War* 
selleben  und  allen  seinen  Erzeu/s^nissen.  Der  Ein- 
frriff  des  letztem  auf  das  Einzelleben  wird  durch  dessen 
Reeeptivität  vermittelt  und  bildet  den  objecliven  Faciar 
dieses  Verkehrs.  Die  Spontaneität  des  Einzellebens 
da^e^en,  vermöge  welcher  dieses  dem  objectiven  Fac- 
tor entgegentritt,  macht  den  nU^eHveti  Factor  des 
Wechselverkehrs  aus. 

9)  Dieser  Zug  und  Gegenzug,  dieser  Sata^  und  Ge- 
gensatz zwischen  den  beiden  Factoren  des  Wechsel*- 
verkehrs,  ist  aber  ein  polar  gegetuätzüdies  oder  ein 
polares  Grundverhällniss  zwischen  dem  Einzelleben 
■nd  seinem  Wurzelleben  mit  allen  seinen  Erzeugnissen 
und  verhält  sieh  also  wie  das  Object  zum  i^bjecie. 
Oasshalb  kann  man  auch  die  beiden  Factaren  dieses 
Wechsel  Verkehrs  als  Pale  bezeichnen ,  welche  sich  ho 
entgegengesetzt  sind,  wie  der  Nord-  dem  Südpole 
den  Magnetes  5  wie  die  positive  Elektricität  der  nega- 
tiven, wie  der  Zinkpol  dem  Kupferpole  der  galvanir 
sehen  Säule  oder  eines  Plattenpa;ires  derselben. 

So  viel  von  den  Verhältnisse  des  Ellinzellebens  zum 
Natorleben,  als  Prämisse  für  unsern  fraglichen  Schluss: 
dass  die  Krankheit  und  das  dagegen  gewählte  Mittel 
sieh  als  polar  entgegengesetzte  Kräfte  verhalten^  we)^ 
ehe  s  im  Wechselverkehr  mit  einander,  sich  aAsgleicbun 
«nd  gegenseitig,  auf  heben. 

Anwendung  und  Erläuterung, 

Nach  dem  Sinne  und  nach  der  Vorschrift  des  Princips 
der  Hom»  wird  die  Krankheit^  welche  ein  eigenes  für 
sich  bestellendes,  relativ  -  selbstständiges  Leben  ^  also 
•in  Leben  im  Leben  (ein  Organismus)  ist,  mit  einem 
Produete  der  Ausscnwelt  in  Wechselverkehr  gebracht, 
welches    die    eigenthümliche  Kraft    hat,   einen,  dieser 


Krankheit  mö^ichst  ähnlichen  oder  einen  pohu-  en^- 
j^e^engesetsten  Zustand  gegenüber  zu  stellen.  Die 
Krankheit  selbst  ist  aber  fär  den  Wechsel  verkehr  mit 
einer  so  beschaffenen  Potenz  f^eei^net  durch  ihre  Re«- 
ceptivitdt  und  Spontaneität,  *St>  dass  die  Factoren  die- 
se« Wechselverkehrs  die  äus^re  Potenz  —  objeciiver 
Factor  —  und  die  Krankheit  selbst  —  subjectiver  Fac^ 
tvr  sind. 

Nach  der  Bi^enthümlichkeit  dieser  Kaetoren  ist  ihr 
Verhältniss  zu  einander  ein  polar  ffegensätfuliches.  Das 
Resultat  ihres  Conflirtes  ist  daher  aucli  kein  anderes^ 
'als  welches  von  der  Elektriritat  und  vom  Maj^^netismim 
bekannt  und  erwiesen  ist.  Von  der  Elektricität  (wtr  . 
wiederholen  es  der  Deutlichkeit  wegen)  gilt  aber  in 
der  Hinsicht  als  Gesetz:  Gleichnamig  elektrisirte  Kör- 
per stossen  sich  ab,  ungleichnamig  elektrisirte  hinge- 
gen ziehen  sich  an.  Die  sich  aber  anziehen,  zeigen 
sich  nach  ihrer  Berührung,  sobeid  in  ihrer  relativen 
Starke  nur  das  rechte  Maas  besteht,  gan%  ohne  Elek-^ 
tricität.  Vom  Magnetismus  gilt  in  der  Beziehung  als 
Gesetz:  Gleichnamige  Pole  stossen  sich  ab,  ungieichT 
namige  Pole  ziehen  sich  an.  Die  Pole  aber,  welche  sich 
anziehen,  gleichen  sich  einseitig  aus  und  zeigen  dann 
keine  Wirkung  mehr. 

Die  angleichnamigen  Elektricitaten  und  Pole  aind 
aber  die  gegensätzlichen.  Da  also ,  bef  der  Behahdlang"  . 
der  Krankheiten  nach  der  Vorschrift  des  Prineips  der 
Hom.,  in  dem  Wechselverkehr  der  Krankheit  mit  dem 
Mittel,  dessen  Kaetoren  polare  Gegensätze^  oder  ge- 
gensätftliche^  ungleichnamige  Pole  sind ,  so  stellt  si«>h 
auch  das  Ergebniss  ihres  Concurses  klar  vor  Augen: 
sie  ziehen  rich^  in  Wechselverkehr  mit  einander  ge^ 
bracht  f  an^  gleichen  sich  aus  und  heben  sich  gegen^^ 
seUig  auf. 

Es  ist  aber  der  Vorgang  dabei  kein  anderer,  ala 
welcher  vom  Leben  der  Natnr  Oberhaupt  angegeben 
ward,  der  darin  besteht:    dass  die  beiden  Grundfaeto- 


raa  des  Lebens,  der  objeetive  and   sabjeetive,  swar 
polare  Gegensätze  sind,   f^leichwohl  aber  sich  in  BUbs 
bilden  und    bis   aafs  Innerste  zo  einer  Einheit  dareh* 
dringen.    Dasselbe  geschieht  also  auch  beim  Conearse 
der  Krankheit  mit  dem  hem,  Mittel    Nor  mit  dem  Un- 
terschiede, daas  hier  der  Vorgang  ein  blon  rein  dyna^ 
mieeher  iei.    Denn  es  kommen  blos  polar  entgegenge- 
setzte Thätigkeiten  ohne  materielle  Substrate  in  Wech- 
selwirkung, die  sich  aasgleichen  und  gegenseitig  aufheben, 
80  dass,  ohne  materielle  Substrate,  auch  keine  gegen-- 
seitige  materielle  Durchdringung  oder  die  Bildung  eines 
neuen  von  jedem  verschiedenen  Prodoctes  statt  finden 
könne.    So  ist  es  wohl  z.  B.  im  Chemismus   der  Fall» 
Denn  verhalten  sich  eine  Säure  und  eine  Base  als  ent- 
gegengesetzte Pole,  d.  i.  findet  zwischen  ihnen  eine 
gegenseitige  Anziehung  oder  Vertoandtschaft  statte  so 
vereinigen  sie  sich,  in  gehörigen  Wechsel  verkehr  mit 
einander  gebracht,  und  durchdringen  sich  so  zu  einem 
neuen  einheitlichen  Producte,  welches  von  jedem  seiner 
Factoren  ganz  verschieden  ist» 

Ist  aber  der  Krankheitsprocess  ausgelöscht^  so  beginnt 
damit  auch  schon  nothwendig  die  Umänderung  dessen, 
was  sich  während  seiner  Andauer  in  der  Maierie  ver- 
ändert hatte.  Denn  die  Materie  ist  blos  der  leibliche 
Träger  der  Thätigkeit,  so  wie  sich  also  diese  verändert, 
verändert  sich  auch  nothwendig  ihr  Leib,  die  Materie. 
.  Sehiuis* 

.  Somit  haben  wir  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  der 
Vorgang  einer  bom.  Krankheltsbehandlong  gestaltet, 
nachgewiesen  und  fdr  onsern  Zweck  zur  Genüge  be- 
gründet. Die  bom.  Methode  ist  demnach  eine  fiet/- 
wi$thode^ 

Mit  dem  aber  aber  die  Heilmethoden,  welche  mit 
dem  Krankheitsfacter  in  unmittelbaren  Zusammenhange 
stebeiii  haben  wir  auch  schon  den  zweiten  Theil  unse- 
rer Frage  beantwortet  und  begründet:  dass  der  Arsst 
Magister  JNulurae  sei ,  ob  er  nun  die  antipatb.  oder 
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hoio.  Methode  xor  Anfheboiig  der  Krankheit  in  Anweii^ 
don^  brinj^e« 

Indessen  aoch  der  Unterschied,  welcher  zwifM^hen 
diesen  beiden  Heilmethoden  statt  findet,,  stellt  sich  nach 
dem  Yorgetrajä^enen  eben  so  in  die  Augen  fallend  ala 
wichtig  heraus*  Der  Erfolg  der  aatipath.  Methode  ist 
abhängig  und  bedingt  vom  Reactiomfactor»  Der  An- 
tipathiker  halt  die  Krankheit  nur  auf  und  hemmt  ihr 
Wachstbum.  Er  kömmt  derNatorheilkraft  zu  Hälfe  dqrch 
das  Auf-  und  Niederhalten  der  Krankheit^  wodurch  sic^ 
Zeit  sieh  zu  sammeln  gewinnt^  um  über  die  Krank-' 
heit  siegen  zu  können.  Versagt  aber  die  Naturheil- 
kraft ihre  Dienste,  so  bleibt  selbst  das  zweckmässig?^ 
ste  Handeln  des  Antipathikcrs  fruchtlos. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  hom.  Heilmethode« 
Durch  ihre  richtige  und  zweckmassige  Anwendung  tilgt 
der  Arzt  die  Krankheit  so  sicher,  schnell  und  vollkom- 
men aus,  dass  überhaupt  keine  bessere  Hülfeleistung 
von  der  Kunst  jemals  erlangt,  selbst  nicht  einmal  ver- 
nünftiger Weise  gewünscht  werden  kann. 

Hier  wäre  nun  auch  der  Ort^  über  die  verschiedenen 
Heilmethoden  Betrachtungen  und  Vergleichungen  an-. 
zustellen;  sie  liegen  aber  ausser  dem  Zwecke  4ie(ier 
Abhandlung.  Nur  auf  einen  höchst  wichtigen  Umstand 
glaube  ich  aufmerksam  machen  zu  müssen^  Es  ist 
dieser.  Ist  meine  Ansicht  von  der  Krankheit ,  von  der 
Natur-  und  Kunstheiinng  nicht  auf  Irrthum  gebaut ,  so 
^nd  gegemoärtig  bereUB  alle  Heümethoden  gefunden^ 
d.  i.  alle  Methoden,  'welche  auf  Naturgesetzen  bernb^n^ 
ipie  hom.  Heilmethode  ist  aber  nicht  blos  der  Schluss- 
stein, sondern  auch  die  erste,  beste,  vorzüglichste  und  ' 
sicherste  Heilmethode,  iAnsäg  in  ihrer  Art^  so  dass  voi| 
keiner  CoordinatUm.  die  ..Rede  seyn  kann*  Der  Arzt 
ist  in  den  Fällenj,  in  welchen  er  von  ihr  den  richtigen 
und^  zweckmässigen  Gebrauch  macht,  in  Wahrheit  ein 
vollkommener  Magister  Naturae* 
Wie  frühere  ausgezeichnete  und  vorzüglich  begabte 


Aerste  Aer  das  Verhältabs  des  Arztes  cor  Nator-* 
heilkraft  urtbeilten,  und  wie  die  Meiirzahl  der  Aerste 
l^egenwfirti^  darfiber  denkt,  dieses  ist  eine  alig'emein 
bekannte  Sache.    Und  gleichwohl  sind  einige  solcher 
Urtheile  aus  älterer  Zeit  so  beschaffen,  wie  die  alten 
Orakelsprüche,  die  im  Rechte  bheben,  mochte  sich  nun 
die  Sache  so  oder  auch  anders  gestalten«    Ich  nenne, 
um  ein  Beispiel  der  Art  anzuführen,  nur  Bacom^s  Ur- 
theil.    Er  spricht  es  so  aus:  „Homo  naturae  minister 
et  interpres^  tantum  facit  et  inteiiigit,  quantum  de  na- 
turae ordine  re  vel  mente  observaverit,   nee  amplias 
seit  aut  potest*^^    Nimmt  man    diese  Natura  nicht  fär 
die  Naturheilkraft,  sondern  für  das  Naturleben  über- 
haupt,   dann    .wfire   Bacon    freilich    im    voUkommenen 
Rechte. 

Diese  Untersuchung  jedoch  hat  für  unsern  Zweck 
keinen  Nutzen.  Wichtig  aber  und  zeitgemiss  ist  die 
Frage,  wie  nun  jetzt  nach  so  vielen  und  wichtigen 
VerAnderungen  der  noth  wendige  Bau  unserer  Medicin 
geführt  werden  müsse.  Wer  darüber  gehörig  nachge- 
dacht hat,  der  hat  wohl  die  Ueberzeogung  gewonnen, 
dass  erstlich  schon  die  Grundlegung  zu  diesem  Baue 
anders  angefangen  werden  müsse,  so  dass  wir  in  der 
Beziehung  mit  Bacon  sagen  müssen:  ^^ Insiauraiio  ab 
imis  fundamentis  facienda  esL^' 

Anhang^ 

Ich  habe  in  diesem  die  Absicht,  Schröx^s  AnncM  vom 
Principe  der  Hom^  %u  betrachten^  ihren  Ursprung  auf'- 
fMMchen  und  %u  beurtheilen.  Der  Grund,  welcher  mich 
daza  bestimmt,  ist  die  SchlussfolgCj  welche  Sc^rön  aus 
seinen  Praemissen  hinsichtlich  des  Werthes  der  Hom.  und 
ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Heilmethoden  zieht« 
ScHRöN  beharrt  auch  noch  auf  derselben  Ansicht  vom 
Princip  der  Hom.  in  seiner  Entgegnung  gegen  Dr.  HfeL- 
BiG,  unter  der  Aufschrift:  „Es  giebt  drei  Heilprincipe^^ 
(Hygea  Bd.  X.  Heft  6.  pg.  527  u.  f.).  Und  somjt  zur 
Sache.    Wir  betrachten  demnach 


i«    ScaMöif'9  JnHeht  rem  Pimdpe  der  Bamöopatkie^ 

Wir  konmien  am  schnellsten  suim  Ziele,  wenn  wir  ibi 
selbst  hören^  *) 

Betrachten  wir  nan  diese  Darstellung^  Schböm's  ve« 
dem  Principe  der  Hom.,  so  ist  darin  klar  nnd  bestimnrt 
ausgesprochen : 

1)  dass  der  faomöop.  heilende  Arzt  einen  mficbtigen 
Bitidesgetws^en  an  der  Naturheilkraft  hat,  oder  rieh« 
tiger:  dass  er  der  Bandesgenosse  der  Naturbeilkrafl 
ist,  welchem  Bündnisse  zufolge  er  die  natüräehe  Beit- 
Operation^  wo  de  noch  gänzäch  febU^  hervorzurufen^  wo 
Mie  eich  bereite  zeigt j  ssu  utUeritützen  und  weiter  zu 
fähren  habe. 


*)  Br  sagt  f m  't  Theile  Beines  Werkes  ^,dit  Naturheilprocesse  aatf 
4lie  HellnetlMdeii*^  pg.  159,  g.  164:  „Während  der  AaUpathUcer  nelne 
Mittel  als  die  flaupthebel  zur  Heilung  der  Kranicheit  beuracbtet,  vet» 
Bidge  deren  er  im  icranken  Organe  oder  Sjrftteme^  die  deele  naobaJ^- 
mend,  elJDen,  dem  feindlichen  Processe  entgegengesetzten  Zustand 
herzustellen  sucht,  giebt  es  noch  einen  andern  Weg  zu  demselben 
Zweclce,  nur  mit  dem  Unterschiede^  dass  der  Arzt,  der  den  letzten 
¥erfolgt,  dl»  Seele  seihst  als  Haupthehel  Bur  Erzeugung  ein«« 
solchen  beschriebenen  Zustandes  benutzt,  indem  er  diese  natnrlidit 
Heiloperation^  wo  sie  noch  gänzlich  fehlt,  hervorruft,  wo  sie  aiok 
bereits  zeigt,  unterstützt  und  weiter  führt.  Diese  Methode  ist  die 
specifische  oder  homöopathische.  Der  specifisch  oder  homöopathisch 
heilende  Arzt  hat  demnach  einen  mächtigen  fiubdesgenossen ,  die 
Seele,  genannt:  „Naturheilkraft^^^  die  der  Antipathiker  theilweise 
gegen  sich  haben  muss/^ 

,^Beide  Heilmethoden  richten  ihre  Thätigkelt  direet  aufs  erfcraakte 
Organ  oder  System,  allein  das  Mittel,  dessen  sie  sich  dazu  bedienen^i 
ist  ein  verschiedenes^^ 

„l>tV  Antipathik  benutzt  die  Erstwirkung  pathogenetischer  Potenzen 
zu  antipaihisehem  Zwecke ^  während  die  HomöopathUs  das  Gesetz- der 
Reaction^  das  im  Orgamsnms  waitet^  zu  anttpaikischem  Zwecke  in 
Anspruch  nimmtj^ 

„Der,  BAoh  homöopathischen  Grundsitzen  handelnde  Arzt  fugt  HHf^ 
bereits  sich  bildenden,  kranken  Thätigkeit  noch  einen  neuen,  und 
zwar  dieser  ähnlichen  Reiz,  um  die  Seele  zu  der  nöthigen  Reaction 
in  der  heilbringenden  Richtung  zu  bestimmen  j  oder  in  der  bereits  ' 
begonnenen  wesentlich  zu  unterstützen  und  weiter  zu  führen/^ 
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So  füllt  also  nach  SchrOn  die  Hilfleistuiix  der  haiiL 
Methode  mit  den  Vor/s^än^eo  der  Naturheilkraft  gegem 
die  Krankheit  zusammen.  £s  ist  desshalb  natürlich  und 
nothwendig*^  dass  der  Arzt,  welcher  zur  Aafhebunj^  der 
Krankheit  ein  Bundesgenosse  der  Naturheilkraft  in  dec  ' 
Weise,  wie  Schrön  das  Bündniss  anhiebt,  zu  seyn  sich 
bestrebt,  auch  die  Operationen  der  Naturheilkraft  ^enaü 
kenne,  um  mit  Sicherheit  und  Bestimmtheit  dem  Zw^ecke 
zu  entsprechen. 

Was  aber  die  Vorgänge  der  Naturheilkraft  gegen  die 
Krankheit  betrifft,  da  stehen  die  Arbeiten  von  F.  Jahn 
(ich  meine  seine  „Naturheiikraft^^  und  seine  „Physia- 
trik^^  1.  Th.)  noch  immer  oben  an,  und  sind  auch  nicht 
ohne  Einfluss  und  Wirkung  geblieben» 

Merkwürdig  aber  ist   der   Umstand   dabei,    dass   sie 
meines  Wissens  mehr  von  den  Homöopathen  als  von 
den  Allopathen  gewürdigt   wurden.    Der  Grund   d^von 
liegt  am  Tage,    und   gehört  zu  unserro  Zweck.     Der 
theoretische  Theil  der  Hom.  war  von  deren  Ursprünge 
an  in  dem  misslichsten,   dunkelsten   und  gefährlichsten 
Zustande.   Willkommen  war  daher  jeder  Bebelf,  welcher 
in  dieses  Dunkel  Licht  zu  bringen  versprach;  und  dies, 
ganz  gewiss  allen  den   Anhängern  der  Homöopathie, 
denen  nicht  allein  die  Ueberzeugung,  welche  eine  nüch- 
terne Erfahrung  bringt,  sondern  auch  das  Verständniss 
dieser  Erfahrung  zur  richtigen  und  zweckmässigen  Be- 
nutzung unabweisliches  Bedürfniss  ist. 

Die  Heiloperationen  der  Natur  gegen  die  Krankheit, 
wie  sie  Jahn  dargestellt  hat,  versprachen  nun  auch, 
Licht  über  das  Princip  der  Hom.  zu  verbreiten.  So  kam 
es  mir  vor,  als  ich  um  die  Hälfte  des  Jahres  1836  mein 
Schreiben  an  Jahn  veröffentlichen  liess.  (Maü  sehe  Hyg. 
Bd.  V.  Heft  1.  pg.  50  u.  f.)  In  diesem  Schreiben  beab- 
sichtigte ich  hauptsächlich,  das  Princip  der  Homöop.  in 
seinem  Verhältnisse  zu  den  Heiloperationen  der  Natur 
S^S^n  die  Krankheit  darzustellen. 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  hatten  auch  Jahn's  Arbeiten 


Ori^tnalabhandkmgen.  4X1 

auf  Schrön's  Werk :  „  die  Naturbeilprocesse  oad  die 
Heilmethoden,  1837^S  ^^n  /a^rössten  Einfluss.  Man  ver* 
g^leicbe  desshalb  aacb  meine,  in  dem  feicbreiben  an  Jahn 
vorgetragene  Ansiebt  vom  Principe  der  Hom,  mit  der 
Ansicht  Schrön's.  Beide  Ansichten  kommen  vorerst 
darin  zusammen,  dass  die  Hom«  zur  Naturbeiikraft  im 
Verhältnisse  einer  Unterstützerin,  oder,  nach  Schrön^s 
Bezeichnung^:  eines  solchen  Bundesgenossen  stehe, 
welcher  die  Aufgabe  habe,  die  Reactionen  des  gekränk- 
ten Lebens  gegen  die  Krankheit  zu  ihrer  Bezwingung 
angemessen  zu  bewerkstelligen  und  zu  erhalten. 

Es  ergiebt  sich  aber  aus  der  obigen  Annahme  Schrön's 
vom  Principe  der  Hom. 

2)  eine  weitere  Folgerung,  welche  wir,  wiewohl  sie 
mit  der  erstem  zusammenfällt,  unseres  Zweckes  wegen 
doch  besonders  herausheben  müssen.  Es  ist  diese« 
Wenn  die  Homöopathie  die  Operationen  der  Naturheil- 
kraft gegen  die  Krankheit  zu  entwickeln,  wo  sie  unvoll- 
kommen, und  zu  erhalten  habe,  so  lange  sie  nöthig  sind ; 
so  wäre  es  auch  nach  unserer  beantworteten  Frage 
hinlänglich  klar:  dass  sie  dann  mit  dem  Reactionsfactor 
des  Krankseynprocesses  in  unmittelbarem,  und  daher 
mit  der  Krankheit  selbst  nur  in  mittelbarem  Zusammen- 
hange stehen  könne«  Was  also  ihre  Naturgesetzlichkeit 
betrifft,  so  fände  sie  nach  Schrön  nur  in'  Beziehung  auf 
den  Reactioni^factor  Statt.  Somit  wäre  also  auch  der 
hom.  behandelnde  Arzt  nach  Schrön's  Ansicht  nur 
Minister  Naturae. 

8}  Wird  aber  dieses  Yerbältniss  des  hom.  behandeln- 
den Arztes  zur  Naturheilkraft  als  ausgemacht,  und  als 
ein  Fundament  betrachtet,  so  lässt  sich  zum  Theil  schon 
begreifen,  wie  Schrön  zu  dem  so  unrichtigen  als  verr 
wirrenden  Schlosse  gelangen  konnte,  welchen  er  in 
seinem  Aufsatze:  „Ueber  die  fragliche  Sufficienz  der 
hom.  Heilmethode^^  (Hygea  Bd.  IX.  Heft  5.  pg.  493), 
mit  folgenden  Worten  ausgesprochen  hat  *): 

*)    9^ Wie  aus  allen  meinen  IKcrarischen  Arbeiten  hervorgeht  und 
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BestifDmter  aber  2eif:t  sich  Schrön*»  Irrthom  in  seiner 
Wirkan^,  wo  er  von  der  Indication  der  hom.  Heilmethode 
spricht  In  seinem  Werke:  ,,die  Xatorheilprocesse  etc>S 
t.  Thl.,  sHgt  er,  den  Wirkun<:^skreis  der  bom*  Heilme- 
thode betreffend  (pg.  «51.  §.  210  *) : 

ich  bemerke  dagegen  nur^  dass  die  ^anze  Indication, 
wie  sie  S^hrön  in  dieser  ah^fiihrten  Stelle  gestellt  hat^ 
zusammenfallt,  weil  seine  Annahme  vom  Principe  der 
Uom.  falsch  ist.  Wiewohl  aber  aus  unserer  oben  beant- 
worteten Frage  klar  genug  hervorgeht,  so  ist  es  doch 
zum  Verständnisse  dessen  und  zur  Rechtfertigung  för- 
derlich, wenn  >vir  Schrön's  Irrthum  in  der  Quelle  auf- 
suchen. 

Wir  kommen  am  besten  darauf,  wenn  wir  von  seiner 
Erklärung  des  Heilvorganges  bei  eingeleiteter  homöop» 
Behandlung  ausgeben.    8ie  ist  pg«  167,  g.  169  diese  **). 


vielfältig  io  ihnen  klar  aasgesprochen  ist,  bin  ich  kein  Sufficientisl 
gewesen,  habe  nie  „Wunder^^  von  der  Hom.  erwartet,  auch  letztere 
nie  als  die  allgemeine  Heilkunst  angesehen.  Ich  habe  alle  Heil- 
■ieth«deD  als  gleich  wichtige  Theile  einer  gemeinsamen  Heilkunst 
betrachtet,  sie  als  solche  zu  begründen  gesucht  und  der  Hom.  nie 
einen  unbedingten  Vorzug  gegeben»'^ 

*)  „Jede  Krankbeitsform,  in  welcher  die  Seele  zur  nöthigen  heil- 
bringenden Ueaction  kann  bestimmt  werden,  fällt  ihr  anheim.  Wir 
haben  bereits  bei  der  Betrachtung  über  die  Anwendbarkeit  der 
antipathisefaen  Methode  die  Fälle  angedeutet,  wo  hom.  gewählte 
Bfedicamente  aus  Mangel  der  uAthigen  TbätigkeiC  oder  bei^  für  die 
Operation  der  Seele  untauglichem  Organismus^  diese  Methode  nuts- 
los bleiben  muss.  Solche  Fälle  verbieten  ihre  Anwendung,  und  wir 
werden  noch  andere  bei  Schätzung  der  Vortheile  der  heteropath. 
Heilmethode  kennen  lernen/^ 

^3  „Durch  einen,  von  aussen  gegebenen,  dem  Krankheitsbilde 
ibnllchen  Reiz  wird  eine  Reaction  hervorgerufen,  die  sowohl  dem 
Beize,  als  auch  dem,  mit  ihm  in  eine  Richtung  fallenden,  Krank- 
beitsprocesse  entgegentretend,  durch  Neutralisation  beide  aufzu- 
heben sucht.  Dadurch  ist  das  Factum  begründet,  dass  jeder  neue,  zu 
der  Krankheit  in  derselben  Richtung  tretende  Reiz,  die  Krankheit  nur 
selbst  so  lange  vergrdssern  könne,  bis  die  Reaction  der  Seele  gegen 
diesen  neuen  Anstoss  beginnt/' 


In  die  Widerlegaoije  dieser  so  unbegründeten  als  irri* 
gen  Ansicht  von  dem  Heilvorgange  nach  dem  Principe 
der  Hom.  nicht  eingebend,  halte  ich  mich  vorauiglich  an 
die  Frage:  warum  denn  das^  nach  dem  Princip  der 
Hom*  genau  gewählte  und  mceekmäsiig  adnUnUirirte 
MUtel  in  primären  und  unmittelbaren  Conflict  mit  der 
reßgirenden  Seele  ^  und  nicht  mit  dem  andern  Factor j 
dem  feindliehen  Agens  (denn  diese  zwei  Factoreo  nimmt 
ScHRÖN  an)  komme;  warum  Schrön  mit  detn  letztem 
Factor  überhaupt  umgehe^  als  sei  er  im  Kampfe  gar 
nicht  besonders  %u  berücksiclUigen^  da  er  doch  der 
anfangende  Theil  aller  Entzweiungen  in  dem  erkrank^ 
ten  Indiwiduum  ist  ? 

Wir  finden  die  Antwort  auf  diese  Frage  in  kScHmSin'a 
Krankheits- Ansicht.  Und  darauf  moss  ich  nun  die  Auf* 
merksamkeit  des  Lesers  lenken« 

IL  ScMBöia^s  Krankheits-- Ansicht  und  ihre  Beur^ 
theilung^        i 

Schrön  setzt  in  seinen  ,,NaturheiIprocessen  e(c^% 
1.  Thi,  pg«  159,  §.  57  (est:  ^^Oer  Kampf^  der  zwischen 
der  Kraukheitsschädlichkeit  und  den,  durch  sie  vethn-* 
lassten  Aeuxlerungen  der  Norm  ond  zwischen,  der  r-c^ 
agirenden  Seele  entsteht  —  ist  der  Zustand,  den  ^k 
schlechthin  ,^ankheit^^  nennen«^^ 

Damit  ist  aber  der  Zustand  des  erkrajakten  lodivi««^ 
duums  weder  richtig  aufgefasst  und  bezeicbAet,  noch 
auch  so  dargestellt,  das&  darauf  naturgesetzliche  Heü« 
principien  gebaut  werden  könnten.*  Um  aber  Schrön'i^ 
Irrthum  darzathun  und  zu  beweisen,  müssen  wnr  daher 
den  Zustand  des  Kranken  selbst  näher  und  bestimmter 
betrachten. 

Der  Lebenszustand  des  kranken  Individuums,  oder  das 
Krankseyn  des  Individuums  ist  ein  Product  aus  zmei 
Factoren:  aus  der  eigentlichen  Krankheit,  und  aus 
der  Reaction  des  Organismus^  als  des  Trügers  von  j^ 
ner.    Der  Kürze  und  Bestimmtheit  wegen  nenne  ich  den 
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ersten  den  Ärankheits-  und  den  andern  den  Reactiong'' 
factar. 

ScHRÖN  schläo^t  offenbar  den  Krankheitsfactor  nicht 
allein  zn  ^erin^  an,  sondern  er  beurtheilt  ihn  überhaupt 
tmrichHg,  Die  Gerin^achtung:  und  Verkennan^  dieses 
Factors  betrachte  ich  aber  als  die  Quelle  von  Schrön's 
Verirrnn^.  Um  dies  darzuthun,  bezeichne  und  erläutere 
ich  den  Krankheitsfactor,  so  weit  es  unserm  Zwecke 
f&rderlich  ist. 

Was  ich  ausserdem  in  meinen  „Grundzdgen  des 
Princips  der  Homöopathie^^  und  in  dieser  vorliegenden 
Arbeit,  den  Leitfaden  der  ab/3:ehandelten  Frage  be- 
treffend, über  das  Krankseyn  beigebracht  habe,  dient 
Zugleich  als  Ergänzung  und  Erläuterung  zu  dem  Fol- 
genden, und  so  umgekehrt. 

Ich  hebe  also  zu  unserm  Zwecke  folgende  charakte- 
ristische Eigenschaften  vom  Krankheitsfactor,  d.  i  von 
der  eigentlichen  Krankheit,  hervor: 

1)  Eine  Störung  der  Verrichtungen,  durch  eine  äussere 
Schädlichkeit  in  einem  Individuum  verursacht,  ist,  so 
so  sehr  sie  auch  den  Schein  der  Krankheit  an  sich  tragen 
mtfg,  noöh  keine  Krankheit,  sobald  sie  nicht  zur  innern 
Störung  geworden,  nicht  in  das  Leben  selbst  auf- 
genommen ist,  noch  keine  innere  Selbstdändigkeii 
und  eigenthümliche  Form  gewonnen  hat«  Eine  blos  von 
aussen  bewirkte  Lebensbeschränkung,  wie  z.  B.  ein  vor- 
übergehender Schmerz  von  einem  Schlage,  oder  ein 
einmaliges  Hosten  Von  kalter  Luft  hervorgebracht,  ist 
noch  keine  Krankheit,  well  sich  dabei  in  dem  Individuum 
noch  kein  selbstständiger  Process  gebildet  hat.  Dieses 
sind  nun  Symptome,  wodurch  sich  das  gesunde  Leben 
gegen  eine  äussere  Beeinträchtigung  äussert,  um  seine 
Selbstständigkeit  zu  behaupten. 

S)  Die  Krankheit  besitzt  eigene  Selbstständigkeit y 
zufolge  welcher  sie  durch  sich  selbst  fortbesteht,  wenn 
die  sie  erzengenden  Einflüsse  zu  wirken  längst  aufge- 
Ihört  haben.  Sie  besitzt  ferner  das  Vermögen  der  Selbst^ 
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erhaliung  ^  wodurch  sie  ihre  Selbstständigkeit  nicht 
allein  gegen  den  An<^riff  äusserer,  ihr  schädlicher  Po* 
tenzen,  z.  B«  der  iirzneien,  sondern  auch  ^egen  die 
Reaction  des  gesunden  Lebens  vertheidigt.  Sie  besitzt 
sogar  ein  eigenes  Reproductians-Vermögen^  kraft  des- 
sen sie  einen  ihr  zugerügten  Schaden  wieder  ausglei- 
chen, ja  sogar  materielle  Verluste  wieder  ersetzen 
kann. 

3)  Denn  Krankjieit  ist  Leben  —  ein  Lebensprocess, 
Aber  nur  von  einem  bestimmten  ^  lebenden  Individuum 
kann  man  aussagen,  ob  es  gesund  oder  krank  sei.  Also 
nur  von  dem  Leben  in  concreto,  nicht  aber  von  dem 
Leben  an  sich.  Das  Leben  aber  erscheint  durch  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  Formen  als  concreles.  Daher 
ist  die  Krankheit  nur  eine  besondere  Form  des  Lebens^ 
und  kein,  dem  Wesen  nach  von  ihm  verschiedener  Zu^ 
stand.  Die  Krankheit  gehorcht  auch  denselben  Natur- 
gesetzen ^  wie  jedes  andere  Leben,  und  ist,  an  sich 
betrachtet,  kein  von  anderen  organischen  Processen 
wesentlich  verschiedener  Zustand« 

Es  besteht  also  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit 
kein  wesentlicher^  absoluter,  sondern  nur  ein  formeller^ 
ein  relativer  Unterschiede  Weil  die  Krankheit  ihrem 
Wesen  nach  auch  Leben  >  und  daher  denselben  Ge- 
setzen unterworfen  ist,  wie  dieses^  so  dass  es  auch 
alle  wesentlichen  Eigenschaften  mit  ihm  gemein  hat ;  ^a 
ruhen  auch  die  Pathologie  und  Physiologie  auf  ganz 
gleichem  Grunde. 

.  4)  Eine  besondere  Lebensform  an  sich  ist  noch  keine 
Krankheit*  Dieses  wird  sie  nur  durch  die  abnorme 
Verbindung^  in  welche  sie  mit  einem  bestimmten  leben-r 
den  Individuum  tritt.  Die  Krankheit  ist  also  eine  Le^-* 
bensform,  welche  sich  mit  einem  Individuum  abnortß 
verbunden  hat,  indem  sie  dessen  Selbsterhaltung  nicht 
allein  kränkty  sondern  sogar  bisweilen  in  Gefahr  bringt* 

Jede  Krankheit  veranlasst  also  Störungen  in  seine^i 
Träger,   dem  gesunden  Leben*.  Aber  die,   in  ^e^gm 


dorch  jene  hervorgebrachten  Störanf^en  n^ehören  nieht 
zur  fntej^rität  der  Ürankheit,  sondern  sind  fär  sie  sar 
sof&ilig  und  Fol^e  ihres  Vorhandenseyns  in  einem  ai^ 
dem  lebenden  Individuum. 

5)  Somit  ffluss  der  Zuitand  des  erkrankten  Indivi^ 
duums  zum  Verständnisse  und  zur  rechtmüssi/ren 
Wurdijifung  der  Krankheit  gleichfalls  richtig  aufgefasst 
werden. 

Wir  nennen  den  Zustand  des  erkrankten  Individuums 
das  Kranksein  j  zum  Unterschiede  von  Aer  Krankheil. 

Das  Krankseyn^  als  der  ganze  Lebenszustand  den 
kranken  Individuums,  besteht  in  der  Coexistenz  un- 
gleichartiger Lebensprocesse  In  einem  ursprünglich  ein-» 
fachen  Organismus» 

Durch  di^  Krankheit^  als  den  einen  dieser  Lebens- 
processe, erleidet  einerseif»  ihr  Träger,  der  andere 
Lebensprocess  oder  das  gesunde  Leben,  eine  Beschrän- 
kung seiner  Lebensänssernngen ,  seiner  Existenz^  an- 
derseiU  wird  ihm  von  dem  krankhaft  veränderten 
Gebilde  auch  nicht  der  schuldige  und  för  seinen  Selbst- 
bestand nothige  Tribut  geleistet* 

Weil  aber  das  gesunde  Leben  sanr  eigene  Selbst- 
ständigkeit und  das  Vermögen  der  Selbsterhaltuag 
besitzt,  so  widersetzt  es  sich  auch  dieser  Beschränkung^ 
and  wehrt  die  Eingriffe  in  seine  Existenz  ab.  Man 
üennt  diese  Ab  weh  rang  des  gesunde»  Lebens  gef^etk 
die  Eingriffe  dar  Krankheit  i»  seine  Ordnung  seine 
Reaction. 

So  geht  also  durch  diese  Coexistenz  gegenseitig  sich 
beschränkender  Lebensformen  in  einem  and  demselben 
hÄttvidnum  die  ursprungäehe  Einheit  des  individuellea 
Lebens  verloren,  oder  das  ursprünglich  Eine  individuelle 
Leben  zerfällt  in  eine  Mehrheii  ungleichartiger ,  ver-* 
seMedene  Einheiten  bildender  hebensfermen. 
'  6)  Auf  diese  Weise  erzeugt  die  Coexistenz  angieieh- 
artfger  Lebensformen  in  einem  ursprünglich  einfachen 
Organismas  einen  urirküehen  Kampf  zwisckeA  dem  norr 
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malen  and  dem  abnormen  Leben.  Dieser  Kampf  besteht 
darin,  dass  eines  dem  andern  den  genicinsehaftlicheia 
Mutterboden  streitig  macht,  und  eines  auf  Kosten  des 
andern  seine  Existenz  zu  behaupten  bestrebt  ist« 

Dieser  Kampf  begründet  wieder  einen  eijo^enthumh'chen 
Vorgang,  welchen  ich,  wo  es  sich  um  den  Leitfaden 
der  abzuhandelnden  Frage  dieser  Arbeit  handelte^ 
als  Krankseynsprocess  bezeichnete,  dessen  Factoren 
die  Krankheit  ond  das  dageo^en  reagirende  gesunde 
Leben,  oder :  der  KrankheUs»  und  Reactionsfactor  sind. 

Diese  Momente ,  als  eben  so  viele  charakteristische 
Eigenschaften  der  Krankheit,  glaube  ich,  genügen,  um 
derzuthun  und  einzusehen,  dass  Schrön  den  Kr^nk- 
heitsfactor  unrichtig  aufgefasst  habe.  Es  bleibt  mir, 
am  Schrön's  ganzen  Irrthum  zu  zeigen,  nur  noch  fibriji^ 
darzathun,  wie  er  einseitig  und  fast  nur  allein  den 
ReactioAsfactor  berücksichtigt.  Dieses  ist  schliesslich 
noch  mein  Vorhaben. 

Wir  kommen  wieder  am  kürzesten  dabei  zum  Ziele, 

%wenn  wir  Schrön    selbst    reden    lassen.    Er  sagt    im 

1.  Tbeile  seines  Werkes  pg.  160  in  der  Anmerkung*): 


*)  „TreffTlch  hatte  der  naturgetreue  SroBNHAM  das  Wesen  der 
Krankheit  aufgefasst,  so  dass  zu  wundern  ist,  me  man  seine  Worte 
um  schöner  Hypotheseo  und  Theorien  halber  hat  fast  gänzlich  vergessen 
können.  „Dictat^^,  sagt  er  im  Anfange  seiner  Observ.  med.  circa  morb. 
acut.  hist.  et  cur.,  „ratio,  si  quid  e»(»  hie  judico,  i7tor6t/m,  quantum 
.  .  .  ejus  causae  humane  corporl  adverscntur,  nihil  esse  aliud^  quam 
naturaeconamen,  matenae  morbificae  exterminationem^  in  aegn  scdutem 
omniope  moUentis.^*  Wir  freuen  unt»,  eine  Autorität,  wieSvDBNUAM, 
für  unsere  Ansicht  zu  haben,  und  bemerken  dabei,  dass  selbst  Hippo- 
KRATES  die  Sache  so  angesehen  haben  dürfte/^  ^ 

In  derselben  Anmerkung  sagt  Scmrö.v^  nachdem  er  Oaub^s  Krank«- 
lieits-Ansicht  aus  der  GnuNBH^schen  Uebersetzung  angeführt,  darüber 
pg.  161:  „Hätte  Gaub  klar  erkannt,  dass  ohne  Reaction  der  Natur- 
heilkraft  eine  Krankheit  gar  nicht  zu  Stande  kommen  kann,  so  hätten 
sieh  die  wenigen  Zweifel,  die  seine  Theorie  an  der  Wahrheit^seiner 
trefilieheo  Betrachtungen  erhob,  keinen  Augenblick  halten  konnen«^^ 

nrasA  Bd.  xi.    '  2g 
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Nehmen  wir  noch  hinady  was  Scbrön  aber  F.  Jahi«^ 
Krankheitsansicht  sa^t,  so  kann  nns  kein  Zweifel  weiter 
über    die  seinige    übri^   bleiben.    Es   ist  diese  Stelle 
fg.  165,  §.  58,  in  der  AnmerknDjr  wörtlich^): 

Aus  diesen  Stellen  geht  nun  wohl  klar  genug  hervor, 
dass  ScHRÖN  die  Krankheit  ihrem  Wesen,  ihrer  Be- 
deutung und  Wirkung  nach  nicht  nur  ganx  verkenne, 
soAdern  auch  daraus  Schlüsse  ziehe,  welche,  weil  ihr 
IJIrnnd  unrichtig  ist,  gleichfalls  falsch  sind. 

Da  er  nur  den  Reactionsfactor  des  Krankseyns  vor- 
züglich im  Auge  hat,  und  den  Krankheitsfactor  gerade 
in  der  Hauptsache  so  sehr  ausser  Acht  lässt,  als  würe 
er  gar  nicht  vorhanden;  so  wird  es  einleuchtend,  wie 
^r  auf  den  eben  so  auffallenden,  als  beim  ersten  An- 
blick sogleich  falsch  erscheinenden  Scbluss  gelangen 
konnte:  y^die  Krankheit  sei  ein  Heilprocess.'^  Wäre 
dem  doch  so,  es  stünde  dann  in  der  That  mit  den 
Kranken  eben  so  schlecht  nicht!  Sie  hätten  ja  die  frohe 
Aussicht  auf  eine  recht  gute  und  feste  Gesundheit. 
tJnd  man  könnte  dann  ihr  Befinden  beiläufig  der  Lage 
von  Erziebnngsknaben  gleichstellen,  welche  ja  auch  so 
manche  harte  Nuss  aufbeissen  müssen,  um  später 
für^s  praktische  Leben  fähige  und  tüchtige  Männer  zu 
werden. 

Doch  es  ist  nicht  im  mindesten  meine  Absicht,  von 
SchrSn,  der  sich  so  wesentliche  Verdienste  nm  die 
Hom.  erworben  hat,  auf  eine  unwürdige  oder  achtungs- 


*)  „Es  tat  aber  noch  kcioe  Folge,  dass,  weon  man  damals  wirk- 
lich das  Wesen  der  Krankheit  noch  nicht  richtig  aufgefasst  hätte, 
wir  an  demselben  Uebel  laboriren  müssen.  Ich  muss  mich  wirklich 
'wundern,  wie  F.  Jahn^  der  dem  Naturheilprocesse  ein  so  tiefes 
Studium  geweiht,  und  eine  so  umfassende  Einsicht  in  sie  gewannen, 
Biciit  zu  der  Ueberzeugung  nolhwcndig  gezwungen  wo^UeQ:  die 
Krankheit  sei  ein  Heilprocess,  Sydenham,  den  Jahn  für  seine 
Me&Aung  anführt^  spricht  in  der  oben  gegebenen  Stelle  klar  und  deutlich 
aus:  „morbum  nihil  esse  aliud,  quam  naturae  conamen,  matcriae 
mopbificae  exterminationem ,  in  aegri  salutem,  omni  ope  molientis/^ 


i#8e  Weise  aq  sprechen.  Aber  die  Bemerk  qii|^  wie  die 
Eineicbt  mus«  sieb  wolil  Jedem,  der  mir  aufmerksam 
nnd  besonnen  in  meiner  Betraehtsn/csweise  |cefolj;t  ist, 
klar  und  Ton  selbst  {anfdrini^en :  aus  welchem  Grande 
ScbbOn  ernmo/  zn  seiner  irrigen  Ansicht  rem  Heilvor-*» 
gange  der  Krankheitsbehandlang  nach  dem  Princip  der 
Hem«  gekommen;  dann  aber,  wie  aoch  wieder  eettsl 
foi^erichtig  seine  Ansicht  von  dem  Werthe  der  hem« 
Heilmethode  nnd  von  ihrer  Stellang  ko  den  übrigen^ 
obgleich  sie  vollkommen  unrichtig  ist,  daraas  hervor«» 
gehen    konnte ,    vielleicht    con»equent    hervorgehen 

« 

mfisste« 

Was  ich  weiter  dardber  noch  beizubringen  h&tte,  das 
ergiebt  sich  ans  dem  bereits  Vorgetragenen  von  selbst, 
80  dass  es  dem  Leser  überlassen  werden  kann. 
'  Es  erübrigt  mir  nnr  noch  einen  Umstand  zu  bemerkem 
Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  zwischen 
mir,  ScHRÖN,  Martin  und  vielleicht  auch  Änderen  ein 
Streit  entwickeln  könne,  wenn  sie  mir  n&mlich  nicht 
beistimmen.  Wie  dem  nun  auch  sei^  so  ist  es  mein 
aufrichtiger  und  redlicher  Wonach,  dass  wir  den  Strdt 
auf  eine  Weise  fähren,  welche  die  Wissenschaft  wie 
unsere  Kunst  fördert«  Es  ist  in  der  That  höchstes  Be- 
därfniss,  dass  das  Princip  der  Hom«  einmal  richtig 
erkannt  und  anerkannt  werde«  Anders  als  durch  die 
wissenschaftliche  Begrfindung  dieses  Principe  kann  nnd 
wird  der  Streit  und  die  gegenseitige  Teiiblgnng  der 
Homöop«  und  Allop.  nicht  aufhören«  Und  doch  geht  der 
Wunsch  aller  Parteien  dahin,  dass  der  Streit  sein  Ende 
erreichen  möge«  So  lange  aber  die  Wahrheit  des  Prin« 
cips  der  Hom.  und  deren  Verhallniss  zu  den  fibrigen 
Heilmethoden  nicht  richtig  erkannt  und  anerkannt  ist^^ 
so  lange  ist  aach  an  kein  Ende  des  Strdtes  zu  denkeni 

Somit  habe  ich  nun  auch  mein  medicinisches  Glau* 
bensbekenntniss ,  mit  den  Gründen  begleitet,  abgelegt, 
und,  weil  sich  nach  dem  Glauben  des  Arztes  auch  sein 
Handeln  gestalten  mnsS|  auch  meine  Handlungsweise 
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•m  Krankenbette  angedeutet,  an  welchem  icfa  mein  ei* 
gentliches  Tagewerk  2u  vollbrin/g^en  habe*   Wenn  übri- 
gens dem  Leser  mein  Vertrauen  zu  unserer  Kunst  zu 
l^ross  erscheinen  mag,  ich  habe  gute  Gründe,  es  nicht 
für  übertrieben  zu  halten,  wiewohl  es  grösser  ist,  als 
man  es    gewöhnlich  gelten    lassen  wilU    Dieses  Ver- 
trauen ist  es  auch,  was  mich  fort  und  fort  im  Streben 
und   Arbeiten   erhalt:    woraus  mir  abermals  neue  und 
ermuthigende  Gründe  für  dieses  zuwachsen.  Auch  giebt 
es  kein  besseres  und  sichereres  Mittel,  um  des  Unglaa* 
.^ens  an   unserer  Kunst  und  des  quälenden  Zweifels, 
ob  sie  bestimmten  und  positiven  Werth  habe,  los  2u 
werden,   als  ein  acht  wissenschaftliches  Streben  und 
Arbeiten. 


« * 


2)    Praktische   Bemerkungen    über-  impetiginöse 
*  Krankheitsformen.  —     Von  J.  J.  ScuellinGj 
prakt^  Arzte  zu  Berneck  hei  St.  Gallen. 

(Forts*  und  Schluss  vom  vorigen  Heft.) 

4.  Endemische  und  epidemische  Krätze.  —  Es  giebt 
Gegenden  und  auch  gewisse  Zeiten,  in  denen  man  wenig 
oder  nichts  votr  Krätze  weiss,  dagegen  andere,  in  wel- 
chen sie  besonders  häufig  vorkommt,  und  dies  hängt 
gewiss  nicht  blos  von  zufälligen  Verhältnissen  ab.  — 
Es  mag  zur  jetzigen  Zeit  wenige  Länder,  kaum  ei- 
nes, geben,  in  denen  diese  Krankheit  nicht  bekannt  wäre, 
wohl  aber  solche^  in  denen  sie  sehr  selten  erscheint.  — 
Auch  mag  die  Beobachtung  von  Pringle  ^)  richtig  ge- 
wesen seyh,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Krätze  in  den 
sumpfigen  Theilen  der  Niederlande  kaum  gekannt  war, 
weil   damals   eine  andere  Krankheit,   der  iScharbock^ 


*>  PiiJXOi.By  Krankheiten  einer  Arnee,  Altenbnrg  1782,  pg.  409.     S. 


heftig  grassirte;  seither  mag  es  woU  anders  geworden 
seyn.  AUeio  es  giebt  auch  Lander,  in  welchen  eine 
gewisse  Krätzspecies  einheimisch  ist  Nach  Vabnha«- 
GEN  <*)  soll  eine  solche  in  Brasilien  endemisch  herrschen, 
die  alle  ankommenden  Europäer  befällt,  ja  selbst  Ein- 
gel^orne  nicht  verschont,  wenn  sie  nach  einer  Reise  von 
etwa  100  Meilen  wieder  zurückkommen;  sie  soll  oft 
ein  ganzes  Jabf  das  befallene  Subject  belästigen. — 

Auffallend  ist  es,  dass  man  in  den  ältesten  Schriften, 
namentlich  der  griechischen  Aerzte,  nichts  Bestimmtes 
von  der  Scabies  angeführt  findet;  weder  Uippokratks, 
noch  AcTius^  noch  Äretaeus  erwähnen  derselben,  selbst 
Celsus  beschreibt  eine  nur  von  ferne  ähnliche  Form, 
Phlyczacien  oder  (pXv^axiov  (Lib.  V*  Cap.,28;  15). 

6^  Die  epidemische  Krät%e^  Es  liegt  ausser  allem 
Zweifel,  dass  sich  zu  gewissen  epidemischen  Fiebern 
nicht  selten  ein  krätzartiger  Ausschlag  gesellt,  der 
entweder  für  sich  bestehend,  oder  symptomatisch,  oder 
auch,  was  am  häufigsten  geschieht^  kritisch  mit  dem 
Fieber  verläuft;  —ja  die  Scabies  kann  selbst  epide- 
misch auftreten.  Pringle  beobachtete  dieses  Uebel  11^48 
in  so  grosser  Anzahl  und  Ausdehnung  unter  seinen 
Truppen  in  den  Garnisonen  der  Niederlande,  dass  die 
Officiere  glaubten,  es  wären  entweder  die  eingesalze- 
nen Speisen  zur  See  oder  die  Veränderung  der  Luft 
an  einer  so  schnellen  und  weit  sich  erstreckendeb 
Krankheit  Schuld;  nicht  blos  die  Gemeinen  litten  daran, 
selbst '  die  Officiere  blieben  nicht  verschont.  Pringle 
schrieb  dieses  dennoch  blos  der  unmittelbaren  An- 
steckung durch  einige  krätzige  Gefährten  zu,  allein  in 
solcher  Ausdehnung  würde  das  Uebel  doch  nicht  so 
schnell  um  sich  gegrifi'en  haben;  und  jedenfalls  hätte 
dasselbe  sich  zuerst  vorzugsweise  bei  den  Soldaten 
zeigen   müssen,    was    sodann    Vorkehrungen   möglich 


♦)  ITeber  einige  Krankb.  Braailieua.  —    S. 


Kemaeht  bfitte,  dass  es  nicht  so  reissend  um  sieb  grei-^ 
fCDi  and  selbst  aocb  das  Officiercorps  hätte  erreiciieo 
fflässen« 

Za  dem  schnellen  und  allgemeinen  Umsichj^reifen 
dieser  Krankheit  bei  der  Armee  kommt  aber  noch  das 
Vorherrschen  der  Scabies  an  anderen  Orten,  zu  Stadt 
nnd  Land,  woselbst  kein  Militär  lag^^  zum  Beweise,  dass 
dieselbe  wirklich  epidemisch  war«  Dafür  ist  Huxhax 
ein  glaubwürdiger  Zeuge.  Derselbe  beobachtete  1740 
im  Februar^  1741  im  Januar  und  1743  im  September  die 
Scabies   allgemein  unter  dem  Volke«    ,,Scabies  foeda 

jam   regnat   undique ,^^    sagt  'er   in   seinem 

Lib.  de  aere  et  morbis,  pg.  189«  Selbst  1747  kam  sie 
neuerdings  vom  Januar  bis  März  allgemein  von  — 
Offenbar  war  dies  eine  epidemische  Krätze,  denn  in 
dieser  Ausdehnung  und  Häufigkeit,  wie  sie  von  Huxham 
bezeichnet  wird,  kommt  sie  gewöhnlicher  Weise  nir- 
gends vor.  Noch  merkwärdiger  aber  erscheint  diese 
Epidemie  durch  die  Verwandtschaft  der  zu  gleicher 
Zeit  herrschenden  übrigen  Krankbeitsformen  mit  der 
Scabies«  Bekanntlich  sind  heftige  Husten,  asthmatische 
Beschwerden,  Xerophthalmien,  heftige  Katarrhe,  Bhea- 
matismen,  Perniones  und  namentlich  Pbthisis' Uebel, 
die  mit  Scabies  häufig  wechseln^  oder  von  deren  Un« 
terdräckung  entstehen.  Eben  solche  Uebelseynsformea 
sind  es  nun,  welche  vorzdglich  Huxham  zur  Zeit  der 
genannten  Constitution  als  herrschend  bezeichnete;  be- 
sonders erklärt  er  ^^Phthisici  et  Asthmatici  jam  pessime 
se  habent^'  (pg.  189).  Aehnliche  Uebel,  trockener  Hu- 
sten, Pneumonien,  Gliederreissen,  Auszehrungen  und 
Wassersuchten  führt  auch  Pringle  an,  dass  sie  zu  der^ 
selben  Zeit  geherrscht  haben  (pg.  17).  Auch  bemerkt 
er,  dass  die  Krätze  im  Gefolge  der  Krisis  der  Fieber 
entstand^  auch  selbst,  wenn  der  Pat.  mit  ganz  reiner 
Haut  in  das  Lazareth  gekommen  war. 

Einer  nicht  Weniger  auffallenden  Verwandtschaft  der 
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H0V£N«  *) 

Von  Hoven  bemerkt  nämlich,  er  habe  yielfiUlig  be^ 
obacbtet,  ^duss  bei  herrschenden  Wechselfiebern  kein: 
einziger  mit  Krätze  Behafteter  verischont  geblieben  | 
sondern  dass  diese  /g^ewöhnlich  die  ersten  a^eweseir 
seien,  die  von  der  Epidemie  ergriffen  wurden,  ^^iäs  roass 
demnach  ein  besonderes  verwancHschaftlicbes  YerkiH« 
niss  zwischen  beiden  Uebeln  Statt  gehabt  haben.  In 
welchen  sich  die  Scabies  als  Anlage,  Prädispositio,  er- 
wiesen hat  Diese  Verwandtschaft  zeigte  s«ehi  noch 
besonders  in  der  Epidemie  1783  zu  Lndwigsburg,  inden» 
gerade  umgekehrt  die  meisten  Personen,  wefatto'  das 
Wechseifieber  überstanden  halten,  von  der  Krätze 
neuerdings  befallen  wurden ;  und  zwar  (bemerkt  Hovbn  . 
pg.  137}  standen  bei  ihnen  diese  beiden  Krankheiten 
in  einem  so  genauen  Zusammenhange  mit .  einander^ 
dass  allemal,  so  oft  die  Krätze  zurückschlug,  ein  tke^ 
cidiv  des  Fiebers  erfolgte;  dagegen  wenn  das  Vieber 
wieder  ausblieb,  der  Krätzausschlag  w^ieder  zum  Voi^ 
scheine  kam.  R.  A.  Vogel  sagt  fast  ganz  dasselbe.  ^^} 
Solehe  Thatsachen  sprechen  deutlich  genüge  dass  die 
Scabies  eben  so  gut  einen  Theil  oder  ein  Symptom^ 
der  Epidemie  ausmacht',  als  das  Fieber  und  die  ubri«« 
geq  Affiectionen,  welche  dasselbe  begleiten,  und  welche 
eben  zusammen  genommen  dasjenige  ausmachen,  was 
'^^^  den  Genius  morbi  oder  die  herrschende  Constitution 
nennt.  , 

Durch  eine  solche  Zusammenstellung  verwandter 
Krankheitsformen  wifd  es  dem  prakt.  Arzte  erst  be« 
greiflich  werden,  warum  die  besseren  Aerzte  selhsl 
früherer  Zeit  schon  das  Studium  der  Constit.  stalionar* 


*)  Versuch  über  das  Wechselfieber  und  seine  Heilung.    WInterthur 
1789.  pg.  78.—    S. 

**)    R»  Aug.  Vogel  ,  Acad.  PraelecUoaes  de  cvgnosc.  et  curawd; 
etc.    Lausannae  1788.  Tom«  IL  pg*  99L  — <  i^. 


80  dringend  empfohlen,  ond  msr Obigem  allein  kann  man 
es  sich  erklären,  warum  Vogel  *)  unter  den  vorzfig-' 
liebsten  Mitteln  gegen  die  feuchte  Krätze  den  Cortex 
peruvianus  oben  an  stellen  konnte.  Es  durfte  mithin 
kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  diese,  mit  dem  China- 
Wechselfieber  verbunden  vorkommende  Krätze  eine 
Species  eigenthümlicber  Art  ist,  die  in  der  China  ihr 
Heiknittel  hat,  wie  denn  die  Heilwirkungen  der  China 
(818-'823)  €;benfalls  auf  einen  ähnlichen  Ausschlag  hin- 
deuten. 

Auch  In  neuerer  Zelt  sind  psorische  Krankheiten  häu- 
figer geworden,  als  seit  langer  Zeit  vorher.  In  vielen 
Jobrnalen  und  anderen  medicin*  Werken  kommen  häufige 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  Scabies  und 
verwandte  Krankheiten  vor.  Man  könnte  zwar  auch 
sagen,  Hahnbmann^s  Psoratheorie  sei  ein  Modeartikel 
geworden,  namentlich  unter  den  Homöop«,  die  verstackte 
Psora  sei  hervorgesucht  und  mancher  Beobachtung  als 
Eingebinde  mitgeschickt  worden,  an  die  man  vorher 
nicht  gedacht  hätt^.  Abgesehen  aber  von  diesem  bunten 
Quodlibet  einer  psorischen  Anlage,  zeigen  sich  jSpnren 
von '  beinahe  '  ans  Epidemische  grenzendem  häufigem 
Vorkommen  der  Scabies,  selbst  in  den  Mittheilongen  von 
Nicht-Homöopathen, 

So  bemerkt  Dr,  Hauff  zu  Besigheim,  dass  in  den 
Jahren  1833  und  1834  herpetische  und  psorische  Krank- 
Jieitsfiirmen  viel  häufiger  vorkommen,  als  früher.  ^  In^ 
der  Geschichte  eines  von  Dr.  Ebel  beobachteten,  und 
von-  demselben  beschriebenen  epidemischen  Typhus 
gangL  abd«^  der  im  Juli  1833  bis  April  1834  zu  Stan- 
genrod  in  Hessen  geherrscht  hat,  bemerkt  derselbe, 
dass  ELrätze,  Furunkeln,  u.  s.  f.  als  Nachkrankheiten 
häufig  beobachtet  wurden.  ***) 


*)    1.  c.  pg.  295.  —    S. 

^)    UuFKLAND^  Journal,  1834,  Juliheft.  --    S: 

**♦)        ibid.    /       id.         i836,JQniheft.  — <  8.    ' 
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Interessant  ist  die  Beobachtohg^  Dr.  Munbkb's  zo' 
Lichtenberg,  *)  nach  welcher  in  derselben  Gegend  in 
den  Jahren ;  in  welchen  die  Bachnösse  gut  geratben 
waren,  und  das  Oei  derselben  viel  zam  Kochen  benutzt 
wurde,  besonders  viele  psorische  Ausschlage  zum  Vor^ 
schein  kamen,  welche  aber  die  Eigenthömlichlfeit  hat- 
ten, nicht,  ansteckend  zu  seyn;  nur  die  Muttermilch 
theilt  sie  den  Säuglingen  mit*  Ich  erinnere  mich  dieser 
Eigenschaft  des  Buchöls,  Scabies  hervorzubringen | 
auch  anderwärts  erwähnt  gefunden  zu  haben,  und  sie 
erinnert  daher  auch  an  die  gleichartige  Wirksamkeit 
der  Buchenkohle,  Krätze  hervorzubringen  nnd  zu  hei- 
len; es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Aerzte  in  solchen 
Fallen  glauben,  genug  gesehen  und  gethan  zu  haben^ 
wenn  sie  nur  den  Namen  der  Krankheit  angeben,  nicht 
aber  die  möglichst  speciellen  Umstände  und  Erschei- 
nungen näher  erforschen,  da  doch  ein  interessanter 
Gegenstand  durch  genauere  Betrachtung  noch  interes- 
santer werden  muss. 

Aehnliche  Beobachtungen  von  häufigem  Vorkommen 
pson  Uebei  finden  sich  auch  von  anderen  Aerzten  ^^) 

Es  ist  einleuchtend^  dass  da  nicht  von  der  gewöhn- 
lichen, ansteckenden  Krätze  die  Rede  seyn  kann,  wo 
sie  zu  gewissen  Zeiten  aufhört,  zu  anderen  wieder 
j^iUrnckkehrt,  wie  auch  Vogel  bemerkt  (pg*  294),  sondern 
dass  man  für  dieselbe  eine  miasmatische  Ursache,  oder 
einen,  in  der  herrschenden  Krankheitsconstitution  lie- 
genden Grund  anerkennen  muss» 

Auch  P.  Frank  bestätigt  das  epidem»  Vorkommen 
der  Krätze,  **^)  glaubt  aber  auch  nicht,  dass  es  die 
gewöhnliche  contagiöse  sei,  sondern  dass  sehr  oft  an-^ 
dere,  dem  äussern  Anscheine  nach  krätzähnliche  Uebel 


*)    Allein,  bdm.  Zelt.  ßd.  VIII.  —    S.  f)  . 

**)  Archiv  fär  die  hom«  Heilkunst.  Bd.  XIV.  Heft  3.  —    S. 

♦♦*)    Frank,  Grundsätze,  IV.  Th.  p«.  17«.  —    S. 


t)  S.  Hyge»  V.  85.  —    Eed. 
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mit  dieser  verweehselt  wärdeo,  was  mitbin  iüs  ein  Beirate 
4er^  Verscbiedenartigkeit  des  Charakters  dieser  al» 
Er&tze  bekannten  Krankheit  anzusehen  ist. 

Eine  Krätzepideipie  sah  auch  der  Beisende  Qldiwi.» 
in  Afrika,  die  in  dem  Lande  der  Ibns  allf:emein  nml 
sehr  heftig  wuthete,  und  weder  Eingeborne  noei^ 
Weisse  verschonte;  sie  wird  von-  den  Einj^bornen 
^^Crau  Crau^^  fc^nannt.  <^) 

Diesen  flüchtigen  Bemerkungen  fäge  ich  nun  aoch 
einige  aus  eigener  Praxis  bei,  indem  sich  in  dieser  das 
oben  Gesagte  ebenfalls  bestäliget  hat* 

Das  Erscheinen  scabiöser  und  impetiginoser  Haut- 
krankheiten war  seit  183S  ausser  allem. iVerhaltniss 
häufiger,  als  im  früheren  Decennium«  Die  Zahl  der  be*^. 
handelten  psorischen  Kranken  belief  sich  in  einem  Jahre 
über  die  von  früheren  4  Jahren  zusammengenommen, 
(vielleicht  mijt  Ausnahme  eines  Einzigen)^  ohne  daae 
diese  Vermehrung  auf  eine  verhältnissmassig  groi»* 
sere  Praxis  bezogen  werden  dürfte.  —  Der  Charakter 
blieb  sich  aber  nicht  gleich.  Währenddem  1832—1834 
die  scabiösen  Erscheinungrn  vorherrschten,  käme» 
später,  tbeilweise  auch  früher  1831,  mehr  herpetische 
Leiden  zum  Vorschein ,  bis  denn  diese  wieder  später 
1836  und  1837  von  mehr  papulösen  und  scabiösen  For^ 
men  verdrängt  und  abgelöst  wurden^  Gegenwärtig  aber 
ist  der  chronische  Friesel,  eine  von  oft  sehr  schnell 
gefährlichen,  innern  Affectionen^,  ^besonders  der  Brust, 
heftigen,  langwierigen  Katarrhen,  Gliederreiasen,  Gicht^ 
nervösen  Fiebern  und  vielen  andern  recht  lästigen  Er- 
scheinungen begleitete  Krankheit  an  der  Tagesordnung« 

^  Dass  sich  der  Charakter  dieser  impetiginösen  Formen 
nach  dem  herrschenden  Genius  richte^  kommt  mir  sehr 
wahrscheinlich  vor,  obgleich  es  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  äusserst  schwer  halten  muss^ 
einen  solchen  Charakter  bis  in  seine  äussersten  Ver-- 


*)  Das  Autland,  Tagblatt,  1887.  —    S. 
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zw^igwßgn  4er  Formen,  dfe  ja  so  mwmgt9lüg  sini^ 
verfolgen  sn  können.  Aach  bei  der  angestren^esteo 
Sorgfalt ,  bei  der  sorgfüftigsten  Beobaehtnng  ist  es  oft 
niebt  mdglieh,  wegen  tiefliegenden  individuellen  Ois«» 
Positionen  (die  namentlich  bei  .solchen  Kranken  mei- 
stens vorwalten),  den  allgemeinen  Charakter  heraus 
zu  finden.  —  Oft  ist  wirklich  die  individuelle  Anlage 
in  dem  Grade  entwickelt ,  dass  sie  unabhändig  von  der 
herrschenden  Constitnt  sich  als  individuelle  Krankheit 
ausbildet,  und  sporadisch  auftritt.  Dieser  individuelle« 
Anlage  ungeachtet,  aus  der  sich  solche  Uebel  gemei«^ 
niglich  entwickeln,  zeigen  sie  nicht  selten  eine  grosse 
Verwandtschaft  zu  den  übrigen  herrschenden  Kranke 
heiten,  und  stehen  selbst  unter  der  Herrschaft  der  sta*t 
tionären  Constitution.  Dieses  ergiebt  sich  zum  Theil 
schon  aus  dem  veränderten  Auftreten  dieser  oder  jener 
Form  oder  8pecies  vorzugsweise  vor  andern  izu  ge-v 
wissen  Zeiten,  theils  auch  in  dem  gleichzeitigbn  Wech- 
sel der  übrigen  Krankheitsformen  und  dem  veränderten 
Charakter  des  Krankheitsgenius  zu  derselben  Zeit«  Dia 
|}rkenntniss  des  verwandten  Charakters  dieser  so  man- 
nigfaltigen Krankheitsformen  aber,  welche  zu  einer 
und  derselben  Zeit  vorkommen,  ist  eine  um  so  schwie- 
rigere Aufgabe  für  den  Forscher  und  praktischen  Arzt, 
je,  mehr  er  sich  noch  von  den  Fesseln  der  alten  Sys- 
tematik und  der  Schule  äberhaupt  gehemmt  fühlt  in  der 
richtigen  und  ruhigen  Beobachtung,  und  je  verschia- 
denartiger  die  Formen  -  selbst  nach  ihrem  känstlicheh 
oder  wissenschaftlichen  Charakter  sind.  Eine  Geschichte 
der  herrschenden  Const«  kann  ich  hier  nicht  geben,  nur 
sollen  einige  Uaterialien,  die  dazu  dienen  können,  hier 
folgen.  Ich  möchte  durch  diesen  skizzirten  Versueh 
nur  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  aufmerksam 
gemacht  haben*,  und  alle  Aerzte,  welche  Neigung  und 
Gelegenheit  haben,  diesen,  wohl  einzigen  Weg  zur 
richtigen  Bearbeitung  der  Pathologie,  die  seiner  Zeit  za 
einer  specifischen  Medicin  fuhren  wird,  ermuntern,  da* 
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Bit  gemeinschaftlich  das  Werk  vollendet  werden  kann, 
was  einem  Einzelnen  nicht  roöj2:lich  ist* 
.  Durch  vereintes  Wirken  und  {(gegenseitige  Mitthei- 
long  der  gesammelten  Beobachtungen,  die  möglichst 
genau  und  naturgetreu  aufgefasst  werden  müssen,  frei 
von  vorgefasster  Meinung,  aber  auch  frei  von  aller 
theoretischen  Erklärung ,  nach  dem  Sinne  der  bisheri- 
gen Schule,  Ifisst  sich  zur  Erkenntniss  des  Genius 
■orbi  sehr  vieles  leisten,  und  es  ist  ein  Arzt  im  Stande, 
dem  andern  hierin  grosse  Erleichterung  und  Förderung 
in  seinem  Studium  und  seiner  Forschung  zu  gew&hren« 
Sollen  aber  die  mttgetheilten  Beobachtungen  ^uch  fär 
Andere,  und  namentlich  für  die  Zukunft  von  Nuz- 
zen,  oder  auch  nur  blos  brauchbar  seyn,  so  ist  die 
namentliche  ^Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit  der  ge- 
machten Beobachtung  dazu  ein  Hauptbedingniss.  Die 
Michtbeobachtong  dieser  Regel  hat  eine  Menge  der 
schönsten  Beobachtungen  älterer  Zeit  ganz  unbrauch- 
bar gemacht.  Man  weiss  ja,  welch  geringen  Nutzen 
die   Znsammenstellung  «der-  vielfältigen    Erfahrungen 

«  praktischer  Aerzte  über  einzelne  Krankheits  -  Formen 
gebracht,  und  wie  sich  die  Monographien  derselben 
durch  stets  neuen  Stoff  vergrössert  haben,  zu  dicken 
Bänden  angewachsen  sind,  dadurch  aber  die  Erkenpit- 
niss  dieser  Formen  nur  dunkler,  die  Behandlung  jedoch 
nicht  sicherer  geworden. —  Dieser  Weg  muss  verlas- 
sen werden,  nicht  nach  den  Namen  müssen  wir  die  Ana- 
logien der  Krankheit  beurtheilen  oder  aufsuchen,  son- 
dern wie  sie  in  der  Natur  mit  und  neben  einander 
entstanden  sind,  und  dazu  muss  uns  die  Zeit  und  der  Ort 
bekannt  seyn,  wo  sie  und  unter  welchen  Verhältnissen 
dieselben  sich  ausgebildet  haben.  Warum  staunt  man 
immer  den  Hippokrates  an,  und  befolgt  nicht  seinen 
weisen  Rath?    Tempus  dicendum  est,   in    quo  occasio 

consistit ,    occasio  autem ,    in    qua    tempus ist 

eine  tHieroglyphe,    die  nur  der  richtig  verstehen  kann, 

-    der  die  Bedeutung  des  Genius  roorbi  erfasst  hat    Eben 
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in  der  Zeit  lieict  die  einzijce  Gelegenheit,  den  Gening 
morbi  zu  stadiren  und  za  erfassen ,  mit  ihr  kommt ,  mit 
ihr  vergeht  er  wieder,  oft  währt  ein  solcher  Genius  sefir 
kurz,  ja  er  kann  selbst  in  dem  gleichen  Jahre  wechseln, 
er  erfordert  daher  die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit 
des  Arztes,  damit  er  nicht  erst  den  Wechsel  der  Dinge 
erfahre,  wenn  keine  Gelegenheit  zur  Beobachtang  mehr 
vorhanden  ist,  d.  h.  der  Genius  wieder  am  Verschwinden 
ist«  Es  war  daher  eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit, 
dass  so  vielen  Beobachtungen  nicht  einmal  die  Zeit  bei* 
gesetzt  wurde :  denn  mit  welchem  Genius ,  mit  welcher 
herrschenden  Const.  will  man  jene  vergleichen,  wenn  man 
nicht  weiss,  in  welche  Zeitepoche  sie  aufgenommen 
worden? 

Zusammenstellung  ahnlicher,  zu  gleicher  Zeit  herr«- 
sehender,  oder  doch  dem  Charakter  nach  möglichst 
übereinstimmender  Krankheiten  mit  ihren  eigenthnm- 
liebsten  Zeichen,  ist  daher  Hauptaufgabe  für  eine  dem 
Zwecke  der  Wissenschaft  entsprechende  Krankheits- 
forschong  und  Vergleichung,  indeih  gerade  dadurch 
das  Wesentliche  gefördert  wird,  was  wir  zurErkennt- 
niss  und  Heilung  nothwendig  haben,  nämlich  eine  wahre 
Charakteristik* 

Auf  diesem  Wege  wird  auch  vorzugsweise  möglieh, 
den  Anforderungen  zu  entsprechen,  die  man  mit  Recht, 
an  die  Krankheitsgeschichten  rücksichtlich  ihrer  Voll« 
ständigkeit  und  gleichzeitige  Kürze  zu  machen  berech- 
tigt ist.  —  Alles,  was  zur  Aufhellung  des  Charakters,, 
mehrerer  zur  Vergleichung  ^  nebeneinender  gestellter 
Krankheiten  beiträgt,  wird  als  ein  noth wendiges  und 
passendes  Glied  der  Geschichte,  diese  nicht  weitläufiger, 
sondern  nur  deutlicher  machen;  dagegen  gerade  umge-. 
kehrt  die  oft  allzu  generellen  Unterscheidungen,  das 
Formelle  und  Locale  der  organischen  Symptome  füg- 
lich abgekürzt  werden  dürfen,  weil  sie  ausser  wesent- 
lich sind,  und  daher  lästig  fallen ;  immerhin  aber  lieber , 


ein  Anbedentendes  Symptom  zo  viel,  als  aus  dbel  an- 
gebrachter Abkärzong^  eines  zu  weni^« 

Nachstehende  Beobachtungen  ^ebe  ich  nicht  als 
Httster,  wohl  aber  als  Belege  und  Brachstäcke  der 
Rrankheits  -  Constitution ,  die  vom  Sommer  bis  Herbst 
1831  herrschte,  wenigstens  theilweise  aufgefasst  wurde; 
sie  erreichte  in  demselben  Herbste  ihre  Endscbaft,  und 
kam  erst  später  wieder  zum  Vorschein,  wovon  ein 
Beleg  in  der  vierten  Beobachtung  zur  Vergleichung  bei- 
gefügt  ist;  die  Uebereinstimmong  in  dem  Charakter, 
der  wenn  auch  in  ihren  Formen  noch  so  verschiedenen 
Uebel ,  ist  kaum  zu  verkennen ,  daher  ich  denselben 
keine  weitere  Bemerkungen  voranstelle.  -- 

6J  Bandwurmbeschwerden  niit  Flechten,. 

Herrmann  Seh.,  (stark  in  den  50«  Jahren,  von  arthri- 
tischer   Constitution),  der   sich    durch   die  Liebhaberei 
zur  Jagd  in  den  Jüngern  Jahren  erst  viele  Schmerzen, 
nachher  auch   eine  Steifigkeit  der   Gelenke   und  eine 
Menge  anderer  damit  verbundener  Zufälle  zugezogen 
hatte,    und  später  auch  noch    von    einem  Band  wurme 
sehr  beiunruhigt  wurde,  kam  in  Folge  dieser  Beschwer- 
den so  zurück^  dass  ihm  die  Glieder  ganz  krumm  gezo^ 
gen,  die  Finger  steif  und  starr  wurden,   und  zugleich 
mit  fortwährenden  Gliederschmerzen  sich  nach  voran- 
gegangenen   jfickenden   Bläschen   auf  den   Schultern, 
dem  Nacken,  und  Extremitäten,  Krämpfen  in  den  Knien 
und  Unterschenkeln,  allmählich  weisse,  schuppige  Flech- 
ten an  den  Armen,  Ellbogen  und  Knien,   mit  heftigem 
Beissen  und  Jucken  entwickelten  —der  Lepra  nicht  un- 
ähnlich.   Folgender  Zustand  zeichnete  sich  Ende  Juni 
1631  aus:    Schwindel,    eingenommener  Kopf,   wie  zu 
voll,    besonders  Nichts    schmerzhaftes    Brennen    und 
Thränen  der  Aqgen,    besonders    früh,    Schwäche  des 
Gesichts,  Nase  und  innerer  Hals  trocken.  Würgen  im 
Halse,  veränderKcher  Appetit  mit  Jettigem  Geschmack, 
viel  Durst,  viel  Aufstossen,  selbst  von  Wasser,  Ueb6U 
keit  um  die  Herzgrube,  Kneipen  im  Blagen,  Auftreiben, 


lästige  Völle  im  Ma/^en^  Drdeken  in  den  Banehiseiteii, 
Klemmen  und  Wärgen',  im  Leib,  viele  Bl&bonffsbe- 
schwerden,  Wühlen,  Grübeln  in  den  Gedärmen,  blati* 
gen  Stuhl  mit  Jucken  im  After  und  Abgang  dftereir 
Bandwurmstucke.  —  Oefterer  trockener  Husten  mit  kur^ 
zem  Athem,  Kratzen  unter  dem  Brustbein.  Heftige, 
anhaltende  Kreuzschmerzen,  die  den  Kranken  krumm 
gezogen  haben,  krampfhafte  Schmerzen  und  Schwä- 
che im  Sitzen  und  Bücken,  in  den  Händen,  so,  dass  er 
die  angefassten  Gegenstände  nicht  halten  kann.  An 
den  Ellbogen  und  Knieen  weisse,  schnp^ige  Flechten, 
die  sich  halbkreisförmig  ausdehnen,  ähnlich  der  Lepra, 
ziemlich  weit  verbreitejt,  mit  trocknen,  glänzenden 
Schuppen,  in  deren  halbkreisförmigen  Buchten  sich  feine 
mehlige  Kleien  auf  bloss  rothem  Hautgrunde  befin- 
den, mit  starkem  Beissen,  Jucken  und  Stechen ;  grosse 
Mattigkeit  und  Schwere  der  Glieder,  unruhige  schwere 
Träume,  ängstliches,  empfindliches  Gemüth.  —  Deir 
Patient  erhielt  Ly«  copod>  23,  am  87.  Juni  1831,  drei 
Dosen,  täglich  eine  zu  nehmen.  — 

4/  JulL  Grosse  Unruhe ,  Herumwühlen  im  Leibe, 
Kneipen,  Würgen,  Zappein  auf-  und  absteigend,  als 
wenn  der  Bandwurm  herumfahre,  mit  viel  Aufblähen, 
Kopfschmerz,  Schwindel  und  Mattigkeit,  nachher  Ab- 
gang von  grossen  Portionen  kleiner,  noch  lebender 
Bandwurmstucke^  und   grosse  Erleichterung  im  Kreuz. 

Am  13^  Nachdem  täglich  unter  wechselnden  Be* 
sehwerden  noch  Bandwnrmstucke  abgegangen  wa-« 
ren,  ward  es  dem  Patienten  stets  leichter  und  freier; 
eir  hat  guten  Appetit,  ruhigen  Schlaf,  arbeitet  wieder, 
und  fühlt  sich,  einige  Bläbungsbesch werden  abgerech- 
net, wieder  wohl,  die  Flechten  haben  sich  um  Vs  des 
Umfangs  vermindert. 

Von  dieser  Zeit  an,  bis  Ende  August,  befand  sich 
Pat.  wieder  so  munter^  wie  er  sich  lange  Zeit  nicht 
m^hr gefühlt  hatte,  warauch  wieder  imStande,  schwerere 
Feldarbeiten  zu  verrichten,  und  setzte  desswegen  ans. 
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Gegen  diese  Zeit  aber  hatte  er  wieder  mehrBeschwerden, 
namentlich  Blähungen,  aafsteigende  Wallungen,  Hitze 
imLeibe^  Urinbrennen^  trockenen  Stuhl,  Schmerzen  in 
der  linken  Seite,  als  wollte  man  ein  Loch  zu  den  untern 
Bippen  herausbrechen ;  denn  auch  vorzuglich  klagte  er 
aber  Brennen  und  Stechen  in  den  Fusssohlen,  Zieh- 
schmerzen in  den  Zehen,  und  Kriebeln  wie  Absterben 
derselben,  mit  Anschwellung  und  Hnhneraugenschmerz; 
-^  die  Flechten  blieben  auf  Vs  reducirt.  Der  Patient  er- 
hielt am  23.  Aug.  Morgens  Petrol.  30.,  5  Glob. 

4.  SepL  Wahrend  einigen  Tagen  klagte  der  Patient 
über  Kneipen  im  Bauche  wie  zum  Laxiren.  Mattigkeit, 
Abgeschlagenheit  der  Kräfte  bei  gutem  Appetit,  Reissen 
in  den  Füssen ;  vermehrtes  Jucken  der  Flechten.  In  der 
Folge  verloren  sich  diese  Bescliwerden,  die  Flechten 
schuppten  sich  ab,  verminderten  sieh  zusehends,  und  in 
der  Mitte  September  fühlte  der  Patient  sich  wieder  so 
wohl,  dass  er  seinen  Geschäften  ganz  wieder  vorstehen 
konnte,  und  auch  den  ganzen  Winter  und  kommenden 
Frühling  wohl  blieb«  — 

7J  Magenleiden  und  Bandwurmbeschwerden. 

Obgleich  der  Gegenstand  dieser  Beobachtung  nicht 
directe  Hautkrankheit  ist,  so  reiht  er  sich  nichts  desto  we- 
niger an  erstere  an,  da  namentlich  Magen beschwe;*den 
ehron.  Art  meistentheils  mit  Flechten  oder  psoriscber 
Disposition  in  Verbindung  stehen,  und  ohnehin  die 
Aeholichkeit  der  Uebelseynsformen  nicht  nach  einzel- 
nen Symptomen  berechnet  wird,  sondern  nach  dem  Ge<- 
sammtbilde  der  Krankheit. 

Elisabeth  Schegg,  32  Jahre  alt,  schlanken,  festen 
Körperbaues,  von  lebhaftem  Temperament,  verheirathet, 
aber  kinderlos,  in  ihren  Jugendjahren  meistens  gesund, 
gehörig  menstruirt,  litt  von  ihrem  18.  Jahre  an  viel 
an  Magen-  und  Unterieibsbesch werden,  zu  denen  sich 
später  noch  ein  Bandwurm  gesellte,  .gegen  welche 
Uebel  mancherlei,  aber  meistens  fruchtlos  medicinirt 
wurde ;    ein   einziges  Mal  hatte  sie  a^f   den  Abgang 


vieler  Bandwarmstüeke  einige  Zeit  Rn^e.  Ooeh  die 
Beschwerden  mehrlen  sich  in  dem  Maassef  dass  die  Vmvk 
nur  noch  durch  äusserst  schonende  Diät  ihr  Leben  w 
fristen  vermochte,  allein  durch  fortvirährende  Kraft- 4b«; 
nähme,  Abmagerung  und  zunehmende  Magenschmerf&^o 
endlieh  genötbigt  wurde,  ihre  gewohnte  Beschäftigung 
(Feiltragen  von  Schuhen  zu  Markte)  aufzugeben*  -— 
Das  Aufhören  ihrer  Erwerbsquelle,  die  Beschränkung 
auf  nur  wenige,  blande.  Speisen,  von  denen  sie  nur 
ringe  Portionen  zu  ertragen  vermochte,  die  Abmage- 
rung und  Kräfte-Abnahme,  vermochten  sie,  ihre  Abnei- 
gung gegen  alles  Mediciniren ,  wo%u  sie  allerdings 
Grunfl  haben  durfte^  doch  wieder  zu  überwinden.  Ihr 
Vater  st;^rb  früh  an  Magenbeschwerden  und  Auszehrung, 
die  Mutter  an  einer  Fleahte  (Hp.  rodens  auf  dem  Rücken) 
im  höhern  Alter,  ein  Bruder  leidet  an  Asthma ,  ein 
anderer  an  Schwerhörigkeit. 

Folgenden  Zustand  zeichnete  ich  am  9.  Febr.  1831 
auf:    Patientin    sieht   mager    aus,    ist    eingefallen   im 
Gesicht;    von  schmutzig -blasser   erdfahler  Farbe  der 
Haut    und    düsterm    Blicke ,    hat    schweren ,    einge- 
nommenen  Kopf,  Stechen  in  der  Stirne,  den  Schläfen, 
biä    in   die    Ohren,   oft  auch   mitten   in  den  Scheitel; 
abwechselnd  mit  häufigem  Stechen  bis  in  die  Zähne, 
Zahnfieischgeschwulst;    der  Geschmack  ist    übel,  der 
Mund  beständig  voll  Schleim  und  Speichel,  Patientin 
muss  immer  spucken,  hat  auch  Schleimrei)&  im  HaU^,^ 
und  öfteres  Aufstossen  und  Wasseraufschwulken  aa9 
dem    Magen,    Brennen    im    Halse,   Schlund    und    Ma-^ 
^en,    mit  Luftaufstossen;  öfteres  Kricbeln  und  Suchen 
im  Magen,  mit.Uebelkeit,,01;nmachtauwandlungen,  Wal- 
lungen wie  von  siedender  Hitze  nach  dem  Kopfe  und 
beständigem  Gähnen;  sehr  starkes  Aufblähen  im  Mageii^ 
und  Unterleib,   mit  Kneipen ^  so  dass  si^  oft  glaubt, 
zerspringen  zu    müssen,  —  was   nicht   selten    sich  in 
die  Brust,  und  selbst  bis  in  den  Hals  hinauf  erstreckt« 
Zum  Essen  hat  Pat»  Ayohl,  Appetit,  darf  ihn  aber  nicht 
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httritiigtn.  WibrenMotf  itfe  früher  dareb  VermeidM^ 
Aller  FrtBchte  ttnd  eaoren  GetrAnks  das  Sodbrennen  nnd 
die  Mfti^enAAiire  AaAentveichen  vermoehte,  darf  sie  jetaU 
nar  noch  jc^'in^^  Portionen  blander  Speisen  genietmen^ 
Tom  Bandwurm  fühlt  sie  nvr  selten  kleine  Stacke  ab- 
geben; der  Stuhl  ist  meistens  sparsam,  trochei^,  selbst 
sehmerzbart.  WAbrend  der  Regeln  ist  ihr  Am  besten, 
nachher  bekommt  sie  starke  Rücken-  and  Krenai-* 
schmerzen;  die  Glieder  sind  matt,  wie  abgescblaf^en ^ 
sie  i^rmöchte  keine  Viertelstunde  zu  geben,  ohne 
omzasinken;  der  Schlaf  ist  unruhiji^,  darch  schwere, 
^  schreckhafte  Traumbilder  gestört  —   Lycop*  tSfy  giU  U 

16.  Febr.  Pat.  bekam  in  den  ersten  Tagen  starken 
Kapfschmerz,  Reisscn  in  der  Sfirne  ond  den  ScblAfea, 
Jdcken  und  Beissen  auf  dem  Haftrkopf  und  in  den  Au- 
gen, vermehrtes  Aufstossen  und  Windabgang,  Leib* 
kneipen  und  Durchfall,  mit  trockenem  Stuhl  abwech- 
selnd; spAter  giengen  Bandwarmstncke  einzeln  von 
Zeit  zu  Zeit  ab.  Der  Schlaf  wird  ruhiger 5  Pat.  fAhlt 
sich  leichter. 

99*  Febr.  Ein  halbseiliges  Kopfweh  ausgenommen, 
fffhlt  Pat«  wenig  Beschwerde  mehr:  der  Stuhlgang  isl 
weicher  gew^orden,  und  es  gehen  immer  noch  Band-» 
warmstücke  ab;  die  BIAhungen  sind  unbedeutend,  die 
Magenbeschwerden  tAglich  geringer ,  das  Essen  wird 
lülchter  ertragen y  auch  darf  Pat.  schon  mehr  Speise 
auf  einmal  geniessen,  ohne  ßesch werde  zu  fühlen;  die 
Krffte  beben  sich  tAglich  mehr,  der  Schlaf  ist  gut*  «— 

Ende  des  Monats  war  Pat«  wieder  so  hergestellt^ 
dass  sie  sich  nicht  blos  stark  genug  fühlte,  ihre  Berufs- 
geschäfte  fortzusetzen,  sondern  auch  keine  Beschwerde 
lAehr  verspürte,  und  was  sie  seit  mehreren  Jahren  nicht 
lAdir  vermochte,  jede  Speise,  selbst  auch  den  Wein, 
wieder  leicht  ertragen  kann.  Sie  ist  seither  wohl  ge* 
Ureben. 

89    Herpetische  Oesc/noüre  mii  Allgemeinleiden* 

Helena  Pederer,  5S  Jahre  alt,  dne  Arme  Person,  die 


Orfaum/iiftüawrfiMiyyiii,  4M 

mit  Wolispimieh  ihr  Brod  könnnfrlieh  verdiente!^  suehtO' 
am  20,  Juni  1831  bei  mir  Rath,  weisen  einigen,  Sebner^ 
zen  und  /grosse  Unrulie  verarsacbenden ,  Mstigen  Gt» 
sehwören  auf  der  linken  Scbolter.  Da  aicb  diese  Peraen 
ihrer  Ei/^enheiten  we;2:en,  und  besonders  wegea  eiaea 
juckenden,  und  sie  in  einen  besondern  Zustand  von  Qei 
routhsunrnhe  und  Verdriessliebkeit  setzenden  Aosscbia«- 
ges  von  anderen  Menschen  Kuräck/gresoja^en ,  so  konnte 
sie  mir  nur  so  viel  sa^en,  dass  vor  diesen  Gesebwären 
der  Ausschlage  und  das  Beissen  auf  dem  Rucken  und  den 
Achseln  fast  anertraglich  f^ewesen  sei.    Die  Geschwäre, 
deren    sich   mehrere   kleinere   und  grössere   auf  dem 
Racken  und    den  Schultern    zerstreut   vorfinden ,    und 
deren  ^rösstes  anderthalb  Zoll  im  kleinsten  Durchmesser 
hat,  lünjg^Iicht,  rund  unU  uneben  ist,  sind  von  dunkelm^ 
^raugelbem   Grunde,    mit    rothem,    unebenem  Rande 
umgeben;    rings    um    die    Geschwüre    herum   zeigen 
sich  kleine  schnppige  Blüschen,  von  denen  einige  mit 
Flüssigkeit  gefällt,  andere  mit  Krusten  bedeckt  sind« 
Diese  Bläschen  entstehen  anfangs  aus  kleinen  Stippchen 
oder  trockenen  Knötchen,  die  sich  entzünden,  und  ea 
sind  deren  eine  Menge  auch  nicht  blos  am  Röcken,  son* 
dern  auf  der  ganzen  Körperoberflüche  zerstreut ,  beson- 
ders aber  am  Halse,  dem  Rucken  und  rings  um  den, 
Unterleib;  da  diese  ein  unerträ^rficlies  Jucken  und  Beis- 
sen, besonders  Nachts,  verursachten,  so  dass  Patientin 
kaum  schlafen  kann,  so  hatte  sie  öfters  mehrere  Nach- 
barn im  Verdacht^  sie  hätten  ihr  Pferdestaub  oder  sonst 
etwas  dergleichen  boshafter  Weise  in  ihr  Bette  gestreut, 
um  sie  zu  beunruhigen  und  zu  necken;  Pat.  war  auch 
selbst  desswegen  zu  Beamten  gegangen,  um  Klage  ein- 
zulegen«   Sie   fand   aber   kein  Gehör,    weil  mau  den 
wahren  Grund  ihrer  Klagen  nicht  kannte;  —  weil  sie 
ihres  Aberglaubens  wegen  nur  noch  mehr  zum  Gespötte 
wurde,  verschlimmerte  sich  ihr  UebeL    Mit  denselben 
Beschwerden  hatte  sie  sieh  auch  einigemal  an  mich  ge- 
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wMidt,  im  eadiicb  der  Gnind  des  Uebels  doreli  g^e- 
naoeres  NAchfra/pen  klar  wurde. 

'Die  in  hohera  Grade  abg^emagerte  Pat«  leidet  xu^leich 
noeh  an  öfteren  Kopfsehmerzen,  Stechen  and  Dröeken 
in  der  Sfirne,  Brennen  in  den  Aa^en,  ond  Versch wären 
der  Ao^enlieder  froh;  Bei^sen  in  den  Augen,  von  vor- 
geblichem   Staiibhineinwerfen,    Tosen    in    den    Ohren, 
Uebelhörr^keit.   Blatendes  Zahnfleisch  mit  Blasen,  eben 
fite  auch  Blasen  an  der  Zunge,  am  Bachen,  Kratzen 
utid  Stechen  im  Halse.   Am  Morgen  hat  sie  Anfstossen, 
unangenehmen  Geschmack  im  Monde,  sie  klagt,  man 
habe  ihr  die  Speisen  bald  verpfeffert,  bald  versalzen^ 
sie  könne  sie  nicht  essen,  bekommt  Uebelkeit,  Grobein 
im  Magen  nach  dem  Essen;  oft  wird  ihr  ganz  blöde 
und  heiss,  mit  Wallongen  nach  oben;  sie  hat  Aufblähen, 
Poltern ;    Schneiden  und  Winden    im  Leibe,   meistens 
trockenen,    sparsamen,    harten^   schmerzhaften  Stuhl, 
nicht  selten  mit  Drängen  verbunden;  der  Urin  brennt. — 
Auch  klagt  sie  über  trockenen  Husten,  engen  Athem 
beim  Gehen,  Schwere  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder, 
besonders  der  Beine;  Müdigkeit  im  Röcken;  der  Schlaf 
ist  sehr  unruhig,    des  Jöckens   wegen;   früh  hat  sie 
Schweifs.     Gemilth    misstrauisch    und    unzufrieden*  — 
Sie  erhält  Lycopod.  S7.  4  glob.  t  Dosen.  *) 

Am  6.  Julu  Das  Beissen  und  JOcken  hat  sich  be- 
deuiend  gemindert,  die  Geschwßre  fangen  Hti  zu  trock- 
nen, die  Bläschen  vermindern  sich  und  schuppen  sich 
ab;  die  übrigen  Zufälle  sind  noch  nicht  viel  besser, 
Kopfschmerz,  Augenbrennen,  Uebelkeit  und  Blähungs- 
beschwerden  noch  zugegen. 

Am  18.  Die  Geschwüre  sind  beinahe  um  die  Hälfte 
kleiner,  die  ganz  kleinen  vollends  geheilt^  das  grosse 
selbst  sieht  nur  noch  aus  wie  eine  Gruppe  nahe  an 
einaniicr  gereihter  Flechtenbiäschen;  im  Ganzen  auch 


*)  Ip  welchem  2^ei( räume,  fehlt  im  Mitnutcript.  —    Red. 


besserer  Appeti(^  und':wehiK«r  jbrestörler  Scbliil^x4ii.  4er 
Ansschla^ubtrocknetviind  dtiSiBeissen  dnJkedeai^nd  ut 

Von  da  an  «ab  ich  die  Vat«  nicht  mehr,  bismÜQrb^t, 
sie  war  zo  einer  Verwandten  in  die  F^rne  gdjTBngeil« 
Die  Ran tbesch werden  vraren  ^anz  verschwunden 9  dip 
Geschwüre  j^reheilt,  ihr  Gemütb  heiterer.  GejBr><^  einicfB 
Nachbeschwerden  bekam  sie  -noch  8ulph«/uf|di. später 
Calcar.  carb.,  —  woranf  sie  wieder  j^aoz  wohlnvurd^) 
nnd  ihre  frühem  Geschäfte  wieder  besQr^n  kc^at^.  — 
Der  Ansschla^  ist  seither  nicht  wieder  j^ekcHnme^«. 

9J  Flechten  am  Afier,  Die  Krau  A.  KaMiarifM,  Jl^., 
34  Jahre  alt,  Motter  von  4  Kindern,  lebhaften  «SitiiKiii- 
nischen  Temperamentes,  stark  nienstruirt,  ubri^eBK  dpp 
vor  wenigen  Jahren  ^esnnd,  leidet  schon  seit  andert- 
halb Jahren  an  einem  nnerträji^lich  beissenden  ^i|d 
juckenden  SchmerK  um  den  After  hemm,  didm^eiAii;^ 
Zeit  An^enentKundon;!:,  Racken*  nnd  Lendenweh  yiyr«- 
at^gegnugen  warf  eigentliche  Momente,  welche  da^ 
gejrenwärti/2:e  Uebel  dieser  Frav,  diQ  bedeutend  mais:^ 
;i:eworden  war,  herbeigeführt  hatte%  sind  nicht  hekani^t 
worden,  nur  Kummer  und  zuweilen  auch  Yerdrusa  ba{>i||i 
öfters  nacbtheili^  auf  sie  eingewirkt;  im  Herbst  des  Jahrs 
1835  litt  sie  zugleich  auch  noch  an  rothen  Flecken 
und  Geschwulst  der  Unterschenkel.  Armuth  und  nn- 
zeitige  Schaam  hielten  sie  ab,  Hilfe  dagegen  bei  einem 
Ar/sie  zu  suchen«  Hausmittel  wollten  nichts  fruchten,  auch 
nicht  Bäder;  das  stets  zunelunende  Leiden  zwan^.  sie 
endlich  zum  Arztei^u  gehen.  Die  Pat*  hatte  ein  schmutzig 
gelblich  röthliches  Aussehen,  ungeregeffen  Appetit, 
üblen  Geschmack  im  Munde,  Autblähen  und  Auftreiben 
des  Bauches,  oft  ohne  bekannte  Veranlassung,  meistens 
aber  rraeh  dem'  Essen,  wo  sie  gleich  zu  voll  und  sfttt 
Ist;  dabei  Aufstossen,  Poltern,  Drucken  im  Leib^, 
trockenen,  tiarten  Stuhlgang,  Urinbrennen;  die  Regeln 
(früher  stark)  sind  nicht  in  Ordnung,  bald  zu  früh, 
bald  zu  spät,  meistens  zu  gering.  In  und  um  den  After 
herum  peinigt  sie  ein  heftiges  Beissen,    Jucken  und 
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SebrAndeik;  dieses  wird  vet  kleimeii,  brraaendeii  BIfis- 
eheit  vienirsdisht,  die  an  Damm  und  im  Umkreis  der  Ai- 
terdffnuitg;  entstehen,  eitern,  plstisen,  und  namentlich 
Aber  Wacht  mi^  Schorfen  sieh  bededcent  das  iSchründeii 
ist  so  schinerehaft,  dass  sie  des  Reibens  sich  nicht  ent- 
halten kann,  ob  es  ihr  gleich  übel  dabei  wird.  Ich  stand 
flieht' an,  der  armen  Leidenden  unter  diesen  Umstünden 
ani  1.  Febr.  1836  Lycop«  tu.  zu  fc^ben. 

AfnS,%e\g!it  sich  Nachlass  der  Beschwerden  am  After. 

Am  6.  vermehrte  Bfühangen,  Drücken^  Auftreiben  im 
MajtM.    Lyeöpod.  repetirt. 

Am  9.  Die  Pnt.  fühlt  sich  etwas  leichter,  doch  alle 
Beschwerden  dauern  fort.  Auf  eine  nocbmaU/i;e  Wie- 
derhölunjo^  von  Lycopod.  erklart  die  Pat.  von  Tag  en 
Ta/ET  Verminderon/r  des  so  iästig^en  Juckens  am  After 
aädi  dentliche  Abnahme  der  übri/gren  Zufalle  su  bemer- 
kend Die  Flechten  trockneten,  keine  neuen  kamen  mehr 
'zuin  Vorschein,  der  Appetit  wurde  g^ere^celt,  die  Farbe 
besser,  und  schon  Mitte  Februars  fühlte  Pat.  keine  Spur 
mehr  von  dein  Leiden  am  Anus,  sie  bedurfte  keiner  Arz- 
nei mehr,  und  ist  seither  wohl  g^eblieben» 


8J  Bemerkungen  verschiedenen  Inhaltes,  entnom- 
men  aus  einem  Sehreiben  des  Hm,  Dr.  Lied^ 
BECK  zu  Upsaia  an  Vr.  L,  Ghiesselich, 

(Schluss  vom  vori;;en  Heft.} 

5.  Leetor  L. ..,  ein  JCin^t  verheiratheter  Mann, 
etwa  30  Jahre  alt,  berieth  mich  »u  Ende  des  vori|s:en 
Winters  wegen  einer  unschmerzhaften  Hfimerrha^ie 
ani^  dem  Rectum,  welche  die  Allopathen  Hämorrhoid t-n 
nannten,  und  wo^e^en  die  Verständigsten  darunter 
Nichts  TLVL  brauchen  anriethen,  %veii  dieser  Blutfluss  kri- 
tisch   zu   nennen    wäre.    Auch   konnte  ich   besonden; 


Umstünde  uls  hmiUi^n  ssiir  sp^cif.  WItelwabI  nioht 
ausfindig;  lOAclieo»  D^r  Put»  war  nur  durch  diesß  U^i* 
liehen  und  stündlichen  Blutverluatei  welche  scbiMi  iMwr 
als  ein  Jahr  hindurch  dauerten ,  sehr  nbgismtittei,.  it^ 
Blui-AbgMg  nicht  nur  mit  dem  Stahl ,  sondern  j%wk 
.ausserdem  er/olgte.  Unwillkührlich  erinnerte  icli  mifiti 
dabei  eines  Casus  in  Beiles  Cur  der  Fieber«  wp  4n 
Fat»  am  Ende  an  der  BJutun^:  ans  dem  Auvs  starb)  uii4 
bei  der  an^esteUten  Section  dje  Vena  cava  eben  so  dlc^ 
und  blutstrotzend  wie  eine  Blutwurst  oder  wie  das 
Colon  oder  Rectum  des  Pat.  gefunden  wurde*  MöglicJlp^ 
dass  die  Naturbeiibestrebun^  in  beiden  Fällen  darauf 
hinarbeitete I  dass  sie  sieb  selbst;  heile  -^  durch  BM- 
flttss;  wie  die  Natur  auch  it^e^en  Wassersucht  auftrit^^ 
und  sich  durch  Beriten  der  Haut  und  Ab^an/z:  des 
Wassers  befreit.  —  Genug ,  ich  erinnerte  mich  dabei 
an  die,  von  üei^big  zuerst  angcfc^bene  Tolal-Wirkun^ 
der  Sepia:  ,^lalfülle  und  BlutmangeUZurälle'*  CBygea 
YU.  ^g,  157) I  Zustände,  welche  mir  hier  theihveise 
beide  da  zi^  seyn  schienen.  Ich  gab  von  saturfrler 
Triester-Sepialösnng  1  gutt.  Wenige  Stunden  nach. 
Einnehmen  dieser  Gabe  stand  der  Blutfluss  still ^  und 
die  Excreta  ex  ano  wurden  schon  den  /olgenden  Tag 
harter,  als  wülirend  der  vorherigen  Krankheitsperiode* 
Binnen  Wochenfrist  kam  die  Uamorrhagie  wieder.  Eine 
Gabe  von  Sjepia  10^  (vom  Apotheker  Otto  aus  Röth^i 
bezogen),  %  Tropfen,  hatte  dieselbe  blutstillende  Wir- 
kung; wie  vorher  die  saturirle  Wasserlösung  des 
Sepia -Saftes  mit  Weingeist*  —  So  auch  vier  Tage 
nachher  Sepia  SO.  —  allemal  folgte  Verstopfung  nach 
Zuletzt  gab  ich  mit  dem  ähnlichen  Erfolge  die  satu-^ 
rirte  Sepia-SoJution  —  und  siebe i  nach  .einigen  Gaben 
davon  entstand  Zahnschmerz  mit  Hautjucken;  dieses 
wurde  aber  mit  Tinct.  jSulpb«  bezwungen.  Nach  Auf- 
hören des  Hautjuckens  kam  die  Hämorrhagie  gemässigt 
wieder.  Fat  will  dagegen  nichts  weiteres  brauchen, 
da  er  sich  übrigens  nun  gut  befindet. 


4M  On§m^imblumikm§€n. 

'  6.  In  der  Uygea  ClX.  101)  erwibnte  ich,  wie  von 
Silieea,  inneriieh  genonmen,  weggetriebener.  Foss- 
Sehweiss  per  MeUstasin  ein  Brustabel  veranlasste. 
l^icHes  Brastöbel  mit  Mii/!:erkeit  beobnchtefe  ich  auch 
aeftdem,  wo  der  Spiritus  Siliceae,  in  Tropfen,  we/^^en 
seropholösen  Hautbläthen  eino:enonimen  wurde.  Nach 
l^ebenem  Spir.  phosphor.  gien^^en  die  Brustbeschwer- 
Ach  vorfiber  ond  die  Hautblüthen  kamen  wieder.  Wenn 
die  Pat.  noch  'einmal  Ilefreiiino:  davon  wünschen  sollte. 
Würde  ich  die  Cur  mit  Tart«  emeticus  beginnen,  weil 
die  Hautblüthen  in  diesem  vorliegenden  Falle  denen  des 
Brechweinstetos  am  ähnlichsten  sind*  (s.  Hyg.  XL  340). 
7.  Man  hat  zu  verschiedenen  Malen  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  hingelenkt,  dass  eine  andere  Ausschlags- 
form von  Brechweinsteinsalbe,  eine  andere  von  Sublimat 
etc.  entstelif«  Ich  habe  (s.  Hygea  XI.  Heft  4)  hin- 
gewiesen, wie  die  äussere  Application  von  Brechwein- 
stein  ganz  ähnliche  oder  gleiche  Bluthchen  hervorrufe, 
wie  die  Prüfung  d^s  Mittels,  firenn  man  es  innerlicli 
eingiebt.  8o  scheint  es  sich  auch  mit  den  übrigen 
Hautfflitteln  zu  verhalten,  2.  B.  mit  Urtica,  Sublimat ^ 
vielleicht  um  so  bestimmter  auch  mit  dem  Crotonöl, 
weil  dieses,  auf  den  Unterleib  eingerieben,  allemal  oder 
doch  meistens  reichlichere  Stuhlansleeruog  hervorruft. — 
Rheumatische  Zahnschmerzen,  von  Ohrenweh  begleitet, 
scheinen  im  Oleo  Crotonis  ein,  wenn  bestimmtere  Indi- 
cationen  fehlen,  eben  so  bestimmtes  Beseitfgungsmittel  zu 
haben,  als  Caries  dentium  max^  infer.  im  Creosot,  welches 
die  Schmerzen  wenigstens  lindert  ond  stillt.  Ich  rieb 
einige  Tropfen  Crotonöl  auf  dem  Processus  mastoideus 
ein,  und  die  wuthendsten  rheumatischen  Zahnschmerzen, 
welche  vorher  den  spanischen  Fliegen  etc.  Trotz  boten, 
schwanden  in  drei  Fällen*  In  einem  Falle  kam  das 
Uebel  nach  einem  Diätfehler  wieder,  und  in  allen  drei 
entstanden  am  dritten  Tage  nach  dem  Einreiben  durch- 
fällige  Stühle.  *)     Das  Exanthema  crotonicum  entstand 

*)  Ich  habe  an  mir  selbst  und  an  Anderen  das  Crotonöl  bei  rheumat 


(wenn  das  Oel  nor  kq  schmerzhafter  HantrSthan/s^ 
eingerieben  wurde)  schon  im  Verlaufe  des  folgen- 
den Tages*  *)  —  Die  Hauptsache  bei  dem ,  gegen 
rheumatische  Zahnschmerzen  üusserlich  angevVandten 
Crotonöl  ist  dies  dadurch  erregte  Exanthem,  welchem 
dem  innern  Leiden  (antipsorisch?)  entsprechen  dürfte; 
und  daher  ist  auch  n  majori  ad  minus  zu  schliessen, 
dass  dieses  Mittel,  in  so  kfeinen  Gaben  gegeben,  dass 
es  nicht  Enlleerungen  verursache,  auch  vielleicht  Rhevtr 
matismen  hervorrufe.  Doch  ist's  dennoch  möglich, 
dass  es  ohne  dieses  specifisch  und  homöopathisch  wirke, 
wie  durch  Brechen  Orchitis  beschwichtigt  wird.  Ich 
habe  in  einem  Fall,  durch  Ipecacuanha  grT  x.,  als  Brech- 
mittel wirkend^  Orchitis  schleuniger,  als  mit  allen  anderen 
bisher  von  mir  in  Anwendung  gebrachten  Mitteln  zer- 
theilt,  glaube  sogar,  dass  Ipecacuanha  dabei  mehr 
specifisch  als  Brechweinstein  wirke  (man  denke  nur  an 
die  Wirkung  der  Ipecacuanha  auf  den  Uterus,  z.  B.  bei 
BIntflussen).  Doch  wirken  beide  Mittel  bauptsüchlich 
mechanico- homöopathisch«  Auch  wissen  wir,  diiss  die 
schmerzhaftere  Compression  nach  Frickk's  Weise  die 
Orchitis  heilt,  und  dass  Compression  der  Hoden  in  Ge- 
sunden Orchitis  hervorruft.  —  Beim  Erbrechen  sehen 
wir  auch  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Testes, 
welche  dabei  von  den  Cremastern  hinaufgezogen  wer-' 
den;  und  weil  überall  ubi  irritatio  ibi  affluxus^  so 
mässen  dhbei  die  Pulsadern  des  Testikels  und  Funikels 
mit  Blut  gefüllt  werden«  Dieser  partiellen  Qiutfülle 
wirkt  das  Parenchym  des  Organs  selbst  entgegen,  und 


Schmerzen  In  cariösen  Zähnen  angewendet  (öfter  mit  wenigstens 
palliativem  Nutzen)  nnd  nie  Durchfall  darnach  gesehen.  — 

6ii. 
*)  Ich  sah  es  an  mir  und  an  Anderen  der  ersten  starken  Einreibon^ 
auf  dem  Fusse  nachfolgen.  —  Auf  rotbem  Grunde  entstehen 
unter  Brennen  eine  Menge  kleiner  Bläschen;  diese  enthalten  eine 
M'ässerige  Flüssigkeit;  die  Bläschen  platzen,  und  es  entstehen 
gelbliche  dünne  Krusten.  —    Gr, 


4t9  ffrtWflifl/fffrfcgfiJiwMtfti. 

ruft  MQ  die  ZerthdUmg  der  EntfMndmg  hervor  (in  der 
Niir|i\virfcoa/c)-  Die  Natpr  selbst  iiedient  sieh  «neb  des 
ßympathiMehen  Erbreebens  zsr  Zeriheilao/t  der  Orchitis, 
nicht  antipalAischf  sondern  honiöopalhiseh^  da  solches 
nur  durch  Nschwirkun^  des  Or/rsnisoms  geg^n  den 
Stiinulum  geschehen  kann.  —  Ich  kenne  dahier  eine 
Oienstmagd,  welche  durch  Gegenwirkung  des  Orga- 
nisnias  gegen  den  täglichen  Kaffee -Genuss  bestHndig 
schläfrig  Cmöge  sie  nun  Kaffee  trinken  so  viel  sie  will) 
und  mit  zunehmender  Abmagerung^  Bleicbheit  etc.  be* 
haftet  ist.  Vom  Kaffee  lässt  sie  sich  eben  so  wenig 
abwendig  machen ,  als  der  Branntwein- Sau fer  und  der 
Opium«>Es8er  Branntwein  und  Opium  sich  nehmen  lasst 
Wie  wäre  daher  eine  antipatbische  Heilung  denkbar? 
Es  geschieht  doch  bi<»\veilen,  sagen  Sie  —  ich  setze 
dabei  nur,  mit  Formby.  die  Worte  zu:  Curantur  morbi 
ope  medici,  sine  medico  et  contra  medkum.  Eine 
solche  cura  contra  medicum  ist  allerdings  (und  zwar 
in  doppeltem  Sinne)  da,  wo  der  Arzt  antipalhisch  ver- 
fahrt, namentlich  nach  Entfernen  der  äussern  Krank- 
heitsursacbe^  welches  Verfahren  weder  allopathisch  noch 
homöopathisch  zu  nennen  ist,  eben  so  wenig,  wie  das 
rein  mechanische  Verfahren  Abscesse  zu  öffnen,  das  Neu- 
tralisiren  der  Gifte  in  den  ersten  Wegen  der  Assimila- 
tion ^  die  Reposition  der  Luxationen  etc.^  welches  aUes 
nicht  der  dynamischen^  sondern  der  materieUen  und 
manuellen  oder  chirurgischen  Heilmethode  anheimfällt  f 
welch  letztere  es  auf  die  Entfernung  der  Krankbeits- 
producte  und  auf  die  mechanischen  und  chemischen  ab- 
normen Verhallnisse  absieht. 

8.  Meine,  mit  dem  Magnetismus  mineraüs  angestell- 
ten Versuche  kann  ich  nicht  umhin,  für  entscheidend 
zu  erklären,  und  daher  wundert  es  mich,  dass  Sie, 
Herr  College»  dieselben  nicht  weitläufiger^  als  mit  einer 
„Notiz'*  in  der  Hygea  za  erwähnen  beliebten,  da  ich 
ja  für  die  Richtigkeit  stehe*  Kann  man  mich  wider- 
legen, so  hat  ja  Hahnemann  Recht  1    Hier  kommt  es 


iiicht  anf  Gerede  uni  wgem.  ^rtnde^  an,  aendem  ich 
fordere  (Sie  s«0  llegenversiieh  Mit  kSrperwßrmem 
Magnete  auf.  ^-^  Was  geg^n  Dr.  TfloaKE^s  ultra-*dyiia- 
mische  ae^ea  Nerven  -  Ansicht  der  /^^eivöhnUchea  Ara^- 
ndwirkan^  (vergl.  Hyj^ea  X.  ^g.  185)  richtig,  xorgig^ 
bracht  ist,  das,  Ofeine  ich,  kann  ich  auch  bei  meinen 
Majg^net-'Versochen  sa^ni  dasa  nämiich  ,;die  Zeit  des 
Meinens  voräber  ist/^  —  Magnete,  die  sechs  Lies- 
pfände  tragen  und  körperwarm  vraren,  brachten  aiir 
gar  keine  Sensation  hervor^  oh  wohl  diese  Magnete 
hundertmal  slfirker  sind^  als  die  ISpfnndigen,  womit 
HAHNKnrAXN  experjmentirte,  ohne,  wie  ich  rermutbe,  die 
Magnete  vorher  his  Kur  KdrperwärsM  erwärmt  an  ha« 
ben*  Auch  keine  einzige  von  mehreren  Personen,  welche 
meine  Magnete  kurz  oder  lang  in  Cotact  mit  dem  Kör- 
per behielten,  spürte  davon  im  Geringsten  etwas. 
SSolehe  reale,  aus  der  Sache  selbst  entnommene  Expe- 
rimente druckt  man  nicht,  unterdruekt  dieselben,  und 
bekflmmert  sich  wenigstens  viel  weniger  darum,  als  um 
der  Wissenschaft  ganz  fremde  Gegenstände.  *} 

9.    Mit  vollem  Rechte  rügte  schon  Kopp  (Denkwür- 
digkeiten, 8.  Th.  pg.  136),  dass  Uahnbmann  unter  dem 


■ii>>  ■  »1 


*)  in  «Iser  ISteUo  der  Uyfea,  die  Ich  über  aichi  i^letcli  Sadeo 
Jkass,  erwähnte  icJi  jus  PiolisE  der  oben  angegebenen  Versuche 
des  Hrn.  VerfaMers,  und  machüb  vorlftnüg  darauf  attteerliaain.  IVie 
der  Herr  Verf.  seine  Yersuelie  angettaUl  ^i«.«  4as  war  nicht  an- 
gegeben, und  das  Ganze  sollte,  «Wie  es  des  Hrn.  Verf.  ausdrückliche 
Altoicht  war 9  Bor  dssn  4iesen,  die  Aerzte  auf  den  wichtigen  6e- 
aeAstaiid  liinzttV«l«en^  Die  £(acbe  wurde  jg^druckt^  und  nicht  unter^ 
druckt j  und  ich  weise  jeden  Versuch,  als  sei  ich  fähig,  eine  That- 
SAche  Kn  unterdrucken,  auch  wenn  sie  gegen  mich  lautete,  streng  und 
ernst  zurück.  Dass  ich  mich  um  den  Gegenstand  selbst  fveiter  nicht 
kümmerte,  trifft  mich  nicht.  —  Idi  ersuche  die  Herren,  einmal  1  Jahr 
die  Hygea  zu  redigiren,  unleserliche  Manuscripte  zu  lesen  und  zum 
Drucke  vorzubereiten,  Druck-Correeturen  zo  machen,  die  endlose 
Correspondenz  zu  fähren  etc.,  und  dann  nicht  uagedaldig  zu  werden,, 
wenn  sie  es  nicht  Jedem  recht  machen  können  und  dann  noch  Vor- 
würfe bekommen.  ~    Dr.  GniBssBLicH. 


40U  OrtginalabhamiUtngeiu 

Artikel  KochsalzsSare  auch  Symptome  von  Chlor  an- 
führte. Nicht  minder  za  rügen  über  ist  es,  wenn  Uah- 
NBMANN  (H.  A.  M.  Lehre  S.  Th.  Art.  Warzeisumacb3 
„Rhus  radicans  Bder  auch  Toxicodendfon  genannt,^^  an- 
fährt, da  bekanntlich  diese  beiden  Rhus-8pecies  ganz 
verschieden  sind,  ^)  und  daher  auch  die  Wirkungen 
von  beiden  verschieden  seyn  müssen.  Soll  ich  nach 
meiner  Erfahrung  gehen,  so  wirkt  Rhus  Toxicodeudron 
viel  sicherer  bei  Muskel verst reckungen,  dagegen  Uhns 
radicans  in  Fiebern,  nach  der  von  Ur*  Lobkthal 
(allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  XIIL  Nro*  21),  wenn  nicht 
zuerst  gegebenen,  doch  meisterhaft  festgehaltenen  In- 
dication,  auch  wenn  die  „Wangen  nicht  geröthet'^  sind, 
Ja  sogar  wenn  Petechien  oder  auch  Miliaria  crystallina 
da  sind.  —  Es  wäre^der  Prüfung  werth,  die  Wirkungen 
der,  in  der  specif.  Heilknnst  eingeführten  Rhus-Species 
genau  zu  untersuchen,  und  diese  Wirkungen  verglei- 
chend zusammenzustellen,  um  dieselben  in  Praxi  leichter 
benutzen  zu  können  und  genauer  kennen  zu  lernen* 


4)  Einige  Bemerkungen  über  die  KaUwasser-' 
Heilanstalt  zu  Marienberg  bei  Boppard  in 
Rbeinpreussen  y  und  über  die  Wassercur^  Von 
Dr.  Jj.  Griesselich.  ^^^) 

-  Auf  einer,  im  Herbste  1839  unternommenen  Reise  be- 
absichtigte ich,  die  oben  genannte  Anstalt  zu  besuchen 
und,  wo  möglich,  durch  einige  Versuche  an  mir  selbst 
zum  nähern  Verständnisse  des  Herganges  bei  den  Haupt- 
proceduren  der  Wassercur  zu  gelangen.  —    Durch  ei- 


*)  Nach  der  Untersuchung  klasaischer  Botaniker  ist  Rhus  radicans 
nichts  anderes  als  der  Zwerg  von  Rhus  Toz*  -^    6r. 

**)  Abhandlungen,  die  Wassercur  betfeffend,  %det  der  Leser  in 
der  Hjgea  IV.,  57,  VII.,  24  uod  IX.,  193.  —    Red. 
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^enes    Anschauen    nnd    durch   Versuche,   denen   inaii 
sich    selbst   unterwirft,   erwirbt  man,  wie  ich   hiebe! 
abermals  erfahren,  in  ärztlichen  Dingen  mehr  Kennt- 
niss.  als  durch  alles  Lesen.  . —    Es  werden  mir  we- 
ni^e   8chriften   über   die  W^ssercur  ent^anj|;en   seyn; 
wenn  mir  auch  die  Mehrzahl  durch  ihren  blinden,  an  das 
glliubio;e  Zeitalter  der  Homöop.  erinnernden  Enthusias- 
mus ein  lebhaftes  Misstrauen  eiatlösste,  so  bestärkte 
mich  doch^  das  nüchterne  Urtheil  mehrerer  Aerzte  und 
der  gute  Erfolg,  den  ich  nach  einigen,  von  mir  verord- 
neten Wasserheilproceduren  seit  Jahren  in  chronischen 
Leiden  geseheh,  in  der  Idee  von  der  hohen  Wirksam- 
keit einer  methpdia^h  durchgeführten  Wassercur.  , 
Dr.  »Schmitz  ist  Vorstand  der  Anstalt  in  Marienberg. — 
Kann    man    je    eine    Wasserheilanstalt    wegen    ihrer 
glücklichen  Lage  und  ihren   Käunilichkeiten    beglück- 
wünschen, so  ist  es  diese.  —    l)ie  Gebäulichkeiten  lie- : 
fj^ew  gleich  hinter  Boppard  auf  einem  »anft  vorspringenden 
Hügel,  bieten  ihre  Fronte  dem  herrlichen  Rheinthale  dar . 
und  sind  sehr  ausgedehnt    (sie  gehörten  ursprünglich 
einem  adeligen  Fräuleinstifte  an).    Auch  an  Lündereien 
fehlt  es  nicht,  —  die  Wassermenge . ist  reichlich,  so- 
wohl an  fliessendem  als  an  Quell wasser;  letzteres  kam 
mir  nicht   kalt  genug  von  —    Erst  im  April  d.  J.  bat 
Dr.  8(HMiTz  die  Anstalt  eröffnet;  es  gehörten  der  grosse 
Eifer  und  die  Kenntnisse  eines  für  sein  Fach  mit  Liebe 
arbeitenden  Arztes  dazu,  um  in  so  kurzer  Zeit  ein  fast 
wüstes  nnd  verödetes  Gebäude  mit  seinen  vernachläs- 
sigten Umgebungen  in  gehörigen  Stand  zu  setzen,  nnd 
dabei  zum  Behufe  des  Heilzweckes  eine  Menge  neuer 
Einrichtungen  zu  treffen.   Wer  billig  ist,  muss  gestehen, 
dass  Dr.  Schmitz  hier  in  den  wenigen  Monaten,  welche 
er  zur  Herstellung  der  Anstalt  vor  deren  Eröffnung  be- 
nutzen konnte,  das  Mögliche  geleistet  hat.    Aufs  kom- 
mende Jahr  werden  alle  Räume  bewohnbar  und  dann 
Platz  für  etwa  SOO  Curgäste  seyn ;  manche  noch   be- 
stehende Einrichtung^  die  sich  als  undurchführbar  gezeigt 


Mit,  wird  diiiMi  auch  vreggtMlen  seyn  und  die  ganxe 
Anstalt  in  Jeder  Hinsicht  nasterhaft  dastehen*  Im  sod« 
inrestlieben  Deatschland  ^vird  sich  nicht  leiebt  eine 
schönere  LocalifAt  finden*  -* 

Die    verschiedenen   Einrichtnnjifen    zum    Wasaer/pe- 
braache  haben  steh  in  diesem  Sommer  als  aasreichead 
bewahrt,  doch  wird  auch  ihnen  noch  eine  Erweiteronj: 
und    thcil\veis&  Aenilerung   be vorstellen,   da  es  nicht 
fehlen  kann,  dass  das  Etablissement  sich  in  Karsem 
eines  grossen  Andranges  Hilfsbedörfti/cer  erfrenea  wird. 
Der  erste  Versuch,  den  ich  an  mir  anstellte,  war  der 
mit  der  Douclie.  Es  sind  der  üouchen  dicht  bei  der  An- 
stalt  mehrere  %'on  verschiedener  Höhe.  Bemerken  nass 
ich,  dass  die  Douchen  in  Maricnber/r  im  Allgemeinen  sehr 
zweckmässig  sind  und  sich  wesentlich  von  denen  so 
Or£fenberg  unterscheiden.  Aus  dem  hölzernen  Wasser- 
leitun^i^skanale  stfirzt  das  Wasser  in  einen  Trichter  von 
Weissblech,   der  in  ein  sanft  enger  werdendes  Rohr 
(ebenfalls  von    Blech)   übergeht«    Dadurch    wird   der 
Strahl    äusserst   compact  und    gewinnt    bedeutend  an 
Kraft,  während  freie,  sich  nicht  in  Röhren  befindende 
Douchen  zerflattem  und  dadurch  schwächer  werden.  — 
Das  Rohr  endet  etwa  7  Kuss  vom  Boden  aus,  auf  dem 
der  Douchende  steht,  und  dieser  kann  nun  ganz  iiacli 
Belfeben  die  einzelnen  Theilc  des  Körpers  dem  Strahle 
v^ussetzen,  der  durch  keinen  Wind  in  dem  ohnehin  von 
oben  geschlossenen  Räume  in  seinem  kräftigen  Falle 
abgeändert  wird«  —    Die  Douche,  der  ich  mich  aoa- 
setzte,    mochte    etwa    18   Fuss    hoch    seyn   und   8 Vi 
Zoll  im  Durchmesser  haben«    Es  war  Abends,  die  Luft 
kfihl  und  feucht;  der  erste  Eindruck  kam  mir  sehr  heftig 
vor  (das  Wasser  hat  8—9^).   Als  ich  den  kleinen  Vor- 
theil,   wie  man  sich    unter  der  Douche  zu  benehmen 
habe,  gleich  selbst  gefunden  hatte,  machte  es  mir  Ver- 
ghOgen,  Rücken,  Lenden,  Schultern,  Arme  und  Beine 
recht  durchpeitschen  zu  lassen,  doch  nicht  länger  als 
5  Minuten.    Das   Gefähl   von  Kälte,   womit   ick   mich 


/' 
Qttter  Aui  Strabl  gestellt  ( Geioatiisbewestfiijp  maic 
68  vermehrt  haben))  wich  bald  iiater  der  Uonebe; 
nach  i^eendeter  Operation  ^  und  als  Ich  abgetrocknet 
war,  befand  ich  mich  gans&  behaglich,  das  GefObl 
Innern  Frck^tes,  wovon  manebe  so  sehr  gepeinigt 
werden,  hatte  ich  auch  in  den  folgenden  Tagen,  wo  ick 
stärker  doachte,  nichL  — 

Am  meisten  interessirte  mich  das  Schwitzen  mit 
nachfolgendem  kaltem  Uade.  Den  l^ag  nach  der  ersten 
Douche  liess  ich  mich  mit  der  Decke  auf  die  bekannte 
Weise  „ einpacken ; ^^  die  Fenster  wurden  aufgemacht, 
und  ich  trank  kaltes  Wasser  in  meiner  festen  Einpnp-* 
pong,  die  mir  keine  Beschv%'erde  machte.  Ich  rieb  mieb 
hie  und  da  gan»  sanft  an  der  innern,  zarteren  Seite  der 
Schenkel  und  wetzte  die  Fasse,  so  viel  der  gar  enge 
Raum  es  duldete,  neben  einander,  der  Seh  weiss  kam 
stark  und  ich  hatte  vor  seinem  Eintritte,  und  so  lange  er 
da  war,  durchaus  keine  vble  Empfindung;  ich  bemerke 
dicH,  du  mich  Thee's  etc.  in  früheren  Jahren  immer  er«* 
hitzten  und  mir  das  gewöhnliche  Schwitzen  im  Bette 
Unbeliagen  macht, —  Ich  lag  das  erstemal  zwei  Stun- 
den ganz  ruhig,  einer  Mumie  gleich,  da,  und  die  bejm^ 
fröhern  Schwitzen  nach  Thee  mich  plagenden  Conges^ 
tlonen  nach  dem  Kopfe  mit  Unruhe  und  Ungeduld,  auch-« 
ten  mich  heute  gar  nicht  heim«  Dann  wurde  ich  ausgC''' 
packt  und  wanderte  seh  weiss  triefend  nach  dem  kalten 
Bade«  —  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  mir  bei  dem 
ersten  Eintritt  etwas  furchtsam  zuMuthe  war.  Schwitzen 
und  kalt  Baden  sind  im  gewöhnlichen  Leben  sich  auth* 
sehliessende  Begriffe«  —  Der  Eindruck^  den  das  Wasser 
(ebenfalls  8  —  9^)  auf  mich  hatte,  war  eigenthömlicb 
stark,  allein  nicht  wider wärtig«erschiüternd,  ohne  alles 
eigenthümliche  krampfhafte  Zusammenschauern«  —  Es 
handelte  sich  auch  nur  um  den  ersten  Eindruck;  nachdem 
ich  einmal  untergetaucht,  war  mir  behaglicher;  ich 
tauchte  unter  beständiger  Bewegung  in  der  4  Fuss  tiefen 
Wanne  noch  dreimnl  unter,  und  stieg  dann  heraus.    Ich 
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warde.  80j(l€t€b  gan»  roth  and  %varin,  ein  allic^meiaes 
behagliches  Gefühl  ergoss  sich  schnetl  aber  mich;  ich 
fühlte  mich  viel  Feichter  and  erquickter  wie  nach  einem 
Flussbade  von  16—17^.  —  ,  Ich  habe  wie  während  des 
Schwitzens,  so  auch  nach  dem  Bade  im  Kreislauf  nod 
beim  Alhmen    keine   ir/s^end    bemerkliche  Veränderung 
bemerkt,   die  auf  Rechnung  der  Procedur  selbst  hätte 
gesetzt  werdeh  können,  denn  die  geringen  Alterationen 
halte  ich  für  Folgen  jedes  ungewöhnlichen  Eindruckes, 
der   Gemüthsbewegung,    der    starken    Bewegung   im 
Wasser,    des    Athemanhaltens    beim   Untertauchen*  — 
Auf  meinem  Zimmer  angekommen,  zog  ich  mich  schnell 
an  und  war  so  warm,  als  wäre  ich  am  wat^men^Ofen 
gewesen;  nur  des  Herkommens  wegen  machte  ich  ei- 
nen Spaziergang,   nahm    dann   zum  Frühstück  kalte , 
unabgekochle  Milch  und  Brod;  in  den  folgenden  Tagen 
nahm  ich  dazu  noch  einen  Teller  voll  Trauben,  welche 
ich  auch,  mit  Weglassen  der  Suppe,  Mittags  und  Abends 
genoss^    so    dass   ich    überhaupt   sehr    wenig    warme 
Speise  ass. 

Am  zweiten  Tag  schwitzte  ich  wieder,  gieng  aber, 
(ich  weiss  nicht  warum)    mit  etwas  Missbehagen  ins 
Bad;  einige  Stunden  darnach  nahm  ich  die  üouche  im 
Waide,  V2  Stande  von  der  Anstalt,  in  einem  engen 
Bergthiilchen^  —   Sie  ist  etwa  SO  Fuss  hoch  und  stär- 
ker als  die,  unter  welcher  ich  zuerst  stand.  —   An  die- 
sem Tage  spürte  ich  deutlich  ein  Brennen,  vorzüglich 
am  rechten  Oberschenkel  nach  innen,  und  es  schienen 
kleine  Papulae  ausbrechen  zu  wollen«  —   Den  folgenden   . 
Tag   schwitzte    ich    abermals  und   douchte  wieder  im 
Walde*    Abends  war  mir  sehr  unbehaglich;  ich  fröstelt^ 
anhaltend  und  hatte  heiss  im  Kopfe;  das  Brennen  am 
Oberschenkel  nahm  überliand,  auch  an  derselben  Stelle 
des  linken  zeigte  es  sich^  und  das  Ausbrechen  eines  Ex- 
anthems   war   unverkennbar,     ich    musste    nun  meine 
Versuche  aussetzen.  An  der  ergriffenen  Stelle  der  Ober- 
schenkel, ganz  vorzuglich  am  rechten,  bildete  sich  ein 
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Exanthem  fast  wie  von  Zoster  *) ,  e«  brannte  heftig, 
Uöthe  4lnd  Geschwulst  waren  lebhaft^  die  Blasen  ver^ 
^rösserten  sich  und  die  meisten  ^ahen  ans,  wie  die, 
welche  nach  Brechweinsteinsatbe  entstellen;  andere  ent- 
hielten mehr  eine  wässerige  Feachti^keit;  andere  trock- 
neten schnell  und  schienen  fast  nichts  zu  enthalten;  in 
den  meisten  (etwa  30)  war  dicker^  weisser,  jj^eroeit^ 
Joser  Eiter.  Nach  8—3  Ta^^en  M^reli  di^^  <  nleisten  ab- 
getrocknet, allein  der  Schmers  nahm  am  rechten 
Oberschenkel  nicht  ab,  sondern  xn,  bekam  aber  einen  an- 
dern Charakter  (am  linken  Oberschenkel  verschwand  dA- 
gej^en  aller  Schmerz);  er  Jirnrde  nämlich  tiefer,  dröcken- 
der,  spannender,  das  Gehen  wurde  sehr  erschwert;  ich 
hatte  die  Empfindung:,  als  wenn  Foronkeln  kirnen;  and 
in  der  That,  es  entwickelte  sich  an  der  Stelle  Yechts, 
wo  das  zosterähnliche  Exanthem  noch  mit  seinen  Re^ 
sten  sass,  ein  Trupp  Furunkeln,  mit  denen  ich  von 
Marienberg  abreisen  musste.  Mit  knapper  Nolb  kam 
ich  hier  in  Karlsruhe  an  und  musste  diesen  sehr 
schmerzhaften,  gar  ansehnlichen  Schw&ren  in  ftohe 
abwarten;  weit  aber  14  Tage  hatte  ich  mit  ihnen  za 
thon.  — 

So  war  denn  von  dreimaligem  Baden  und  vorhergehen- 
dem Schwitzen,  so  wie  von  3  üouchen,  der  grosse 
Siebenschläfer,  die  latente  Psora,  zum  Leben  gebracht, 
of|d  ich  empfieng,  unter  mehrfachem  Lachen,  von  den 
Marienberger  Curgüsten  (starken  so  wie  schönen  Ge- 
schlechtes) die  gebührenden  Gläckwänsche  für  die  ein- 
getretene „£ri«if,'^  ja  ich  wurde,  obgleich  stark  hinkend, 
doch  für  mehrere  Herren  der  Gegenstand  eines  sehr 
verzeihlichen  Neides,  denn  auf  die  Ausschlage,  Furun- 
keln und  Geschwüre,  die  bei  der  Was^ercur  —  wenn 
auch  in  sehr  verschiedenem  Grade  —  doch  Jeder  be- 
kommen rooss,  hatte  schon  Mancher  seit  langen  Wochen 
zu  warten«    Dass  das  Exanthem  und  die  Furunkeln  »o 


*)    Ein  anderer  anweseniter  Arzt  erklärte  es  für  einen  solchen^ 
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mImeU  kei  wmt  eastratcs,  kt  jctoi fallh  eise 

«l4  scUiit  Dr*  ScajoTz  wasste  ^iraa  kcia 

i<ti  Imtle  aie  beüiowte  F»piirf— jg  4es  Eiatriltcs 

Mdi  4c«  ersten  Ba4e  sit  ^Mlicrfnebeadai 

4aM   kb  ^orilmittt   wid   dMirlUey   bescide«ai|rte 

ilubnieb.  —    Be«erkea  ssm  kh  bui,  Ja»  ieh 

etwa  18  Jabreo  ao  timem  too  Zdl  x«  Zeit  afl 

ciotretf»i4co  asd  veraebwiadoidea,  feiiiea  mni  sehr 

ftrcstea  AasscfaUMTC  {es  siiid  kleine,  iuaserat  jick< 

BUschoi)    Bod   an   iSloekaax:^»   üb   PfortadersyBl^BC 

Ifidff  aebr  leiebt  friere,  aber  für  Erkiltoa/r  wenig:  cm- 

pÜBislicb  bin  (wo  «iasB  ein  Schaopfea  oder  eia  RIms- 

BlilftBiwf  iai  Genick  oder  ia   dea  Sebaiteni  eintrict), 

4ffa  aietae  Uaat  sehr  empfindlicb  far  g^ewiase  iaaacrc 

Belize  tat  CciB  Flob  maebt  nrir  Urticaria  und  onertrij:* 

liebe  Unrabe);  daaa  daa  Exantben  ond  die  Funinkefai 

üMcmlicb  auf  der  Stelle  dea  reeblen  Scbeakels  sasscn, 

wo  ich  Blieb  vor  und  bei  dem  Eintritt  des  Scbweiascs 

(^sehr  $anfQ  frottirt  baite ;  dasa  seit  Jabren  öfters  ge- 

nommeBea  Paorin  (sebr  starke  Gaben)  me  eia  Exaa- 

tbem    bei   mir   erzea^t   bat.  ^  —    Ais   die  Wirknnir 

einer  „Erkältoog^^  kann  das  Exantbem  und  das  Farnn- 

kelbiaflein  bei  mir  daber  Bicbt  angesehen  werden,  denn 

noeb  jets&t  -—  ea  i^ebt  nua  in  die  vierte  Woebe,  wo  feh 

diea  achreibe,  daaa  das  Exanthem  eintrat  —  entstehen 

noi  d|e  Stelle  bernm,  wo  die  Funuikeln  saasen  (einer 

eitert  noch  ein  wenig);  ganz  dieselben  Kosterähnlichen 

Paateln),  deren  ich  in  froherer  Zeit  nie  hatte^  Der  ganze 

Proceas   ist   also  noch  nicht  geschlossen.    Die  neaea 

BUaen  sind  aber  nicht  mehr  so  gross,  das  Breanen  ist 

gf^fVP^^  4<c  eine  ist  abgetrocknet,  wenn  die  andere 

koipiDt,  und  so  wechseln  sie  mit  einander  ab.  —    Ich 

gel^e  dies  Alles  an,  weil  es  nötbig  scheint  —  Die  Be-> 

dingjiingen  dea  scbnelleren  Eintrittes  einer  Ablageraag 


TT 


^    El  itt  anffalleod,  dass  ich,  trotz  meiner  selir  empfänglicliea 
Hsiu^  fi|if(li  dl9  i^iMüiger  tilotolbadar  kelaes  AoMcUaa  ^ka«. 
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auf  der  llant  sitid,  wie  h»s  dem*  Obifj^tn  ersichtlich , 
durch  m«tine  Individualität  jl:eg^cben^  loui  es  Ui«st  sieh 
weiter  nicht»  fär  andere  Kranke  daraoa  tfol/^ern ,  denn 
es  wird  sich  dieser  rasche  Proce^a,  dc!r  übri/^^ens  in 
»einem  Befinden  nichts  /{geändert  liat,  nicht  so  lelebt 
bei  einem  Andern  wiederholen.  *)  Immerhin  ist  aber 
diese  schnell  eintretende  Reactfon  nuf  tfem  Hanlorgan 
ein  Fin;s»;er%ei^9  y/\e  müchtigf  Scfiwit%en  and  Kaltbaden, 
80  wie  kalte  Douche,  selbst  in  dieser  ^erin^eo  Wieder- 
holung, einwirken  und  zu  Entladungen  solücitiren  koa-> 
Ben.  —  Allein  der  Fajl  hat  noch  eine  andere  Seite , 
und  diese  ist,  duss  man  mit  der  Wasaercur  anfangs 
sehr  \'orsichtig  sßu  Werke  gehen  muss,  um  niefit  sn 
heftige  Reactionen  hervorzurufen,  —  ein  Ueber|Dai|88 
der  ,,  Krise  ,^^  welche  ifiit  der  Krankheit  in  einen  argen 
Bund  treten  kann.  —  Das  Maass  der  Reizempfanglich- 
keit  ist  so  verschieden  und  i^uch  bei  der  Wassercur  sehr 
im  Auge  zu  behalten;  .der  Arzt  muss  hier  gewiss  eben 
80  sehr  wie  anderwärts  zu  individualisiren  verstehen, 
wenn  er  nicht  in  gewissen  Fällen  den  grissten  Schaden 
stiften  will,  der  sich  gar  nicht  wieder  gnt  m'achen  14sst 
Es  ist  ein  mächtiges  Element ,  dfis  Wasser,  und  wjr 
Aerzte  haben  alle  Ursache,  es  mit  Achtung^  allein  aaoK 
mit  Furcht,  oder  wenn  man  lieber  will^  mit  granßr  Vor^ 
mcht  zu  handhaben.  Ich  habe  mich  überzeugt,  ifa^s 
manche  sogenannte  Wasserfcris^n  in  öberspanntem  An- 
spornen der  Natorheilkraft  ihren  Grund  haben;  die 
Stärme  sind  dann  zn  heftig,  und  der  Organismus  vermng 
nicht,  gehörig  zn  widerstehen«  **}  * 
Volle  Wassercoren  sind  daher  nur  unter  der  Leitung 


*)  Für  mich  selbst  ist  die  ganze  Erscheinung  von  grosser  Wich- 
iigkeit,  denn  ich  finde  mich  dadaroh  aufgefordert,  der  €nr  mich 
vollständig  zu  unterziehen.  Schon  1836  wollte  ich,  halb  und  ha]b> 
nach  Gräfenberg,  und  schrieb  desshalb  auch  an  Freund  Kuaxz«  Ich 
gleng  nach  Kissingen. 

^  NacMrag  während  des  JPi*uckes.  —  Einige  Wochen  sp&ter  ent- 
•tand  an  derselben  SieiU  am  Schenkel  noch  ein  neuer  Furunkel.  ^ 
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eines  kenntnissreichen  Arztes,  und  zwar  immer  in  An- 
stallen  so  ontemehmen ;  es  ist  darooi  nStlii^ ,  da^s  das 
Cariren  der  Laien  (welehes  in  Anstalten  einsehleichl, 
u'6  wej^en  der  Men/sre  der  Giste  die  ftrztliehe  Anfsiekt 
nothleidet)  aufhöre;  sie  reden  viel  von  ^,Reaclian  und 
Kfisü/^  nnrf  können  sich  von  den  Ursachen  und  der  Lei- 
tüOfs  des  damit  verbundenen  Tomoltes  keine  Rechenschaft 
/Bfeben;  daram  moss  die  Coltnr  der  Wasserheilmethode 
immer  mehr,  in  die  Hinde  kenntnissreicher  und  ndchter» 
ner  Aerzte  iber^ehen. 

Die  kleine  Cur  (Sitzbider  etc.)  kann  zo  Haose  in 
Anwendung  kommen,  wie  auch  alle  Wasserheil-Prooe- 
duren,  welche  bei  acuten  Krankheiten  indicirt  sind,  in 
d^r  Privatpraxis  in  Gebranch  gezogen  werden  können. 

Wasserheilanstalten  sollten  immer  von  Städten  ent- 
fernt seyn;  die  Anfechtungen  zu  Excessen  sind  sonst 
ZH  gross,  und  diese  taugen  bei  der  Wassercnr  nichts ;  — 
die  ganze  Lebensweise  ist  dabei  von  höchster  Wichtig- 
keit; ich  habe  ihren  Einfloss  auf  mich,  der  ich  die 
Speisen  sonst  ziemlich  warm  geniesse,  sehr  dentlich 
verspürt;  8  und  mehr  Pfund  Trauben  im  Tag  und  nur 
kühles  Essen  (keine  Suppe)  halfen  mit  zu  einer  beden- 
tedden  tJmstimmung  in  meinem  Körper.  Uebrigens  habe 
ich,  gleich  vielen  Anderen  in  Marienberg,  Morgens  ond 
Abends  kalte  Milch  und  Trauben  zusammen  genossen 
ohne  alle  und  jede  Yerdauungs- Beschwerde  (während 
acht  Tagen).  — 

Bei  den  jetzt  eingetretenen  Verhandlungen  ober 
Wcrth,  Bedeutung  und  Wirkungskreis  der  einzelnen 
Heilmethoden,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  man  die  Was- 
sercur  auch  mit  in  den  Kreis  hereinzieht,  und  hoffentlich 
wird  dadurch  auf  diesem,  vom  Gelehrten -Wettpflugen 
norb  nicht  verdorbenen  Felde  ein  Licht  aufgesteckt.  — 
Ich  enthalte  mich  an  diesem  Orte  alles  Weiteren  und 
bemerke  nur,  dass  ich  nicht  der  Ansicht  jener  Entha- 
siasten  bin,  welche  nun  die  seitherige Heilkunst  für  nichts 
achten,  und  als  reine  Neptunülen-  das  Wasser  für  das 
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Factotum  des  ganzen  Heilapparates  lialten.  Es  ist  eine 
schöne  Sache  um  den  Enthusiasmus,  4ihne  ihn  geschieht 
in  der  WeU  nichts  Grosses;  aber  wenn  ihm  keioje  Htthe^ 
keine  Ueberlegung,  kein  nüchternes  Vergleichen  der 
gewonnenen  Resultate  folgte  so  ist  er  eine  verzehrende 
Flamme.  Ich  dächte,  mau  sollle  sich  an  den  Ultras 
der  medicin.  Schulen  ein  warnendes  Beispief  nehmen, 
und  die  Untugenden  des  Enthusiasmus  nicht  herfiber- 
pflanzen  aus  dem  Schulstaube  in  die  Hydrotherapie, 
wodurch  Ah9  Unheil  nur  perennirend  wurde.  — 

Meine  Grund- Ansichten  über  die  specif.  Methode  sinik 
durch  die  Wasserheilmethode  nUM  im  mtnde$ten  waa-^ 
kend  geworden,  im  Gegentheil,  sie  hat  mich  in  den--^ 
selben  befestigt  ^  und  den  felsenfesten  Glauben  an  die 
Naturheilkraft  noch  mehr  gestählt.  —  Jede  Heiliue* 
thode,  die  nicht  die  Naturheilkraft  zum  Bundesgenossen 
liat,  ist  in  thesi  ein  Narrenhauspostulat,  in  praxi  eia 
gefährlicher  Unsinn.  Aber  zum  Gläcke  fjür  den  Kranken 
steht  die  Naturheilkraft  selbst  deni  Arzie^  der  sie  miss-^. 
kennt  oder  sie  schmäht,  wider  seinen  Willen  bei.  — 

Mein  Glaube  ist: 

„£i«  giebl  verschiedene  Wege  nach  Ram^^'  —  krumme 
und  gerade,  holprige  und  ebene.  Welche  Heilmethod;e 
im  concreten  Falle  am  besten  anzuwenden  ist,  das  muss^ 
der  Arzt  aus  den  Krankheits-Verhäftiiissen  und  den 
äusseren  Umständen,  in  denen  sich  der  Kranke  befindet| 
entnehmen;  man  muss  ja  auf  die  Anwendung  manche» 
Mittels  verzichten ,  weil  es  nicht  beschafft  werden  kann- 

Unbeschadet  der  vortrefflichen  Wirkungen  des  katten* 
Wassers  in  acuten  Krankheiten,  entwickelt  die  Kalt« 
wassercur  doch  ganz  vorzugsweise  in  den  sogenannten 
,^Säftekrankheiten^^  eine  hohe  Wirksamkeit  —  iiiUebeltiy 
welche  den  seitherigen  Methoden  nichtselten  ganz  unzu- 
gänglich sind«  In  acuten  Krankh.  ist  die  Naturheilkraft 
meist  am  thätigsten  und  am  leichtesten  anzuregen , 
nicht  so  iii  chronischen;  weni^  m|in  ftlso  sagt,  die  Was^ 
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sercnr  wirke  hier  am  meiiten^  so  zieht  maii  den  Hat 
tief  gtnag  vor  ihr  ab  —  und  das  will  ich  1»ei  dieser  Ge- 
leff^enheit  thun,  ~ 

5)  Vortrag  des  Vereins  -  Secretärs ,  Dr.  ti. 
Griesselich^  bei  der  siebenten  Versammlung, 
mn  2.  Sept.  1839  zu  Stuttgaart.  ^} 

Meine  Herren ! 

leh  bin  von  dem  Direclor  des  Vereines,  Herrn  Prof. 
Dr.  Wkrbbr  kq  Fretbttr/x?  beauftragte  heute  seine  8teHe 
ara  versehen;  In4feW  t^h  diesem  Auftrage  entspreche, 
bewillkomme  ieh  die  verehrten  Herren  Collegen,  sowohl 
die,  welche  Mlftglfeder  unseres  Vereines  sind,  als  auch 
jene,  welche  über  AtS^  Zweck  unseres  Vereines  keine 
hinreichende  Kenntbfss  besitzen  durften.  Es  würde  mir 
angenehm  seyn,  letzteren  im  Folgenden  einige  Aufklärung 
darüber  zu  geben,  und  somit  vielleicht  zur  Zerstreuung 
etwaiger  Missverst&ndnisse  beizutragen. 

Erlauben  Sie  mir  vorerst  den  folgenden  Rückblick.  — 
Die  Geschichte  der  Medicio  zdgt  uns  heitere  und 
VAorlge  Bilder  —  Erscheinungen  tauchten  auf,  tauchten 
unter  —  bald  war  Ebbe,  bald  Fluth,  oft  aber  Sturm.  — 
Ziun  alfeinigen  Systeme  haben  es  die  Aerzte  noch  nicht 
^gebracht;  aber  alle  Systeme  der  Medicin  finden  ihre 
befriedigende  Erklärung  nur  in  der  Geschichte,  und 
jedes  trug  etwas  dazu  bei,  irgend  eine  Lücke  in  dem 
Seitherigen  s^u  ergänzen,  und  einen  Impuls  für  die  Zu- 
kunft zu  gebem  —  Wer  ein  System  aufstellt  und  ver- 
meint|  dies  lasse  sich  so  ohne  Zusammenhang  mit  allem 
9l<ither  Geleisteten  thun,  verfällt  in  denselben  Irrthum, 
wie  der  Oegneri  welcher  das  System  für  den  Einfall 
eines  Indiviciiiums  hält  —  als  wäre  der  Stern  am  Him- 
mel der  Medicin  nur  eine  Sternschnuppe.  —  Durch  beide 


t^)    Durch  die  seUhdrige  Mi^os^e  der  Materialien  wurde  der  Druck 
die^tf  AOlMuea  so  ^ieiit  vt»f^|(«rt.  ^-^    Gr. 
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irriffe  Staadpmikte  wird  voa  vorweberelfi  die  SkM^be  lfW> 
der  wahren  Bahn  f:ebi'acht;  wie  en  KO  geben  pff6/ift> 
mengen  sich  die  Leidenschaften^  hinein,  odd  die  Wisjien* 
9Ghaft  gerith  swi^heii  die  beiden  Arme  einer  ZMge  -^ 
wird  |(el(neipt  bnd  ^presst. 

Schlimm  war  es  für  die  Medicia,  das«  bei  altetf 
Nutzen,  den  die  Systeme  sonst  mit  sich  gebracht  hnbM 
mögen,  doch  gewisse  wunde  Stellen  -—  schwache  S(it^ 
ten^  wie  sie  Jörg  nennt  —  nie  za  genauerer  BelracH^ 
tong  liamen;  es  wurde  keine  genfigende  Diagnose 
gestellt,  und  darum  fand  keine  grändliebe  Heihing 
Statt,  oder 9  um  die  Metapher  zu  TCrlAsseny  der  Pteek 
wurde  nie  genau  untersucht,  aus  welchem  die^  häui^«" 
Unzuverlässigkeit  des  ärztlichen  Handelns  eirtsprMrgt 
Da  in  der  Medicin  entstand  eine  Hypertrophie  -^  d&tt 
eine  unverhSItnissmissige  Atrophie^  BemerkensweMH 
ist  vorzflglich,  dass,  je  mehr  die  Materia  mediea  M^ 
schwoll,  desto  magerer  die  PhurmiUiodyfunmk  wurde«  -^ 
Unzählige  Klagen  erschallen  fortwährend  darflber,  Midf 
doch  so  wenig  Abhilfe!  Woher  denn  das?  Wir  Imbetr 
in  der  Heilkunst  MuJUa,  aber  das  Muittm  fehlt  u«*^ 
es  herrscht  ein  beständiges  Jagen  nach  neuen  Mitlekl 
und  Präparaten,  und  noch  kennt  man  die  älteren»  kauai 
oder  gar  nicht,  oder  man  bildet  sich  —  wm  das  0%^ 
fährlichste  ist  ~  wohl  gar  ein,  man  kenne  sie.  -^  Beim^ 
Himmel!  es  fehlt  ans  nicht  an  der  Mat^e  der  Mittel^ 
sondern  an  der  Kenntniss  ihrer  wahren  WirhvHg^s^ 
Sphäre  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  tob  FällM;'  «ml 
leider  spielen  blosse  Empfehlunjp;en  und  grobe  Kmpirist 
noch  eine  gar  zu  grosse  Rolle«  Daher  die  zahllose*. 
Täuschungen,  die  vielen  fehlgeschlagenen  HoAiugen^ 
daher  das  Verrufen  eines  gepriesenen  Mittels,  daher 
überhaupt  auf  der  einen  Seite  grosses  Mißtrauen  gegM 
alles  Neue,  auf  der  andern  Seite  Sucht  nach  Nemini« 
Die  ruhige,  gleichmässige  und  stäte  Entwickhnvj;  tat 
es,  was  der  Materia  medica  abgeht,  und  desshalb  ist 
nach   dem  Ausspruche  competenter,  auch  von  IhAea 
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•nerkannter^M toner ,  in  diesam  Faejbe  ein  anarehiseber 
Zustand  eing:etreten. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dasa  der  HinUick  auf  diese 
Thatsacbe  den  Gedanken  an  eine  Reform  hervorrief^ 
allein  Aber  die  Grundprincipien,  «af  welchen  eine  solche 
Beform  za  bernhen  hütte,  ist  man  nicht  eini/2:;  die  Ge- 
nfigsamen haben  wohl  gar  gesngiy  die  Anarchie  sei 
nicht  da ,  die  Ualbirer  aber  meinten ,  es  sei  mit  der 
Anarchie  nicht  so  arg« 

Inmitten  der  System  -  Kämpfe  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  entwickelte  sich  der  Grund  einer  Lehre, 
welche,  gan»  im  Widerspruche  mit  allen  seilheriffen^ 
sich  anfangs  nirgends  Gehör  verschaflTen  konnte  —  sie 
blieb  unbeachtet;  im  Jahr  1796  erschien  in  HuFfii^ANo'» 
Journal  jener  Aafsatz  ^^über  ein  neues  Princip  zur  Auf- 
findung der  Heilkräfte  in  den  Arzneisubstanzeu:^^  da» 
otum  Ledae  in  der  Reform  der  Pharmakodynamik.  Der 
Verfasser  gieng  geradezu  auf  das  Bedürfniss  los,  auf  das, 
was  der  Heilkunst  abgieng  —  auf  positive  Arzneimittel- 
kenntniss ;  er  stellte  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung 
eine  Menge  Beispiele  auf,  und  ordnete  sie  einem  gemein- 
samen Principe  unter ,  welches  vor  ihm  lange  geahnt 
und  ausgesprochen^  nie  aber  ins  Leben  eingeführt 
war« —  Ob  Hahnemann  wirklich  durch  die  von  ihpi 
besorgte  Uebersetzung  von  Cullbn's  Materia  medica^ 
ob  er  durch  den  Ausspruch  Albn  v«  Hallbr's  in  der 
pbarmacop.  helvet.  angeregt  war,  Arzneiversuche  an 
Gesunden  zu  machen,  ob  er,  was  am  unwahrscheinlich- 
sten ist,  aus  einer  Art  von  innerer  Inspiration  eß 
that  —  all  das  lüsst  sich  nicht  bestimmt  entscheiden; 
genug,  er  setzte  die  JSache  ins  Werk,  legte  den  Grund 
und  hoffentlich  wird  die  Nachwelt  dankbarer  seyn  im 
Erkennen  seines  Verdienstes,  als^  es  die  Mitwelt  ist  — 
Seine  froheren  Schriften  enthaüen  eine  Menge  der  vor- 
trefflichsten Materialien  zur  Pharmakodynamik,  erfreuen 
auch  durch  die  ruliige  Schreibart. 


Aas  den  Versachea  heraus  wachs  sofort  der  Gnuid- 
satK  Similia  SimiUbtu  curantur,  jener  Grandsatz,,  dta- 
ich  eben  als  einen  oft  /geahnten  bexeichnele,  mit  wel- 
chem  allein  die  honiöopathisebe  Heilkunst  steht  onil 
fiilt. 

Wesentlich  versebieden  ist  die  Entstehun^sweise 
dieser  Heilniaxinie  von  der  Entsteh un^sweise  anderer; 
jene  war  das  Efgebniss  von  Versuchen ,  sie  war  aus 
der  Natur  In  die  Wissenschaft  Aei^nt/^/retra^en;  an» 
dere  Heilmaxifflen  nur  allzuoft  aus  individueller  An* 
scbauun;of  entsprungen,  wurden  in  die  Natur  hinein* 
j^^ctr^^en.  Gleichwie  daher  alle,  auf  letztere  Art  ent- 
standene Heilmethoden  und  Heilweisen,  welche  nur  auf 
Ansichten  über  abnorme  Lebenszustände  und  über  die 
denselben  ent/n^egena^usetzenden  Heilpotenzen  beruhen^ 
apriorisch  und  oft  mit  Gluck  bestritten  werden  konnten» 
so  wenig  will  es,  wie  der  Erfolg  zeigt,  bei  dem  homöo|^. 
Prificip  glücken.  Von  den  Seiltanzerkünsten  der  Dia- 
lektik, welche  in  realen  Wissenschaften  von  keinem  Er- 
folge seyn  könneni  gar  nicht  za  reden ! 

Das  Princip  ist  schon  im  Hh^pokrates  angedeutet,  ja 
ausgesprochen  (^«^i  tomav^  15.  CapO;  daselbst  im  IS». 
Cap.  ist  von  der  Heilung  gewisser  Melancholieea 
mittelMt  Atropa  Mandragora  die  Rede  —  Heilung,  welche^ 
gleich  der  mittelst  Helleborus  albus  im  Aiterthum,  dem 
Principe  iSimilibus  Similibns  entspricht  und  in  der  Neu- 
zeit, in  der  Anwendung  des  Stramonium  bei  Wahnsitm 
einen  Repräsentanten  findet«  —  So  Mancher  wendet 
Mittel  mich  diesem  Principe  an  und  weis$  es  nicht..  Eint 
grosse  Zahl  von  Beispielen  liesse  sich  hier  anführen« 
Galen  nutJ  seine  Schule  konnte  für  das  Prineip  uichta 
leisten;  erst  durch  den  grossen  Gei>t,  welcher  das 
lange  Zeitalter  des  Nach betens  Galen's  nixA  der  Araber 
stürmte,  wurde  das  gnty/*  vergessene  Princip  ans  Tages- 
licht gezogen.  Dieser  Mann  war  Paracelsüs,  gebasst, 
Kelten  verehrt  von  der  grossen  Mehrzahl  seiner  Zeitge- 
nossen, gemordet  vom  Neide  seiner  Collegen,  von  den 
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Nachkommen  mit  einem  Menamente  beehrt,  verkannt 
und  verhöhnt  von  den  ernten  Schreibern  der  Geschiclile 
derMedicin,  von  einem 8prengbl,[1]bckbr,  die  ihn  nicht  ko 
lesen  wassten,  ihn  nicht  verstanden  nnd  seine  Zeit  nicht 
bcjcriiTen^  jo^erechtfertij^t  und  in  seinem  ganzen  Glänze 
darj:esteilt  von  F.  Jahn,  Schultz,  Leasing  a.  A.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auseinanderzasetzen,  dass  das  Para- 
CBLs'sche  Similia  Similibos  dem  Wesen  nach  dasselbe 
ist,  wie  das  ÜAHNEMANN^sche ;  es  giebt  nnr  ein»  —  and 
das  zieht  sich  durch  den  glänzen  Entwicklungsj^ang  der 
Medicin  hin,  tritt  bald  mehr,  bald  wenig;er  hervor,  bald 
verschwindet  es  zeitweise  ganz  und  taucht  dann  wieder 
aaf;  —  es  modificirt  sich  je  nach  den  Ansichten  der 
Zeit,  nach  dem  Stande  der  medicinischen  Wissenschaf-* 
ten  und  nach  den  individuellen  Kenntnissen,  ist  daher  bei 
HiPFOKRATEs  HOch  gAüz  unphysiologisch,  bei  Paracelsus 
eingehölll  in  den  Alysticismus  seines  Zeitalters,  und  bei 
manchen  sviner  Nachfolger  ganz  entstellt,  bei  van 
Hblmont  sogar  gesteigert  bis  zum  Aequale^  wie  Arnold 
zeigte.  ^)  Hahnemamn  gab  dem  Principe  einen  realen 
Boden  durch  seine  Versuche;  durch  Ultras  hat  sich  das 
Simile  vor  wenio^en  Jahren  abermals  zum  Aequale  stei- 
gern wollen,  that  aber  in  theoria  nur  einen  um  so  tie- 
fem Fall.  — 

Wo  man  aber  einen  Unterschied  hat  finden  wollen 
zwischen  dem  tirundsatze  des  Paracelsus  und  des  Hah- 
MEMANN,  da  läuft  er  am  Ende  nur  auf  Worte  hinaus,  dem 
Wesen  nach^  ich  wiederhole  es,  sind  beide  gleich« 

Allerdings  hat  Hahnemann  hier,  wie  in  seiner  ganzen 
Doctrin^  Irrthumer  begangen,  diese  bezeichnen  wir  ihm 
auch  mit  Beifügung  unserer  Grunde  frei;  aber  wenn  wir 
billig  seyn  wollen,  hat  er  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
gesündigt,  wie  Jeder,  der  aus  Liebe  sundigt;  der  Eine 
aas  Liebe  ZQ  einem  Principe,  der  Andere  ans  Liebe  zu 
einem  Kinde,  zu  einem  Mädchen ^  und  ein  Dritter  gar 


*)  Hjrgea  I.  452. 
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aus  Liebe  zu  einem  Pferde.  —  Es  ist  freilich  keiq 
Dfitzend  Hoch;sceweihter  der  Jetztwelt  Gevatter  £;e8t^n- 
den,  als  das  Kind  Hahnemann's  zur  Welt  kam;  darum 
aber  kann  es  docli  noch  nicht  för  illegitim  erklärt  wer«- 
den,  weil  die  Coatanen  vom  Hoch  Würdenstande  ihren 
Consens  zur  Taufe  nach  ihrem  Ritus  nicht  gegeben 
haben,  — 

Man  durfte  also  das  Kind  immerhin  nehmen  wie  es 
war;  man  konnte  es  vergleichend -anatomisch  untersu- 
chen wie  80  viele  System -Kinder  auch.  Allein  noch 
kann  sich  diese  an  und  für  sich  einfache,  historisch  be- 
/^rundete  und  durch  den  Versuch  nachiveisbare  Sache 
keine  allgemeinere  Anerkennung  verschaffen;  die  Ent- 
scheidung zieht  sich,  wie  bei  so  manchem  andern  Ge- 
genstande unserer  streitenden  Zeit,  auf  die  lange  Bank, 
man  prbtokollirt  hin  und  her^  und  sucht  in  der  alten 
Heilkunst  den  Status  quo  zu  erhalten.  Doch,  wie  andere 
Fragen^  vor  deren  Entscheidung  sich  Viele  fürchten, 
wird  auch  diese  immer  und  so  lange  auftauchen,  bis 
sie  endlich  entschieden  ist.  Hierzu  nach  dem  Maasse 
seiner  Kräfte  etwas  beizutragen,  war  und  ist  der  Zweck 
unseres  Vereines.  Wir  erkennen  den  hom.  Grundsatz 
an,  lassen  davon  schlechterdings  nichts  abmarkten,  die 
darauf  gebaute  Doctrin  nehmen  wir  nur  mit  bedeutender 
Auswahl  an  und  weisen  aus  dem  Gesaromtgebiete  der 
He^konst  durchaus  nichts  toahrhafl  Bewährtes  ab.  So 
sprach  man  sich  bei  Gründung  des  Vereines  im  Jahr 
1833  aus.  Damals  brach  eine  gährende  Epoche  unter 
den  Verfechtern  des  Principes  heran;  das  Lager  theilte 
sich  in  mehr  oder  iveniger^unbedingle  Anhänger  der 
BABNBMANn^schen  Doctrin  und  in  Anhänger  des  Prin- 
cipes; es  traten  sich  Uahnemannismus  und  Homöopa^ 
thiCj  sogen,  reine  hehre  und  eine  selbstständige  Schule 
schroff  entgegen ;  der  Halmemannismus  predigte  ^^nichts 
ohne  mich^'^  er  ponirte  sich  allein,  die  andere  Schule 
drang  auf  (yaie  Entwicklung  alles  Entwicklungsfähigen, 
in  der  Medicio.    So  löste  sich  im  Zeiträume  weniger 


Jabre  von  dem  Huhiieiiiaonisiiias  dio  medf.  Heilmethode 
lös^  welche  za  caitiviren  luiser  Zweck  ist;  damre  nennt 
sich  unsere  Gesellschaft  seit  1837:  ,, Verein  für  prakt* 
Mediein,  besonders  fär  speeif,  Heilkunde/^  —  Unter 
epecifiech  verstehen  wir  aber  nicht  jenen  Irr-Be^^riff 
gemeiner  Empiriker,  welche  für  eine  oft  willköhrlich  ic^noar 
aarfrestellte  KrAnkh.Spedes  in  allen  ih^-en  Formen  und 
ÜTtadien  auch  gerne  ein  Universal-Mittel  haben  möchten, 
was  sie  dann  Specificum  zu  nennen  belieben  —  ein 
Begriff,  der  sich  bis  in  die  neuesten  Handbücher  fort- 
schleppt; wir  verstehen  unter  einem  epecifi^chen  Heil- 
mittel ein  solches,  welches  nach  dem  Grundsatze  äimilia 
fillmilibus  gewllhlt>  dem  concreien  Krankheils/alie  ent- 
spricht wir  erkennen  keine  GeneraUSpeeiüca.  —  Doch 
ich  muss  Ihnen  überlassen,  die  in  zahlreichen  Schriften 
and  Journal-Artikeln  hierüber  geführten  Debatten  selbst 
nachzulesen*  — 

Unser  Verein  beruht  also  auf  einem  rein  wissenschaftL 
Boden  —  jeder  andere  liegt  ihm  ferne.  —  Wir  haben 
einen  frühern  Namen  preisgegeben,  weil  er  zu  vielen 
Hissverständnissen  führte  und  uns  in  dem  Lichte  einer 
Partei  erscheinen  liess,  nicht  als  ob  wir  glaubten,  unser 
jetziger  Name  führe  nicht  auch  zu  Missvert^tänduissen; 
er  wird  eben  von  dem  Parteigeist  anderwärts  benutzt 
werden,  um  den  alten  Vorwurf  der  Sekie  mitleidig  viel- 
leicht in  ein  neues  Gewand  zu  stepken.  —  Missverständ- 
nisse  rühren  aber  meistens  daher,  dass  man  von  vorne- 
herein etwas  nicht  recht  verstehen  kann  oder  mag.  — 
Wir  wollten  einen  Schritt  hinüber  thun,  wir  traten  aus 
einem  engeren  in  einen  weiteren  Kreis,  wollten  aber 
keine  diplomatische  Unterhandlungen,  keinen  Sc/iein^ 
frieden ,  jedes  rücksichtsvolle  Sichhindurchschlagen 
zwischen  den  Parteien  lag  uns  dabei  ferne;  freie  Dis- 
enssion  und  auf  gegenseitiges  Verständniss  ,  gebaute 
Uebereinkunft ,  unter  der  Bedingung,  dass  jeder  der 
Paciscirenden  auch  wirklich  tcisse^  was  er  wolle  —  das. 
allein  hatten  wir  vor  Augen.  Dabei  dürfen  wir,  da  es 
Andere  vielleicht  nicht  so  thun  werden,  uns  den  Pane- 
^yricus  halten,  dass  wir  offen  und  redlich  verfuhren.  Und 
80  soll  es  auch  ferner  gehalten  werden.  Was  wir  aber 
als  wahr  erkannt,  lassen  wir  uns  aber  auch  nicht  so 
obenhin  abmarkten,  sei  es  mit  fein  abgewogenen  oder 
mit  Centner- Worten. 

Wer  aber  inner-  oder  ausserhalb  unseres  Vereines- 
möchte  dem  Zweige  der  Gesammt-Heilknnst,  den  wir 
vertheidigen,  desshalb  einen  Vorwurf  machen,  und  uns 
die  Verantwortlichkeit  dafür  aufhalsen,  dats  gemeine, 
wenn  auch  graduirte  und  licenzirte  Quacksalber,  unli- 
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eensirfe  Pfascher  und  Cbarlutans  sich  in  den  Bcreieh 
dieses  Zweites  eindrüno^ten?  Ich  schweige  davon, 
aber  die  Gesehiebte  wird  einst  ein  schwarzes  Blatt  auf- 
seigen und  melden :  auch  diese  Doctrin  theilte  das  Loos 
alles  guten  Menschlichen  darin,  dass  sich  solche  Leute 
an  sie  heranmachten  und  sie  ausbeuteten. 

Aber  alles  das  soll  der  Hochachtung  nichts  verschla- 
gen, welche  wir  Hahmemann^s  grossen,  unsterblichen 
Verdiensten  asoHen,  nichts  dem  Danke,  welchen  wir  Je« 
neu  Münnern  tragen,  die  oft  mit  grossen  Opfern  ilim 
ihren  SJchots  verliehen  —  den  Münnern  aus  dem  Stande 
der  Aerste  sowohl  als  den  allgemein  gebildeten  und 
wdrdigen  Laien.  —  Wenn  wir  aber  nun ,  am  Anfange 
des  8*  Jahres  seit  der  neuen  Bezeichnung  unseres 
Vereines,  auch  gestehen  müssen,  dass  wir  von  dem 
Ziele  noch  gar  weit  entfernt  sind,  dass  die  Aussicht 
auf  eine  erspriessliche  Vereinbarung  noch  gar  ferne  ist, 
so  soll  uns  doch  dies  nicht  irren.  Ist  doch  das  ganze  Le- 
ben ein  Bild  des  Ringens  nach  einem  bestimmten  Ziele! 
riickt  doch  so  manche  schöne  Aussicht  weiter  hinaus,  je 
nliher  man  an  der  Erreichung  zu  seyn  glaubt,  und  bleibt 
eine  Fernsicht l  und  eriibrigt  uns  doch  bei  so  Manchem 
nichts  anderes  als  das  Bewusstseyn^  redlieh  getvoüt  Z9i 
haben,  —  Aber  die  Hofliiuog  aufzugeben,  hiesse  an  einer 
guten  Sache  verzweifeln,  und  dazu  ist,  wie  der  Stand  der 
Sachen  zeigt,  jetzt  weniger  Ursache,  denn  Je. 


IL 

M  i  s  c  e  1  1  e. 

Da»  Blut,  nach  C.  H.  Schultz.  Von  Dr.  Schrön 

mitgetheiU. 


Prof«  Dn  C.  U.  Schultz  hat  in  seinem  Buche;  „das 
System  der  Circulation  in  seiner  Entwicklung  durch  die 
Thierreihe  und  im  Menschen,  und  mit  Bücksicht  auf 
die  physiolog.  Gesetze  seiner  krankhaften  Abweich- 
ungen,'^ eine  Reihe  trefflicher  Beobachtungen  über  das 
Blut  mitgetheiU,  die  über  gewisse  patholog.  Erschei- 
nungen grossen  Aufschluss  geben  und  die  auf  dem  Bo- 
den der  Beobachtung  neu  aufkeimende  Humoralpathogie 
in  mancher  Beziehung  mit  begründen  helfen  dürften.  Im 
ersten  Stücke  des  88*  Bandes  vom  HuFELANo'schen  Jour- 
nale bespricht  Schultz  mehrmals  diesen  Gegenstand, 
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und  wir  theiien  ans  beiden  Schriften  hier  aplH>riBt«8i:ji 
und  kui7i  die  Sätze  init^  die  für  prajit*  Medicin  wichlj^ 
und  einflussreich  sind,  ohne  einen  umfassenden  Auszug 

,  oder  eine  Kritik  der  Ori;^inalien  ^eben  zu  wollen.    Die 

Be^ründun^  der  in  den  folgenden  Sätzen,  ansjcesproche- 

nen  Beobachtun/iC^n  ersuchen  wir  in  den  angegebenen 

Originalien  nachzulesen. 

aj  Das  Blut  besteht  aus  Plasma  und  Blutbläschen. 

^Serum  und  Faserstoff  entstehen  erst  nach  der  Gerinnung' 

.i«i  Tode. 

b)  Die  Blotbiäschen  befinden  sich  in  ein^em  fortwähren- 
den Ausbildungs-  undKückbiülungs^Process*  ImGmlMryo, 
wie  in  der  Digestion,  entsteheii  immer  neue  Bläschen. 

:^]Vach  ihrer  vollendeten  Entwicklung  fangen  sie  aq,  auf- 
gelöst zu  wlTden  und  abzusterben,  und  ihre  llesiduen 
werden  eben  so  beständig  aus  dem  Körper  entleert, 
wenn  sich  neue  Blutbläschen  bildep« 

c)  Die  Blutbläschen  der  Wirbelthiere  besteben  aus 
einer  membranösen  tlülle,  die  in  ihrem  Innern  mit  einer 
elastischen  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  und  einen  kleinen 
Kern  enthält.  Die  Membran  ist  ursprünglich  weiss,  ent- 
halt aber  später  den  rothen  Farbestoff  in  der  Substanz 
ihrer  Wandungen. 

4)  Soferne  die  Blutbläschen  einen  liebensproeeas 
durchlaufen^  findet  man  in  jedem  Individuo  Bläschen 
verschiedenen  Alters,  verschiedener  Färbung  und  ver- 
schiedener Contractilität.  Tiefere  Röthe'  der  Bläschen 
steht  mit  dem  Grade  ihrer  Contactilität  in  umgekehrtem 
Verhältnisse.  Ebenso  werden  die  eingeschlossenen  Keime 
um  so  kleiner,  je  tiefer  geröthet  und  je  weniger  con- 
tractu, d.  i.  je  älter  das  Bläschen  ist. 

e)  Von  '  der  Grösse  des  Kernes  aber  hängt  der  Grad 
der  Excitabilität  der  Bläschen  und  des  Vermögens,  Sauer- 
stoff zu  resorbiren,  ab,  so  wie  durcfh  öftere  Aufnahme 
vom  Sauerstoff  beim  Durchgänge  durch  die  Lungen  die 
Kerne  verarbeitet  und  consumirt  werden,  so  dass  end- 
lich der  Kern  ganz  fehlt. 

f)  Durch  diese  Verarbeitung  des  Kernes  bildet  sieb 
erst  der  Färbestoff,  der  als  Residuum  der  Kernsubstanz 
SU  betrachten  ist,  und  in  gleichem  Maasse  zunimmt,  in 
welchem  die  Kerne  abnehmen. 

g)  Soferne  der  Färbestoff  die  specif.  schwerste  Sub- 
stanz im  Blute  ist,  nehmen  die  Bläschen  mit  intensive- 
rer Färbung  auch  an  Gewicht  zu,  und  die  tiefest  (schwarz) 
gefärbten  sind  auch  die  schwersten  und  fallen  zuerst 
zu  Boden« 

h)  In  der  klappenlosen  Pfortader  gewinnen  bei  dem 
dort  Statt  findenden  viel  langsamem  Biatlanf  die  schwer«» 
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fiten  Bläschen  Zeit  niederzusinken,  wahrend  die  leich* 
teren  weiter  geführt  werden.  Die  ältesten,  kernlosen, 
schwersten^  sich  dort  sammelnden  Bläschen  bedingten  die 
.Ei^enthümlichkeit  des  Pfortaderblutes,  in  dem  sich  aus- 
serdem das  Plasma  in  geringer  Menge  und  verdünnt 
findet. 

i)  Bei  der  Auflösung  der  Bläschenmembranen  nach 
Vermehrung  des  Farbestoffes  und  dem  Verlust  der  Kerne 
bleibt  nichts  als  der  Färbestoff  zurück«  Soferne  sich  die 
der  Auflösung  nahen  Bläschen  in  der  Pfortader  sammeln 
und  sich  dort  auflösen,  hat  sie  die  doppelte  Function,  die 
alten  Bläschen  zu  sammeln  und  die  Bläschenresiduen 
aus  dem  Blute  zu  entfernen. 

k^  Die  Biutbläschen  haben  mit  der  Ernährung  direct^ 
nichts  zu  thun,  sondern  beim  Zutritt  der  Luft  zu  ihnei| 
verarbeiten  sie  ihre  Kerne  zu  Plasma,  und  der  F&rbe- 
stoff  bleibt  als  Residuum.  Die  Bläschen  sind  also  die 
wahren  Respirationsorgane,  und  sie  können  auch  ausser 
den  Lungen  Sauerstoff  aufnehmen,  wo  immer  sie  mit 
ihm  in  Berührung  kommen.  Darum  respiriren  niedere 
Thiere  ohne  Respiration  (so  erklärt  sich  auch  die  Re*- 
spiration  der  Haut  als  Respirationsorgan.  Ref.)* 

1)  Das  Plasma  ist  eine  farblose,  organisirte,  plastische 
Flüssigkeit,  in  welcher  die  Bläschen  schwimmen.  Im 
Absterben  des  Blutes  gerinnt  es  und  bildet  den  Faser«» 
stof.  Mit  Hilfe  der  Respiration  wird  es  durch,  weiter» 
Verarbeitung  der  Kerne  und  insbesondere  d^ren  Fett 
gebildet.  , 

m)  Das  Plasma  nun  ist  die  nährende  und  bildend» 
Substanz  im  Blute  und  tritt  zu  dem  Ende  durch  die  Ge-« 
fässwandungen  ins  Parenchym.  Desshalb  ist  nur  da» 
Plasma,  keineswegs  die  Blutbläschen  im  venösen  Blut» 
vermindert. 

n)  Substanzen,  welche  in  die  Bildungen  und  Se« 
cretionen  übergeben,  werden  nur  vom  Plasma  aufgenom-* 
men,  lassen  aber  die  Biutbläschen  unverändert« 

o)  Bleibt  eine  zu  grosse  Menge  alter,  kernloser 
Blutbläschen  im  Blute  zurück,  so  wird  das  Blut  eine 
schwarM,  venöse  Beschaffenheit  bekommen  un4  in  der 
Pfortader,  wo  sich  die  meisten  derselben  befinden,  enü 
stehen  Stockungen,  wie  man  wohl  früher  auch  ange- 
nommen hat,  aber  nicht  erklären  konnte* 

C)  Da  Salz  den  Färbestoff  in  den  Bläschenwandungen 
wer  auflöslich  macht,  so  giebt  ein  grösserer  Salz-* 
gehalt  des  Blutes  Anlass  zu  noch  bedeutenderen  Stok- 
kungen. 

q)  Uebermässige  Ansammlung  nicht  respirationsfähi- 
ger Bläschen  in  den  Lungen  und  daher  erfolgtes  Ver- 
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drän^twerden  der  gesunden  aus  ihni'n,  kann  hnuf^en^ 
krankheiten  veranlassen.  Auf  der  andern  «Seite  können 
Umstände,  welche  die  Bläsehen  verhindern,  Sauerstoff 
aufy.unehmen  und  Kohlensäure  zu  entfernen,  eine  grös- 
sere Ansammlung  von|Färbestoff  und  eine  bedeutendere 
sperif.  Mchwere  der  Bläschen  veranlassen.  Unter  sol- 
chen Umständen  lässt  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut 
die  Blutbläschen  schneller  fallen,  und  es  entsteht  im 
tierinnen  die  „Ent/iUndungshaut^^  auf  dem  Blute.  Jedes 
lindere  Hinderniss  für  die  normale  Sauerstoffaufnahme 
kann  diese  Krscheinun«^  auch  herbeiführen,  nicht  blos 
die  Ent7/ündun^.  Gerinnt  bei  besonderer  Lebensthätii^- 
keit  das  Plasma  des  Blutes  langsamer,  so  können  die 
Bläschen  ebenfalls  xu  Boden  fallen,  und  auch  so  kann 
jene  Erscheinuno:  herbei«^efährt  werden,  die  mav  Ent- 
»öndunflfshaut  %u  nennen  pfle/^t.  — 

r)  Auch  eine  unnktürlich  schnelle  Auflösung  der  ver- 
brauchten Blntbläschen  kann  entweder  aus  Manj^el  an 
Yonus  derselhen  oder  aus  vermindertem  Salz  aad  ver- 
tnehrtem  Wassergehalt  des  Blutes  entstehen«  Erster 
VtiW  soll  in  der  Chforosis,  der  zweite  in  den  tVasser- 
surhten  Statt  finden. 

(/Nach  des  Verf.  Ansicht  waltet  in  der  Cholera  asia- 
tica  eine  Lähmun/sr  der  Contractilität  der  Blutbläschen 
ob,  da  Verf.  im  Bhite  solcher  Verstorbenen  die  Bläs- 
chen eingeschrumpft  /g^efunden  haben  will.)  üurch  vie«* 
les  Getränke  kann  man  die  .%nflösun;g:  der  verbrauchten 
Bläschen  beschleunigen,  da  das  Blut  viel  Wasser  ab- 
aorbirt.  Auf  gleiche  Weise  kann  bei  beständigster  Was- 
Mrabsorption  eine  anomal  beschleuni/s:te  Auflösung  der 
tUotbläschen  und  somit  eine  Hemmnnjj^  der  Plasmabil- 
Annf^  bedin^e^t  werden. 

8)  Wenn  bei  üigestionsfehlern  kein  Fett  im  Chylus 
Mich  entwickelt  I  so  kann  die  Kernbildunj:  der  Blutbläs- 
ehen nicht  vor  sich  /g^ehen  und  es  fehlt  auch  hier  die 
Plasmabildunjg:.  Folgen  sollen  sein  Scorbut,  Scrophel- 
krankheit. 

t)  Die  vegetabilischen  Färbestoffe  wirken  blos  auf 
das  Plasma.  Jod  hingegen  verhärtet  die  Bläschenhaut 
und  benimmt  ihnen  die  Respirationsfähigkeit,  hindert 
also  die  Plasmabildnng  und  sohin  A\e  Ernährung. 

tt)  Die  Neutralsalze  sollen  die  Contactilität  der  Blat- 
bläschen  so  wie  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  ver- 
mehren, zugleich  aber  sollen  sie  die  Verarbeituhg  der 
Kernsubstanz  zu  Plasma  und  sohin  ebenfalls  den  Bil- 
dungs-'  und  Ernährungsprozess  hemmen. 


.Im'.W       &J. 
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Pharmakodynamisches  RepertoriuuL 
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Bd.  VIII*  fg.  S70  der  Hy^ea  habe  ieh  4iM  Prograi 
zo  dem  Repertoriom  i^e^eben.  Die  Ao8fiihriiii|[f  hat 
/grosse  Schwierigkeiten  cefonden^  welche  theila  ia  dato 
Sache  selbst  liegen,  theils  auch  in  dem  Umstände,  daaa 
geeignete '  Arbeiter  nicht  so  ganz  leicht  au  haben  siad^ 
gana  abgesehen  von  der  Lauheit  ond  Hdcfcsiehtelei 
welche  so  Manchen  abhält,  an  der  Bewegung  ia  unsa^ 
rer  Wissenschaft  and  Kanst  Theil  za  nehmen.  Weas 
daher  das  Repertor  nicht  allen  Anforderungen  entspra# 
chen  hat,  so  kann  ich  für  mein  Theil  keine  Verantworte 
lichkeit  dafdr  öbemehmen,  denn  ich  bin  von  mehretea 
Mitarbeiteni  (I)  theils  gän%lich  im  Stiche  gelaaaea  watr 
deni  theiis  sandten  sie  uavollstindige  Mittheilungaa  aia^ 
so  dass  ieh  die  vollkommene  Uebereinstimmung  aialit 
erzielen  konnte. 

Inzwischen  erschien  das  Journal  für  ArzmmnitM^ 
lehre  —  ein  Organ,  welches^  In  Leipzig  erscfaofnead» 
vorzugsweise  geeignet  schien,  das  Repertorinm  ia  afeil 
zu  vereinigen ;  es  ergab  sich  jedoch  bei  niherem  Uebat 
legen,  dass  beide  Zeltschriften  recht  gut  neben  einaiH 
den  bestehen  können;  die  Hygea  sammelt  vereinzeite 
Thatsachen,  das  Journal  liefert  vorzugswelsa  mOMr 
graphische  Bearbeitungen  und  benutzt  die  zerstreatea 
Thatsachen  zum  Bebufe  ausgedehnterer  Zusammenatal* 
lungen. 

Die  Redaetionen  beider  Zeitschriften  haben  eine  Verr 
abredung  getroffen ,  und  setzen  davon  das  Publicum  io 
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Keiinlni88.  Man  wird  daraus  entoehmen,  dass  jedes 
Journal  seinen  Wirkungskreis  bat,  dass  keines  das 
andere  ausschliesst^  sondern  um^rekehrt,  dass  eines 
dem  andern  als  Stützpunkt  dient  und  zwischen  beiden 
keine  Rivalisirun^  Statt  finden  soll  und  kann. 

Zu  diesem  Ende  n^ache  ich  den  neuen  Plan  des  Hy- 
gea-Repertoriuma  bekannt: 

1}  Aus  den  selbstständi^en  Werken ^  aus  Disserta- 
tionen und  Journalen  der  altern  Heilkunst,  von  1838 
an  y    werden    jene    Original  -  Heilungen    ausgezogen , 
welche  mittelst  eines  einfachen^  unvernwchl  gfirßichten 
Arl&neimittels    Vollzogen  worden   sind,   gleichviel»   ob 
dasselbe  innerlich,  ausserlich  oder  wie  soQst  in  welcher 
WWm  .und  Gabe  etc.  gereicht  wurde.  —  Pabin  gehpren 
UMh  die  Mineralwasser,    das  reine  Quellw&99€r,    4er 
niineralische  und  thierische  Magnetismus,  di^Elektrieität, 
der  Galvanismus.    Nicht  minder  Heil-  und  soiiattge  Wir- 
httBgen   der  Gemutlisaffecte.    Dagegen  sind  alle.  Hei- 
iODgea  mit  Mischtfngen^  z.  B.  mit  dem.ZiTTMANN^schen 
Deeoct,  nicht  brauchbar  fürs  Repertorium. 
'  •)  Ebenso  können  Heilungen,  welche  durch ,  wenn 
aich  einfache  mechanische  Vorrichtungepi  ,u|id;Mantpn*- 
tetlonen.etc.  hervorgebracht,  wurden,  nicht  aufgenommea 
Iverden.,  wohl  aber  die  Wirkungen  z>  B.  der  Trans- 
fusion, von  Mitteln,  welche  zur  Wiederherstellung  von 
Secretionen  etc.  dienen,  die  Wirkungen  der  Blutenjzie- 
bwngen,  de»  Hungers  und  Durstes.  — 
:  ft)  Heilungen,  welche  die  Natur  allein  oder  unter  ärzt- 
lieber Misshandlung  zu  Stande  bringt,  sollen  in  dem 
Repertor  immer  Platz  finden; 

4)  ebenso.  VergiftungsgeschicHten,  in  so  ferne  sie 
OkarmlUerutiicfies  darbieten,  und  nicht  nur  die  oft  blos 
•rganieehe  Materie  zerstörende  Eigenschaft  bervortre« 
ten  lassen. 

5)  Dessgleichen  Krankheits-Geschichten,  aus  denen 
ersichtlich  ist,  dass  eine  missbräucblich  angewandte 
Arznei  eigenthumlicbe  Wirkungen  erzeugte«  y--     . 


I 

Das  Journal  für  ArxneimiUel-Lehre  wird  dufiegen  die 
Präfun/ceii  neaer  Stoffe  enthalten  and  dabei  die  ge» 
»ammtej  neuere  ttie  ä7/€fi*e  Literatur  benntseni  ferner 
grössere  Compilaiionen^  üebersichlen  nnd  Aaekweuus^ 
gen  über  AnKneiwirkunn:en*  —  Die  Hyfpee  liefert  4m 
Specieäe,  das  Journal  das  Generelle.  •—  In  der  VLjgeä 
werden  von  nun  an  keine  Arzneiprüfan^en  nehr  eaf-v 
genommen,  es  sei  denn,  dass  der  Verf.  es  durehau 
verlanj^e;  selbst  die  Preis  -  Pröfung^en  gehen  an  dae- 
Journal^  welehem  ich  alle  für  die  Hygea  bestimmte^ 
aber  dahin  nicht  passende  Mittheilunj^en  Busemlts^ 
werde.  ♦) 

in  dem  kritischen  Repertorium  der  Hyi;ee  werdea' 
nach  wie  vor  die  nöthifren  Besprechungen  der  die  Phe^il 
makodynamik  und  Arzneimittel  -  Lehre  Mtreffendea 
Werke  etc.  Statt  finden  ^  so  wie  unter  der  RubrihL 
^^Originalabhandlungen^^  Arbeiten  s.  B.  über  physiolo|[^» 
und  patholog^«  Bedeotunj^  der  Arzneiprufungen  und 
dergleichen  raisonnirende  Artikel*  In  dem  phurmakih' 
dynamischen  Repertorium  ist  alles  Raisonnemeat  eoe* 
geschlossen,  höchstens  kann  in  ganz  kleinen  Kotee 
eine  Andeutung  gegeben  werden.  —  Die  Herren  Ittt» 
arbeiter  wollen  sich  daher  an  das  rein  Faelisehe  lielteBi 
es  genau  mittheilen,  alle  Umsehweife  der  Verf»  mpgeJMWi 
und  in  den  Krankheitsgeschichten  strengste  AjieweU 
treffen.  —  AUe  Manuseripte  dürfen  nur  auf  eineir  Seita 
beschrieben  seyn^  oder  jeder  Artikel  ein  besonderes 
Blatt  haben  ^  denn  dadurch  alleifi  kann  ich  Aiphahet 
halten^  —  lieber  die  Journale  ist  neu  verfägt;  Rele-* 
tionen  über  Werke  können  nur  nach  gesebehiener  Ver* 
abredung  mit  mir  (wenn  nicht  eine  solchje  schon  vor* 
her  besteht)  übernommen  werden,  sonst  riskiren  die 
Verf«  den  Nichtabdruck  wegen  Collision  mit  dem  seiMMi 
bestellten  Referenten.  ^-* 

Es  ist  zu  wünschen  4  dass  die  übrigen  Journale  der 


*^  Dies  tat  bereits  mit  eianelneo  gescbehen. 
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„speeifiBebeb  Schule  ^^  dieser  Uebereinkaiift  sieh  aa- 
setiHeesen,  dass  öberhaopt  ein  jedes  eine  be$Ummte 
Steile  eiimekme.  Nur  so  aliein  liann  unsere  Litemtsr 
aas  der  jetai^ enr  Krisis ,  von  welciier  so  Mandie  keine 
Keantmss  liatieo  oder  liaben  wollen^  siejpreieii  hervor-^ 
^tien.  AM  Effect  und  Lückenbässerei  berechnete  Un- 
te'raehMnnjcen  gedeihen  nicht  mehr. 

Wabreeheinlich  werde  ich  in  nächster  Zeit  den  Le- 
sern anaeijten  icönnen^  dass  die  Bygeh  mit  einem  aiidem 
JonrMiI  ein  Abiiommen  wegen  eines  pathologieehen  Be^ 
perlen  getroffen  hat.  — 

Pallete  franco  durch  die  Post  oder  durch  Bochkind^ 
lergeleii^abeit;  für  Norddeutscliland  Bi&tv  KSUer  in 
Leipeig^  imner  mit  dem  Beisatze :  Herrn  Clu  Tk.  Oreoe 
imMmrleruke*  **- 

Dr.  L.  ORiEsaBLicm. 


dTudiirie.  (Fortsetzung  von  Hygeä  X,  488.  Cfn  ancb 
Hyicea  IX«  f86).  Ref.  schiebt  hier  einige  von  Ebbrs 
in  Breslau  beobachtete  Fälle  ein. 

GarOKne  G.>  Heretrix  publica,  SO  Jahre  alt 5  war 
frther  schon,  und  zwar  ohne  Behandlang,  im  Hospitale 
syphilitisch  gewesen )  denn  als  sie  am  tO.  Octeber  in 
cftMNilfffo^  aofgemimitien  wurde,  litt  sie  bereits  an  secdn- 
difpen  SafAllea  ^  en  Nodis ,  Tophis ,  Gummatibus  und 
itHChtHMien  Knochenschmernen.  Nach  dem  Gebrauchi» 
ites  Sublimats  verminderten  st<^h  die  Zofälle ,  and  mm 
konnte  sie^  da  sie  unter  Aqfsidit  stand,  am  90.  Nov. 
entlassen;  ali^n  sie  ergab  sich  bald  wieder  einem  on- 
ordentlichen  Leben,  und  Icehrte  am  15.  Dee.  in  die  An^ 
statt  tinter  Vermehrnng  aller  ihrer  Leiden  zurück. 
Unter  diesen  waren  die  auffallendsten :  Auftreibang  der 
Isngen  Knochen,  der  Unterschenkel,  namentlich  der 
Schienbeine,  besonders  der  rechten^  der  Ulnarknochen 
und  deren  Köpfe  im  Ellbogengelenk ;  auch  zeigten  die 
Mittelfussknochen  und  die  Mittelhandknochen  dieselbe, 


wenn  nach  erst  bei^innende  Auf treiban|r ;  iüennt .  «f  «nn 
die  farcfat  barsten  Knoclienschmersen  (periostkis  iqriM- 
chrono 7  vamtA  Nachts,  verbonden.  Es  wurden'  wtn 
nach  einander  die  Hun/srer»  und  Sdiniei^car^  das  Zii«^ 
MAMN*sehe  Deeoct  and  dann  wieder  tkiblinart  anf^ewe»- 
det,  allein  ohne  sichtlichen  Erfolg;  es  triit  im  GcüM- 
theil  ein  hekt.  Fieber  ein^  welches  das  Leben  der  Pnt. 
bedrohte,  während  die  syphih'tischen  Beschwerden  dicip 
selben  blieben«  Sie  wurde  non  Gefcenstand.  der  klini- 
schen Behandlung.  Eine  nochmalig  spätere  Merciiriair 
cnr  nach  der  BERc'schen  Methode  («p  rotber  Frfici|MUtt 
in  steinender  Gabe  mit  Anlimoniitm)r  vom  30.  JM&re  Ms 
9.  Hai  mit  völliger  Consequenas  fort^aetst,  hoMii  ke&MP 
Hndern  Erfol/s:,  *ls  dass  alle  Zufälle  sich  verschHiniMtw 
tcn  und  ein  heftiger  Fiebersnstand  mit  /grossem  AblSiilb 
rier  Kräfte^  schneller  Abmajceron/;  und  dem  Chärabter 
einer  Febris  hect.  eintrat ,  so  dass  die  sc hlecliteste  VoT'- 
aussa/ninj^  zu  stellen  war*  -^  Fortwährend  die  h^ftis^ 
sten  nächtlichen  Schmerxen,  ((änabliclier  Mangel  dar 
nächtlichen  Hube,  welche  grossen  Leiden  nur  dureb 
grössere  Gaben  Opium  eioifi^erma|tasen  i&u  lindem  wai- 
ren.  ~  Mittel  zur  Unterstätznn/;  der  Kräfte,  SanNU- 
imrilla-  and  Mezereum  als  Latwerge ;  der  Magen  ertrag: 
sie  nicht  —  Nun  wurde  Kali  hydrojod.  nach  dar  Vor^ 
Schrift  von  %Vallace  (Kali  hydrojod»  Dr.  ij,  Aq.  deat* 
unc.  viij)  gegeben;  zugleich  wurde  Jodpflaster  aber  die 
angeschwollenen  Knochenpartien  geliegt.  Pat.  begann 
den  Gebrauch  den  81.  Mai  mit  3^  and  stieg  nach  wmI 
nach  za  5  fisslöffeln  den  Tag  über.  Mach  wenigen 
Tagen  trat  Ruhe  und  Schlaf  ein;  bald  kam  Essloat^ 
die  Verdauung  regelte  sich,  das  Fieber  verschwand 
innerhalb  der  ersten  10  Tage  vollständig,  anch  die 
Heiterkeit  des  Gemüths,  so  wie  die  Farbe  der  Wangen 
kehrte  wieder,  und  nach  kaum  14  Tagen  befand  die 
Pat.  sich  ausser  Bett,  nach  3  Wochen  im  Freien. 
^^Schon  naeh  8  Tagen  hatten  wir  uns  von  der  Einwir*> 
kung  des  Mittels  durch  die  Präfung  des  Harns  über« 


'4BB  Mmwvi«  JR§p69't§fit§M, 

MtCt,  und  ihn  stark  fcenättigt  ^(efoodeD.  Am  linipitefi 
libtete  die  Anschweliuof:  im  linken  Eilboj;en|(eienk 
Widerstand,  Hier  kehrte  such  der  Schmerz  immer 
•wfaider,  and  die  Pat«  konnte  das.  Glied  nicht  ansstrek- 
ken.  Während  dieser  Zeit  erbläbte  sie  aber,  und  man 
kmmte  sagen  ^  sie  stellte  Anfangs  Juli  das  Bild 
ier  Gesnndbeit  dar.  Wir  entwöhnten  sie  nun  nach  und 
imeh  von  dem  Gebrancbe  des  Jodkaliams;  znleCntnahm 
nie  gar  keine  Arznei ,  woraof  nach  bald  die  8p«r  des 
Miltels  im  Urin  verschwand«  Sie  hatte  It  Drachmen  des 
Kali  hydrojodicom  verbraucht;  atu  4.  JoU  worde  sie 
mtlassen*  Acht  Tage  später  besocbte  sie  mich ;  ich  sah 
'ialt  Terwondernng,  dass  nun  auch  die  Anschwellung 
des  Schienbeins  verschwunden  war/^  (BsHauNns  Syphi^ 
lldologie,  I.  Bd.  pg.  310--818> 

Louis  H.^  Schreiber,  32  Jahre  alt,  wurde  am  &  Juli  in 
das  Hospital  aufgenommen.  Er  litt  in  Folge  secondirer 
Syphilis  an  Tophen  des  Kopfes  mit  Anftreibung  aller 
Kkocben  des  Schädels,  namentlich  der  Seitenwand-  und 
Schläfenbeine,  sowie  des  Stirnbeins^  doch  überall  mehr 
Kaker-  als  rechterscijts;  ausserdem  hatte  er  in  der  reeh- 
ten  Nasenhöhle  einen  Polypen.  Der  Pat  war  höchst 
erschöpft,  von  einem  Zehrfieber  befallen  und  litt.  Sber- 
dles  an  heftigem  Ptyalismus  als  Folge  anhaltender  Mer^ 
cnrialcuren.  Seine  grosse  Entkräftong  steigerte.  3ich 
nun  theils  durch  den  heftigen  Speichelfluss,  theils  durch 
die  nächtlichen  Knochenschmerzen  und  die  daher  räh- 
rende  Schlaflosigkeit,  und  er  stellte  bei  seiner  Aofnabme 
ein  Bild  des  Elends  dar*  Es  wurde  ihm  sogleich  die 
Solution  des  Jodkaliums  gegeben,  ausserdem  seine  Diät 
geregelt  und  gegen  den  heftigen  Speichelfluss,  der  be^ 
reits  in  der  Mundhöhle  Geschwüre  fauliger  Natur  er- 
zeugt hatte,  ein  kräftiges  Heilverfahren  angeordnet 
(welches?  Ref.)*  Zuerst  minderte  sich  nun  der  Kno- 
diensehmerz,  und  Schlaf  und  nächtliche  Ruhe  kehrten 
wieder;  auch  begannen  die  Knochenauftreibungen  bald 
u  schmelzen ;  —  der  Polyp  indessen  und  der  Ptyalismus 
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hinderten,  so  schien  es,  in  diesem  Falle  dieisbhnelle 
Heilon^,  erstereraoeb  die  nichtlielpe  B4ihe..  DeoDOch 
3&ei/(le  sieh  bald  und  naehhalliff  die  Wirkung  der  Hy-> 
drojodsiore» '  Nor  lan^psani  heilte  der  Mond,  der  .Polyp 
.  wurde  mittelst  Heransreissens  stäckweise  entfernt  ^  da 
seine  breite  Basis  die  Unterbindon|i^  nicht  ^eatatletc« 
Die  Krifte  sammelten  sich  nach  und  nach,  and  an  18. 
Joli.  konnte  der  Pat  gesund  ans  dem  Hospital  entlao- 
sen  werden.  Er  hatte  nach  ond  nach  20  Drachmen  Jod-r 
kaliam  und  sonst  keine  andere  Arsnei  iccbraacht. 
(BsBaaMDs  a.  a.  0.  p^.  31d)« 

Franz  F.,  Händler,  83  Jahre  alt  (Ait  7  Jahrea 
leidend)*  „in  dieser  lan^n  Zeit,  wahrend  welcher 
^  ich  ihn  kenne  und  leider  alle  Jahre  im  Hospitale  habe^ 
'iiat  er  seine  Leiden  nie  ffanz  verloren.  Er  hatte  zuerst 
eine  tief  eingreifende  venerische  Ansieckonji^  erlitten, 
bei  Medicastem  Hilfe  jpesocbt^  dann  wohl  auch  bei 
Äerzten;  —  scheinbar  geheilt,  sich  seinem  beschwerli- 
chen Berufe  hingegeben,  auch  wohl  durch  Trunk  sich 
geschadet,  und  andere  Ausschweifungen  wahrscheinlich 
eben  so  wenig  unterbissen.  So  war  es  denn  gekommeui 
dass,  nachdem  die  oft  wiederkehrenden  Geschwürsbil* 
düngen  nun  nicht  mehr  wiederkehrten,  nach  und  nach 
fast  alle  seine  Knochen,  Schienbein-,  Oberarm*  und  Vor- 
derarm-, Schlüsselbein-,  Mittelhand-  and  Mittelfuss«^ 
knochen  und  die  ganze  Schädeldecke  bedeutend  aiifge-* 
trieben  waren,  er  als  grosser  Märtyrer  seiner  Lost  fast 
keine  Nacht  mehr  schlief  und  ein  unglückliches  Leben 
führte,  dabei  verarmte  und  unfähig  wurde,  seinen  Unter- 
halt zu  erwerben.  Endlich  litt  auch  seine  Verdauung  und 
er  wurde  höchst  hypochondrisch*  In  dem  Verlaufe  der 
Jahre  wurde  er  oft  im  Hospitale  gepflegt,  ond  es  sind 
alle  gegen  die  Lustseuche  irgend  empfohlenen  Mittel 
und  Methoden  vergeblich  an  ihm  versucht  worden«  Vom 
%2.  Juni  an  iiessen  wir  ihn  das  Mittel  gebrauchen  und 
es  hat  sich  an  ihm  wundersam  bewahrt.  Nach  wenigen 
Tagen    schon    wurde   es   im  Urin    in   starker  Mengu 


I^udeii^ ;  fii  imaftB  kaun  8  Ta^  verflottsen,  als  alle 
SehaMMen  aafbörtea  aad  der  Fat  «et/  Jahren  — wieder 
rAlg  itoblief ;  Lebcuakrafk  ^nA  Lust  kehrte  wieder;  er 
bekaai  i^rosse  Bsaliisty  verdaote  ^t,  and  nahm  iiaid  an 
Kräften  oad  Fleiacb  an  und  bekam  frische  Geäichtafarbe« 
NimA  «ad  aaeh  aehmolaea  die  Knochenaaftreibiinii^D 
ebne  idaaer^  Mittel,  nnd  er  bekam  den  Gebraacb  seiner 
Glieder  wieder.^'  (BsaaaNäs,  a.  a.  0,  ^g.  313—815).  Er 
bütte  14  Dr.  JodkaL  Terbmicbt 

Herr  C^  eiaige  nnd  80  Jahre  alt^  vaa  kriftiger  Coo- 
stitation  and  sonst  kerngesand,  stets  auf  Reisen  and 
gegen  alle  Strapazea  abgdiirtet,  hatte  eine  Pbimosis 
aeagenita.  ,,Br  wollte  adioa  häufig  kleine  Ansteckangen 
inrikten  babea;  da  aber  die  von  ihm  bemerkten  Zufälle 
sehr  rasch  vordbergegangen  waren,  so  war  anannebmen/ 
dass  sie  wohl  nicht  sypbilit  Natur  gewesea  nnd  aus  der 
widematurliehen  Bildung  seiner  Vorhaut  und  heftigen 
Beiaangen  entstanden  seyn  mochten.  Im  Friiijahr  1835 
kam  er  wieder  hier  an  und  zog  sich  bald  eine  Chancre* 
aasteckuag  mit  höchst  bedeutender  Bolanitio  aad  coa« 
seaaadler  Anschwellung  der  Leistendrüsen,  die  raseh 
folgte,'  an.  Eine  strenge  Diät,  das  Calomel  und  be- 
kannte äussere  Biittel  heilten  ihn  bald»  Im  Soauner  ward 
er  wieder  von  einem  Tripper  befallen,  und  im  darauf 
folgenden  Winter  neuerdings  von  Chancres,  Balanitis 
a«  s.  w*  Dii^mal  awang  ihn  sein  Beruf,  noch  nichl 
villig  hergestellt  wieder  absMireisen.  Er  kam  naii  An- 
fangs Juni  wieder  hier  an*  Der  schöne  Mann  war  gana 
entatellt,  nnd  tiegerartig  i|iit  kupferfarbigen  veaerischen 
Flecken  bedeckt;  im  Halse  zeigte  sich  nur  Röthe^  er 
klagte  Aber  heftige  Schmerzen  am  Schädel  and  in  den 
Oberarmkaochen  (sie  waren  jedoch  nicht  aufgetrieben). 
Am  Gliode  nichts  Krankhaftes,  am  After  starke  Schrun- 
den. Es  wurde  ihm  sogleich  die  Solution  des  Kali  hy« 
drojodicl  verordnet*  Er  nahm  im  Laufe  der  ersten  Woche 
'/i  Uaze,  und  als  ich  ihn  wieder  sah,  erstaunte  ich, 
alle  Tlecken  abgeheilt   und   die  Schrunden  am  After 


verscbwunden  tn  sehen.  0er  PuL  erklarte  mir,  er  sei 
völlig;  i^eaoDd;  nach  der  Zeit  veraehwanden  soj^ar  die 
Narben  der  Flecke,  and  er  verlieaa  Brealao  anscheinend 
gana  ^hetlt^^   (Bshbemis  8yphilidologie,  L  Bd,  pg..ai7> 

VL  Die  meisten  Beobachtung^en  über  die  Wirfconj? 
der  Jodine  bei  Schleimflüssen  beschränken  sich  auf  die 
der  Genitalien,  nnd  zwar  die  nicht  acut  syphilitischen; 
dach  ist  Jod  auch  bin  und  wieder  gegen  Blennorrboen 
und  chronische  Longenkatarrhe  empfohlen  worden. 
Verf.  kann  in  dies  Lob  nicht  einstimmen,  nnd  tränt  dem 
Mittel  iiberhanpt  nur  dann  etwas  zn,  wenn  der  Aasflnss 
gar  nicht  syphih'tisch  nnd  keine  wirklich  stheniscfae 
Entjßöndnng  (Schmerzen  wohl)  vorhanden  ist«  Hier 
aber  komme  man  mit  dem  innem  Gebrauche  des  Mittels 
nicht  ans,  sondern  mässe  au  den  Jodkalinmeinreibnngea 
seine  Zoflocht  nehmen« 

Sogar  der  folgende  Fall,  den  Bef.  ans  einem  andern 
Gimnde  mittheilt,  eignete  sich  nicht  zum  Jodgebranche. 

Ein  Ehemann,  der  von  seiner  Frau,  die  öfters  an  eig- 
nem atzenden  weissen  Flosse  leidet ,  schon  wiederholt 
inficirt  worden  war,  so  jedoch,  dass  er  das  Uebd  stets 
binnen  einer  Woche  wieder  verlor,  bekam  vor  Kurzem  ans 
gleicher  Ursache  einen  Tripper  ohne  entzündliche  Bei* 
znng,  Schmerz  und  Erectionen.  Der  Ausiloss  war 
dicklich,  gelb  und  nicht  hanfig.  Nach  einigen  Tagen 
Jodine;  es  traten  aber  bald  SehmetnAofli^eU ^  Eni-- 
9(ündung  läng*  der  ganzen  Harnröhre^  mrit  einem  täith- 
gen  Druck  in  der  Gegend  der  ProUaia  Atnsti^  welche 
Symptome  sich  mit  dem  Fortgebranche  des  JoAniinm 
gleichmisaig  steigerten  und  nicht  eher  naehliessen, 
als  bis  die  Jodine  ausgesetzt  wurde« 

Gegen  die  oben  vom  Verf.  ausgesprochene  Ansieht 
sprechen  die  Beobachtungen  von  Caswall,  deren  ei* 
nige  mitztttheilen  Bef;  hier  nicht  unterlässt. 

1)  H.  F.,  88  Jahre  alt,  stellte  sieh  am  fa  Juli  mit 
einem  sehr  heftigen  Tripper  dar,  der  bereits  einen  Monat 
gedauert  hatte,  und  der  Pat  hatte  bereits  vorher  ffinf« 


^ 
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mal  den  Tripper  gehabt«  Pat.  klaffte  aber  Verntoj^tung^ 
fiber  bedeutende  Sebmerzen  beim  Urialaasen  (AbfAh-* 
rua^pipaiver  aus  Jalappapalver  mit  Calomel  nad  hinter- 
drein Ricinosöl).  Der  Tripper  dauerte  fort,  and  es 
wurde  nun  verordnet,  Einreibuiigen  aus  einer  Salbe 
TOn  1  Dr,  Jodkalium  und  1  Unz^e  Fett  längs  des  Laufs 
der  Urethra  SmalUgl«  zu  machen;  —  ausserdem  wurde 
während  der  Nacht  und  während  der  öbrij^en  Zeit  des 
Tages  eine  Compresse,  mit  derselben  Salbe  bestriebea, 
am  den  Penis  gelegt«  Am  81.  war  der  Schmerz  beim 
Urfnlassen  sehr  vermindert  und  der  Ansilaiss  geringer. 
Am  8.  Aug.,  bis  zu  welchem  Tage  man  mit  der  An^ 
Wendung  der  Jodine  fortfuhr,  war  der  Ausfass  noch 
geringer,  aber  als  er  selbst  am  14.  noch  nicht  gänzlich 
verschwunden  war,  bekam  der  Pat.  innerlich  Smai 
täglich  einige  Tropfen  Jodtinctur  in  Wasser.  Einige 
Tage  später  war  der  Ausfluss  gänzlich  versiegt,  aber 
mit  der  Behandlung  wurde  noch  14  Tage  fortgefahren 
bis  der  Pat«  mit  Sicherheit  als  geheilt  entlassen  werden 
konnte« 

8)  W«  K.  wurde,  am  Tripper  seit  einer  Woche  lei- 
dend, am  18.  August  in  Behandlung  genommen.  Er 
bekam  ein  Abführmittel,  weil  er  verstopft  war  (!)  odd 
ansserdem  wurde,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle,  die 
Jodsalbe  auf  den  Penis  angewendet.  Am  16«  bekam 
er  ausserdem  noch  3mal  täglich  einige  Tropfen  Jod- 
tinctur mit  Wasser,' und  4  Wochen  später  bis  zu  wcl- 
ehenr  Tage  man  die  Behandlung  fortsetzte^  wurde  lier 
Pat.  als  völlig  geheilt  entlassen. 

8)  T.  0.,  88  Jahre  alt,  wurde,  am^  Tripper  seit  2 
Tagen  leidend,  am  14«  Aug«  in  Behandlung  genommen. 
Verordnet  wurde  die  Jodsalbe,  wie  in  den  früheren 
Fällen,  und  ausserdem  3mai  täglich  einige  Tropfen  Jod- 
tinctur in  Wasser.  Diese  Mittel  wurden  am  1&,  19., 
86.  wiederholt  und  bis  zum  18.  des  nächsten  Monats 
fortgesetzt.  Der  Tripper  war  jetzt  beseitigt,  aber  ein 
Hoden  bedeutend  angeschwollen  und  entzündet  (Blut- 
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e^el,  Abrfihnnittel  aas  Calomel  und  Jalappa,  Kata- 
plasmen).  Nach  zwei  Ta/B^cn  worden  diese  Mittel  wie- 
derholt, und  da  nun  sehr  bald  die  entzöndlichen  Syoip- 
tome  beseitig  waren,  so  wurde  dfe  Jodsalbe  auf  den 
noch  jB^eschwoiienen  Hoden  eingerieben^  und  der  Pat. 
bekam  dreimal  täglich  einige  Tropfen  Jodtinctan  Unter 
dieser  Behandlung  war  der  Pat  nach  4  Tagen  gebeilt, 
(s«  die  vorstehenden  3  Fälle  in  Behrends  Syphiiidole» 
gte,  I.  Bd.  pg.  lOi— 102). 

VII.  Fär  den  Nutzen  des  Jods  in  Wassersucht, 
namentlich  bei  Wasseransammlungen  in  engen,  einge^ 
schlossenen  Räumen  (z.  B«  Hydrocele,  Gelen  kwassersoeit 
etc.)  sprechen  vielfache  Empfehlungen  von  Autoritäten, 
denen  "Ret  weit  entfernt  ist,  alle  Glaubhaftigkeit  äb«- 
zusprechen.  Dennoch  muss  er  zu  seinem  Bedauern 
diesen  Punkt  ohne  weiteres  äbergehen,  da  das  vom 
Verf.  Beigebrachte  durchaus  nicht  der  Art  Jst^  dass  es 
Licht  in  der  Sache  zu  geben  vermöchte. 

Fruchtbarer  hingegen  sind  die  Resultate  der  Anwep^ 
düng  des*  Mittels  gegen  Krankheiten  der  Hamnoege^ 
zu  denen  es  unläugbar  in  sehr  naher  verwandtschaft- 
licher Beziehung  steht.  StxM  alles  Andern  folgende 
Beispiele : 

1)  H.  V.  G.,  ein  Fünfziger,  Hämorrhoidarius,  litt  öf- 
ters an  Gonorrhöe,  deren  letzte  besonders  heftig  war, 
und  immer  von  Zeit  zu  Zeit,  lange  nach  ihrem  Ver«- 
schwinden,  Symptome  einer  Harnröhrenkrankheit  dar- 
bot, die  sie  zurückgelassen.  In  der  Tbat  entwickelte 
sich  im  spätem  Alter  eine  ätrictur  am  gewöhnlichen 
Orte,  die  immer  zunahm,  öftere  Urin  verhaltungen  be^ 
wirkte  und  endlich  zu  einer  Steinbildung  in  der  Blase 
Veranlassung  gab.  Von  Zeit  zu  Zeit  giengen  kleine 
Steinchen  durch  die  Harnröhre  unter  grossen  Schmer- 
zen ab  und  gaben,  an  der  Strictur  angekommen,  mei- 
stens die  Ursache  einer  Urinverhaltong  ab.  Bald  wurde 
Pat.  auch  von  Beschwerden  in  der  Nierengegend  be- 
fallen ^    eine  Colica  nephritica   trat,  mit  Abgang  von 
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ümB  und  fcteioen  Steinchea,  jetot  ^ar  nicht  seUen  ein, 
4er  Pal.  litt  an  Blatwallungen  und  an  einer  Nei|ciin£^ 
zw  Apoplexe,  einzig  ans  der  anj^eii^ebenen  Ursache 
tttfatehend«  Die  £:ewöhnliche  Behandlung  dieses  Zu« 
Standes  hatte  schon  von  Seiten  uiehrer  Aerzte  Statt 
gefunden»  Verf.  verordnete  eine  Einreibung  von  VngU 
liali  liydrojod.  längs  der  Harnröhre,  und  innerlich  iij- 
drqfodigsaores  Kali.  Die  erste  Wirkung  des  Mittels 
war,  dass  Pat.  mit  mehr  Kraft  und  NaqhdruclL  Urin 
iMsen  konnte,  die  weitere  aber  die,  dass  er  im  Strahle 
urimrtef  dass  kein  Gries  und  keine  Steinehen  mehr 
jdigiengeni  dass  die  Nierensdimerzen  aufbörtea,  endlich 
dass  Pat»  nicht  mehr  über  eine  ungleicbmüssige  filuteÜTi- 
enlation  klagte.  Die  Strictnr  war  noch  nicht  ganz  gelio- 
bell,  als  Jodisouis  eintrat  und  PaL  das  Mittel  aussetzte^ 
der  Geringfügigkeit  wegen  aber  nichts  OertUchea  mehr 
dagegen  ontemehmen  wollte«  — 

2)   Ein  Landmann  litt  seit  Jahr  und  Tag  an  einer 
Gonorrhöe,  weiche  stets  schmerzhaft  blieb  und  auf  die 
nnsiiwigste  Weise  von  iboi  selbst  behandelt,  endlich 
mit    Lähmung    der    Harnwege    endete«    Ein   grüner, 
dicker  S^Ieim   floss   unaufhörlich  aus  der  gereizten 
Harnröhre.    Pat«  konnte  nicht  am  Tage^  nicht  in  der 
Nacht  schlafen ,  indem  der  Reiz  des  beständig  abtrö- 
pfelnden Urins  ihm  eine  äusserst  schmerzhafte  Zusam*- 
menzieKung  der  Harnwege  bewirkte;  periodisch  stei^ 
gerten  sich  die  Schmerzen  so  sehr 9  dass  er,  sich  auf 
den    Fttssboden    wälzend,    vergebens    eine   Stellanf 
snehte,  welche  that  nur  irgend  eine  Erleichterung  sei- 
ner Schmerzen    gewähren   könnte.    (Emulsionen   und 
9alsam.  Copaivae  fruchtlos).    Verf.  verordnele  Jodtne 
innerlich,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  minderten  sic;li 
die  Sehmerzen,  der  Ausfluss  ward  geringer  und  hörte 
endlich  ganz  auf,  der  Urin  floss  nicht  mehr  tropfen- 
weise ab,  sondern  konnte  allmählig  in  grossem  Quan- 
titäten und  mit  weniger  Schmerz  im  Strahle  gelassen 
werden,  so  dass  binnen  wenigen  Wochen  eine  ganz 


vollst Andtfce  Heilang  erfeigt  wWf  welche  luieh  einem 
Jaäre  noch  andauerte. 

8)  Dar  SVtjibrijre  Sohn  eines  armen  Mannes  litt  an 
Beschwerden,  die,  den  Ausflnss  abgerechnet,  den  obigea 
ganz  ähnlich  waren«  Seit  anderthalb  Jahren  begann 
er  häufiger,  als  gewöhnlich^  Urin  %vl  lassen,  dann  btim 
Uriniren  zu  schreien,  endlich  den  Urin  tropfenweise 
unter  grossem  Geschrei  zu  excerniren«  Seit  Monaten 
konnte  der  Pat«,  als  Verf.  ihn  sah,  den  Urin  nicht  mehr  5 
Mimanhaltend  zuräckhalten,Pat  erhob  dann  ein  kMgliches 
Geschrei,  kratate  an  den  W&nden,  und  es  floss  nun  ans 
dem  retrahirten^  gerdtheten  und  steinharten  Penis  eine 
kleine  Qoantitit  eines  theils  blntlgrothen,  theils  klaren, 
tbeils  jnmentösen,  immer  aber  heissen  Urins,  Die  Ur«» 
Sache  des  gegenwärtigen  Leidens  war  in  einer  anhal<^ 
tend  unterdrückten  Hautperspiration  zu  snchea,  indem 
seit  dem  Beginne  des  Uebels  der  Vater  mit  seiner  nicht 
unbeträchtlichen  Familie  in  ein  kleines,  frisch  erbautes 
und  nicht  gehörig  ausgetrocknetes  Haus  gezogen  war, 
welches  gegenwärtig  noch  immer  eine  feuchte.  Atmos-* 
phäre  einschloss.  Nachdem  Verf.  durch  häufiges  Ab^ 
brennen  von  Schiesspolver,  angebrachte  Luftlöcher  n. 
dergl.  fdr  Luft- Verbesserung  gesorgt  hatte,  verordnete 
er  bydrojodlgsaures  Kali«  Ott  Erfolg  war  nicht  gMn>^ 
zend  rasch,  aber  vollkommen  zufrieden  stellend.  Nach 
wenigen  Wochen  konnte  dei*  Knabe,  Sowohl  immer 
noch  mit  Schmerzen,  eine  grossere  Quantität  Urin  ent-» 
leeren;  allmählig  verloren  sich  die  Schmerzen,  und  seit 
geraumer.  Zeit  ist  Pat.  durch  consequent  fortgesetzte 
Jodeinwirkting  ganzlich  hergestellt. 

VIII.  Allbekannt  ist  der  Nutzen  der  Jodine  in  Indti;^ 
rationen  aller  'Art  —  In  Folge  von  Hämorrhoidalcon« 
gestion  nach  der  Milz  erkrankte  ein  STjähriger  Mann 
an  einer  Vergrösserang  derselben,  die  sich  durch  be- 
ständigen Druck  in  der  betreffenden  Gegend,  Stiche, 
das  Gefühl  von  einer  in  der  linken  Seite  aufgehängten 
Last  beim  Gehen,  Reiten,  Fahren,  durch  öfteres  frei- 
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wilU^es  Erbrechen,  einen  scorbutischen  Zaständ  des 
Zahnfleisches  u.  s.  w.  aassprach.  Eine  Un%e  Ung^t.  Kali 
hydrojod*  reichte  hin,  das  bereits  eingewurzelte  snd 
mehrfach  verkannte  Leiden  za  heben,  so  dass  auch  jetst^ 
nteh  14  Monaten,  kein^  Spur  mehr  übri/r  ist 

RiscKx  heilte  damit  eine  Induration  des  Pankreas  (?)  bei 
einem  TSJährigen  Manne,  der  einem  Skelet  glich  y  wim*- 
über  erdfahle  Haut  gezogen  ist,  der  nichts  zu  sich 
nahm ,  als  täglich  2  bis  3  Esslöffel  voll  ungesalzeaer 
Suppe,  und  schon  Jahre  lang  kränkelte^ 

Auch  dem  Verf.  gelang  es,  mit  Jodsalbe,:  die  er  in  die 
Magengegend  einreiben  liess,  die  Heilung  eines  ebroni-* 
sehen  Erbrechens  *y  zu  bewirken^  dessen  Ursachen  selir 
dunkel  waren,  das  aber  seiner  Meinung  nach  walir- 
scfaeinlich  von  einer  Induration  des  Pankreas  (?)  abhieng 
(leider  steht  die  Diagnose  solcher  tief  gelegenen  und 
verborgenen  Krankheiten  meistens  auf  schwachen  Fus- 
sen).  Einen  dem  vorstehenden  sehr  ähnlichen  Fall  be^ 
handelte  Ref.  noch  kürzlich.  L«  B.  aus  Altenau^  4S 
Jahre  alt,  von  einem  gesunden  Vater,  aber  einer  kran- 
ken Mutter  geboren,  die  in  ihrem  36.  Lebensjahre  an 
Gelbsucht  starb,  nachdem  sie  zuvor  viel  an  Magen- 
krampf gelitten  hatte,  ist  bis  in  sein  20.  Jahr  ganz  ge- 
siind  gewesen,  zu.  welcher  Zeit  er  von  der  Krätze 
angesteckt  wurde,  die  er  nach  mehreren  Wochen  durch 
Waschungen  mit  blauem  Vitriol  vertrieb.  Von  .da  ab 
wieder  ganz  wohl,  wurde  er  im  82.  Jahr  von  dem  jetzi- 
gen und  gleich  zu  besehreibenden  ganz  analogen  Uedei . 
befallen^   das  6  Jahre  fortdauerte.    Zwei  Jat^re  nach 


*)  Auch  dem  Bef«  hat  da«  MUtel  gegen  chronisches  unschmens- 
halle«  Erbrechen,  nachdem  diese«  durch  Coniam  grosstentbeils  besei^ 
Cigt  war,  einiges  geleistet  und  namentlich  den  Appetit  sehr  befördert 
bei  einem  Tiichsoheerer,  de^  sein  Uebel  grösatentheils  dem  Drück  der 
schweren  Scl..cere  verdanlcte«  Verdauungsbeschwerden  hat  Hei*  bei 
Tttchscbiser  r!  ,  die  mit  der  Scheere,  nicht  mit  dem  Cylinder  arbeitent 
fi'ihrend  seiues  Uierseyn«  dfters  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. -"^ 

Frk. 
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dessen  Beginn  litt  er  intercnrrent  8  Wochen  an  eincp 
^)Erk«Itan/t:ski;ankbeit^^  (?  Ref.),  3  Wochen  lang,  und  4 
Jahre  hierauf  an  einem  ahnlichen  Leiden  10  Wochen 
lanic*  Ali'^  diesem  Uebei  war  dann  auch  sein  Haopt-» 
leide«  jnrschwunden  und  blieb  es  IVa  Jahre  lang  voU- 
komnien;  dann  entstand  es^  jedoch  ohne  weitere  be- 
kannte Veranlassung  wieder^  er  medicinirte  viel  seit  IV» 
Jahren,  und  seit  V«  Jahre  anhaltend  allop.,  wonach  indeaa 
sein  Uebel,  um  mich  seiner  eigenen  Worte  ^u  bedienen, 
,,contrAr  nur  noch  schlimmer  geworden  ist/^  Sein  Zu- 
stand ist  folgender:  Fast  immer  Schmerzen^  die  er  nicht 
genau  beschreiben  kann  und  als  Murmeln^  Wühlen  an- 
giebt,  im  Magen  (Herzgrube)  ^  den  man  deutlich  her-, 
vorgetrieben  fühlt.  HSchst  selten  lassen  diese,  auf 
Augenblicke;  einmal  ganz  nach^  wo  hingegen  Exacer-. 
bation,  r-  in  Drucken,  Klemmen  (so  dass  die  Kleider 
geöffnet  werden  rnässen)  in  der  Herzgrube,  Brennen  die 
Brust  hinauf  bis  in  den  Hals,  Znsammenlaufen  und  Aus- 
laufen von  hellem,  geschmacklosem  Wasser ^  endlich 
Erbrechen  der  Speisen  und  gelben^  immer  bitter  schmek- 
kenden  Wassers,  das  dem  Speise -Erbrechen  voranzu- 
^gehen  pflegt^  besteheud^  —jeden  Tag,  besonders  Nach«» 
mittag  und  Nacbmitternacht,  vorzuglich  eine  halbe  oder 
ganze  Stunde  etc.  nach  Genuss  von  Speisen,  worauf 
er  unmittelbar  sich  wohl  befindet  ^  auftreten  und  ihn 
quälen.  Ganz  krumm  kann  er  sich  dabei  und  äberhaupt 
nicht  bücken.  Ein  Schmerz,  ein  Wühlen,  als  wenn  er 
lebendige  Thiere  bei  sich  hätte,  nimmt  zur  Zeit  der 
Exacerbation  den  ganzen  Unterleib  ein,  und  häufig  ge-- 
seilt  sich  Knurren  und  lautes  Kollern  in  den  Gedärmen 
hinzu.  —  Dabei  beständige  Obstructioiien,  Appetit  und 
Verdauung  schlecht^  besonders  seit  einem  halben  Jahre ; 
Schlaf  durch  Schmerzen  meistens  beunruhigt  und  ge« 
stört,  der  ganze  Körper  abgemagert,  das  Gesicht, 
das  wenig  gelblich  tingirt  ist  (die  Augen  sind  gelber), 
hat  den  eigenthnmiichen,  schwer  zu  beschreibenden  Aus- 
druck eines  schweren  Unterleibskranken.    Pat.  schien 
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nittdestens  ein  Siebenziser  zo  sQ'n«  GemAtb  meistens 
verstimmt,  irgerlieb.  (Kpnnte  man  hier  wohl  nicht  nueb 
raf  ein  Leiden  des  Pankreas  scbliessen?  Und  doch, 
behaupte  ich,  hat  ein  solches  nicht  Statt  geftinden,  deu 
naeb  S  Monaten  war  Pat.  von  allen  diesen  Bese|||r^rdefi 
ginzlicb  befreit,  nnd  Nux  vom»,  in  der  S»  ond  t^  Verd., 
tii^ich  1  Tropfen,  die  einzijB^e  Arasnei,  die  er  g^noni-« 
menbat    F.). 

Bei  Periostosen  scropbulösen  Ursprongs  bei  elneni 
Itfihrigen  Kinde  wandte  Verf«  ebenfalls  das  Mittel  an« 
IHeselben  bildeten  sich  bei  gleichzeitiger  Tabes  fiiesa'* 
raiea,  an  den  Phalangen  mehrerer  Finger  and  an  der  lUt- 
telband,  so  wie  an  den  Mittelfassknochen,  sie  trieben  sieh 
sehr  auf  und  veranlassten  eine  nicht  onbedeatende  Defor-» 
BriMt  Darch  Einreibung  einer  Jodkaliamsalbe  verinderte 
sieh  der  Krankheitszustand  in  der  Art^  dass  sjunmtltehs 
Geschwälste  Anfangs  zwar  hart  blieben,  aber  sieb 
gleichsam  in  der  Tiefe  loslösten  und  unter  der  Baut  ein 
wenig  verschieben  Hessen.  Bei  fortgesetzter  Anwen- 
dung des  Mittels  fiengen  sie  an,  weich  zu  werden  und 
sogen,  falsche  Lymphabscesse  zu  bilden,  die  er5fhiet 
werden  mussten. 

IX.  Phihim  pubn.  —  i$ind  Scudavoue's  Beobaeh- 
tangen  richtig^  der  in  8  Füllen  von  ausgesprochener 
Pbtbisis  mit  Pectoriloquie,  CoUiquation  und  unaufbörli^ 
ehern  Fieber  Jodinhalationen  mit  solchem  Olficke  ange- 
wendet haben  will^  dass  alle  3  Pst.  voUsiäfuüg  geheilt 
wurden ,  so  sind  sie  unter  allen  für  Phthisis  -  Heilattgen 
ausgegebenen,  so  viel  dem  Eef.  bekannt,  die  einzigen 
Fille,  die  ein  Misstrauen  in  die  Richtigkeit  der  Diagnose 
kaum  oder  gar  nicht  zulassen,  ~  was  nur  durch  genaues 
Ansenltiren  nach  der  Heilung  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  werden  kann«  "*")    Die  vom  Verf.  hier  mitge- 


*)  Ref.  erinaert  noch  an  Goblis,  dem  sufalge  die  Jodioe  leicht  Lsn< 
gentchwindsucht  herbeiführen  soll,  •*-    F.  f  > 

t)    8.  Auch  den  Art.  JWm,  Hyge»  IX.  p|.  üfB.  ^    Sr. 


\ 


Iheilte  Krmkenicesehicbte  gehört  in  tlie  groMe  Kaie* 
gorie  der  niehti  beweisendeni  dem  angetehtet  wird 
Ref*  sie  wieder  erzihlen,  und  er  darf  sich  darfiber 
nicht  erst  entschuldigen. 

Ein  SVsjihriger  Knabe  w*ar  in  Folge  von  Paedar* 
tlirocace  an  den  unteren  Extremitäten  gelähmt,  und  in 
Folge  eines  rhachitiseh  verwachsenen ,  engen  und 
schmalen  Brustkastens  in  hohem  Grade  phthisiadi  dia- 
ponirt;  die  Mutter  war  an  gallopirender  Schwindsocbt 
gestorben.  Der  Pat  schlief  keine  Nacht  mehr,  hflstelle 
«beständig,  halte  ein  immerwährendes  Fieber  und  einen 
heftigen  Husten  mit  Auswurf,  Naehtschweiss  und  Ab* 
magernng.  Der  Husten,  das  Fieber  und  die  Abmagü>» 
rang  wichen  nach  der  Anwendung  des  Jodkalioai 
gfinzlich  und  das  Uebrige  wurde  in  so  weit  gehaben, 
dass  der  Pat.  wieder  zu  gehen  anfieng  und  Verf,  den 
Fall  der  Natur  überlassen  konnte« 

X*  lieber  die  Anwendung  dieses  Mittels  in  Haatkrank» 
beiten  will  Ref.  nur  die  folgende  Bemerkung  beibringen: 

„Bei  trockener,  kleien-  und  schuppenformiger  Flechte 
wendet  Timmerbiaiix  das  gewöhnliche  Ungt*  Kali  hy«- 
drojod«  an,  worauf  eine  Verschlimmerung  des  Uebda 
als  sicheres  Zeichen  der  radicalen  Heilung  erfolgen 
solK^^  (RusT's  Magaz.  f.  d  gea.  Heilk.  53«  Bd.  t.  Heft, 
pg.  t—78). 

XI.  So  viel  von  dem,  was  ober  des  Herrn  Aaxvs 
Arbeit  hier  beigebracht  werden  musste;  nun  mögen 
noch  einige  von  dem  schon  genannten  Herrn  nediei* 
nairath  Ebebs  erzählte  Fälle  die  Wirksamkeit  des  Jod- 
kaliums in  utoniicher  und  veralteter  Gicht  mit  Aoftrl^l- 
bung  aller  Gelenkflächen  docnmentiren ,  nnd  endlich 
einige  in  einer  der  neuern  Nummern  der  prensaisrhen 
Vereinszeitung  zur  Kenntnisa  gebrachte^  Erfahrangeo 
aber  das  Mittel  unser  Referat  beschliesaea« 

Brauer  Samuel  F.,  54  Jahre  alt,  ein  Mann  van  an- 
günstiger  Constitution  nnd  sehr  geschwächt,  war  so 
verkrüppelt,  dass  er  nicht  das  Bett  verlassen  kowle) 
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und  kereits  Monate  lang  an  seinem  Uebel  litt*  Nach- 
dem  er  vom  S6.  Mai  an  nach  and  nach  IS  Drachmen 
verbraacht  und  das  oben  Jodine  -  Pflaster  ^etra^eo, 
wurde  er  so  weit  hergestellt,  dass  er  den  20.  Juli  das 
Hospital  verlassen  konnte.  Ob  er  ganz  geheilt  seyn 
werde,  wagt  Verf.  nicht  zu  entscheiden,  weil  er  ihn 
wegen  Betrügereien  aus  der  Anstalt  zu  entfernen  sich 
genöthigt  fand.  (Behrbnd,  Syphilidologie,  1.  Bd., 
pgw3180 

Johatina  H«,  unverehelichte  Dienstperson,  35  Jahre 
all>  von  sebwachlicher  Constitution,  und  an  allgemeiner, 
Gicht  seit  Monaten  leidend.  Auch  hier  waren  alle  Ge- 
lenke aufgeschwollen,  höchst  schmerzhaft,  schon  ver- 
krfippelt^.anky lotisch  und  die  Pat.  unvermögend,  aueti 
nvr  die  Lage  im  Bette  zu  verändern.  8eit  dem  14.  Juli 
nimmt  sie  die  Jodkaliom -Mischung,  und  nachdem  sie 
bis  Jetzt  14  Drachmen  verbraucht,  auch  Jodpflaster  dber 
-die  Knlee  getragen,  bat  Pat.  sich  sehr  erholt,  ist  ohne 
.-Stfhm'erften,  kann  sich  bereits  ziemlich  frei  im  Zimmer 
Jiewegen,  und  obwohl  die  Anschwellungen  der  Gelenke 
keineswiegs  vollstHndig  geschmolzen  sind,  so  sind 
detelere  doch  wieder  biegsam  gew*orden,  (  Behrend  ,^ 
ta.  A.  ^4  pg.  319.). 

, :  jSinem  z>wölfj£hrigen ,  augenscheinlich  scrophulösen , 
von  einer  entsetzlichen  Länsesocht  befallenen  Madchen 
^gab'Df...l9ifiiNBBCK  in   Brandenburg  nichts  als   Tinct' 
ij^din.  (wie  viel?  Ref.)  innerlich,  wodurch  die  Krank- 
-heil  atleiBf.  bei.  äusserer  Reinlichkeit,  vollständig  ge- 
gehoben ward.  Uiebei  bestftligte  sich  die  Beobachtung 
-dvr.  eiifgllsciien  Aerzte,  dass  das  bei  scrophulösen  8nb- 
^Jeeten   ^tarr  und  sohlecht  werdende  Haar  durch   den 
Gebrauch  der  Jodine  an  Glanz,  .Schönheit  und  Ansehen 
prcwinne^  denn  bei  diesem  Mädchen  bewihrte  sich  diese 
Wirkung  auffallend.    (Berliner  med.  Vereinszeit.  1838. 
"Nr.  43.  pg.  «16.  —    Dr^ilTiiANK.) 
'• '   JFodiiie.   -r-    Lungensshmtuhuchi    (vergl.    pag. 
' 496).  •  MoETON  sagt :  In  sehr  vielen  FSlIen,  besonders' 

'  *  .  * 
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beginnender  Pbthisis,  schien  Jod  (Gr.  iij.  Kali  jod.  Gr. 
vj.  Aq.  dest  Unc.  j.,  läßlich  3mal  zu  3^-5  Tropfen)  der 
toberculösen  Abmagerunj;  £inbalt  ku  tliun,  und  da« 
Iieiiti8che  Fieber,  Abmagerung,  Husten,  und  llys|inöe 
zu  beschriinken;  bei  Manckeui  schien  es  ganz  wirkungs«^ 
los;  bei  der  Mehrzahl  wirkte  es  jedoch ,  selbst  im  SL 
feitadio,  sehr  befriedigend ,  erleichterte  oft  die  Atheui» 
besch werden,  stellte  den  Appetit  wieder  her,  und  half 
bei  Einigen  der  Ernährung  so  auf,  dass  die  Kranken 
ein  natürliches,  blühendes  Aussehen  wieder  gewannen* 
Auch  BuAON  erfuhr  Gleiches.  Coovkr  heilte  durch  Kali 
jod*  nach  8  Monaten  einen  jungen  Mann,  der  Vater  und 
sechs  Geschwister  an  der  »Schwindsucht  verloren.  Er 
hatte  Husten,  &$chmerzen  in  der  linken  Seite,  Atli- 
mungsbesch werden,  war  abgemagert,  kraftlos,  scjiwitzte 
bei  Nacht  und  konnte  auf  keiner  Seite  liegen;  Puls 
von  110  Schlagen;  nach  9  Jahren  war  er  noch  gesonil 
und  kraftig«  In  einem  andern  ganz  ahnlichen  Falle  trat 
rasche  Besserung  erst  nach  viermonatlicbem  Gebrauch 
des  Kali  jod.  ein.  —  Haroslby  fand  Jod  in  tempore 
bessernd,  dann  aber  schritt  das  Uebel  ruhig  fort.  CCläak 
Lungenschwindsucht,  übersetzt  von  Stanmus  pg.  948* 
Vergl.  unten  den  Art.  Spongia*  —    Dr.  KuatzO  ^ 

«f  oduretum  mereurico  —  potossiemii*  ~ 
Dieses  neue  Salz  der  französ«  Chemie  ist  von  Dr. 
Fluchs  angewendet  worden.  Er  begann  seine  antisy-- 
philit«  Curen  mit  einem  halben  Gran;  die  Kranken  fülil^ 
ten  bald  darauf  Zusammenziehen  «^es  Schlundes,  ein 
Brennen  und  Zwicken,  im  Magen,  Leibschmerzen  mit 
flüssigen  Stühlen ;  es  stellte  sich  aber  baldw>,To/eriiitft^^ 
ein,  und  die  Kranken  ertrugen  dann  die  Arznei  ganz 
leicht.  Fieber  erregte  dies  Mittel  gar  keines  (?),  der 
Puls  schien  unter  seiner  Wirkung  an  Schnelligkeit  ab-* 
zunehmen;  eine  grosse  Abgeschlagenheit  der  Glied- 
massen wurde  auch  beobachtet.  —  Eigentlichen  Spei- 
chelfluss  bringt  es  nicht  hervor,  aber  die  Schleim- 
haute der  Mundhöhle  bedecken  sich  mit  scorbutähniichcn 
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Pfleiidomeobranen ;  das  Zahnfleisch  wird  weich  and  Ma- 
lend. Giebt  man  aber  wöchentlich  eine  Parj^ans  (l!>f 
so  entstehen  diese  Brweichan|;en  der  Maodhöhle 
nicht.  *)  •—  Aeusserh'ch  angewandt,  bringt  dieses  Sal& 
aaf  der  Uaal  ein  Brenngeföhl  hervor,  es  bildet  sich 
eine  umschriebene  Röthe,  die  Epidermis  ISst  sich  kleien- 
artig  ab.  (Journal  des  connaiss.  medic«,  Oct.  1839.  — 
Dr.  KinscHLEGSR.) 

JFodirasner  znHall  inOberöstreich ;  Wirkun^^en, 
Von  Dr.  Karl  Haller  bei  dem  Gebrauche  desselben 
gegen  den  lymphatisclien  Kropf  beobachtet  —  H.  be- 
handelte damit  44  Sträflinge  im  Prov.-Strafhause  su 
Wien.  Folgende  Symptome  zeigten  sich  nach  einer 
allgemeinen  Uebersicht  bei  einer  täglichen  Gabe  dieses 
Wassers  in  der  Reihenfolge  der  Häufigkeit  ihres  Ein- 
trittes: vermehrter  Abgang  eines  schwach  gefärbten 
Harnes,  in  dem  sich  zuweilen  Spuren  von  Jod  zeigen^ 
besonders  nächtlicher  Weile.  Ein,  an  einer  chronischen 
Entzändung  des  Blasenhalses  Leidender,  empfand  wäh- 
rend der  Kropfcur  die  meiste  Erleichterung  seines 
Uebels«  -*-  Kopfschmerz,  besonders  Anfangs,  der  sich 
später  wieder  verliert,  bei  Manchem  aber  bis  zum 
Schwindel,  Ohrenbrausen,  Funkensehn  etc.  sich  stei- 
gert« Dönne,  breiartige  Slnhlentleerungen  bis  zum  hef^ 
tigen  Abweidien.  Husten.  Schmerzen  im  Kopfe,  Bren- 
nen und  Kitzeln  im  Halse,  Speichelziehen,  Räuspern  mit 
Sclileimanswurf.  Bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche 
endlich:  Zittern  der  Glieder,  grosse  Mattigkeit,  Erbre- 
Mien,  schwächende  nächtliche  Schweisse,  Herzklopfen, 
sehr  beschleunigter  Puls,  Sinnesverwirrung« —  Blutungen 
hat  es  nie  venirsacht;  bei  Amenorrhoe  mit  gleichzei-> 


'*'}  Die  voD  Dr.  Pluchb  roitgedieilten  Casus  slDd  so  bodenloB 
schlecht^  das  es  bis  ans  Unbegreifliche  geht.  An  einem  ordinarea 
Chancre  wird  2  Monate  herumcurirt;  die  enormen  Dosen  des  Mittels 
rufen  Zufälle  hervor ,  welche  Aderlässe,  Egel  etc.  nach  sich  ziehco 
Frevelhafter  wurden  Kranke  kaum  je  behandelt  *^-   Ga. 
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tiger  VoIIblotijckeit,  weder  die  Beioigiuij:  m  Stande 
gebraebt ,  noch  bei  sehr  starker  Menstruation  diese 
vermehrt ;  nur  Hämorrhoiden  flössen  in  emem  Falle  an- 
ter grosser  Erlelchterunif  st&rker»  Der  Appetit  bleibt 
ungestört,  wird  sogar  in  den  meisten  Füllen  verstirkt  i 
ein  sehr  lange  fortgesetzter  Gebrauch  aber  bedingt 
bei  Manchem  Verdauungsbescbwerden,  Uebelkeiten^ 
leichtes  Erbrechen  nach  dem  Genosse  schwerer  Speir 
•eu.    (Oestr.  med«  Jahrb«  XVI»  SS5.  —    Dr.  Uampb.) 

Kall  9  doppelt  ebroniMiiarea  —  Vergif- 
tung. *)  Ein  jähzorniger,  aber  mit  geringen  Geistesfä- 
bigkeiten  versehener  Firber  bekam  wenige  Tage  vor 
seiner  Hochzeit  mit  seiner  Braut  Streit,  nnd  um  die- 
selbe zu  angstigen,  wie  er  später  aussagte,  holte  er 
eine  Däte  mit  chromsaurem  Kali  ans  der  Färberei  nach 
der  Wohnstube,  stiess  ein  Stuck  des  Farbesloffa  in 
einem  Mörser  y  löste  das  Gestosaene  in  einer  Tasse 
auf  und  trank,  ehe  es  die  Umstehenden  verbäten  konn- 
ten, einen  Theil  der  oben  stehenden  Flüssigkeit,  ohne 
den  dicken  Bodensatz  zu  verschlucken.  Es  stellten 
sich  sogleich  Uebelkeiten  ein,  welche  sich  bei  dem 
reichlichen  Genuss  von  Milch,  Seifen wasser  und  Oel 
in  starkes  Erbrechen  umwandelten«  Der  Pat«  bräck 
oft  und  ausgiebig  ohne  bedeutendes  krampfhaftes  Wür- 
gen« Als  aber  das  Ausgebrocbene  keine  gelbe  Fär- 
bung mehr  zeigte  nnd  nur  noch  die  genossenen  Flus« 
sigkeiten  enthielt,  hörte  man  auf,  ihn  weiter  zum 
Brechen  zu  reizen;  ja  da  der  Pat  sich  ohne  Schmerz 
fühlte,  herumgieng,  schon 4im  Abend  desselben  Tages 
eine  Mehlsuppe  mit  Appetit  genoss,  welche  auch  bei 
ihm  blieb,  nnd  er  stets  lächelnd^versichertc,  der  Spass 
%verde  ihm  ja  nicht  schaden,  eilte  man  auch  nicht  mit 
dem  Herbeirufen  ärztlicher  Hilfe,  da  man  Verf«  (Herrn 
Dr.  Bruno  ScniNOLSR)  im  ersten  Momente  nicht  zu 
Hause  angetroffen.    Der  Schlaf  der  nächstea  Nacht  war 


' )  Vcrgl.  dcB  Art  Chromy  Bd.  X.  —    6ii. 
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rnliijT«  Am  fol/penden  Mor^^en  verlies»  der  Pat.  zwar 
fl«8  Bett,  fohlte  sich  über  beim  Herara^ehen  so  matt, 
dass  er  sich  wieder  niederlegte.  Der  Leib  war  nicht 
aaffretrioben,  schmerzfrei,  selbst  beim  massigen  Urucke, 
der  Pols  ruhi^,  aber  klein.  Einzelne  iStiche  im  Röcken, 
in  der  Nieren^egend  nnd  ein  Gefühl  von  Scharren  im 
Halse  waren  die  einKi;o:en  schmerzhaften  Empfinduno^en, 
ober  welche  der  Pat.  klagte;  doch  verhinderte  letzteres 
nicht,  dass  der  Pat.  ass  nnd  das  ihm  angerathene 
achleimige  Getränk  und  reines  Wasser  in  grossen 
Qoantitüten  genoss.  Der  Pat.  hatle  mehrere  natürlich 
gefärbte,  consistente  Ausleerungen,  lies«  aber  keinen 
Tropfen  Urin.  Bei  des  Verf/s  Besuche  vertiess  er  das 
Bett,  kleidete  sich  schnell  an  und  gieng  einigemal  in 
der  8tube  herum.  Verf.  verordnete  eine  Auflösung  von 
Kali  carbonicum  in  Wasser,  esslöffel weise  zu  nehmen, 
viel  reichliches,  schleimiges  -Getränk  und  Mehlbrei  als 
Nahrungsmittel.  Die  zweite  Nacht  war  in'  so  fern  unrn- 
higer>  als  der  Pat.  sich  öfterer  herumwarf  und  weniger 
achlief.  Den  andern  Morgen  war  er  schwächer^  das 
Aufstehen  kostete  ihm  Mühe  und  er  zitterte  dabei  heftig; 
doch  klagte  er  eben  so  wenig,  als  gestern,  ober  bedeu- 
tenden Schmerz,  und  der  Puls  blieb  ruhig.  Später 
konnte  er  sieh  kaum  mehr  erheben,  er  sank  bei  dem 
Versuche  hierzu  znröck,  blieb  aber  immer  guten  Muthes 
und  versicherte  seine  baldige  Genesung.  Die  Schwäche 
steigerte  sich,  und  er  starb  ungefähr  54  Stunden  nach 
dem  Genüsse  des  Giftes,  ruhig  einschlafend,  ganz  wie 
ein  bis  zum  Tode  ermüdeter,  nachdem  sich  mehrere 
Stunden  das  Augemveiss  gelb  gefärbt  hatte,  und  ein 
krampfhaftes  Kruromzi^hen  der  Hände  kurz  vor  dem 
Tode  eingetreten  war^  ohne  dass  sich  Spuren  von  Gei- 
stesabwesenheit kund  gegeben  hätten.  —  Die,  36  Stun- 
den nach  dem  Tode  nur  beschränkt  und  unvollständig 
vorgenommene  Section  zeigte  den  Magen  nicht  verän- 
dert, seine  Schleimhaut  nicht  geröthet  oder  in  irgend 
einer  Art  krankhaft  umgeändert,  mit  Speisebrei  massig 
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anlief SHt.  Der  Dfinndarm  war  leitkt-geriltk^lj  die  Läber 
blos  mit  einer  gelblichen  Tin^iron^,  die  Mite  -  iklutreieli* 
Die  Nieren  waren  ^ross^  als  sie  aaf|;eBeliniUen  wurden, 
lief  marniorirt  gerStliet,  and  aas  der  SchnitilMcbe  drmtg 
scbaamiges  Blut,  wie  wenn  man  entefindete  L«ii|{tar 
Substanz  einschneidet.  Die  Harnblase  war  f^ane  leelr; 
die  aus  dem  Maji^en  g:enommene,  fleisehfarbi|i:e^  fioeki|;e 
Flässigkeit  /(ab  mit  essi/(saurea  Bleinoch  eine  deulltohe 
Reaction ,  da  die  ganM  Flässigkeit  sich  schön^  fjfdb 
färbte;  auch  mit  salpetersaurem  Quecksilber  war  ein# 
röthliche  F&rbung  nicht  zu  verkennen» 

Heftiger  waren  in  dem  Vergiftungsfalle  die  Zafiliei 
welchen  Baer  beobachtete  und  Dugatbl  im  Journal  of 
the  Philadelphia  coliege  of  Pharmar.  Jan.  1834  mtt^ 
theilt: 

Ein  Sojähriger  Arbeiter,  weicher  aus  einem  Bottiche 
eine  Solution  von  doppelt  -  chromsaurem  Kali  mittels 
eines  Hebers  entnehmen  wollte,  zog  etwas  von  dec 
(Solution  in  den  Mund.  Er  glaubte  alles  ausgespuckt 
zu  haben;  allein  kaum  waren  einige  Minuten  verflossen, 
60  fohlte  er  *eine  grosse  Hitze  im  Schlünde  und  im  Mar 
gen ,  und  es  trat  ein  heftiges  Erbrechen  von  Blut  und 
Schleim  ein,  was  nur  einige  Momente  vor  seinem  Tode, 
der  ungefähr  5  Stunden  nach  dem  Zufalle  eintrat,  auf-« 
hörte.  Bei  der  Section  fand  man  die  SchMiolbattt  de^i 
Magens^  so  wie  die  des  Duodenum  und  ungefähr  Vj^  vqq 
der  des  Jejunum  zerstört,  der  übrig  gebliebene^  gerlQCf 
Rest  liess  sich  leicht  utit  jdem  Sdalpelistiele  hin  weg- 
nehmen. Der  untere  Theil  de&  Darmkanals  waf^gi^oiid. 
(v.  Gräfk's  und  v.  WaltherÜ^  Journ.  der.Chirurgie.und 
Augenheilkunde,  XXVI.  Bd.  4iiUett,  pg.  -619.  sqq.  1838. 
—  Dr»  Frank.)  *..         i 

Kall  liydrajod.  ^  (Mit  Bezug  auf  Bd.  X.  pg. 
477,  ISola^  bemerken  wir,  dass  dieser  Artikel  ganz 
iunter   den    von  Jodine  aufgenommen    worden  ist  — 
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Hepar  Sulpkmie  kaUnum^ 

\.  Ein  seit  lange  erprobte«  und  wirksames  Mittel  in 
BmUkrmtkkeUenj  QielU^  BheumatUmuM.  Oarnstt  em- 
pfaht  es  ,in  ^^Langensselit;^^  «^  dann  «och  in  Croup  ^ 
Himwaiserwehl  ^  Krankheiten  der  Leber  ^  Magen^ 
krampf^  Aethma  u.  r  w.  —  Uit  diesem  Büttel  ist's  so 
•rgianxen, ; wie  .mit  vielen  anderen,  die  sich  in  einigen 
nUlen  wirksam  bewahrten.  Man  hat  es  In  zu  frieden 
Villen  versBcht,  auch  in  solchen»  wo  es  mehr  schadete 
als  nutzte,  und  so  bat  daa  Mittel  seinen  wohlverdienten 
Credit  verloren.  —  Nach  meiner  Erfahrung  ist  es 
einea  der  kräftigsten  und  nfitsliehsten,  wenn  nur  der 
Gebrauch  desselben  auf  einige  Krankheitsformen  be« 
sehrinkt  bleibt.  Um  die  Indicalion  fär  die  AnwendouK 
desselben  festanstelien,  scheint  mir  folgende  Erfahmng 
von  Wichtigkeit  zu  seyn,  und  ich  tbeile  dieselbe  hier 
arit,  weil  die  FUlie,  wo  das  Mittel  sich  am  wohlthftUg- 
sten  neigte,  gerade  die  sind,  wo  die  Kunst  ohnedem 
meistens  seh  wankt.  Es  ist  vorauglich  in  Arthritis^ 
Hkeumatkmue  ehromeus  und  In  Mereuriat^Intooeication^ 
wo  ieb  grossen  Nutzen  davon  sah.—  „^^  den  ersten 
KrankheitaforoMn  bietet  mir  das  DAnwK'sche  Spiti^l 
eine  grosse  Menge  von  Exemplaren  ^  so  wie  auch  an 
Mereurial -  Krankheit  kein  Mangel  ist,  so  lange  als 
Aente  noch  unter  uns  sind»  die  im  Grossen  die  Inune- 
tions  -  Methode  und  innerlich  eben  so  heroische  Curen 
anwenden,  wihreiid< dem,  doch  die  wichtigsten  diüte* 
tineben  T^rhAltnisse'versinmt  werden:  nnchternes  Leben 
(vüa  sobria),  Zimmeraiifenthalt  u.  s.  w.  —  Die  Wir» 
hang  von  JSchwefelfcldium  scheint  in  sich  die  vom 
tSchwefel  und  die  vom  Kalium  zu  vereinigen,  obwohl 
auf  eigene  Weise,  durch  die  Zusammensetzung  modi- 
ficirt  Einerseits  wirkt  es  durch  den  Schwefelgelialt, 
namentlich  auf  die  Haut-  und  8chleimbaut-8ecretionen, 
die  davon  vermehrt  werden;  anderseits,  durch  das  Kali, 
stimmt  es  die  Sensibilitit  herab.    Es  bringt  ausserdem 


eine  darchdrin^pende  and  schleanijce  Verinderon^  in  der 
WirksAiDkeU  des  lymphatischen  oystems  hervor«  Da- 
her verdieol  es  auch  gewiss  mehr,  als  viele  andere, 
ein  auflöiendet  Miüel  /genannt  sa  werden,  woranter 
ich  hier  so  viel  verstehen  will,  als  das  Verm5|C6n,  die 
feinsten  Werkstätten  des  Uripanismos  zu  durchdrin- 
gen, *)  nicht  die  Ei ji:enschaf t ,  an  laxiren.  —  Es  ist 
Sinz  unrichtiiC)  wenn  man  es  mit  Calomel  ver|pleicht  — 
iese'Mittel  wirken  ^anz  und  jB:ar  einander  nnipleich. 
Man  heol^achtete  störende  Einwirkun;s:en  von  Hepar  auf 
die  Darmschleimhaut  Selten  sah  ich  dergleichen .  et- 
was, weil  ich  niemals  mehr  j^ab,  als  5^15  Gran  pro 
dosi,  8— 4mal  tü^lich.  Wichti/3:er  als  die  Gabe  ist's, 
l^nau  darauf  ku  achten,  dass  das  Mittel  wohl  verwahrt 
ist,  da  es  leicht  zeriietxt  wird  und  dann  ganz  anders 
wirkt«  •— 

t.  In  Gicht  sah  ich  davon  die  auffallendsten,  bis- 
weilen selbst  die  schleunigsten  Effecte.  Die  Schmerzen 
hörten  nach  eini/^en  Gaben  fc^nz  auf,  eine  fflr  Gicht- 
kranke nicht  j^erinice  Wohlthat,  die  oft  fruchtlos  von 
Opiaten  erwartet  wird.  Nach  linderem  Gebrauch  warde 
das  Cschmer«seode)  Glied  beweglich  und  konnte  nun 
benutzt  werden*  Die  Gichtknoten  wurden  so^^ar  redn- 
cirt  und  allmahli/|^  vermindert.  So  schaffte  ich  sehr  oft 
wenigstens  eine  palliative  Erleichteruu;!:.  Bisweilen 
habe  ich  so  auch  Kranke,  vorher  als  unheilbaf  den 
Martern  überlassen,  i^eheilt*  Bisweilen  erlaubte  ich 
ausserdem  noch  warme  Getr&nke  von  Haferschleim  oder 
pin  Decoct  von  Triticom  repens  • .  • « 

3.  Nicht  so  schleunige,  aber  nicht  minder  zuverlis- 
flijce  Effecte  sah  ich  von  Hepar  in  Mercurial- Leiden. 
In  (Ähnlichen)  solchen  Fillen  wurde  es  von  mir  ziemlidi 
•  ••  und  alljcemeinanjpewandt;  hei  Rachen-Geschworen^ 
Zun^engesch wären ,  die  abwechselnd  heilen  und  vta 
neuem  aufbrechen^  wo  dolores  osteocopi  et  exostoses  und 
mehrere  Formen  von  Ausschlan:  da  waren. . .  •  Tiglieii 
Hess  ich  unter  solchen  Umständen  4mal  t— 5  Gran  neh- 
men, und  viel  warmen  Haferschleim  trinken,  oder  tax 
die  KIeingl£ubifcen  ^  Kleinmflthiren )  Decoctom  Alth. 
Rad.  Smilacis.  Die  DiHt  ordnete  ich  auch  an,  und  zwar 
nicht  bis  zur  Hun;s:ercur;  ich  erlaube  alles  mftssi|r,  d.h. 
etwas  weni;2:er  als  {gewöhnlich,  nur  Spirituo9a,  Schmause 
und  Nachtwachen  verbiete  ich,  empfehle  körperliche 
Vergnügungen  mehr  als  gewöhnlich,  keine  Promenaden, 


*)  So  wirken  j«  aucb  atte  anderen  Mittel,  die  io  die  BlataiMee 
aufgenommeii  werden,  mögen  sie  ubrieene  •eecifica  eeyn  oder 
aichC-    L. 
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sondern  vielmehr  Gymnastik,  Handarbeiten  u  s.  %v.  — 
80  sind  von  mir  binnen  einigen  Monaten  Kranke  her- 
gestellt worden,  die  sehr  ungegritttn  waren*  Es  dürfte 
niebei  das  Mittel  wirken,  ebensowohl  dadurch,  dass  es 
chemisch  das  Quecksilber,  welches  im  Organismus  iiocli 
da  seyn  maj;,  neutralisirt  (??  L.))  so  dass  es  nicht 
schädlich  wird,  als  dynamisch  durch  die  vermehrte  Se- 
cretion  auf  den  Schleimhäuten,  durch  Transpiration  u.  s,  f.  — 

ächwefel- Kaiciuffl  habe  ich  in  der  Gicht  noch  wirk«- 
samer  als  ächwefelkalium  befunden,  um  die  peinigendeu 
dichmerzen  zu  beseitigen  oder  zu  lindern/'  —  CAus 
„Arsberättelse  om  8wenska  Läkare-iSällskap.  Arbeten 
1837,    pg,  208,*^  mitgetheilt  von  Dr.  Lisobbck.)  *3   . 

liaetiiearliim  bei  Coiyunctiv.  catarrh.^  empfiehlt 
Rau  zu  Bern  zu  2—3  Grauen  in  3  Drachmen  Aq.  dest, 
aufgelöst,  mit  einem  »Scrupel  Quittenschleim,  Morgens 
und  Abends  ins  Auge  fallen  zu  lassen,  bei  erethischeu, 
blonden  Jüngern  Personen,  zumal  Kindern  (v.  Ammon, 
Mon.-ächr.  1.  5.  pg.46l)*  Es  darf  dabei  naturlich  die  eni-^ 
zündiiche, Reizung  niciit  zu  sehr  hervorstechen.  Hef. 
kann  hier  die  gute  Wirkung  des  Mittels  aus  eigener 
Eafahriuig  bestätigen,  bemerkt  jedoch ^  dass  Opium  in 
entsprechender  Uosis  ungefähr  dieselbe  Wirkung  aus-* 
sert»  —    Dr.  Pauli. 

Jflelissae  lierba  wird  von  Kilian  (Geburtslehre 
von  Seiten  der  SVissenschaft  und  Kunst,  1839,  \.  Th. 
pg.  383}  unter  den  Mitteln  aufgeführt,  welche  zum  Fer- 
siechenlas^eii  der  Milch  bei  iäugenden  Frauen  beitra«- 


.  *)  Mit  Hepar  Sulphuris  kaHinum  atellte  ich  eine  Prüfung  an  mir 
selbst  an.  Den  19,  August  1838  nalim  icli  von  Spiritus  Hepatia 
feMilph.  kal.  zwei  Tropfen  in  Wasser  ein  und  wiederiiolte  diese 
Gabe  Na-^limittags:  AuCstossen  folgte  sogleicli  nacli  jeder  Gabe. 
Nacilmitlags  Rauhigkeit  der  Stimme  f)y  den  folgenden  Tag  fort- 
dauernd, und 

den  $1,  August  d.  J.  bis  zur  Empfindung  von  Angina  sicli  stel->> 
gernd.    Warme  des  K/irpers,  besonders  der  Hfinde, 

J9enM.  August  starl&es  Husten,  folgende  Tage  fortdauernd. 

Den  194.  August  Morgens  früh  drei  Tropfen.  Scbwefelaufstoasen. 
Um  10  Vhr  Kopfweh,  beKonders  links  ad  verticem;  Magenkneipea 
rechts  ad  umbilicum;*  Empfindlichkeit  der  Gedärme.  Die  Nacht  fast 
Schlaflos,  übrigens  keine  weiteren  Hymptome.  ff) 


'I')  RaqhiglLeit  der  Stimme  mit  Heiserkeit  wurde  in  einem  Fall  auch  hat  sogleich  nach 
Einnehmen  von  Hepar  kalin.  gtt.  j  beseitigt.  Hepar  calc,  einige  Tage  vorher  gegeben,  in- 
derte  nicht«.  In  einem  andern  Fall  gab  ich  Tct.  Hepat.  kal.  gtt.  j.,  und  hörte  sc1m>p  den  niM- 
lichen  Tag  Verinderung  der  Stimme,  fiMt  wie  nach  Aufhören  eines  Catarrhus  tra.-**  jo-larjrn- 
geus.  —  Fat.  hatte  an  Syphilis  und  Mercurial-Leiden  gelitten«  war  davon  völlig  herge«lellt, 
aber  ängstlich  für  die  Zukunft.  Ich  wollte  daher  von  ihm  lernen,  da  nichts  weiter  su 
helftn  war. 

■HO  kh  leide  an  Herpes  pruriens  scabioides  in  flexnra  genu.  Ob  es  fcufällig  oder  Wirkung 
von  Hepar  8.  k.  war,  dasa  dieser  Ausschlag  sich  Anfangs  versehlimmerte,  lasse  ich  Andre« 
beurtheiien.  * 
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Iren,  ond  von  ihr  behauptet,  dass  sie  eine  ^yspecifisehe 
Wirkung ^^  auf  Verininderun|r  der  Milchabsonderunip 
habe.  —  Er  giebi  sie  im  Thee,  und  rühmt  den'Geuass 
eines  leichten  aromatischen  Thees  im  Allgemeinen,  hebt 
aber  den  von  Melisse  besonders  hervor.  —    Dr.  KAsk- 

MANN. 

JtleloS  Prosearabaeiis.  —  Vergiftung  (mit- 
£:etheili  von  l^r.  Heinhard  Kieoleh  in  Plauen).  —  Der 
vor  mehreren  Monaten  in  Wahnsinn  verfallene  Bauer- 
Gutsbesitzer  G.  in  L.  war  plötzlich  nach  dem  Gebrauche 
eines  von  der  Wittwe  G.  in  L.  bei  PI.  erhaltenen,  min- 
destens 10  Gran  betraj^enden  Pulvers  verstorben. 
Letzteres  bestand  ^  zu  Folj^e  der  spätem  —  auf 
Veranlassung  des  Patrimonial;3:erichts  zu  R.,  dem 
Apotheker  G.  in^  PI.  äbertragenen  —  Untersuchun^C) 
(welche  mit  einem  ganz  ähnlichen,  von  der  Wittwe  6. 
in  M.  überlieferten,  und  auch  von  einem  Bekannten  des 
Verstorbenen  als  identisch  mit  jenem  anerkannten,  nur 
fast  um  dieilülftekleinernPulver angestellt  wurde)aus ge- 
trockneten und  gepulvertinMaiwürmern.  Das  Mittel  war 
in  einer  Viertelkanne  Malaga  wein  dem  Pat.  mit  der  be* 
sondern  Vorschrift  gereicht  worden,  dass  er  binnen  24  8t. 
weder  etwas  essen  noch  trinken  sollte.  IVs^it.  nach  der 
Darreichung  des  Pulvers  erfolgte  Erbrechen.  Besondere 
Wirkungen  traten  aber  in  Beziehung  auf  den  Zustand 
des  Pat.  nicht  ein,  mit  Ausnahme  einer  bemerkenswer- 
then  Erscheinung.  Der  Pat.  nämlich,  welcher  bis  da«- 
hin  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Nahrungs«- 
mittein  zu  sich  genommen  halte,  zeigte  nach  der  über- 
standenen  Cur  einen  ausserordentlich  starken  Appetit, 
der  sich  auch  bis  zu  seinem  Tode  immer  gleich  blieb. 
Das  zweite  y  muthmasslich  nach  14  Tagen  gereichte 
Pulver  wurde  8  Stunden  nach  dem  Hittagessen  genom- 
men, und  zwar  ebenfalls  in  derselben  Menge  Malaga- 
Wein,  wie  das  erste.  Auch  diesmal  erfolgte  Erbrechen, 
jedoch  erst  nach  Ablauf  von  S'/s  Stunden;  doch  giengen 
heftige  Leibschmerzen  voraus.  Obwohl  G.  über  bren- 
nenden Durst  bald  nach  dem  Genüsse  des  Pulvers 
klagte  und  zu  trinken- verlangte,  so  wurde  ihm  doch 
auf  ausdräckliche  Anordnung  der  Witwe  G.  weder  zu 
trinken  noch  etwas  zu  essen  gegeben.  Erst  am  fol- 
genden Morgen  wurde  ihm  Bier  und  kurz  darauf  Was- 
ser gereicht,  von  welchem  letztern  er  eine  ziemliche 
Quantität  genoss.  Es  folgte  nun  tiefer  Schlaf;  Nach- 
mittags gegen  1  Uhr  bemerkte  die  Ehefrau  des  Ver- 
storbenen, dass  der  Tod  erfolgt  sei.  Die  äussere 
Besichtigung  des  Leichnams  bot  nichts  Bemerkens- 
werthes  dar.    Nachdem  A\e  Schädelhöhle  geöffnet  wor- 
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net  worden  war,  MigUo  sieh  die  Schädelknochen  vob 
Meiir  als  gewöhnlieher  Stirice;  unter  der  Dara  maier 
und  in  den  Seitcnventrikelu  fand  sich  eine  '/Aemlieh 
bedeutende  Men;2:e  seröser  Flüssi/^keit  vor;  in  den  Ge- 
birnhiluten  war  ein  grösserer  Biotreichthom,  als  in  dem 
Gehirn  selbst  sichtbar.  Die  Oeffhung  der  Brusthöhle 
aeijcte,  ausser  dem  /errossen,  aber  sehr  wellten  und 
blutleeren  Hersen,  keine  kesondere  Abnormitüt  Oejp- 
nung  der  Bauchhöhle.  Der  Maj^en  war  auf  seiner  aon- 
aeni  Ifliclie  an  einigen  Stellen  braun,  an  anderen  leb- 
haft ^eröthety  besonders  nach  der  Cardia  %u:  die 
üchleimhaut  desselben  war  ebenfalls  sehr  geröihetf  an 
einia:en  Stellen  dunkelbraun,  am  Pylorus  eine  ^anx 
aebwarze  Stelle  von  der  Grösse  eines  preussisclien 
.Thalers,  Dieselbe  Beschaffenheit,  nur  in  einem  weni^Brer 
hohen  Grade,  zeigte  das  Duodenum;  die  äbri/3:en  Därme 
waren  nnr  hie  und  da  leicht  iperöthet.  (Summarium  von 
Dr.  KNSscBKa,  Bd.  VIII.  Heft  9.  —    Dr.  Noack«) 

BEereiar.  —  Vergiftung.  In  dem  —  1839  erschie- 
nenen Werke:  ^^IJ^er  die  Heihmg  der  inneren  Krank^ 
heilen^  von  dew  Standpunkte  der  neuesten  Erfahrung 
am  Krankenbette.^^  Vorlesungen^  gehalten  an  der  med. 
Schule  CP^ck^StheetJ  »u  Dublin  von  William  Stokes^ 
t.  Aufl.  Deutsch  bearbeUet  von  Dr.  Friedrich  J.  BeH" 
RBND.  Erste  Lieferung ,  pg.  187  etc*^  heisst  es  hier- 
über: Unter  gewissen  Umstünden  bringt  der  Mereur 
eine  sehr  sonderbare  Wirkun/c  hervor,  über  die  ich  Ei^ 
niges  hier  mittheilen  will.  Sie  wird  nicht  häufig  be- 
obachtet, aber  man  muss  mit  ihr  bekannt  seyn,  um  sie 
zn  erkennen  und  sie  zweckmässig  zu  behandeln.  In 
der  Re/pel  glwihi  man,  dass  der  Mereur  nur  auf  ^ie 
Vexetations-Systeme  wirke ;  es  ist  Jedoch  ausser  allem 
Zweifel,  dass  er  auch  auf  die  Nerven  einen  bedeutenden 
Kinfluss  übt.  Ich  habe  viele  Beispiele  gesehen,  daaa 
der  \ange  fort«:esetzte  Gebranch  des  Calomel  das  Ner- 
vensystem ganz  zerrüttet,  und  Gliederzittem ,  hysteri- 
sehe  und  hypochondrische  Krämpfe  herbeiführte.  Einen 
der  merkwürdigsten  hieher  gehöri«:en  Fälle  will  ich  mit 
wenigen  Worten  mittheilen.  Ein  46  Jahre  alter  Mann 
kam  im  October  18S3  in  das  Hospital.  Er  erzäiilte,  dasa 
er  seit  seinem  8.  Jahr  in  einer  Spiegelfabrik  gearbeitet, 
and  dass  seine  hauptsächliche  Beschäftigung  darin  be- 
standen habe,  Spiegel  zu  versilbern.  Hiebei  taucht  der 
Arbeiter  die  rechte  Hand  in  ein  mit  Aiercur  gefülltes 
Gefäi«s^  während  er  mit  der  linken  die  dünne  Platte 
festhält,  auf  welche  das  Metall  gerieben  werden  soll, 
in  der  Hegel  sind  Mund  und  Nase  mit  einem  Schleier 
bedeckt«    Dieser  Hülle  bat  der  Pat  sich  nie  bedient. 
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weil  er  bemerkt  %vl  haben  glaubte,  dass  diejenigen, 
welche  mit  derselben  versehen  waren,  sich  nicht  besser 
befanden  als  er.  Dreissig  Jahr«  hindorch  war  er  sehr 
gesund  gewesen,  nur  hatte  er  einigemal  an  Blutungen 
aus  dem  Zahnfleische  und  an  einem  stechenden,  Kwik- 
kenden  Schmerze  in  verschiedenen  Theilen  des  Kör- 
pers gelitten;  dabei  empfand  er  zuweilen  eine  grössere 
oder  geringere  Kraftlosigkeit  in  den  Händen,  die  durch 
den  Gebrauch  starker  »Spirituosa  immer  gehoben  wnrde. 
Er  hatte  mehrmals  Speichelfluss  gehabt,  und  als  er  in 
das  Hospital  kam,  halte  er  beinahe  alle  Zühne  verloren. 
Kurze  Zeit  vor  seiner  Aufnahme  hatte  er  sich  noch  ziem- 
lich wohl  befunden,  nur  war  das  rechte  Auge  etwas 
schwächer  geworden,  und  das  Gedieh tiiiss  hatte  so  ab- 
genommen, dass  er  sich  der  Namen  seiner  nächsten 
Bekannten  nicht  erinnern  konnte.  Dem  Zustande,  der 
an  dem  Pat«,  als  er  in  das  Hospital  kam,  zu  bemerken 
war,  einen  Namen  zu  geben,  hielt  schwer.  Verf.  sah 
wohl,  dass  das  Leidrn  ein  krampfhaftes  sei,  aber 
es  hatte  weder  mit  Tetanus ,  noch  mit  Hydrophobie, 
noch  mit  Hysterie  einige  Aehnlichkeit,  eher  noch  mit 
dem  Veitstanz«  Kopf^  Arme  und  Finger,  besonders  der 
linken  Seite,  waren  in  einer  unaufhörlichen  krampfhaf- 
ten Bewegung.  Die  Mundwinkel  waren  zurückgezogen, 
die  Augenbraunen  gerunzelt,  die  Nasenlöcher  erweitert. 
Der  M.  sterno  -  roastoideus ,  trapezius,  die  Scaleni,  das 
Diaphragma  und  die  Bauchmuskeln  waren  krampfhaft 
afficirt.  Durch  das  beständige  Schluchzen,  welches  mit 
dem  Krämpfe  des  Diaphragma  verbunden  war,  und 
durch  das  fortwährende  Zittern  der  Zunge  war  die 
Spruche  des  Pat*  unterbrochen  und  undeutlich.  Er  war 
zuweilen  ganz  frei  von  Krämpfen,  aber  wenn  er  irgend 
einen  Theii  des  Körpers  bewegen  wollte,  so  wurde 
dieser  sogleich  afficirt.  Versuchte  er  den  Fuss  zu  er- 
heben, so  fieng  dieser  an  zu  zittern  und  fiel  wieder 
herunter;  wollte  er  trinken,  so  führte  er  das  Glas  an« 
statt  an  den  Mund,  an  das  Ohr,  an  die  Nase,  an  die 
Stirn,  so  dass  seine  Kameraden  immer  mit  La- 
chen bemerkten^  er  könne  den  Mund  nicht  finden; 
hielt  ihm  ein  Anderer  das  Glas,  dann  konnte  er  mit 
Leichtigkeit  trinken.  Eine  kalte  Zugluft,  die  Berührung 
einer  kalten  Hand,  und  der  unerwartete  Eintritt  eines 
Menschen  in  sein  Zimmer  verursachten  ihm  augenblick- 
lich Krämpfe.  Die  Muskeln  der  linken  Hand  und  Ober- 
haupt der  linken  Seite  waren  mehr  ergriffen  als  die  der 
rechten.  Die  Gehirnthätigkeit  war  ungeschwächt,  der 
Pat.  war  immer  bei  Bewusstseyn  und  suchte  die  klein- 
sten Umstände  seiner  Krankheit  so  genau  als  ifföglieh 
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niit7«ntheilen.  Die  Harnentleernn^  war  ^anz  normal; 
beim  Drock  auf  den  4.  und  5.  Kückenwirbel  %*erspörte 
der  Vat.  etwas  Schmerz;  der  übrige  Theil  der  Wirbel- 
säule war  aber  durchaus^  nicht  empfindlicher  als  a:e- 
wöhnlich.  Die  Haut  war  kalt  und  trocken,  der  Pols 
rasch,  weich  und  klein,  der  Leib  verstopft,  wurde  aber 
leicht  durch  Abführmittel  geöffnet.  Es  wurden  Blate/!:el 
anf  die  empfindliche  Stelle  der  Rnckensdnie  geseiTst^ 
und  ein  warmes  Bad  verordnet ;  später  erhielt  der  Fat. 
ein  Abführmittel 9  anf  das  man  ein  Qpiat  folgen  Hess. 
Nach  eini/^en  Ta/i:en  hatte  sich  der  Zustand  des  Pat. 
etwas  ipebessert.  Auf  der  linken  /Seite  dauerten  fswnr 
die  Krämpfe  noch  fort,  jedoch  in  viel  /gferin/srerm  Grade; 
auf  der  rechten  Seite  hörten  die  Krämpfe  der  willköhr-' 
liehen  Muskeln  /s^anz  anf,  während  die  Respirationa- 
muskeln,  so  wie  ferner  MM.  die  scaleni,  pectorales, 
die  Intercostalmuskeln  nnd  das  Diaphrajo^ma  krampf- 
haft afficirt  blieben.  Vef.  weiss  nicht,  ob  etwas  Aehn- 
liches  in  anderen  Fällen  beobaciitet  worden  ist.  Darch 
narkotische  Einreibungen,  namentlich  aus  Extr*  Beilad, 
in  die  Ilückenmark8ge;2:end,  wurden  die  Krämpfe  £:äns- 
lieh  beseitig;t,  und  der  Pat.  verliess  \b\\\g^  geheilt  das 
Hospital.  —    Dr.  KAsemann. 

niereiiriiis  duleis.  —  Durchfall  der  Kinder.  — 
Wurde  von  Ur.  Kirchner  zu  ijalzbnr«^  mit  dem  besten 
Erfolge  angewendet.  Nach  den  Symptomen,  welche 
Verf.  nach  Kopp  anführt:  Die  Kinder  scheinen  Schmer- 
zen zu  haben,  sind  unruhig,  weinen  viel,  lassen  wäh- 
rend des  Saugens  die  Bru^t  oft  fahren  und  schreien, 
schlafen  unruhig,  wachen  immer  auf  und  schreien,  sind 
mit  Blähungen  behaftet  und  haben  einen  grünen  Stuhl; 
es  ist  diese  Diarrhöe  das  Symptom  eines  entzündlichen, 
Zostandes  der  Schleimhaut  des  Darmkanals.  Vf«  reichte 
Säuglingen  Ve  nnd  Kindern  von  S — 5  Jahren  V«  Gran 
pro  dosi  8  bis  dreimal  täglich.  (Nota  bene.  Die  Red. 
der  Jahrbücher  will  das  dem  Calomel  in  dieser  Krank- 
heit zugestandene  Lob  nicht  unbedingt  nnterschreiben. 
Wahrscheinlich  weil  es  nach  Ketzerei  riecht.  Oestr« 
ined.  Jahrb.  XVI.  211.  —    Dr.  Hamide.) 

miereiiriiis  diileis.  —  Typhus  abdominalis^  — 
Ein  ISjähriger  Mensch  von  untersetzter  Statur  nnd 
blassem  Aussehen,  früher  scrophulös,  seit  einigen  Jah- 
ren gesund,  erkrankte  unter  den  Erscheinungen  des 
Abdominaltyphus;  das  Gesicht  war  eingefallen,  der 
Gang  unsicher;  wankend,  der  Pat.  klagte  über  dumpfes 
Kopfweh,  Sausen  in  den  Ohren,  die  Stimme  hatte  ihren 
Klang  verloren,  Zunge  und  Lippen  waren  nicht  mehw* 
gehörig  feucht,  Schlaf  nnd  Appetit  fehlten,  die  Zunge 
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war  wenig  belegt,  ein  Druck  in  die  Regio  ilcocoecaUs 
sehinerzte,  der  Baach  gorrte  öfters  von  Borborygmen, 
täglich  erfolgten  2—3  wässerige  Stniile.  Verf*  verord- 
nete für  den  Abend  8  Dosen  Calomel,  je  zu  einem  halben 
Scrnpel,  binnen  einer  Stunde  zu  nehmen.  Es  erfolgte 
llebeikeit,  Brechen  galliger  Materie,  und  mehrere  Male 
dünner,  gelber  Stuhlgang.  In  der  Nacht  etwas  Schlaf. 
Den  andern  Morgen  kam  ein  breiiger  Stuhlganj;  von 
gewöhnlicher  gelbbrauner  Farbe,  am  Tafi:e  darauf ,  an 
welchem  der  Pat*  eine  Emulsion  von  Mandelöl  and 
arabischem  Gummi  nahm^  kam  ein  consistenter  Stahl. 
Der  Stupor  verlor  sich  im  Laufe  einer  Woche  nach  and 
nach,  Schlaf  and  Appetit  waren  schon  früher  zurück- 
gekehrt, der  Stuhl  beliielt  seine  normale, Beschaffenheit; 
Genesung.  Ausser  zwei  halben  Scrupeln  Calorael  und 
der  iiidifferenten  Emulsion  hatte  Pat.  nichts  von  Arznei 
erhalten.  (Dr.  Rösch,  VVürtemb.  med.  Corresp.  Blatt, 
Bd.  VlIL  Nr.  29.  —    Dr.  Koch.) 

mereiir.  praeeip.  ruber.  —  Syphilis  invet.  — 
Eine  Krau  von  38  Jahren  hatte  an  syphilitischen  Ra- 
chengeschwüren  und  Ozäna  gelitten,  und  war  von  Dr. 
SchAffkr  in  Uirschberg  lange  Zeit  mit  Sublimat  be- 
handelt und  scheinbar  geheilt  worden.  Hierauf  hatte 
sich  nach  einem  halben. Jahre  Schwerhörigkeit  einge- 
funden, die  immer  mehr  zunahm,  und  wozu  sich,  nach 
halbjähriger  Dauer,  in  der  letzten  Woche  Sausen  und 
Schmerzen  in  beiden  Ohren  eingestellt  hatten.  Die  Un- 
tersuchung liess  nichts  Abnormes  an  und  in  den  Ohren 
bemerken.  Die  Rachengeschwöre  und  die  Ozäna  waren 
nicht  wieder  erschienen,  nur. an  dem  untern  Augenliede 
der  linken  Seite  fand  sich  eine  kleine  Eiterpustel,  die, 
mit  einem  Schorfe  bedeckt,  beständig  unter  demselben 
Eiter  absonderte  und  als  ein  Residuum  der  frühern  sy* 
philitischen  Dyskrasie  an^^esehen  werden  konnte.  (Blot- 
ejrel  hinter  die  Ohren,  ein  Vesicans  in  den  Nacken,  und 
Pulver  aus  Sulphur  depnratum  cum  Tant.  dep.  besei- 
tigten zwar  die  Schmerzen  in  den  Ohren,  aber  nicht 
die  Schwerhörigkeit.)  S.  wandte  den  rothen  Präcipitat 
zu  V«  Gran  p.  d.  früh  und  Abends  in  Pillenform  an. 
Als  nach  4  Gran  sich  Affection  des  Zahnfleisches  zeigte 
und  gleichzeitig  am  Gaumen  eine  ziemlich  grosse,  ober- 
flädiliche,  exulcerirte  Stelle  erschien,  ward  das  Mittel 
einige  Tage  lang  ausgesetzt.  Bei  dem  später  fortge« 
setzten  Gebrauche  des  Präcipitats  tniten  weiter  keine 
Zufälle  ein,  welche  ein  Aussetzen  nöthig  machten.  Das 
Geschwür  am  Gaumen  war  nach  3  Wochen  ganz  ge- 
heilt^ die  Pustel  am  Augenliede  eingetrocknet,  und  eine 
Woche  später  nach  das  Gehör  völlig  hergestellt. 
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den  Mittel  ward  noch  eine  ZeitUuiK  fort/(tfahrea , 
die  Pat  war  als  reheilt  za  betrachten,  nachdem  nie  im 
Ganzen  St  Gran  Pricipitat  arenommen  hatte«  (CAimPa 
Wochcnachr.  f.  die  ges.  Heill(Qnde.  18S8.  Nro.  II«  — 
Dr«  NoAOL) 

Mercuiiiis  subliniatiis  emwrmihnam.  —  jKe- 

ratUiM  rheunuitiea.  —    l)r.  äcHucDLKR   fand   ihn    nach 
JOMOKiif,  von  Vio  bis  zn  */i  Gran  auf  den  iMg  atei|rend, 
sehr  wiri(8am.    (r«  Ahmon,  Mon.-Schr.  1.  ft.  pjp.  ftl7«  — 
Dr,  Paull) 
Mereiir.  nublini.  emrrmm.  —    Vergiftm^g.  — 

1.    L r,  Färber,  28  Jahre  alt,  von  mittlerer, 

aber  kräftii^er  Gestalt  and  sann^oiniacheoi  Temperament, 
bisher  stets  fecund,  hatte  Abends  6Vs  Uhr  noch  nein 
Vesper,  ans  Butterbrod  und  Käse  bestehend,  sa  aidi 
irenommen,  als  er  bald  darauf  aus  dem  Zimmer  in  die 
Werkstatt  /(eht,  hier  1  Loth  Qoecksilbersoblimat  Cob 
aufgelöst  oder  als  Pulver,  ob  wissentlieh  oder  unwin- 
send,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden) 
nimmt,  dasselbe  indess  alsbald  wieder  auszuspeien  ver^ 
sncht  und,  stets  auf  den  Alusd  zeigend,  nur  die  Worte: 
^.Doctor,    Hilfe  ,^^    ruft.    Kaum  fO  Minuten  darauf  anh 
Dr.  LöwKNBARDT  dcu  Pat.,  der  ilin  nur  mit  unverstand- 
lichen Worten  von  dem  Vorgefallenen  zu  unterrichten 
vermochte,  —  so  stark  waren  die  inneren  Thcile  des 
Mundes  schon  angeschwollen.    Aus  dem  Mund  seibat 
floss  ein  eitveissartiger  Schleim,  auch  entstand  mehr« 
mals  WOrgen  nnd  Erbrechen  von  zähem  Schleim;  die 
Respiration  geschah  mit  Anstrengung,  die  Extremitäten 
waren  kohl  und  die  Pulse  beschleunigt  und  unterdröckt. 
Indess  klagte  der  Pat.  nur  über  den  Mund,  aber  weder 
über  Schmerz  im  Magen,  noch  sonst  irgendwo.  —  Wih« 
rend  Dr.  L.  sich  ein  Mandel  Eier  bringen  liess  und  die 
Absonderung  des  Weissen  anordnete,   erreichten    die 
Zufälle  eine  noch  gefährlichere  Höhe;  die  Respiration 
wurde  immer  mähsamer  und  ängstlicher,  die  Sprache 
fehlte  ganz,  der  Versuch,  das  Ei  weiss  zu  schlucken, 
misslang,  und  hatte  nur  Würgen  und  Erbrechen  zur 
Volge,  so  sehr  waren  die  inneren  Mundpartien  bereits 
angelaufen,  die  Dyspnoe  stieg  von  Minute  zu  Minute, 
das  Gesicht,   besondtrs  der  untere  Theil,  lief  immer 
mehr  an  und  bekam  ein  dunkelrothes,    bläuliches  An* 
sehen,  die  Augen  glotzten,,  der  Puls  war  unfühlbar, 
und  noch  waren  nicht  15  Minuten  verflossen,  als  der 
Pat  erstickt  auf  dem  Lager  umsank.  —    Verf.  öffhete 
die  Luftröhre  dicht  unter  dem  Kehlkopf,  und  legte  etee 
Canüle  in  die  Oeffnung.    Da  dieses  aber  eben   keine 
Erleichterung  brachte ,  so  durchschnitt  er  sehnell  noch 
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die  zwei  ersten  Knor)ielrin/(e   der  Traeiiea  von  obea 
ti^cii  unten,  und  nahm  aeitwürts  aus  jedem  Knorpelrin|(e 
ein^   etwa  3  Linien   irrossea,   tSiück  heraus«    Hierauf 
wurde  die  Respiration  auch  sogleich  ruhi/(eo  I^ftt  bekam- 
wieder  ein  bleicheres  (vielleicht  besseres  V  Ref.)  An- 
sehen, üeng  auch  einigemal  an  zu  hosten,-  und  warf  aut 
An8trengun/g:  selbst  einige  blutige  Sputa  aus.    Um  dioa 
zu    unterstützen^    verscbioss    L*    mit    einem    feinen 
8chwauime  die  Luftröhre;  indess  erfolgten  auf  der  Steltej 
wiederum  Erstickungszufäile,  und  der  8ehwamm  arooalftj 
entfernt  werden.    Durch  diese  Operation  war  Jedoch) 
wie  sich  denken  lüsst,  für  die  Hauptsache  wenig  gewon-- 
nen.    Die  Entzündung  der  Mundpartieen  und  der  Spei«^ 
cheldrusen  steigerte  sich  immer  mehr,  die  Zunge  fällto 
die   ganze   Mundhöhle   aus,    die   vordem   Theiie   der 
Wangen,  die  Drüsen,  das  Zahnfleisch  und  besonders  die 
Lippen  waren  angeschwollen  und  hervorstehend ^  und 
gaben  dadurch  dem  Pat.  ein  eigenthümliches,  affenibiH; 
Rehes  Ansehen;   auch   trat   mehrmals  Abweichen  vo«. 
schleimiger,  übelriechender  Flüssigkeit  ein.  — 

Wenngleich  nun  durch  tiefe  Einschnitte  in  die,  im 
Munde  gelegenen  Theiie,  namentlich  in  die  Zunge,  eine 
Menge  Blut  entleert  wurde,  so  blieb  der  Zustand  doch 
60  höchst  qualvoll  für  den  Pat.,  dass  ihm  bestündig  kal- 
tes Wasser  zur  Kühlung  eingeflösst  werden  musste, 
welches  er  immer  alsbald  wieder  ausspie,  indem  er  aocli 
nicht  einen  Tropfen  verschlucken  konnte.  (Aderiass  und 
Blutegel  an  den  Hals  ohne  Erfolg«)  — 

Den  29.  Morgens  6  Uhr:  Die  Nacht  war  In  der  gross- 
ten  Unruhe  und  unter  biufiger  blutiger  Diarrhöe  hinge* 
bracht  9  und  nur  durch  das  beständige  Eingiessen  und 
Ausspeien  von .  kalter  Milcb  oder  Wasser  konnte  sich 
der  Pat.  einige  Linderung  verschaffen;  er  war  bei  voller 
Besinnung,  und  deutete  nur  die  Schmerzhaftigkeit  des 
Mundes  an,  verneinte  aber  die  des  Magens,  des  Unter- 
leibs und  des  Kopfes;  er  respirirte  hörbar  durch  die 
künstliche  Oeffnung,  aber  die  Respiration  stockte,  so 
wie  er  den  Koof  nur  stark  nach  der  linken  Seite  beuj(te 
und  so  die  Oeffnung^  sich  durch  die  vordringenden 
Weichgebilde  mehr  schloss.  Uebrigens  waren  Hinde 
und  Gesicht  eiskalt  und  die  Pulse  kaum  fühlbar.  (Wieder 
Blutegel  an  den  Hals.)  Am  Tage  sanken  die  Krifte 
immer  mehr^  das  Athemholen  wurde  immer  langsamer, 
der  Puls  schwand  von  Augenblick  zu  Augenblick,  und 
Pat  verschied  Nachmittags  4'/»  Uhr  in  des  Verf.'s  Bei« 
seyn« 

Bei  der^  24  Stunden  nachher  vorgenommenen  Obdoc- 
tiod   zeigte   sich    äusserlich   nichts   Auffallendes,    die 
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8ehleimli«ut  der  intiimcsrtrten  Lippen,  Zun^  und  der 
fransen  Mundhöhle  aber  yai  einem  \vei!<Refi^  leiclil  weg" 
»a%vigoliciiilen  Brei  mifj^ciöst;  »neh  felilie  nie  aaf  uimB'- 
cbMi  Steilen  ^än%lieh.    Der  hmiere  Theil  der  Xunge^ 
der  Larynx  und  Pharynx  waren  überall  blau,  bedea- 
teild  aof/B^eianfen  und  zerdruckbar  (brandig^),  diese  Ge- 
UMe  nebst  der  Glottis  und  Bpi^lottis  hatten  das  Anse«- 
betiy  als  wären  sie  mit  einer  Mulze  om^eben«    Fast  voa 
derselben  Beschaffenheit  war  der  OesophagUM;^  die  Tira* 
diem  hinge fcen^  so  weit  man  sie,  ohne  die  Brost  8a 
öflhen^  verfol£:en  konnte,  nur  in  der  Schleimbaut  leiebt 
entsündet,  und  oberhalb  mit  blutiffem  Schaume  an^pefailt. 
Bei  der  EröAinn^  der  ynterleibshöhle  zeij^te  das  Peri- 
teninm  keine  Alienation;  der  Mareen,  der  unterbonden 
heraus/^enommen  wurde,   erschien   in  Aer  Moskelhaot 
ii^icirty  deutlicher  hingegen  sprach  sich  die  Untzöndonjr 
in  •  der   Schleimhaut  aus,   welche   selbst   stellenweise 
brtlndi^  war    Ein   Theil   der  im  Ma^en  enthaltenes, 
rSMiliohen  Flässi/^keit  wurde  in  eia  Glas  ^föllt,   om 
sie  chemisch  untersuchen  zu  lassen» 

'  Merkwürdig  war  die  Beschaffenheit  und  die  durehweg 
dunkelroihe  Farbe  des  Dünndarmes}  als  man  ihn  nte* 
lieh  auf  innerere  Strecken  durchschnitt,  fand  man  einen 
rund  um  seine  Wände  adhärir enden  ^  dunkeirothen 
Brei^  der  sieh,  nebst  der  vöitiff  zerstörten  Schleim'^  und 
Muskelhaut  f  leicht  mit  dem  Scatpell  wegwischen  und 
sfoA  fast  gan%  als  dunkles^  »ersetztes  Blut  erkennen 
Hess,  wogegen  die  noch  übrige^  gegen  das  lAdUggha^ 
tene  HatU  dieses  Darmes  fast  wie  dfne,  nur  mit  wenigen 
Ge/ässen  dwchzogene  Baut  erschien.  Durcbföehema^en 
simmtlicher  Häute  des  Darms  fanden  sieh  Jedoch  nnr* 
^nds>^  (Berliner  med.  Vereins*Zeltsn|p,  1839,  Nr.  76— 
Dt\  Frank.) 

'  nierciir.  Tlvns.  —  Ein  Bauer  hatte  seit  6 
•Hibren-,  um  sich  auf  seinen  Reisen  ic^gen  Krät«-Än- 
sleekun^  und  Un;3:eziefer  zu  schützen ,  einen  ledernen 
iteutei,  mit  2  Quentchen  Qaecksilber  gefüllt^  auf  der 
Brost  getragen ,  und  immer  neu  gefüllt ,  so  oft  er  leer 
\mnrde;  Ein  blutiger  Speichei  entströmte  in  g^rosser 
Menge  dem  höchst  stinkenden  Itfnnde:  Aus  der  sehr 
/«Mchwollenen  und  schmerzhaften  Zunge,  welche,  wie 
der  Gaumen,  mit  fauligten.  Geschwören  besetzt  war, 
ilrmig*  das  Blut,  wie  aus  einem  Schwamm^  unanfiialtBaui 
liervor.  Solche  Geschwüre  hinderte»  aueli  das  Sdilinjgeni 
jerann.  Der  endfarbene,  gedunsene  Pat  lialte  achon. 
mehrere  Wochen  an  Speichelfluss ,  an  Blutungen  aber 
efst  seit  10  Tagen  gelitten.  Er  hatte  ein  hektisches 
Fieber   un4  starb  schon  nach  48  Stunden.    (Beitrige 
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meklenburjä^ischer  Aerste  für  Aledicin  u.  s«  \v.  L  B4«« 
2.  Heft,  fg.  100-103.  —    Dn  Schbön.) 

Sloiiiordtea  Elaterlum.  —  Diese  nahe  Ver-^ 
wandte  von  Bryoniä  und  Colocynth.  wird  nneb  Landebxä 
in  Griechenland  und  Macedonien  als  i^SpecificIuiQ^^  ße^eii 
Gelbsucht  angesehen.  Der  Fat.  sauioielt  %ur  Zeit  der 
Fruchtreife  den  Saft,  den  die  Frucht  beim  Berühren  mit 
Gewalt  von  sich  spritzt,  und  schnupft  ihn  diirch  die  Nase. 
Bald  Steifen  sich  die  Zeichen  eines  Katarrhs,  ein  — '  st^b 
gelb  gefärbter  Schleimflu^s  —  nach  wenigen  Taften  Ger 
uesunjc  von  der  Gelbsucht.  (Büchmsb^s  Repert  ifor 
Pharm.,  8.  Reihe,  Bd.  16,  tieft  1, 1839.  —  Dr.  GrisssjbucsÖ 

KTatruni   earbonleuin.  —    'Aur  U^uüg  ofir 

Anetirywien  sind  nur  awei  Mittel  ypn  Nutaen ;  AcfefT 
lasse  bei  hartem,  volfem  Pulse  und  Natr.  ciybon.  in  £rWr: 
sen  Dosen,  das,  bei  BepbachtunjC  vollkonmenor  ttd|i<^ 
das  Anwachsen  der  ^Seschwulst  %a  verhüten  säieiolb 
Zuletzt  mus9  man  es  aber  doch  aussetzen,  weil  es.Pe^ 
techien  hervorbriiigt  (I).  CA.  Coopeb,  theor.  prakt*  Vor- 
lesungen über  Chirurgie,  herausg.  von  Lkb,  übers«  elc. — 
Dr,  KuRTz.) 

JlaturlieiluugeiL  —  1.  l^in  SSJähriges  Weib 
bekam  ia  der  zweiten  Schwangerschaft  am  £nde  deä 
8.  Monates  an  der  äussern  Kante  der-Uoterlippe  eina  Ge^ 
schwulst  fast  wie  eine  Varia^^  woraus  ein  warzenartiger 
Auswuchs  entstand;  gleich  nach  derNiedferkon/twarer^iJI 
Vs  Zoll  lang  geworden.  Er  begann  sogleich  nach  ,4ks 
titttbindung  zu  verschwinden.^  und  trocknete  ßo  in  4$ 
Tagen  ab,  dass  er,,  als  das  Weib  die  Anstalt'  verUe«fh| 

ganz  abgefallen  war*     (Swenska  LäkaresillsMp*  rr 
[Midi.  —    H.  50.  —    Dr.  LiEOBacK.') 

2.  Ein  STjäliriges  Weib  in  der  siebenten  Schwanger^ 
Schaft ,  übrigens  gesund ,  wurde  am  filnde  derseTbei| 
ohne  sonstige  Gesundheitsstörung  von  Amaurom  pe^ 
fallen.  Die  Entbindung  war  natürlich^  und  schon,  ain 
5.  Tage  nachher  kam  das  Sehvermögen  wieder  (I.  c.  iA% 

3.  Eine  (nun  am  l'yplius  abdom.  gestorbene)  Frau  be- 
handelte ich  vor  3  /;ihren  in  ihrer,  (einzigen)  Schwan- 
gerschaft an  einem  besondern  Uebel :  starker  Wucherung 
des  Zahnfleisches.  Die  angewandten  Mittel:  Mercnr, 
Phosphor  etc.  halfen  nichts :  die  Schmerzen  beim  Kauen 
waren  heftig  und  ich  entschloss  mich,  die  Wucherung 
mit  der*Scheere  etwas  im  Zaume  zu  halten.  Nach  der JSlie- 
derkunf t  schwanden  diefse  Wucherungen  ganz  von  selbst 
(Beobachtet  und  mitgetheilt  von  Dr.LiBOBECK  in  Upsäla.) 

Jirieottana  Tabacum.  —  Antidot  gegen  Ar^e^ 
nik.  —  Apotheker  Schultz,  um  die  diesfallsige  ameri- 
caniache  Angabe  zu  prüfen,  gab  einem  jungen  Hundchen 
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etwa  1  Scrupel  Arsenichte  Säure  mit  Fett  vermische^  und 
flieh  einer  Stunde  nncli  und  nach  3  Unzen  eines  concen- 
Irirlen  Tabaks-Deeoetes,  wornach  starkes  mehrmaliges 
Erbrechen  and  Par/riren  erfolgte  j  dasThier  starb  naeh 
eliiij(er  Zeit,  wahrscheinh'ch  aus  einer  andern  Ursache.  — 
Hbrr  S*  ^b  einem  8  Monate  alten  Hunde  8  Scmpel  der- 
selben Süure  mit  Pett;  nachdem  in  einer  Stande  deallicbe 
Wirknnf:  des  Arseniks  eingetreten  war,  ^ab  er  naeh  and 
nach  etwa  4  Unzen  concentrirten  Tabaks-Decoctes.  Das 
kvlirz  vorher  eingetretene  schwache  Erbrechen  nahm 
non  stark  zu,  anch  kam  Purgiren;  statt  des  Zittems 
atid  Winseins  trat  ein  ,,  Zustand  des  Wahnsinns  mit 
s^rin  Augen'*  (Folge  des  Tabaks)  ein.  Dies  dauerte 
MWa/S  Standen;  der  Hund  nahm  dann  viel  Milch  zu 
ilieK,;eine  Stunde  weiter  auch  Brod  in  Milch.  Er  zei|j^te 
aMnae '  Ermattung ,  und  schlief  fast  den  ganzen  Tag. 
nm*  'Andern  Morgen  war  er  wieder  ganz  munter.  — 
Ott  Versach  wurde  nach  acht  Tagen  mit  demselben 
Birfolge  wiederholt,  (Schultz  in  Buchner's  Repert  for 
dte  Pharmacie,  S.  Reihe,  Bd.  13,  Heft  1,  pg.  77.  — 
Dr.  Griesselich.) 

.  TSuJL  Tomiea.  *)  —  Epilepsie,  —  Die  geröstete 
Nox  vom«  —  Dr.  A.  Legrano  führte  In  der  Sitzung  der 
KKiRderoie  der  Wissenschaften  vom  19.  Mai  1£38  in  ei- 
aisr  Note  an,  dass  M.  (?hrbtikn  zu  Montpellier  sehr 
ätißBse  Erfolge  von  dem  Pulver  der  gerösteten  Brech- 
Iw'ih*dfer  Epilepsie  erhalten  habe;  von  SO  Epilepti- 
l^eh  wurden  dadurch  8  vollkommen  geheilt,  die  übrigen 
St  \Vurdcn  dadurch  in  so  weit  gebessert,  dass  theils 
fl$6  Anfälle  in  Ifingern  Zwischenräumen,  theils  mit  min- 
deret Heftigkeit  auftraten.  Auch  Dr«  Lkgrand  wandte 
dieses  Mittel  selbst  an,  hat  aber  unter  7  —  8  Füllen 
Mt  eme  einzige  Heilung  erhalten,  bei  den  dbrigen  trat 
iiili:  eine  bedeutende  Besserung  ein,  und  die  nur  mo- 
jliratan!  Die  Darreichung  dieses  x\rzneimittels  geschah 
Abends  vor  Schlafengehen  und  zwar  zu  'A  Gran  an- 
fangs; alle  IS— 14  Tage  wurde  um  ^U  Gran  gestiegen ; 
auf  diese  Art  konnte  man  auf  IS— S4  Gran  des  Tags 
kommen^  nur  liess  man  dann  bei  diesen  erhöhten  Dosen 
iSSe  eine  Hälfte  des  Morgens,  die  andere  Abends  neh- 
men; dabei  musste  bei  leichter',  geregelter  Diät  alles 
vegetabiliscli  Saure  vermieden  werden.  Bei  einer  Dose 
\vn  7  —  8  Gran  Abends  wurden  manchmal  hüallge 
Seh  weisse,  und  selbst  f rieselartiger  Ausschlag  bemerkt; 
übrigens  wird  die  Anwendung  dieses  Mittels  für  gans 
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unscliuldijc  £??)  sehaUen,  wenn  nur  das  lanj:8a«e 
ätei^ern  damit  beobachtet  wird,  and  in  den  ersten  Wo-*' 
eben  keine  entzändliche  Heizung  vorhanden  ist  (Jour- 
nal de  eonnaisances  medico-ehirurg^icales,  Aout  1838.  -^ 

ür.  WlDNMANN  )  * 

JÜTiix  Tomiea.  —  Gasiralgie.  ~  Richard  Rowlamo, 
Arzt  bei  dem  City-Dispensary  zu  London  beschreibt  in 
einer  Abhandiung  über  Neuralffieen  (heraus^ej^eben 
bei  Hijchley  in  London,  1838),  eine  Krankheits-Form 
unter  der  Benennung  von  Gastralpe  mit  folgenden 
Symptomen:  Dieses Uebel  zeichnet  sich  durch  einen  ver-* 
schiedenartig^en  Schmerz  aus,  der  paroxysmen weise 
bald  stechend,  bald  reissend,  bald  brennend  in  der  Ge- 
bend des  Maji^ens  auftritt,  und  sich  häüüg  auf  die 
Brustbedeckungen  und  den  Rucken  ausdehnt  Bald  ist 
der  Schmerz  nur  gering,  bald  wieder  von  der  grösstenf 
Heftigkeit  Die  Uanerdesselben  sehr  unbestimmt,  bald  nur 
einige  Minuten ,  bald  mehrere  Stunden*  ,Die  -  Anf&lle 
endigen  sich  hüufig  mit  wiederholtem  Aufstossen  von 
Gas,  das  entweder  zugleich  mit  einer  wisserigen,  bald 
geschmacklosen,  bald  sauren  Flüssigkeit^  oder  auch 
ohne  diese  aus  dem  Magen  aufsteigt«  Die  Digestion 
ist  ungeachtet  dieser  auffallenden  Störung  ihres  haupt>» 
sächlichsten  Organsnur  selten  gestört,  die  Zunge  meist* 
rein,  der  Appetit  gut,  oft  übermässig.  Stuhtverstopfung* 
ist  fast  immer  vorhanden.  Der  Schmerz  w*ird  durch 
Essen  hiuüg  verringert.  Durst,  Aufregung  des  Pulse» 
und  Fieberanfregungen  fehlen,  und  die  Pat  behalten ^ 
auch  wenn  das  Uebel  Jahrelang  fortdauert,  oftmals  das 
Aussehen  einer  ungetrübten  Gesundheit  —  Bei  dieser 
Form  von  Neuralgie  (wahrscheinlich  nnsere  Gardialgie>. 
hat  RowLAND  kein  wirksameres  Mittel,  als  das  Rxtraet 
Nuc.  vomicae  gefunden ;  er  versichert,  dass  er  dasselbe 
zu  V«  Gran  p.  d.,  täglich  S— 4mal  genommen,  jederzeit* 
wirksam  gefunden.  (Zu  bedauern  ist,  dass  er  nicht 
einzelne  Krankheitsgeschichten  mittheilt)  (The  medice- 
chirurgical  Review  and  Journal  of  practical  medlciiie. 
Jan.  1889.  pg«  68.  —    Dr.  Kalleiü[BAChO 

Kux  Tomica.  —  Incenlin.  urmat.  —  Ckrchiari 
in  Bologna  rühmt  das  Extr«  Nur*  vom.  bei  incontinent. 
nrinae.  —  Die  von  ihm  mitgetheilten  Krankheits- Ge- 
schichten sind  leider  sehr  unvollständig  t  1)  Eine  Pma 
litt  nach  einer  schweren  Geburt,  bei  welcher  der  Bla- 
senhals eine  Contusion  erhalten  (wahrscheinlich  mit  der 
Zange)  an  fertdauernder  Iiicontinenz.  Sie  erhielt  8  Gr.; 
Kxtr.  Nuc.  vom.,  welche  (mit  Syrup  Simplex  und  Aeth. 
martial.)  zu  Pillen  gemacht  worckn.  pro  dosi  Vs  Grart 

täglich  3mal;  in  14  Tagen  genas  die  Frau  vellstäiydlg^;; 

»'•    ••  t.   <'*       '.      k' 
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t)  Ein  Junger  Mann  von  19  Juhren  hutte  von  KM- 
htil  an  während  des  Schlafes  unwillkährlich  sein  Waa* 
aar  icelassen.  Die  eben  gedachten  Pillen  bewirkten  in 
weniger  denn  14  Ta^en  eine  volUfündice  Heiloojp. 
(The  medico-chirurgical  Review  and  Joarnal  of  prae- 
tUaü  medicine.  Jan.  1839,  pg.  SSO.  Aus  Bulletino  delle 
äaience  mediche  di  Bologna,  1838.  —   Dr.  KAJULmsmAVBO 

JSux  Tomica.  —  Vergtfltmg.  —  Ein  jun#:^ 
Franenzimmer  nahm  gegen  Magenbeschwerden  fräb 
nficbtern  einen  nicht  vollen  Kaffeelöffel  voll  Nni(  voot- 
Polver.  Ein  Ara^t  gab  gleich  ein  Rrechmittel;  dennoch 
kamen  die  Zeichen  der  l^rgiftung  (sind  ansser  ,$hefltU:eu 
Mnskelzuckungen  qnd  anderen  lebensgeführlichenSyaip- 
toneq,'^  nicht  angegeben  in  dem  Originale).  Eingedenk 
0.  Hbkby's  Arbeit  über  das  Verhalten  des  Gerbeaioffa 
iir  den  salzf&higen  organischen  Basen  gab  TonoaiBWiCs 
fill  satnrirles  Decoct  von  Ratanhia.  Nach  24  Stunden 
war  Pat.  so  hergestellt,   dass  sie  das  Bett   verlieaa. 

JBucHNsa^a  Report,  f.  Pharm.,  2.  Reihe,  Bd.  15,  Heft  tr— 
Ir«  GaiBsssLicaO 
Oleum  Jeoorto  anelll   (cfr.  d.  Art.  IX.  ieO}. 

—  i.  Kyphosis.  —  Nutzen  des  innern  und  Äussern 
Oebranchs  des  braunen  Berger  Leberthrans  bei  einem 
m  Kj/phoM  leidenden  8jährigen,  rhachitisch  -  ^eruh' 
fJlUtOMen  Knaben.  —  Dr.  Biazaii  stellte  denselliea 
der  medicinisch  -  chirurgischen  Gesellschaft  des 
Kutoas  Zürich  im  Uctober  1836)  vor.  Die  Ge-^ 
fc)iw|ster  des  Knaben  leiden  gleichfalls  mehr  oder  wi^ 
viger  an  Scropbeln  und  Bhachitis.  Vor  »wei  Jahnro 
brach  derselbe  auf  ebenem  Boden  das  linke  Schienb^ici 
md  bekam  den  damals  herrschend  gewesenen  Schar« 
lacbfriesel,  seit  welchem  er  fortwährend  krlnk^ltt» 
Heftige,  tiefsitzende  Schmerzen  im  Unterleibe  mit  Ver- 
iMQpfmgi  Auftreiben  der  linken  Handwurzel  und  so- 
letzt  Unvermögen,  aufrecht  zu  gehen  und  gerade  aoiH- 
gfntreckt  zn  liegen,  ohne  die  heftigsten  Schmeraen  ia 
der  Schoosgegend  und  bedeutende  Engbrüstigkeit  l?u 
bekommen,  waren  die  Haupt-Erscheinungen.  Mit,  auf 
49fi  Oberschenkel  gestutzten  Armen  und  vorn  oberge- 
biigenem  Körper,  fühlt  sich  der  Pat.  erträglich;  je4e 
Bewegung  ausser  dieser  Stellung  verursacht  ihm 
flU^aerz,  ebenso  die  Versuche,  den  linken  Scbealbel 
miBiuiatrecken.  In  der  Gegend  des  vorlets^ten  Rücken* 
Wirbels  befindet  sich  eine  ziemliche ,  höekerartige  Aipa- 
biegnng;  ond  jeder  Brück  dahin  erregt  Schmerz  im 
Üfiterleibe.  Das  Aussehen  des  Knaben  ist  kachektiach, 
4er  Ucin  citronengelb,  stets  mit  kreideartigem  Sedi*- 
inei|t4  Seit  ^  Monaten  bec^tand  die  Dehiuidlung  in  Aur 
leguiig  von  Blutegeln  und  Einreibung  von  Mercurial- 
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mibe  «ii  flüchtirem  Kampher^Liirittenl  in-  die  dii^niicii 
entxätidete  SielTe  des  Röckfi^ratliB,  inneritek  jn  kleinen 
Gaben  Calomel  mit  Digitalis; -^iin  der  Fol^  .  Leber- 
ihran.  Die  Gesellschaft  rieth  sur  Sotge  fär  Verbes- 
serufii;  der  ganzen  Constitaiion ,  zur  Anwendan/a:  das 
Glüheisens,  eisenhalti^r  Salmiakblamen  und  des  Eisens 
überhaupt ,  einige  Mitglieder  aber  rorzags weise  aoai 
anhaltenden  innern  und  äussern  Fortgebrauche  des 
Thrans«  Ein  halbes  Jahr  später  berichtete  Dr^  H.^.dass 
sich  unter  dem  alleinigen  Gebrauche  des  letztera,  4  Mo- 
nate lang  zu  '8—6  Esslöffeln  voll  taglich  gegeben,  und 
gleichzeitigen  Einreibungen  desselben  im  Rdekgrath, 
der  Höcker  des  Knaben  sich  zwar  nicht  verloren  (und 
solcher  nun  orthopädisi^he  Hilfe  erfordere),  jedoch  sein 
allgemeiner  und  örtlicher  Zustand  sieh  dernMassen  ge- 
bessert habe,  dass  der  Knabe  nun  geben  und  selbst 
kleine  Lasten  tragen  könne«  CSehweizerisehe  Zeitscfar. 
für  Natur-  und  Heilk.,  HL  Bd.,  1.  Heft,  pg.  SO. 

a.  Folgen  der  DMoeation  einet  AüSienimrbeh  ame 
innern  Ünachen  bei  einem  16  Jahr  alten  Mädchen , 
beobachiet  von  Dr*  Fehr,  Von  gesunden  Eltern  ab- 
stammend, war  dasselbe  bis  ins  18*  Jahr  vollkommen 
gesund«  Zu  dieser  Zeit  stellten  sich  rheomatische  Glie- 
derschmerzen bei  ihr  ein,  die  mit  Geschwulst  der  Hand- 
ond  Fussgelenke,  welche  aufbrachen,  endigten«.  Bei 
dem  ein  halbes  Jahr  lang  fortgesetzten  Gcibraucbe  von 
täglich  3  Esslöffeln  voll,  Oleom  Jecinor.  AmIL  keiiteft  die 
Gelenk -Geschwüre,  nachdem  Auvor  lange  vergehlidb 
eine  Hei  he  von  Mitteln  in  Anwendung  gebracht  warddn 
war«  —  Auf  2  bis  8  warme  Reinigongsbäder^  welche 
das  hergestellt  scheinende  Mädchen  mit  GenehmigMIg 
des  Arztes  in  einem  benachbarten  Bade  nahm^  folgten 
nach  14  Tagen  ohne  Fieber  heftige  Schmerzen  in  den 
Oberschenkeln  und  etwa: 6  Tage  nach  deren»  Gislritt 
Ameisenkriecfaen  in  den  Unterschenkeln  snd  Uilffibigkeit 
&o  gehen«  Zwiscben  dem  zweiten  und  8«  HäckenwirbeL 
zeigte  sich  jetzt  eine  ISrbabenheit,  nnd*  bei  iler  Berüii^ 
rung  war  diese  Stelle  empfindlich«  tttwa  8  Tage-apAtar 
konnte  die  Pat.  schon  m'cht  mehr  stthen,  und  v«dor  aJle 
Empfindung  in  den  Flüssen.  Blutige  Sehrbpfkipfe  lin|^ 
dem  Böckgrathe  waren  ohne  Wirkang«  Es  entataml 
nun  auch  Verhallung  der  Urin-  und  Darmausleeraugy  in 
der  Voige  aber  Unvermögen  den  Urin  jsu  halten«  Wmot 
Wärme,  noch  Kälte^  noch  Nadelstiche *in  die  Pdäse  wnlw 
den  von  der  Pat«  empfunden.  Die  Anwendung  den  Qlüh^ 
eisens  verweigerte  sie.  SuUimat,  PlioaphorslHiiiey  Bi«- 
senmittel  blieben  fruchtlos«.  Es  wurde  wieder  ante« 
Gebrauche  des  Leberlhran»  geschritten,  tt»d>  ißei  vferaunw 


Mtlicbem  Gebraoehe  desselbeo  (naeh  vreleher  Zeit 
Dr.  F.  der  Gesellschaft  den  Fall  millheilte)  der  Zastaod 
de  Mädchens  so  weit  gebessert,  das»  dasselbe  wieder 
Draoji^  son  fiJtobl/ran^e' verspärt ,  Kneipeo  und  Nadel- 
stiche in  die  FOsse,  leichte  Zackun^^en  in  denselben  and 
Nassliejc^n  darch  die  zar  Zeit  noch  fortdauernde  Para- 
lyse des  Blasenhalses,  Brennen  auf  der  Havt  verur- 
sacht* Es  wurde  zu  beharrlichem,  innerm  und  äusserai 
Fortjrebraoche  des  Leberthrans  ermuntert,  welchem 
Dr*  fiiAZEL  die  Eiffenschaften  eines  „  Specificuros  ^^  bei- 
legt, welchen  Dr.  K.  aber  nach  seinen  zahlreichen  Beob- 
aehtonn^en  gegen  Rhachitis  für  so  wirksam  hält,  als  das 
Quecksilber  gegen  diyphilis*  (Was  man  doch  nicht  ,,JSpe- 
eificum^^  nennt!)   (Ilaselbst  fg.  31.  —    Dr.  Kasemann.) 

Oleum  Jetdnorls  AselU.  —  Den  übten  Geroch 
aus  der  Nase  (foetor  narium)  bei  einem  16jHhrifi:en  JMäd- 
ehen,  welches  daran  seit  früher  Jugend  ^elitten^  wahr- 
scheinlich aus  scrophnlöser  Ursache,  heilte  Or«  Löwkii- 
HARDT  durch  anhaltenden  Gebrauch  des  Ol.  jeoin.  Asell. 
(wie  lan^e  und  wie  viel?  Ref.)  —  freilich  bei  js^leichzei- 
flgem  Einlesen  eines  schwachen  Haarseils  durch  das 
Septum  nasi  —  nachdem  froher  eine  Men^e  Antiscro- 
phulosa  gebraucht  und  Auflösungen  des  Sublimats,  des 
Chlorkalks  und  des  Salpetersäuren  Silbers  vergeblich 
injicirt  worden  waren.  (Berluier  med.  Vereinszeit«  1838. 
Nr.  46,  pg.  S38.  —    Dr.  Frank.) 

Oleuin  Slnapeos  aethereum.  —  Es  Ist  sehr 
flficbtig  und  reizt  Augen  und  Nase  sehr  heftig  beim  Ver- 
dunsten» Auf  die  blosse  Haut  applicirt,  bringt  es  sehr 
heftiges  Brennen  ond  starke  Röthuni^  derselben  zuwege. 
Dieselbe  Wirkung,  wiewohl  in  geringerm  Grade,  hat 
eine  Auflösung  desselben  in  rectificirtem  Weingeist 
(gtt*  XXIV  auf  i  j).  Man  feuchtet  ein  Leinwand lüppchen 
damit  an  und  l&sst  dies  bis  zur  Trockne  auf  der  bestimm- 
ten fiitelle  liegen.  Es  erfolgt  nach  etwa  einer  Minate 
ein  ausserordentlich  heftiges  Brennen  der  beröhrten 
Haotstelle,  und  nach  etwa  5  Minuten  eine  starke  Rö- 
tbong, welche  S-^  selbst  IS  Standen  andauert.  Nach- 
dem ein  solches  Läppchen,  je  nach  der  Dichtigkeit 
desselbein  nnd  nach  der  Temperatur  der  Haut,  5— 10  Mi- 
noten  die  Körperfliche  berührt  hat^  ist  es  trocken  nnd 
unwirksam  geworden.  Nach  einer  8  —  5maligen,  in 
mehrständigen  Interwallen  unternommenen  Application 
dieses  Mittels  entstehen  auf  der  Haut  Blasen  von  ver- 
sehiedenem  Umfange.  Eine  weitere  Anwendung  des- 
selben steigert  die  Entzündung  bis  zurGangrün.  Dies 
Verfahren  hat  der  jetzige  Regimentsarzt  Gkisler  im 
Cbarite  -  Krankenhanse  angewendet,  und  glaubt  es  der 
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Anwendung  der  Sinapismen  vorziehen  so  mä&sen.  (Rvst's 
Ma$:azin  för  die  iresammte  Heilk. ,  58.  Bd.,  S*  Heft,  pg. 
t93-894.  —  Dr*  Krank.) 

Opium.  —  Es  js:iebt  Personen,  die  von  einem 
halben  Tropfen  Tn  Opii.  oder  auch  von  der  Application 
des  Mittels  in  einen  hohlen  Zahn^  jedesmal  einen  schar- 
lachähnlichen  Ansschla^  bekommen*  (Bartels,  die  ^e- 
sammten  nervös.  Fieber,  Bd.  2,  p^*  20.  —    Dr.  KuitTz.) 

Opium.  —  Vergißung.  --  Eine  Dame  hatte  schon 
fanf  Abende  hinter  einander  20  Tropfen -Laudanom  in 
einem  Lavement  T^enommen  (^e^en  Krämpfe  des  Ute- 
rus). Am  6  Abend  nahm  sie  20  Tropfen  für  ein  halbes 
Lavement,  5  Minuten  nachher  entstanden  schon  jg^e- 
wältige  und  bedenkliche  Symptome  von  Narcotismns; 
iSteifiieit  in  den  Muskeln,  Zerschla/s^enheit  und  Schwache 
der  untern  Gliedmaassen,  bleiches  Gesicht^  kalte  Extre- 
mitäten, starrer  Blick,  sehr  ausA:edehnte  Pupillen,  änj:st- 
liches  Athmen,  Gefühl  von  Einschnüren  am  Halse, 
Unvermöj^fen  zu  schlucken,  trockener  Schlund;  Durst, 
dicke  Zun^e,  schwere  Aussprache;  Hallucinalionen; 
schreckliche  Visionen  und  Bilder  vor  den  Au^n; 
schneller,  unre;i:elmässi^er  Puls;  starkes  und  heftiges 
Herzklopfen,  An^st,  Beklemmun/^,  Schreck;  Furcht  vor 
nahem  Tode.  —  (Man  verschreibt  einfache  Lavements, 
eine  Potio  aetherea«)  Nach  einer«Stunde:  wärmere  Ex- 
tremitäten, rothes  Gesicht.  Die  andern  Symptome  des 
Narcotismus  dauerten  fort,  ein  neues  Symptom  er-^ 
schien:  ein  Gefühl  von  Beissen  und  Brennen  anf-der 
Haut,  vorzüglich  im  Gesicht.  Von  allen  Symptomen 
war  das  Gefühl  der  Einschnörun/s:  des  Halses  oder 
Stranji^ulation  das  unleidlichste;  die  Pat.  /srlaubte  an 
einer  völligen  Zuschnürnn^  des  Schlundes  zu  sterben; 
dabei  völliges  LInvermö;s:en  zo  schlucken;  Neij^onf^ 
zum  Schlaf  trat  ein;  kaum  aber  hat  die  Patientin  die 
Angtn  zu,  so  steht  sie  wieder  auf,  denn  furchtbare 
Bilder  verfolgen  sie.  Sie  spricht  nnzusamraenhängende 
Worte;  sie  verkennt  die  umstehenden  Personen.  Die 
Nacht  ver/D^eht  unter  diesen  Zeichen.  —  Am  andern 
Morien  ^e«:en  9ühr  besucht  sie  der  Arzt;  die  meisten 
Symptome  dauern  noch  fort;  gegen  Mittag  nimmt  das 
Gefühl  von  Strangulation  ab,  aber  das  Unvermö/eren  zu 
schlucken  ist  noch  nicht  verschwunden;  die  Glieder 
sind  wie  eingeschlafen,  schwer,  aber  schmerzlos:  es 
ist  hettiger  Kopfschmerz  eingetreten;  der  Puls  isl  nart 
ond  freqnent;  der  Arzt  liess  sieh  bewegen,  Ader  zu 
lassen,  das  Blut  war  schwarz  und  bedeckte  sich  bald 
mit  einer  leichten  Crusta  inOammatoria.  Gegen  5  Uhr 
Ajliends  (24  Stunden  nach  dem  Klystier)  bestand  der 


^areotiMBus  immer  noch,  doch  weoifcer  bedenklich ;  .in 
der  folgenden  N.acht  wur  die  Pat  noch  in  hefti^scer  Be- 
we^ann^,  schreckhaften  Trüamen,  8ubddirien,  Visioiien; 
die  Begeln  erschienen,  ob^^ieich  ihre  Epoche  nach  nicht 
:da  war;  am  an4ern  Hörigen  waren  die  meisten  Syntp- 
tone  verschwunden;  die  Dilatation  der  Pupille ,  die 
Schwere  der  Glieder  blieben  allein  noch  übri;»;^  und 
erat  nach  72  Stunden  waren  diese  letzten  Zeichen  auch 
vergangen.  Im  Ganzen  dauerte  das  Delirium  SO  Stun- 
den,  die  Oppression^  der  trockene  Hals,  die  Zuschnü- 
rang  des  Halses  15  Stunden;  die  Schwere  der  Glieder, 
besonders  des  linken  Armes,  bestand  noch  nach  48 
Stunden,  und  nach  72  Stunden  war  die  Pat.  noch  nicht 
im  Stande,  gelaufig  zu  lesen.  Alle  angewandten  Mittel 
hatten  nichts  gefruchtet.  —  (Dr.  Barr^  im  Journ.  des 
conn*  med.    Febr.  1839.  —    Dr*  Kirschlbgkr.) 

Piper  CubelMi*  -—  Chronisch  gewordene  Diarrhöe 
ans  Atonie  der  Dickdärme  hebt  Cubeba  weit  sicherer, 
.als  die  Blennorrhoe  der  Harnröhre.  (Nbumamm,  v«  d. 
Krkht*  d.  Mensch.    Bd.  I.  pg*  883.  —    Dr.  Kürtz.) 

Pix  Uquldia.  —  Psorimis^  —  Unter  10  Fallen 
von  Schoppenflechten  kamen  im  Katharinen-Hospital  i&u 
Stuttgart  mehrere  ganz  exorbitante  vor,  wo  die  Haut 
eine  solche  Degeneration  erlitten  hatte ,  dass  sie 
mit  harten  Sehoppein  fast  wie  bei  Ichthyosis,  über- 
deckt war.  1.  Namentlich  war  bei  einem  Lohnbedienten 
4er  rechte    Arm  von  den  Schuppen   so  eingepanzert 

Kd  eingeschachtelt,  dass  Pat.  ihn  gar  nicht  mehr  ge- 
lochen  konnte,  üit  angewandten  Mittel  halfen  nichts; 
•Verf.  wendete  nun  den  Theer^  in  Salbenform  nnd  in- 
nerlich, folgendermaassea  an.  Rp.:  Sapon.  dornest. 
3  ij  solv.  in  aq.  fönt.  q.  s.  adde  paulatim  leni  ealore 
digerettdo  Picis  liquidae  |  j.  Massae  refriger.  adde 
Axung.  porci  3  i>  M.  D.  S.  Zum  Einreiben^  des  Yags 
ftweimal.  Rp. :  Picis  liquid.  U  j ,  infund«  aq.  fönt  tf  iv, 
"  digere  in  loco  modice  calido  per  tres  dies.  Colat.adde 
Syrnp*  hoUand.  ^  ij.  P.  D  ad  lagenas.  S.  tagtieh 
^/4— Va  .Schoppen  zu  trinken.  In  10  Tagen  war  der 
Pat.  vollkommen  geheilt  und  ist  es  geblieben, 
.  S.  Ein  anderer  Bedienter  litt  ebenfalls  an  einer  so  aus- 
gebildeten Psoriasis  diffusa  am  rechten  Arm,  dass  er 
mit  demselben  nicht  mehr  essen  kounte.  Er  war  gieicb- 
falls  mit  Schuppen  wie  eingeschnürt.  In  verschiedenen 
Spitälern  wurden  die  eindringendsten  Curen  ohne  Er«> 
folg  gebraucht.  Dieser  Pat.  wurde  \n  kurzer  Zeit  veU- 
'IbOmmen  geheilt  entlassen«  —  Auf  ähnliche  Art  wurden 
weniger  bedeutende  Fälle  ^theiis  von  Psoriasis,  tlieiU 
von   etagewarifielter   Impetigo   s^ur  Ueilonf^  gdNratfbt« 
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Den  Beschlass  der  Cur  machte  imier  ein  Seifenbad, 
was  desswcjcen  schon  nothwendi^  ist,  am  die  h&ssliehe 
schwarze  Salbe  von  der  Haut  we^zowaschen.  (dber-- 
medicinal- Assessor  Or*  Hess  im  Wärt,  med*  Corresp.- 
Blatt  Bd.  IX.  Mr.  4.  —    Ur.  Koch.) 

Plumbum.  -^    BMkrunkheiL  —    BL  T.,  84  Jahre 
alt  CCommis  in  einer  Bleiplatten-Niedcriage),  starker 
Constitution,  cholerischen  Temperaments,  war  seinem 
Gescliäfte  so  erj^eben,  dass  er  oft  woctienifinic  seine 
Niederla/2:e  nicht  verliess,  hatte  schon  zweimal  die  Blei- 
l^olik  ;g:ehabt,  ond  warde  im  März  1836  aufs  Nene  davon 
erg^riffen.    Das  Bureaa  war  za  ebener  Erde  in  einem 
kleinen  feuchten  Hofe,  woher  man  aueh  das  Licht  be* 
i^am,  jereiejifen.,  im  Hofraume  waren  Bleiröhren  anffehäuft, 
welche,  der  feuchten  Luft  aas£:esetzt,  sich  schnell  mit 
einer  Schichte  kohlensauren  Bleies  überzogen«    Neben 
dem  Bureau  waren  grosse  Magazine  von  Bleiplatten. 
In  dieser  Atmosphäre  lebte  er  von  Morgen  bis  Mitter- 
nacht, hielt  daselbst  seine  Mahlzeiten  und  schlief  in 
dritten  »Stocke  in  einem  Zimmer,  welches  die  Aussicht 
auf  den  kleinen  Hof  hatte.  Diese  immerwährende  Ginath« 
mung  bleigeschwangerter  Luft  brachte  heftige  8ymp-* 
tome  hervor.     Fürchlerliehe    heibscliniersacn  ^    Vebel- 
kciten^  beständige»  Erbrechen,  hartnäckige  Verstopfung 
gen.    Alaun  in  grosser  Gabe,  schwefelsaure  Limonade, 
wurden  gleich  weggebrochen.    9  Tfopfen  Oleom  Cre- 
tonis,  3  Gran  Acetaa  Morpbii^  brachten  weder  Stuhl  noch 
Linderung  hervor,    Nach  fünftägiger  Behandlung  gaben 
sich  die  Schmerzen,  er  konnte  etwas  Suppe  zu  sieh  neh*^ 
roen  und  ausser  dem   Bette  bleiben.    Seine  Geschäfte 
immer  im  Sinne ,  begieng  er  die  Unvorsiditigkeit,  in« 
Bureau  herunter  zu  gehen,  und  schon  des  Abends  wurde 
er  aufs  Neue  von  den  heftigsten  Symptomen  ergriffen. 
Schluchzen^  Zittern^  besonders  der  obem  Extremiläten^ 
heftige  Krämpfe  in  den  Waden,  dass  er  laut  aufschreien 
musste,  Schwierigkeit  der  Aussprache,  Vertust  des  Öe- 
däehtnisses^  Furcht^  Schrecken^  Mi^traueny  Delirien, 
sehr  heftige^  Herzklopfen  j  ungemeine  Empfindächkeu 
des  BaiUorgmnes ,  epileptische  Anfälle  mit  Schaum  vor 
dem  Munde,  Vonvulsionen  der  Arme,  welche  vom  Kör-' 
per  abslanden.  Scheu  vor  allen  Getränken^  ond  wie  ich 
glaube,  ein  zufälliges  Symptoip  ([Bläschen  am  Zungen^ 
iHindeJ.    Er  wurde  in  eine  Maison  de  sante  gebracht, 
und  nach  sechswiichentUeher,  sehr  complicirter  Behand- 
lung geheilt     Das  Magazin  wurde  an  einen  gesonderen 
Ort  verlegt.    (Dr.  Montault,  L'esperience,  Journal  4t 
med.  et  Chirurgie,  public  par  JHL  M.  Dszeimeris  et  LiTTai, 
10.  Jan.  1838.  pg.  217«—    Dr.  Bora.) 
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.  PluMibuiii  acetlcmn  iBIeivuekery-^Aneurt/Mka 
A^riae.  In  den  Archive«  g^enerales  de  medecineCAnje:. 
1^01  lesen  wir  einen  interessanten  Anfsatz  von  der 
vortheilhaften  Wirkon^;  (palliativen?)  des  Blefznckers 
bei  Aneurysma  Aortae  za  2  —  10  Gran  iä^lieh.  (In  der 
ThAt  entsprechen  die  uithmatischen  Symptone  des 
9lei's  ^anz  specifiseh  denen  eines  Aneurysma  Aortae. 

-—   Dr.   KiaSCHLEGRR.) 

Plumliuiii  aeeÜeunä QAqua  salurninä).— Auch 
Hr.  Dr.  Sick  hat  in  mehreren  Füllen  von  ein/3:eklemm- 
ten  Schenkel-  und  Leistenbrüchen  die  von  Dr.  Nbubri« 
empfohlene  Aqua  saturnina  als  Klystier  zur  dynamischefr 
Yorbereitunjf  der  Taxis  bewährt  gefunden.  Bei  zwei 
ijuit  eingeklemmten  Schenkelbrüchen  behafteten  Kraukeir 
musste  in  Zeit  von  8  Stunden  zweimal  das  Klystier  zn 
acht  Unzen  Inhalt  in  Anwendung  kommen;  bei  dem 
dritten,  an  einem  grossen  Leistenbruche  leidenden  so- 
gar dreimal  im  Verlaufe  von  SO  Stunden,  obschon  die 
Jlinklemmung  in  diesem  Falle  beim  Beginn  der  Cur  nur 
erst  einen  Tag  gedauert  hatte  und  nicht  so  acut  war, 
wie  bei  den  ersten  beiden.  Eine  nachtheilige  Wirkung* 
des  Bleies  in  diesen  starken  Gaben  konnte  er  weder 
sogleich,  noch  bei  längerer  Beobachtung  der  Kranken- 
wahrnehmen.  (Preuss.  med.  Vereinszeitnng  8.  Jahrg. 
Nr.  8,  pag.  16.  ~  Dr.  Frank.) 

Pol^SOnum  marlttinuiii.  —  In  einigen  Gegen- 
4en  Griechenlands  und  besonders  auf  Rhodos  wird  diese 
Pflanze  CArgentania  genannt)  gesammelt  und  in  Derocf 
bei  Hamgriet  mit  Nutzen  angewandt  Es  entstehe 
starke  Absonderung  mit  sehr  traben,  schleimigen  Har- 
nes* —  Im  Oestreich.  Littorale  wächst  die  Pflanze  auch 
and  unser  Herr  College  Dr.  Künzel  in  Triest  könnte 
uns  vielleicht  etwas  davon  verschafl'en.  Wir  empfehlen 
dies  ihm.  CLanderer  in  Buchners  Repertorium  für  die^ 
pharm»,  S,  Reihe,  Bd.  16,  Hft.l,  1839.)  (Dr.  Grtesselich.> 

Reuwasser. — jRtiAr.  In  Egypten  ist,  wenigstens 
unter  den  Franken,  die  Hausbehandlung  der  Ruhr  die, 
dass  man  eine  Abkochung  von  Reis  ohne  Butter  oder- 
Salz  zu  sich  nimmt  und  im  Uebrigen  fa9iet.  Diese  Be- 
handlung soll  den  glänzendsten  Erfolg  haben.     Auch 
Dr.  Bjkbnomi  (ein  geborener  Piemontese^  Arzt  in  dem 
Krankenhause  auf  dem  Ras-el-tin  in  Alexandrien)  lüsst 
sejne  Dysenteristen  Reiswasser  trinken.     Noch   mehr> 
rühmen     Andere    den     Milchreis.      Uebereinstimmung- 
herrscht  darin,  dass  die  reizenden  Nahrungs-  und  Arz- 
neimittel als  schädlich  gemieden  werden.    (Schweize- 
rische Zeitschrift  för  Natur-  und  Heilkunde.  3.  Bandj»« 
1.  Heft,  pag.  138.  —Dr.  Käsbmanx)  *^^ 
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ReYaecfuatio*  -—  ür.  Schmidt  zu  Reiclienbacli 
sah  auf  dieselbe  eine  grosse  Menjce  Warzen  an  beiden 
Händen  verseh winden.  (Oesir«  med.  Jahrb.  XV,  151* 
—  Dr.  Hampe.) 

RbiM  Tox.  —  Ein  40  Jahre  starker  Mann  ^brauchte 
zur  lleini^un^  nach  dem  Stuhl/K^anj^e  fitlätter  von  Hhoa. 
Auf  der  Stelle  schwoll  anter  furchtbaren  Sehmerzen  die 
Ge£:end  um  den  After  und  am  andern  Morgen  warPat» 
über  und  über  geschwollen,  selbst  unter  der  Kopfhaut 
(Neumann  von  den  Krankh.  d.  M.  S.  668.  —  Dr*  Kuatz.) 

Rublae  tlnet  mdix.  —  1)  Zögernder  RegeU 
eintrUt  beim  Vorhandeuseyn  aller  sonstigen  Zeichen 
der  Reife 9  mit  periodisch  Schmerzen  im  Kreuze,  Hüf- 
ten, Schenkeln^  Kältegefühl  fm  Becken,  nach  ontea 
drin^scendem  Gefühl  im  Schoosse,  nicht  selten  dünnem, 
schleimiji^em  Weissfluss.  Besonders  sch&tzenswerth,  weni 
der  Orjn^aoismus  sehr  sensibel,  oder  in  einem  .fieberhaf- 
ten (?)  Zustande,  wie  es  hüufijSf  nach  g^rossen  Anstren- 
gungen sich  einstellt*  —  Vorzüglich  wirksam  zur  Zeit 
der  fflolimina  mensium  gereicht,  wo  der  Erfolg  oft  so 
schfiell,  dass  man  ihn  kaum  dem  Mittel  zuschreiben 
möchte  (wohl  der  beste  Beweis  der  SpecificitAt)  — 
Eine  Unze  fein  gepulverter  Rubia  (und  CaryophylL 
— *)  mit  8  Unz.  kochendem  Wasser  infundirt  aad  eme 
viertel  Stunde  gelinde  gekocht.  Dreistündig  ;ein  Wein- 
glasvoll, (ßeweei^  die  tLrankh*  des  Weibes.— Or.  Kuetz.) 

S)  Auch  bei  Supprespo  metuium  oft  das  sicherste 
Mittel;  das  die  Thktigkeit  des  Blutsystems  nicht  •er- 
höht. Kurz  ehe  die  Mensis  eintreten  sollen,  gereicht« 
wirkt  es  oft  sehr  schnell.  Bleibt  es  zu  dlieser  Zelt  un- 
wirksam, so  ist  es  dies  auch  meist  bei  längerem  Ge- 
brauche (Ibid.  —  Confer  Hygea  B.7,  S.1S« — Dr.KunTz.) 

Ruta  si^^^^l^ns«  ßf9te  Beob.  —  Ein  MAdchen, 
kleiner  Statur,  sehr  starker  Constitution,  das  sehen  mit  16 
Jahren  seh  wanger  gewesen  war  und  eine  sehr  schmernliebe 
Niederkunft  hatte,  kam  einige  Jahre  hierauf  wieder  in  die 
Hoffnung  und  beschloss,  sich  die  Krocht  abzutreiben.  Sie 
kam  zu  mir,  im  3—4.  Monate  der  Schwangerschaft,  über  die; 
Mittel  der  Abtreibung  mich  zu  berathen.  Alle  Mittel,  sie 
von  ihrem  Vorhaben  abzuwenden,  waren  vergebens. 
,,na  Sic  mir  diese  Freundschaft  nicht  erweisen  wollen, 
sagte  sie,  „so  will  ich  mich  an  andere  wenden,  ond 
sobald  es  mir  gelungen  ist,  werde  ich  es  Ihnen  eageo»^' 
Und  wirklich  kam  sie  nach  14  Tagen  ohne  Symptom  von 
Schwangerschaft  SU  mir,  und  erzählte  mir  die  Art  ond 


^)  Wie  akbCs  oUt  4er  ,,BrMrMng'^  aus  ausI  — 
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Weise,  wie  sie  die  Abtreibon^  za  Stanile  Kebraeht.  Elo 
Weib  rieih  ihr  8  frische ,  finyrerdicke  Ilaotenwurzela  zu 
aehnien,  in  8täeke  za  sehneiden ,  in  Vfi  ff  Wasser  bis 
onji:efähr  auf  3  Scbaalen  zosammenliochen  £0  lassen, 
und  dieses  am  Abende  auf  einmal  za  trinken.  Diesen 
Rath  befolgte  sie  jE^enau  and  verspürte  gleich ,  nachdem 
aie  es  betranken  hatte,  einen  furchtbaren  Scfimerz  im 
Magen  nnd  bald  darauf  ein  so  starkes  allgemeines  (Jebel- 
befinden,  dass  sie  dem  Tode  nahe  zu  seyn  glaubte.  Alle 
Chegenstande,  die  sie  sah.  kamen  ihr  wie  umwölkt  vor^ 
der  Gang  war  unsicher,  ihre  Kniee  wankten;  sieffiMte 
eine  Art  Betäubung  wie  ungefdhr  im  Zustande  dtt 
Trunkenheit.  Später  gesellte  sieh  za  diesen  Symptomen 
ein  starke»  mit  wenig  Blutstreifen  Termisehtes  Erbrechen; 
Nueiidem  dieser  Zustand  die  ganze  Nkcht  anhielt  and 
am  Morgen  einige  Besserung  sieb  zeigte,  indem  die 
angegebenen  Symptome  sieh  nach  und  nach  verminderten, 
hatte  ,816  Ruersi  leichte,  sodann  aber  stärker  werdende 
Anfälle  von  Kolik ,  welche  sie  sogleich  als  VorgSoger 
der  Enlbnidang  ansah.  Am  Abend  des  folgenden  Tagea 
wvrden  die  Schmerzen  heftiger  und  häufiger;  hierauf 
kam  ein  kleiner  Bintabgang,  sodann  grosse  Blotklumpen 
und  die  fiatbindang  ging  in  wenigen  Minuten  selnr  leiclit 
von>  SMtten^  die  also  auf  diese  Art  48  Stunden  nach 
dem  Kau^aabBUd  erfolgt  war.  -r 

SUoeite  Btaöoöhfut^.  Den  5;  0ecb;  18S5  wurde  ich 
in  der*  Nähe  von*  NihM^  iir  cfhiM"  M^ferhof  zu  einem  S5 
Jälirigen>'Mädched  gerufen.  Die  ersten  S  Tage  nach  Ihrer 
Ankunft  aafi  der  Stadt v^ägte  mit  der  Pächter,  befand 
aie  sich  zientiich  wohl,  ging  auir,  und  ass  mit  vielem 
Appetit.  Dew  Sten  Tag  abef  steHte  sich  auf  einmal  ein 
anhaltender,  gewaltsames^  arit  vfefen  Schmerzen  ver- 
bundenes  iSf brechen  ein ,  daini  geseHtfen  sieb  Piebef  nnd 
befUisfet  Butsl.  Sle^  tfank  eine  grosse  Menge  Cidte  oild 
gew'Sneertiefi  Wein,  was  sie  aber  durch  Erbrechen  so-^ 
gleich  wieder  ron  sich  gab.  1t  Tilge  sfchon  war  sie  in 
diffsem  Zntükinde;  ich  fantf  ausser  dem  Erbrechen  noch 
grosse  {Siohwäche,  krampfhafte  Verdrehung  der  Extre- 
mitalea  -and  des  Stammes,  radförmige'  Bewegungen  des 
Kopfes;,  krereden  od^r  vielmehr  einen  dnrch  allerhand 
%'erworrene  Träume  unterbrochenen  S(fhlnf. 

Sie  war  in  einem  Zustand^  von  Schiafsucht,  dem  man 
sie  aber  leicht  ehtreissen  konnte;  sie  antwortete  sogar 
mit  Verstttnd,  aber  mit  Anstrengung  und  Schwerfällrg- 
Keil.  Die  Augen  waren  eingefallen,  dais  Gesicht  etwas 
gefärbt,  aber  ohne  Ausdruck;  man  hatte  sie  für  be« 
trunken  gehalten.  Alles,  was  sie  sah,  war  für  sie  wie 
in  einer  Wolke  gehüllt,  die  Ptfpillb  zog  sich  zusammen, 
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eine  gemi8si/3:t  fieberhafte  Bewehrung  mit  lAnfrsameniy 
schwachen!  Pols,    ein  w«ni/(  Hili&e,    seit  dem  Be^'nne 
des  Erbrechens  weder  iStuiii'-  noch  Urin^an^i:,  die  Zon|t6 
war  nar  am  Rande  etwas  roth,  im  Epiö:a6trtam  leichte- 
fSehmerzen;  diess  waren  die  Symptome,  die  ich  im  ersten 
Av/B^enblicke  fand.  Als  ich  aber  den  Bauch  betastete,  uof 
au  erfahren,  ob  der  Schmers  durch  Druck  zunehme,  er-' 
kannte  ich  alsbald  eine  Schwangerschaft  von  ungefähr 
7  Monaten.    Sie  wollte  mir  aber  niemals  eingestehen^ 
dass  sie  schwanger  sei.  •—  Dieses  beharrliche  Ldognen 
ihrer  Schwangerschaft  erregte  in  mir  einigen  Verdacht 
dber  dieUrsachedes  hartnäckigen,  plötzlich  entstandenen 
Ef  breckens  und  der  ungewöhnlichen ,  damit  verbundenen^ 
Symptome.  Nach  der  Erfahrung,  die  ich  in  der  ^^erslen- 
B#obachtung^^  gemacht  habe,   dachte   ich    natürlicher' 
Weise,  dass  sie  zum  Behufe  der  Abtreibung  der  Frucht 
Baute  genommen  habe;   allein  alle  meine  Fragen  nnd 
Untersuchungen  waren  für  den  Augenblick  fruchtlos.  -~ 
Da  kein  uberzeogendes  Symptom  vorhanden ,  der  Bauch 
ziemlich  eingefallen,   kein  Bluigang  da   ivar,   anderer 
Seits  aber  wieder  die  allgemeine  Wöhlbeleibtbeit,    die 
Färbung  des  Gesichtes  auf  eine  eigentliche  Krankheit 
nicht  sehliessen  Hess,   begnügte  icli  mich   unterdessen 
mit   einem   Gerstenabsud  ^    den   ich   ihr   geben    liesa^ 
stranger  Diät,  verbot  alle  schädlichen  Getränke,  dereii.. 
sie  sich  seit  2  Tagen  bediente ,  etc.  —    Das  Erbrechem 
stillte  sich  hierauf^  doch  alle  obrigen  Symptome  dauerten 
f^rt:  am  Morgen  des  anderen  Tages  schienen  sich  ihr« 
Leiden  noch  gesteigert  zu  haben,  sie  stiess  Klagen  ott4 
schneidendes  Wehegeschrei  aus.  —  Als  ich  um  11  Uhr 
(desselben  Morgens)  zu  ihr  kam ,  fand  ich  das  Gesieh^, 
den  allgemeinen  Zustand  Tind  alle  Symptome  beinahe, 
unverändert;  trotz  dem  aber  schien  eine  merkliche  Er- 
leichterung eingetreten  zu  seyn;  auch  hat  sich  das  Er« 
brechen    nicht    wieder    eingestellt*     ich    wurde,    ar$ 
ich  die  Decken  in  die  Höhe  hob,  von  dem,  die  Ehtbin« 
dnng  eharakterisirenden  Geruch  überrascht ,  nnd  fand 
alsbald  zwei  noch  an  den  Mutterkuchen  befestigte,  zil 
gleicher  Zeit   hervorgekommene  Kinder  zwischen  den 
Schenkeln^  Sie  schienen  das  Alter  von  6V&bis  7  Monaten 
erreieht  za  haben,  beide  waren  todt,  das  eine  viel  grös- 
ser als  das  andere  ^   es  war  kein  Symptom  vorhan<feih. 
das  auf  ihr  Leben  nach  der  Geburt  oder  auf  äussere- 
gegen  sie  angewendet  Gewalt  sehliessen  Hess,   und 
doch  zeigte  der  Zustand  der  Haut,  die  Consistenz  des 
Fleisches  auf  einen  noch  frischen  Tod.  —  Es  fand  sich 
eine  ziemlich  grosse  Menge  von  Blut  und  Wasser  im 
Bett;  die  Gebärmutter  war  sehr  zusammengezogen.-^ 
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Uie  Schmerzen  haben  nach  eij^^enem  Geständnisse  der  Püt. 
TaiTS  zuvor  angefangen;  uin  1  Uhr  erfoin^te  die  EriU 
bjodung«  und  trotz  den  heftiji^sten  Leiden,  die  sidi  io 
diffsem  Momente  einstellten,  hat  doch  Niemand  von  meh- 
reren zu  dieser  Zeit  anwesenden  Personenden  mindestea 
Verdacht  geschöpft.  Dieser  und  der  Tolgende  Ta^  (der 
7ie)  brachte  weni^  Ver&nderunjc  in  den  SymplOBMO 
iiervor.  äie  behielt  diesen  Zustand  von  Schlafsucht  und 
'B^Ukühnng  so  wie  auch  die  windenden  Bewe;g:un^ea  der 
Ulieder  bei,  redete  mit  Anstrengung  und  oft  antwortete 
sie  auch  nicht,  was  aber  vielleicht  aus  Schamhaftigkeit 

EBSchah;  sie  stiess  häufige  Klagen  aus,  Stuhl-,  and 
rjngang  stellten  sich  wieder  ein,  und  auch  die.  Blnt- 
reinigung  ging  wieder  vor  sich.  Man  gab  ihr,  wie  es 
Brauch  auf  dem  Lande  ist,  Braten  und  rothen  Wein 
zur  Nahrung. 

Den  8ten  Tag  waren  die  Uruste  stark  angeschwollen, was 
durch  den  Zufluss  und  die  Anhäufung  der  Milch  entstand* 
Sie  bekam  Fieber,  verbunden  mit  Irrereden,  anhaltende 
und  heftige  convulsivische  Bewegungen  der  Glieder, 
welche  in  vieler  Beziehung  denen  der  vorher^gance^ 
nen  Tage  ähnlich  waren,  — Ich  fand  sie  seit  ihrer  Ent- 
bindung, während  welcher  Zeit  ich  sie  nicht  sah,  in 
einem  bedeutend  schlechtem  Znstande;  durch  das  Stei- 

Eii  aller  Symptome  sank  sie  in  eine  ausserordentliebe 
f kräftung ;  das  Erbrechen  stellte  sich  wieder  ein  ond 
bestand  aus  grünlicher  Galle  so  wie  ans  der  Nahmnip 
und  den  Getränken,  die  sie  sogleich  immer  wieder  Von 
sich  gab. 

Den  9ten  Tag  waren  die  Symptome  noch  immer  die- 
Mlben,  sie  wollte  nichts  zu  sich  nehmen ,  und  des  Abends 
hdrte  die  Secretion  der  Milch  auf, 

'  Als  ich  den  lOten  Tag  des  Morgens  zu  ihr  kam,  konn^ 
man  mir  fiber  die  drei  vorhergehenden  Tage  nur  sehr 
unvollständigen  Bericht  abstatten.  Ich  fand  sie  ausser- 
ordentlich schwach,  ausserdem  in  einem  Zustande  von 
Erschlaffung,  Schlafsucht  und  Betäubung. 

^Sie  konnte  nicht  sprechen,  nur  mit  Mähe  brachte  sie 
e^ige  einsilbige  Töne  zu  Stande,  der  Verstand  war 
verwirrt,  man  bemerkte,  dass  sie  sehr  unruhige  Träume 
habei,  und  manchmal  sogar  einen  Grad  von  Subdelirium. 
Dfe  Zunge  war  seit  zwei  Tagen  sehr  belegt,  rotb,  mit 
einem  gelblichen  Schleime  bedeckt,  sehr  geschwollen, 
S9  dass  die  Ränder  dicht  an  die  Zähne  gepresst  waren 
nndnebstdem  fand  auch  eine  starke  Speichelabsonderung 
Slatt  Die  Pupille  war  immer  zusammengezogen,  die 
Augen  eingefallen,  die  firscbeinung  der  Gegenstände < 
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verwirrt,  der  PqIm  ncliwach,  krafttos,  auMerordentlicb 
liinj>:8iiiD  über  rejc^lmüsMi^,  unJ  nicht  meiir  als  üO  Schluß 
in  einer  Minute;  die  HaotwUroie  war  ^rin^er,  als  ua 
normalen  Zustande ,  b&ufi^es  Werfen  des  KopCes  nach 
rechts  und  links,  heftige  rotatorische  Bewej^xen  der 
Arme;  im  £pi;astr.  einen  drückenden  ächroerx,  .bisaaf 
den  mucb,  welcher  nicht  mehr  so  umfangreich  und  ohne 
tichmerxen  war;  die  Gebarmutter  erlangte  ihr  natfir^ 
lirlies  Volumen,  aber  das  gallartige  Erbrechen  dauerte 
fort.  —  Fat.  wollte  weder  Speise  noch  Trank  tu  sieb 
nehmen ,  war  sichtbar  mager  geworden  und  die  Loehien 
waren  unterdräckt  — •  Durch  so  viele  ungewöhnliche 
Symptome,  voneäglich  durch  d^n  sonderbaren  Gesichts- 
ausdruck, durch  die  Langsamkeit  des  Pulses,  das  Er- 
kalten der  Haut,  die  Anschwellung  der  Zunge^  durch 
das  anhaltende  Erbrechen  ohne  Darmfellentzündung, 
wnrde  V  f.  in  der  Idee  (die  er  gleich  anfang«  hegte), 
dass  eine  zum  Behufe  der  Abtreibung  durch  ein  narko- 
4i8ches  Mittel  bewirkte  Vergiftung  Statt  gehabt  habe, 
bestirkt.  Lange  Zeit  waren  alle  meine  Fragen,  die 
Vf.  an  das  Mädchen  richtete,  ohne  Erfolg  geblieben, 
bis  er  endlich  erfuhr,  dass  sie  sich  zwei  Tage,  bevor 
sie  sich  auf  das  Land  begeben  hat,  durch  eines  der 
kleinen  Kinder  des  Pächters  Blätter  von  einem  im  Gar- 
ten wachsenden  Rautenbusch  habe  bringen  lassen,  und 
dass  sie  sodann  heftig  darauf  bestand,  auf  das  Land 
zu  gehen,  wo  sie  kaum  3  Tage  verweilte,  als  die  Ver- 
giftung durch  das  hartnäckige  Erbrechen  sich  kund  gab« 
Vf.  dachte,  dass,  da  die  kleine  Quantität,  die  sie  be^ 
kam,  den  erwänschten  Erfolg  nicht  hervorbrachte»  sie 
sich  nach  dem  Meierhof  begabt  um  in  der  Nähe  dieser 
Pflanze  zu  seyn,  wo  sie  nach  Belieben  sowohl  ausser- 
lieh  als  innerlich  davon  Gebrauch  machen  konnte,  und 
wo  sie  die  Entbindung»  indem  sie  einen  grossen  Theil 
des  Tages  ganz  aliein  im  Zimmer  blieb ,  um  so  leichter 
verbergen  zu  können  hoffte.  Später  erlangte  er  die 
Gewissheit,  dass  sie  einen  Absud  von  Rautenblättern 
genommen  habe,  er  konnte  aber  nicht  erfahren,  wie 
gross  die  angewandte  Dosis  war,  und  wie  viel  Tage 
Pat.  davon  gebraucht  machte. 

Die  folgenden  2  Tage  (den  Uten  und  12ten)  brachten 
wenig  Veränderung  hervor,  ausser  dass  die  Heftigkeit 
des  Erbrechens  sich  etwas  minderte,  und  dass  sie  mehr 
Galle,  als  Speise  und  Getränke  von  sich  gab»  Zuwei- 
len aber  erhöhte  sieh  die  Pulsation  bis  auf  öO  Schläge, 
zu  welcher  Zeit  sich  auch  die  Haut  etwas  erwärmte; 
doch  war  dies  immer  kein  fieberhafter  Zustand;  bald 
darnach  wurde  die  Temperatur  der  Haut  viel  geringer» 
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der  Puls  schwach,  krarilos,  uad  sank  bis  auf  30  oiier 
40  SchMfce.  Die  Speicliilab&ouderuüg^  und  die  Ab- 
«clm'i*Il4ifi^  der  Zu»;»*e  natinteo  üb.        ■  .        .     « 

likrr  Uritt  fio86,  wiewohl  iu  gtringcr  Quaiiiitity  im- 
wHlhiihrKch,  e»  trat  Vcrstopfuuj;  cid,  uitd  der  -gfasse 
Ktrper  /tab  jenen  stiflkeoden  Gerach  von  sich^  der  aSf- 
ter  dem  Nameli  MäuscKenicii  bekannt  ist.  Das  Gesieifet 
enlslclUe  sich  immer  mehr  uad  mehr,  die  Au^o  warea 
etn|j{«£allen ,  Mchwiche  and  Abmaii^rong  irinff^B  i^ 
schneiten  feichrittcD  vorwärts.  Her  i^aoze  Zustand,  in 
dem  die  Kranke  sich  befand,  schien  VL  so  bedenklidb, 
dass  er  eine  baldi|[fe  Aufldsuajp  vermutbelc* 

Den  ISten  Ta/r  aber  ging  eine  merk  liehe  \erim40-' 
nmg'  vor ;  die  Symptome  der  Ywgittmng  versch wanden 
nncfe  und  nach  und  nahmen  die  rorm  eines  typhteen 
Viebers  aa,  olwe  dass  jedoch  die  Gefahr ,  in  der  die 
Kiwriie  schwebte ,  vermindert  worden  wäret.  Der  Sehlno»- 
mer  nahm  ab  und  die  firsokiaffon/i^  nusserordenMich  an, 
der  Stamm  war  unbeweglich,  die  retalorisclien  Bewet* 
gan^n  des  Kopfes  hörten  auf,  während  nur  noeh  iKe 
der  Arme  immer  fortdauerten  ^  da»  Aoge  war  eingefial- 
ttn  and  Crnrt  erloschen;  die  Wahrnehmang  wurde  etwnis 
deuthcher,  die  Gcsicbtslarbe,  von  Nntar  sehr  weisa^  nabm 
einen  gelbiveh braunen  Anäitrieh  an^  die  Zage  wnrsage^ 
i^naz^tt  und  verloren  das  Bild  der  Trunkenheil^  das  nie 
vorhin  präsentirten,  die  Träume  wurden  settener,  der 
Ifals  war  immer  noeh  sehr  schwach  and  halte  nar  45 
iMiläge  in  einer  Minute,  die  Uanlwärme  war  unter  dem  , 
Nonnalzosiande;  des  Abends  kam  noch  eta  leichter  FM- 
beranfeli  binisu,  die  Zunge , die  jetel  fasi in  ihr  gehörigen 
Volameft  zurück  trat,  war  weich  and  feucht,  Dumt 
wurde  fühlbar,  das  galJartige  Erbrechen  wurde  seltener, 
der  Bauch  sehr  fest,  das  Hypogastrium  war  gespannt, 
was  Verf.  von  der  überfüllten  UarubUse  herleitete; 
mittelst  der  äjonde  wurden  S  bis  3^  lYuod  sehr  kla»- 
ren  Urin  ausgeschieden,  wodureii  sich  VhL^  indem  dne 
ltypoga«Urium  weich  wurde,   um  vieles  leichter  fuhHe«. 

Die  folgenden  'ItHge  trat  bedeutende  Besserwig  ein; 
alle  Symptome  verminderten  sich  nach  und  nack,  die 
Zunge^eriaogte  die  normale  Grösse,  die  äpeiclH5labsonb-' 
dehing^  nnba»  ab^  die  Bewegung  der  Glieder  hörte  auf, 
die  Verstandesthätigkeit  schien  weniger  ^geschwächt; 
Fat  ftenir  aa  einige  Worte  hervorsubringen ,  die 
Träame  oiieben  aas^  auch  die  Klagen  hörten  gänalidi 
auf^  und  die  Haut,  wiewohl  der  Pule  noch  eben  so 
sflkwael»  war  wie  zuvor,  erkaltete  nicht  mehr.  Erbre^ 
eilen  stellte  sich  nur  dann  eilt,  wenny  was  immer  des 
Ateuds  der  Fall  war,  eine  fieberhafte  Bswe^ng  biMMi 


kam«  Der  ITrifi  Ama  nech  imdier  oii^illkäh^Ifeh^  htttfle 
»ich  aber  in  der  Harnblase  fiiciit  ikiehr  an.  Die  Biat* 
reifii^iin^  g\ng  wieder  vor  sich. 

Die  Besseron;^  sprach  sieh  nach  und  nach  immer  deuU 
lieber  aus.  Der  typhöse  Üusund ,  welcher  auf  die  Vef^ 
^sifliinfffianzeiGhen  foffi^te ,  ver<ichwand  in  einr^ea  Ta^ltH, 
die  briualiche  Karbuii^  der  Haut  Ifess  nach,  und  dail 
Erbrechen,  so  wie  di«  fieberhaften  BeWegun^s^en  diM 
Abernte  hörten  /i^ün%lich  auf.  Der  Baueh  war  nicht  mehir 
gespannt,  and  ohne  Schmerzen;  deranwillkilhrlieheAtii^ 
fluss.des  Urins  hörte  auf,  das  Gesicht  nahm  seineiinä^ 
tärlicben  Aufdruck  ad,  und  tfer  Verslaod  erlan/i|^te  s^Ae 
vorijce  Kraft;  nur  die  lüanfcaamkeit  des  Pulses  war  einei 
voo  jenen  äf^mpiettcn^  die  am  lin/s^sten  anbieltM«~Dte 
Genesung  fCiug  \a  weit  sebnelleren  SScbrttteii  var  fMHj-' 
als  maa  nach  der  Dauer  und  Stärke  dos  Uebels  hittcr 
urtbeilen  sollen. 

Wenn  wir  noA  die  hauptsächlichen  Symptaüe  Im 
Auic«  fassen  u«d  «tas*  Gaose  äberblich^n^  so  findcii  wl# 
Fol|:ende»: 

1*  Eine  Phloj^ose  des  Ma^g^ns  und  ZwölfflngerdarMa 
die  sich  durch  heflires  und  anfailteirdes  Erbreebed  sa 
erkennen  ^ab,  anhaltenden  Durst,  Schmer»  im  Epi/pMiü 
trum  etc.,  indem  der  Döundarm  nur  weni|^  und  der  Dick* 
dar»  cAr  nicht  angegriffen  war. 

2»  Einen  Reis  auf  den  Uterus,  wodurch  eine  hefüj^e 
Zusammenziehung  seiiier  Fibern  y  und  die  Entbindon|{' 
bewirkt  wurde t  zu  bemerken  ist  wohl,  dass  diesen  Or- 
gan selbst  von  jeder  Entzündung  frei  blieb. 

3.  Eine  starke  Affection  alier  Nerven,  Mischung  von 
Betäubung  und  Aufgeregtheit,  was  sich  durch  folgende 
Phänomene  £u  erkennen  gab:  Schlafsucht,  Schwindelf 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zustande  der  Trunkenheit,  ver- 
worrene Träume  >  Verwirrung  des  Verstandes  und  6e* 
sichtes,  Anstrengung  beim  Sprechen,  Znsammenzie^ 
hung  der  Pupille  und,  während  der  Stamm  beinahe  miH- 
be weglich  war,  beständige  Bewegung  des  Kopfes  und 
der  Glieder.    . 

4.  Gehemmte  Thätigkeit  des  Herzens,  welche  sieb 
durch  die  ausserordentliche  l^angsamkeit  und  Kraftlosig« 
keit  des  Pulses,  so  wie  nicht  minder  durch  den  geringen 
VV'ärmegrad  der  Haut  zu  erkennen  gab. 

5.  Als  minder  wichtiges  Phfinömeiri  kann  die  enorme 
Anschwellung  der  Zunge  und  ihre  wahrhatte  EntzOn-^ 
düng,  dann  die  nach  einigen  Tagen  erfolgte  Speichel* 
absonderung  angegeben  werden.. 

6.  Am  lOten  Tage  ungefähr  bemerkte  man,  dass  durcb 
eii|ie  sehwaehev  fiefeemafte  Bewegung    eine  Art-  vM 
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Reaction  eintrat,  indem  die  Symptome  der  Vergfitinnfn 
naeh  und  nach  in  rinen  typhösen  Zustand  fiberfrin/rcn, 
der  in  weni;rrn  T»<ren  verseinvand.  Uieser  typhöse 
Znatand  sowie  die  llarmentzilndun^,  die  der  ahnniten- 
deoBeiaubong;  vregen  einii^e  Zeit  anerkannt  blieb,  haben 
urobi  nicht  wenig  zur  Reaction  beigetragen,  die  sich 
sehr  oft  in  Fol^e  von  Ver/a^iftang;  durch  narkotisch- 
acharfe  SubstanRcn  offenbart.  Aach  in  der  Cholera, 
welclier  viele  von  den  hier  aufgegebenen  Symptomen 
eilten  sind,  £eigt  sieh  manchmal  bei  der  Heaction  die- 
ser typhöse  Zustand. 

Was  die  Ordnung  anbelangt,  in  der  die  einseinen 
Symptome  sich  entwickelten,  so  hat  sichergeben,  dass 
unmittelbar,  nachdem  das  Gift  genommen  wurde,  was 
öhtae  Zweifel  zu  wiederholten  Malen  geschah,  derlHa« 
gen  angegriffen  war,  und  dass  dessen  entzundiiehcr 
Zustand  die  Ursache  des  in  den  ersten  Tagen  beobach- 
ten. Fiebers  war.  Hierauf  gab  sich  die  Afficirung  der 
Nerven  und  sodann  die  Zusammenziehung  des  Uterns 
kund.  Qie  erfolgte  Entbindung  schien  in  Bezug  auf  daa 
Vorwärtsschreiten  dieser  Symptome  sehr  günstig  ge- 
wirkt zu  haben.  Zur  Zeit  den  Milchfiebers  wurden  alle 
Symptome  schlimmer^  die  Afficirung  der  Nerven  ge- 
steigert, die  Circulation  immer  mehr  gehemmt  und  das 
Leben  der  Kranken  war  in  der  grössten  Gefahr;  einige 
Tage  spater  sehen  wir  den  Uebergang  der  Vergiftungs- 
symptoroe  in  den  typhösen  Zustand. 

Ais  ein  physiologisches,  unserer  Aufmerksamkeit  wär- 
diges,  und  in  vielen  andern  Umständen  schon  beobach- 
tetes Factum  müssen  wir  die  Erleichterung,  welche  durch 
den  Act  der  Entbindung  eintrat,  bemerken;  denn  alle 
äympteme  verminderten  sich  zu  dieser  Zeit  und  wor- 
den schwächer,  nahmen  aber  unmittelbar  darnach  wieder 
ihre  ganze  vorige  Stärke  an.  Man  beobachtet  das  Schwan- 
ken der  Symptome,  wie  in  vorliegendem  Falle ^  die 
Abwechselung  in  Bezug  auf  Besserung  und  die  darauf 
wieder  eingetretene  stärkere  Verschlimmerung  sehr 
häufig  bei  Vergiftungen,  die  durch  nar.Votische  oder 
narkotisch-scharfe,  sowie  auch  durch  reizende  und  kau- 
stische Substanzen  bewirkt  wurden« 

'  AHe  hier  eingetretenen  Unfälle  fanden  sich  auch  bei 
dem  Mädchen  im  ersten  Falle,  aber  in  einem  weit  ge- 
ringeren Grade ;  übrigens  aber  will  ich  mich  nicht  auf  diese 
Beobachtung  allein  beschränken,  weil  ich  die  Einzel-* 
heiten  nicht  selbst  beobachtet  habe,  sondern  sie  nur  nach 
der  Aussage  der  Kranken  niederschrieb. 

Dritte   Beobachtung.    Diesen   Fall  hat    vor  einigen 
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jAkrea  Herr  Dr.  Duivkillat  so  beobachten  Creleg^nheit 
jcehabt,  und  ich  bedauere  nnr  einen  fcarsen  Ueberblicli 
davon  iierern  96U  können.  —  Ein  4  bia;  5  Monate  schwane 

S;eres  Mädchen  nahm  suin  *Behufe  der  Abtreibon|[^  der 
krocht  während  mehreren  Tagen  eine  starke  Dosis  von 
Saft,  den  sie  aus  Raatenblättem  presste,  worauf  sieh 
alle  in  vorgehen^lem  Falle  angegebenen  und  beschrie- 
benen Anzeichen  einstellten,  und  einsehr  bedenklicher 
Zustand  eintrat  Nebst  vielen  andern  merkwördige'n 
Symptomen  zeigte  sich  Schlafsucht,  Erschhffnng,  eine 
aUgemeine  ausserordentliche  Schwäche,  häufige  Abnahme 
der  Lebenskräfte,  kraftloser,  langsamer,  schwacher 
Puls,  starkes  Erkalten  der  Haut,  und  bestandige,  aber 
nicht  eonvulsivische  Bewegungen  der  Glieder  —  vor- 
zfiglicli  der  Arme*  Es  trat,  wie  im  vorigen  Falle,  eiiVe 
starke  Anschwellung  und  Entzündung  der  Zunge  mit 
häufiger  Speichelabsonderung  ein.  —  Den  6ten  Tag  nach 
dem  Anfang  der  Entwickelung  der  Vergiftungssymptoniie 
kam  der  t^etus  zum  Vorschein :  nach  erfolgter  Eatbtn^ 
düng  nahm,,  ohne  dass  eine  Entzündung  des  Uterus 
erfolgt  wäre,  die  Stärke  und  Intensität  der  Symptome 
ab.  ---  Die  durch  die  Vergiftung  hervorgebrachten  Un- 
fälle dau<;rten  wenigstens  12  Tage,  nach  welcher  Friat 
sie  nach  und  nach  verschwanden,  und  das  Mädeheii 
wurde  hergestellt. 

Aus  den  hier  angegebenen  Beobachtungen  wollen  wir 
nun  die  Wirkung  der  Raute  festsetzen»  Zu  bemerken 
bleibt  noch,  dass  wir  in  der  ganzen  Abhandlung  voraus- 
setzten, die  Raute  sei  nur  immer  im  schwangern  Zustande 
genommen  worden,  und  es  sei  immer  eine  so  starke  Dotfe 
davon  in  Gebrauch  gezogen  worden,  dass  sieh  ihre 
^iftartigen  Eigenschaften  kund  geben  konnten.  Die  Raute 
irritirt,  entzündet  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
Zwölffingerdarmes;  der  Dünndai^m  wird  nur -sehr  leicht 
und  der  Dickdarm  wird  meistens  gar  nicht  angegriffen. 
—  Die  Entzündung  des  Magens  und  Zwölffingerdarmes 
äussert  sich  durch  Schmerz  im  Epigastr.  und  durch  an- 
haltendes Erbrechen  gallartiger  und  anderer  Flüssig- 
keiten. —  Der  nachtheilige  Einfluss,  der  auf  das  Nerven- 
system und  die  Zusaramenziehung  des  Uterus  ausgeübt 
wird,  steht  durchaus  in  keinem  nothwendigen  Zusam-y 
menhang  mit  der  im  Magen  erfolgten  Entzündung;  auch 
ist  der  Reiz  des  Uterus  nicht  im  Verhältniss  mit  dieser 
Entzündung  oder  gar  als  sympathischer  Erfolg  derselbeii 
zu  betrachten.  Denn  wie  oft,  und  durch  wie  viele  Sub- 
stanzen wird  der  Magen  nicht  entzündet,  ohne  dass  aaf 
den  Uterus  der  mindeste!  Einfluss  geübt  wird?  Nach 
einigen  Beobachtungen  zu  urtheilen,  sel^inl  gerade  da,^ 


w#  4ie  Gnt^HiifiQPit  iJ*  H^JT^i^  beftag  «od  inkaltearf 

4if  EiitJiindqQ^  fc^r  nickt  erfoljct  M  seyn,    als  IriHIc 

{leichflam  liie  ßiHptMnz9  ihre  ^aaz«  Kraft  aaf  die  tflehleioi» 
aot  des  OarmkaDale  eonceotrirt.  —  Der  aetive  tfteff 
4er  Baute  wird  ab^orbirt  (wie  dieea  bei  allen  narko- 
tiaehevi)  narkoliaeb  -  scharfe«  and  vielen  inritircnd  wir- 
kenden Giften  der  Fall  ist),  and  wirkt  dann  mitl^at 
finer  fiMZ  besonderen  Affinitlit  aaf  das  Nervenayatem 
iwd  die  elastisteliea  Fibern  des  Uteras.  Obwohl  diese 
Absorption  noch  nicht  chenüich  aach/rewiesen  ist,  so 
Uast  sich  dock  kein  Zweifel  dawider  orbeben,  uideni 
die  Analyse  der  Symptome  mäiehti^:  dafür  spricht.  Der 
anf  das  Gehira  ^itbte  Ginflass  besteht  nicht  in  bloasti* 
Betäoban^,  sondern  es  aeirea  sich  auch  Immer  Phins- 
aiene  von  einem  aof  das  Nerven  •*  nad  Maskelsvsicn 
arfol||(teo  Reis;  es  ^bt  Individuen,  bei  denen  (fpiasi, 
in  mehr  oder  wenl/^er  starken  Dosen  ;E:eBemmen,  die 
nSmliehen  Zustande  veranlasst.  -^  Um  die  Analojsrie  dar 
Symptome,  die  die  Kante  bervorbrinjpt,  volistindf/K:  nacin- 
Sinweisen,  fehlt  es  Vf.  an  Manni|rfaln>keit  der  Beobaob- 
lonffen  und  der  damit  anipestellten  Experimente.  Doeh 
^lier  nur  an  folgende  oben  besprochene  Phänomene 
anfmerksam  raschen;  Schlafsucht,  ein  g^ewisser  Zustand 
von  Trunkenheit 9  Irrereden,  Verbiendonj^  der  Au|pf«^ 
Erschlaffung  des  Verstandes 4  Ersiarrunjc«  Betanbanari 
verwirrtes  Erscheinen  der  Ge^renstlinde,  Zusammen- 
Siicbmjr^fir  Pupille,  (ein  häufig  vorkommendes  Symptom 
bei  Vorjfiftunjc  durch  Opium),  Anhüufunir  des  ilames, 
and  LAbmuni:  der  Harnblase,  sehr  versrliiedeae  ma- 
vulsivische  und  andere  bemerkenswerthe  Bewe^nmtfsn 
4es  Eopfes  und  der  Glieder.  —  Auch  die  erschlaSeade 
and  bommeiKfe  Wirkun^g:  auf  die  Thati^keit  des  Herzesa 
ist  zu  berücksichtigen;  der  äusserst  schwache,  malle, 
über  regelmässige  Puls  —  bis  anf  30  Schlä/sre  in  einer 
Minute  zurnck/zreföhrt ,  was  /gewöhnlich  nur  bei  Ver^iif* 
tnn^  durch  DigUalü  purpurea^  Conimn  mactäaifimy 
Belladonna  und  eini/^e  andere  Substanzen  erfolgt    Zn 

f leicher  Zeit  war,  als  notörliche  Fol^e  der  gehemmten 
hflti^keit  des  Herzens,  die  Haut  wärme  immer  unter 
dem  Normäl^rade.  —  Als  später  bei  Vcrminderun/g^^der 
$il|ymptome  die  Natur  eine  Reaction  herbeizuführen  be- 
müht war,  welche  Mühe  bat  es  da  nicht  frekostet^  an 
die  fieberhafte  Bewe^unjE^  zu  entwickeln?  Während 
nehreren  Ta^en  konnte  man  sehe»,  wie  der  Gas^  4es 
Palsas  sich  auf  einen  Aujarenblick  steigerte,  eine  kleins 
Öitae  aber  die  ^anze  Haut  verbreitete,  und  sodann 
ffieich  wieder  in  die  vorige  Schwäche,  verbunden  mit 
Slrkattea  der  Haut,  zurückfiel;  dieser  gehemmte  Cifon« 


MieiBUslAwi  htdt  rfureh  4je  ««me  ÜSeit  bim  Awt  CMm 
valescens  «q:  ein  fiyaptoin,  das  tei  Vericfftoofr  tank 
Opittm  nicht  ecacheint ,  rnid  «jae«  ya^ftiic  iiewadera  Ete» 
fluss  der  IlutA  auf  das  Her»  begründet 

Eine  i^aiax  besondere  iMmerkenawerthe  Wirkunic  bat 
die  Raute  aof  die  Ziin^ei>:ehaM,  daher  die  EkitKünAeag; 
fiieaee  <0r/2:anes,  weiche  fiiph  durch  atarke  Ansobwetluexs 
Auaaehwil7«unj3:  einea  weiasiicJiea  'äehleunes  m§t  dar 
Oberflüche,  nnd  durch  h&u&ge  Speichelabaanderani^  kaiMl 
^ab.  In  den  letzten  2  Beobachtnnf^en,  deren  icli  erivihnl«^ 
xei^te  sie  sich  in  deoBeelbcn  Zestande,  ood  die£lyiap« 
toaie  erfolgten  in  derselben  Ordnun^sr;  da  sieh  iernee 
erst,  naolidem  sieb  die  Vericirtun/STssyroplMieefitwickeUea, 
dieses  Org^anse  veränderte,  so  liest  eicfi  nicht  anaeb«- 
nien,  dass  diese  Wirkung  iin  Momente  des  Versehlnckena 
der  Aaute  hervor|i^ebraeht  wurde.  Auch  ging  diene  Ent- 
zündung nicht  über  die  Mundhöhle,  indem  beim  Sdilackea 
kein  Schmerz  fühlbar  wurde.  Cl^r.  Hejlin  in  Annai.  d'bi* 
giene  pubt.  etc.  XX.  180.  —  Dr.  lloTii.) 

Santonln  ^)  **)•  Das  Santonin,  granweise  melit^ 


> » I 


^)  Ann  der  loaugural-  DissertAlion  lear  Erlanicuog  4er  O^et^rwäfis 
iB  der  Med.  et  €hir«  unter  dem  Praes.  vob  W.  v.  Rapp^  Fror,  in  Tm^ 
biaaen,  iBiv^^uly  1898,  von  Julin«  Robert  Mater  hub  Helliiron«, 
[Mitgelheilt  von  Medic.  Pract.  G.  Fr.  Mullbr  in  Tübingen.] 

'  '^*)  Im  Jabr  1880  fanden  Kahler  dr  Alma  bei  Bereitunj^  des  Bxiy*. 
■em.  Ciua  atber.  fii»t  glelchsekig  im  semen  Oiaö  nimm  nenen  9Mt^ 
das  8anton%n,  —  Es  «teilt  in  reinen  Znataade  blendend  weisM,  (im 
weniger  reinem  Zustande  gelbe,  oder  perlmutterglänrende)  spieesige, 
vierseitige  oder  dendritische 5  zarte,  luftbesttlndige  Krjstallo  dar,  dia 
aber  dnrcli  längere  Einwirkung  des  Lichts  etwas  getblieh  werdea» 
In  kaltem  Wasser  ist  es  gar  nicht,  nnd  in  kochendem  Waiiserna# 
sehr  wenig  löslich,  vnd  fallt  beim  Erkalten  wieder  dttrohans aiedari 
auch  in  fetten  Oelen  lost  es  sich  nicht,  und  ol,  terebinih.  lost  M 
einer  Temperatur  von  10^  R.  keinen  Tausendtheil  von  Santonin  auf  f 
in  kochendem  Terpentinöl  löst  es  sich  aber  ziemlich  leicht,  nai 
bleibt  auch  in  der  Kälte  grösstentheils  darin  gelöst.  In  fOOO.  Tbnll 
Aether  von  0,7303.  spec.  Gewicht  lösen  sich  bei  10«  R.  ^  ThaO^ 
Santonin  sehr  langsam  auf;  in  1000.  Tbeil  Alcohol  v.  0,8333.  lonea 
sich  bei  derselben  Temperatur  10  Theile  Santonin  auf;  die  AuflösljMi- 
keit  nimmt  aber  mit  Erhöh ang  der  Temperatur  schnell  zu,  und  voji 
kochendem  Alcohol  derselben  Stärke  reichen  S  Theile  zur  h^ü^nwf 
von  1  Thell  Santonin  hin.  —  Bei  höherer  Temperatur  BehmUzt  daa 
Santonin,  bräunt  sich,  und  es  entwickeln  sich  sofort  bei  seiner  Zer- 
setzung weisse  Dämpfe  von  stechendem  Geruch ,  mit  UinterlaseiHig 
einer  ziemlichen  Menge  glänssender  Kohle.  Wird  es  bei  höherer  Tea- 
peraiur  entzündet^  so  verbrennt  es  rasch  mAt  Austossung  •oblgBr 
JDfimpfe,  und  Hinterlassung  derselben  Kohle.  Es  entwickelt  ai€a 
Qbrlgens  von  reinem  Santonin  nie  ein  speeMscher  Gerveh,  «twa 
ähB4ieh  dem  von  sem.  Oioä.  —  l^as  Santonin  ist  ganz  gesshmaok- 
und  geruchlos,  in  seinen  Auflösungen  »rhiiieckt  es  aber  stark  Mlin^ 
nnd  etwas  scharf  ^  welcher  Geschmack  jedoch  keineswegs  na'^hhaüie 
ist»  Wegen  seines  Mangels  an  Stickstoifkann  es  nicht  unter  die  AlcakMa 
gezähh  werdoE»  von  denen  es  sich  wesentlick  auch  ddducch  «atcf^ 


Mite  im  Ttfe  freceben ,  trieb  bei  Kindern  in  einer  Belke 
Ton  Fiiien  lie  Wdrmer  (xaweiien  in  Men/re  ab ;   Veif« 

Eb  es  tbeile  allein  ffir  eich  ^)  (mit  Znelter),    ancb 
iiebter  Weise  aber  aaeh  in  Mischunjeen). 
^Ich  j^Iaobe ,  daee  das  Santanm  haoptsücblicii  ia  fei- 
l^den  Füllen  sehr  der  Beräckeichli^uni^  werUi  ist  t 
'  1.  Wenn  nmn  anthelmintisch  verfahren  will,  ond  mmm 
Bflcksiefat  aaf  die  sensible  BeaehalTenheit  des  KimlM, 
^  oder  aus  Hamanitit  im  Allgemeinen  den  fiblen  Gesehmaek 

des  Warmsaamens  vermeiden  will. 
,  S.  Bei  entxändlichen  nnd  fieberhaften  Krankheiten,  wo 
man  in  der  Hegel  das  semen  CinA  gana  vermeiden  maasy 
and  we  man  doch  die  Indieation  aam  Abtreiben .  dar 
Wflrmer  an  haben  glaubt,  wird  das  Santonin  von  keinem 
andern  Mittel  ersetat  werden  können.  . 

&  Santonin  kann  probweise  leicht  gegeben  werden; 
anr  kleine  Mengen  sind  erforderlich/^ 

Saraaparllla.  —  Hancock  schreibt  die  oft  vdllige 

Nntalosigkeit  der  S«  theils  der  öftern  Verfälschung  der 
pichten  Wurzel  (die  beim  Kauen  eine  widrige  SchAjffe 
entwickelt,  und  am  besten  vom  Rio  negro  über  Para 
au  uns  kommt),  theils  dem  Kochen  der  Wurzel  zu.  Die 
beste  Form  der  Verordnung  Ist  nach  ihm ,  1  Unze  grob 
gepulverte,  nicht  zu  alte  Wurzel  mit  8  —  10  Unzen  ko- 
chendem Wasser  zu  übergiessen,  und  einige  Stunden  in 
einem  Wärmegrad  von  70  —  75^  R.  stehen  zu  lassen, 
vor  dem  Coliren  aber  die  W.  auszupressen. —  (Battlbt 
sbieht  den  Gebrauch  der  gepulverten  Wurzel  oder  eines 
kalten  Infusums  als  noch  wirksamer  vor}.  —  Der  Ge- 
brauch derselben  muss  in  steigender  Dosis  bis  zum 
Eintritte  eines  bemerkbaren  Kindrucks  auf  den  Orga- 
ikisnius  fortgesetzt  werden.  Dann  folge  eine  i  —  3 
wochige  Pause  und  erst  Wiederholung  des  Mittels  bei 
nicht  weiter  schreitender  Besserung.  Das  Aussehen  der 
Geschwüre  und  Ausschläge  gibt  hievon  die  beste  Auskunft, 
NachH«  ist  es  eine  der  bemerkenswerthesten  Eigen- 
schaften d^r  ächten  8.,  dass  sie  ein  kräftiges  Aphro- 
disiacum,  ja  das  einzige  Heilmittel  sei,  welches  dieses 
Lob  wirklich  verdient. 


scheidet,  dasa  es  mit  Säuren  nicht  in  salzartige  Verbindun^^en  ein- 
geht. Das  Santonin  reiht  eich  als  stickstofffreier,  indifferenter,  cry^ 
Btallisirbarer,  organischer  8toff  an  das  Salicin,  PhlorrhixiD,  Gentiania 
e^  an,  und  zeigt  auch,  die  Flüssigkeit  abgerechnet,  mit  dem  AlaaC- 
Campfer  Analogie. 

*)  Der  Elr.  Bef.  hat  diese  Fälle  nütgetheilt,  da  x sie  aber  nicht« 
Bcflonderes  enthalten ,  berufen  wir  uns  auf  das  Resultat  im  AlJge- 
nyeiiien.  —  D.  Bed. 


Mittw.  JtofMriMMNK  ME 


Ptaeli-ütfiV'Viersiciieriiiiireii  ammfcaniseher.  AittMt 
NteMSmte  heilt  die  S.mrht  D«nillefliS|clieh6n6Mcb%lr«r«i 
sMdern  ailderMoeh  GdenkschmenfceB,  wokei  die  KmoliM 
an  Fleisch  xanehmeiiy  eine  platte,  a:eaDnde  Hast  b^n 
kommen  «ad  Rur  TbAti/^keit  viel  auOrele^ter  werde»^ 
la  allen  Üyakrasieen,  Gicht ,  äeropheln,  ja  selbst  der; 
Phthisia  soll  sie  sieh  wirksaiii  beweisen  und  ein  Corri/reaa 
seya  bei  allen  mit  8ch wiche,  Abmaferanc  und  eioir 
Art  Marasmus  verbondeaea  Karhexieen  (?I). 

Gan/4  besonders  %a  empfehlen  nnd  in  Aroerika  am 
bioA^sten  anf^eweadet  wird  sie  gefc^n  eine  Art  Rhen-^ 
maiismos,  der  /Eewohnlieh  nach  nntecdrncktem  Trippes* 
aosflasse  und  Einwirkunf  von  feuchter  Kulte  entsteht» 
Uie  Gelenke  werden  onbewefclieh,  und  sind  der  Sit»  dar 
furchtbarsten  ijclimerxen ;  später  bilden  sieh  Tophen  und 
9(uletKt  all/2:emeipie  Verkrnppeluni:  und  Abma^eron^  aus. 

Auch  bei  hartnäcki/^en, riicht syphilitischen  Ausschla/^^at 
besonders  der  Ne^c^r,  ist  die  S.  sehr  wirksam. 

Wenn  bei  inveterirter  Syphilis  schon  viel  Quecki^ilber 
ver;si;eblich  an^e«vendet  worden,  möchte  es  schwerlich 
ein  so  sicheres  JUittel  geben,  als  die  Sarsaparilla.  C^ku- 
MANN,  Krht.  der  M.  —  B«  2.  S.  126.  Knochenschmer^eit 
ach  winden . bestimmt,  ebenso  bessern  sich  die  caridsen 
Geschwüre  auffallend  (ib-  267.--)  Dr.  Küutz). — 

ScblansenblfiMi.  —  Dr.  Sarmknto  theilte  in  der 
Gazette  med.  de  Paris  1839  N.'  1  folgende  merkwörr 
dige  Vergifton^sgeseiiichte  mit,  welche  die  Hrn«  Maim 
und  Reis  in  Rio- Janeiro  sorgfältig  beobachtet  und  nie* 
dergesehrieben  haben. 

Ein  FHuropäer,  Namens  jllartan(»  Jose  Machado^  etwa 
50  Jahre  alt,  von  kräftigem  Körperbau  and  galiig-san-. 
guinischem  Temperamente,  litt  an  jener  Art  von  Aussats, 
welche  im  Allgemeinem  Elephantiasis^  von  ^4/i6er/ aber« 
Leontiasis  (leootine)  genannt  wird,  und  mit  den  kräf- 
tigsten Arzneimitteln  nicht  geheilt  werden  konnte.  Die 
Oberhaut  war  verdickt,  hart,  runzelig^  knotig  und  fühl« 
ios«  In  diesem  hoffnungslosen  Zustande  fassste  er  dea 
Entschluss  ^.n  einem  entsetzliehen  Experiment,  woger 
gen  alle  Rathschhäge  und  Vorstellungen  nichts  ver- 
mochten, weil  behauptet  worden  war,  das  Schlangen^ 
oifi  helfe  ^egeii  den  Aussatz.  Er  ging  also  zu  einem 
Manne,  Namens  Sanios^  um  die  Zähne  einer  der  gif- 
tigsten Schlangen,  nairiich  der  Brillenschlange  (Vt-y 
pera  Naja^  Lacep.),  wovon  bekannt  ist,  dass  ihr  Biss 
Zittern,  Cnnvulsionen,  Austritt  des  Blutes  aus  mehre« 
ren  Qeffnungen  des  Leibes  und  einen  schnellen  Tod  be- 
wirkt, an  sich  zu   versuchen. 

Nachdem   der    Unglücklicbe   seinen    unabänderliche 


SatseMsM  sn  ierk«mca  ipe/sebeo  ml  erklärt  hrntt^f  rf*M 
er  alle  Venintwertljehkett  wegen  des  Bwmfelhaflleii  «rf 
bSeliet  it^fAbriieheJi  Anerenjpe  ilee  Experinenti«  alltto 
aef  sieh  nehmen  wolle,  fahr  er  fanx  ffelaesea  ntt  «»ei«^ 
nem  Arm  in  den  Käfige  worin  die  Briliensrhlan^  eia- 
ipeeperrt  war.  Die  Selilan/i:e  schien  anfan/ers  answei^ 
ehea  k«  wollen,  and  selbst  nachdem  sie  sieh  %'oii  der 
Hand  ergriffen  sah,  Bfin/o:elte  «ie  nur,  ohne  sieh  verike»* 
dig^en  zu  wollen;  so  zeiicte  sie  Kwei  Minuten  ian|:  einen 
Bor  passiven  Widerstand  ohne  xu  beissen.  Als  sie  aker 
der  Mann  mit  seinen .  Fin/2:ern  anf  den  Unterieik  ^ark 
drfiekte  und  reizte,  suchte  sie  sieh  zu  vertheidij^en,  aad 
aun  versetzte  sie  den  letzten  beiden  Kin/g^ern  im  Alitlcl«* 
handffelenke  einen  leichten  Biss.  Uiess  geschah  den  4. 
September  um  11  Uhr  50  Minuten  Mittages.  Mmriana 
empfand  dabei  weder  den  Biss,  noch  ir/reml  eine  unmit- 
telbare Wirkun/ic  des  Giftes;  dlüe  so^^leich  aus  dem  Käüs 
£ezoji:ene  Hand  war  indessen  bereits  etwas  ^schwoi« 
^n,  auch  sah  man  Bluttropfen  aus  den  Bissstellen  iMn* 
gcni  aber.  Schmerzen  empfand  der  Pat.  nicht,  er 
war  vollkommen  rdhi^;  Respiration  und  Puls  fand  man 
natürlich.  5  Minuten  a|mter  hatte  ilfariaito  ein  leietitea 
Geffihl  von  Kalte  an  der  Hand,  und  um  12  Ukr  am 
Handballen  etwas  Schmerz,  der  sich  nach  17  Minutefi 
bis  znir  Handwurzel  aasbreitete«  Eine  halbe  Stunde  mä^ 
ter  war  die  Hand  schon  sehr  ß^esch wollen  und  der  Pahi 
wurde  noa  voller.  Das  Gemdth  des  Pat.  blieb  dakei 
jK^anz  rohije:.  Eini;s:e  Minuten  später  sah  man  auch  am  Halse 
nach  dem  Verlaufe  der  Vena  ju^ularis  ein  Aufschwellen; 
die  Gesicht szäge  entstellten  sich,  und  Pat.  empfand 
im  An/resichte  ein  Gefühl  von  Ameiscnkricchen.  Die 
Geschwulst  des  Halses  nahm  sichtlich  zu;  die  Haad 
hatte  bereits  ein  beträchtliches  Volumen  erreicht  und 
der  Schmerz  verbreitete  sich  über  zwei  Drittel  des  Vor^^ 
derarms. 

Um  1  Uhr  fin/s:  der  gau'Ae  Körper  an  starr  zu  werdea, 
und  bald  darauf  fol^e  ein  allgemeines  Zittern.  Der 
Kopf  wurde  verwirrt^  der  Puls  freqnenter,  die  ßewe-- 
gnng  der  Lippen  etwas  erschwert.  Die  Geschwulst  der 
Hand  nahm  noch  immer  zu,  der  Schmerz  verbreitete^ 
sich  aber  den  ganzen  Arm  und  wurde  intensiver^  ea 
war  ein  Gefühl  von  Zusammenschnüren  des  Halses  un4 
ein  Zustand  von  Schläfri/»:keit  eingetreten. 

Um  halb  2  Uhr  fühlte  der  Kranke  beträchtliche  KiHe^ 
Schmerzen  an  der  Zunge  und  im  Schlünde,  welche  sich 
spater  bis  zum  Bauche  fortpflanzten.  Schmerzen  und 
Geschwulst  der  gebissenen  lland  nahmen  zu«  ,Kätle-<- 
gefttbl  an  den  Füssea.  —  Nach  2  Uhr  warde  4ia8  Spre- 


ichM  m<l  Schtocken  bMchwwUeh ;  es  trat  Hv99k  BrAnip- 
Mieung  ein,  ond  aof  der  Bmst  braeh  ein  Miehltditr 
SehweiM  hervor.  80  MiMten  nneh  t  Vkr  Mgte  Nase«- 
bkiteii,  die  Arme  inraren  matt,  Anjpst  and  Unrntie  nal^ 
nea  n ,  der  Pala  xeigte  96  ISehlli/re.    -  * 

Naeh  8  Uhr  bedeckte  sieh  dW  ^anse  Körper  aift 
Sehweisa,  Pat,  Aehzte  unwillkflhrlich ,  klaj^te  Aber 
jrrosse  Schmerzen  im  Arme  oad  war  aebr  mialt, 
der  Pols  stieir  aof  100;  die  Vnmhe  war  betracbtiieh. 
Um  halb  4  Uhr  schlag  der  Pols  98  mal;  das  Gestellt 
war  /rerdthet^  das  Nasenbluten  daoerte  fort.  Einijpe 
Minoten  später  trank  Pat.  ohne  Seh wieri/rkeit  Was- 
ser und  Wein^  er  wechselte  sein  gunr.  von  8eli\rei«is 
durchnüivstes  Hemd.  Der  /ranze  Kftrper  war  sehr  rotft, 
and  es  dranpr  Blut  aach  aas  einer  Eiterblase  unter  deäi 
Arm*  Um  4  Uhr  hatte  sich  dieRöthe  des  Ktrpersnodki 
mehr  vermehrt,  and  zo/r  sieh  ins  Dsnkle,  was  vorzaig*- 
lieh  an  der  gebissenen  Hand  aaffaltend  war.  ObgleMi 
ganz  abgemattet,  hatte  Pat.  keine Rnhe  vor  Schmerzen 
an  den  obern  Extremitäten  Das  Zasammeasehnüren 
im  Halse,  die  beengte  Respiration  dauerten  fort.  fOiM#- 
nnten  %'or  Ö  Uhr  hotlen  sich  die  Polssehlüge  auf  104  ver- 
Biehrt:  die  Hitze  aber  den  ganzen  Körper  war  sehr  stark; 
es  trat  Speichelfluss  ein.  Der  Speichel  war  dick,  fadeo- 
.  ziehend  und  von  dunkler  Farbe*  Harn  wurde  öfters  in 
reichlicher  Menge  gelassen.  Die  Schmerzen  im  ganzen 
Körper  verursachten  ein  beständiges  Aechzcn;  da/AtIt- 
men  war  übrigens  ruhig.  Um  halb  6  Uhr  blieb  der 
Puls  noch  immer  voll  und  frequent,  die  Haut  feucht; 
es  war  ein  betäubter  Zustand  und  eine  allgemeiae 
Muskelseh  würbe  vorhanden.  Um  7  Uhr  dauerte  der 
schläfrige  ZustHod  unter  bestandigem  Aechzen  fort« 
Pat.  wurde  aufgewerkt;  er  äusserte,  dsiss  er  am  Am 
ntcbts  mehr  empfinde,  dass  aber  die  Brnstschmeiu 
zen  sehr  heftig  seien,  nnd  dass  er  im  Halse  einen  Kno- 
ten empfinde;  dns  Schlucken  war  sehr  beschwerlieli; 
man  wollte  ihm  zu  Trinken  geben,  allein  er  konnte 
nichts  hinunterbringen.  Der  Speichelfloss  dauerte  fort; 
eine  blutige  Flüssigkeit  floss  ans  der  Nase.  Urin 
mosste  Pat.  in  grosser  Menge  lassen.  Um  8  Uhr  hatte 
der  Sehweiss  Aufgehört:  Unrnhe  und  Aechzen  Hessen 
nicht  nach;  um  halb  9  Uhr  mnsste  Urin  gelassen  wer- 
den,'so  auch  nach  9  Uhr.  Das  Aechzen  hörte  jetzt  auf 
nnd  Pat  schlief  fest  ein.  —  Um  10  Uhr  gab  man 
ihm  S  EsslöfTel  voll  fnfnsuni  Guajaci;  man  wollte  ihm 
auch  Gnaco- Wasser  geben,  welches  er  aher  nicht  nahm« 
Der  Ausfluss  aus  der  Nase  hörte  auf.  Die  Pulsschlage 
waren  106  regelmässig.    Man  beobachtete  nun  ein  SA* 
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ftwken  rfer  tabjDrcyiö0Qn  Brlmbenheiten  ^  welehe  der  Pat 
Ml  beiden  Armen  und  im  Gesichte  hatte;  die  Hnal  vnnr 
.  na  diesen  Theilen  rothlnufarliic.  üer  Urin  ^  weleber  nneh 
-10  Uhr  gelassen  wurde,  xeiete  keine  Yerändenmg. 
Fat«  wurde  ruhiirer  and  schlief  eini^  Zeit  ohne  sw 
idisen.  Gelten  11  Uhr  liessen  nach  die  Brostsehmer- 
sen  nach ;  da^^egen  entwickelten  sich  non  andere  ScIineiU 
«en  an  deri  antern  Extremitäten,  wo  Fat.  imner 
ein  ihnliches  Kültcf^efähl  frehabt  hatte,  wie  artfanfps 
bald  nach  dem  Bisse  an  der  Hand.  Der  Pols  blieb  ro- 
cdmissig  auf  108.  Pat  klag^te  fiber  Darst  end  konnle 
jetxt  Wasser  mit  Leichti|ckeit  trinken*  Um  11  Uhr  «ab 
.auin  ihm  4  Esslöffel  voll  eines  starken  Infosum  Ouajari. 
Um  UV«  Uhr  wurde  ziemlich  dunkel  irefArbter  Urin  gt^ 
laasen.  Wasser  wurde  mit  Leichtifckeit  betranken.  Die 
PulsschMf^e  vermehrten  sich  auf  119.  Die  gehiantne 
Hand  und  der  Arm  blieben  noch  immer  sehr  entxiindet 
«nd  schmerzten  neuerdings  sehr  hefti|(.  Um  Mitternaehl 
trat  ruhif:er  Schlaf  ein,  welcher  nur  durch  Aufstossea 
bisweilen  unterbrochen  wurde.  Pulsschlä^e  118.  HaU 
darauf  neuerdin^ers  Urin.  Um  halb  1  Uhr  wurde  Pat. 
anruhi/T)  er  stiess  zeitweise  einen  Schrei  aus  und  rief 
Gott  an;  er  verlaufet  zu  beichten;  kla^t  aber  brennende 
tkhmerzen  an  den  Schenkeln,  verlanget  ab|e:edeGkt  za 
vi^erden,  was  auch  freschah ;  auch  wurde  Urin  lerelaasea* 
Um  1  Ui)r  nach  Mitternacht  neuerdinjpi|  Urin;  Verlangen 
wieder  zu^redeckt  zu  werden.  Nach  einer  Viertelstunde 
schon  wieder  Urin.  Der  Puls  war  lOU.  Es  wurde  in» 
fusuffl  Guajaci  i^euommen,  und  um  2  Uhr  S  Esslöffel  voll 
'Wasser,  wobei  sich  Pat.  .jedesmal  im  Bette  an^ 
setzte.  Bald  darauf  wieder  Urin;  eben  so  um  3  Uhr, 
Die  untere  Lippe ,  welche  sehr  entzündet  gewesen  war. 
kehrte  in  ihren  natörlichen  Zustand  zurück,  der  Spei- 
chelflass  hörte  auf.  Nach  35  Minuten  aufs  Neue  Harn- 
lassen; die  Quantität  des  Urins  betru/g:  jedesmal  nur 
.mehr  2  bis  3  Unzen.  Ge^en  4  Uhr  Morgens  war  der 
Puls  auf  110;  es  trat  einin:e  Ruhe  ein^  Der  Daumen 
der  rechten  Hand  und  die  grosse  Zehe  des  linken  Ku«k- 
ses  bewerten  sich  onwillkührlich.  Um  4  Uhr  wunic 
Urin  /g^elassen;  eben  so  um  5Vi  Uhr  und  um  6  Uhr.  Der 
Puls  war  nun  100.  Pat.  sagte,  dass  er  sehr  viel 
leiden  müsse  und  ächzte  oft;  der  Puls  war  noch  100, 
die  Respiration  ;2:nt. 

Um  9  Uhr  Morgens  waren  convulsivischeBewe^unicen 
des  Unterkiefers  und  der  Fiisse  mit  :ill<remeiner  Ent- 
kräftuno: eingetreten;  der  Urin  ging  nun  blutig  ab.  Vui 
10  Uhr  fand  man  die  Pulsschla;;e  aufs  Neue  besclileu- 
ni^t,  aber  zeitweise  und. ziemlich  lange,  aussetzend;  die 
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Be%ve^an|ceii  nahmen  zu  \  die  Gescliwtobl ' 
der  Glieder  luid  die  Hötlie  der  Haut  verminderten  sicti; 
das  Schlacken  wurde  üusserst  beschwerlich^  das  Ath» 
mea  etwas  Ün/B^stlich»  Man  flösste  dem  Pat.  Inrnsuai 
Gua|aei  ein  und  le/^e  ihm  S  Vesicator-PflaMter  auf  die 
SMieol^eK  10  Minuten  vor  11  Uhr  iiessen  die  conval- 
alvisehen  Bewe/pun^en  nach;  man  applicirte  ein  Brannt« 
weia«Klystier;  6  Minuten  später  hatten  die  Convulsio* 
nen  ir^nzlich  auf^f^ehört* 

Um  11  Uhr  flösste  man  dem  Sterbenden  1  Unze  Oli<* 
venöl  ein,  welches  beschwerlich  verschluckt  wurde,  und 
um  11  Vi  Uhr  war  der  Tod  erfolget. 

Wenige  Stunden  darnach  wurde  die  Leiche  livid  und 
sehr  aufgetrieben.  MB  Stunden  nach  dem  Tode,  wo 
man  die  Leichendfbun^.  vornehmen  wollte,  war  das  Ca-  • 
daver  un/z^eheuer  angeschwollen,  und  mit  rothen  und 
l^rtef^lben  Flecken  bedeckt.  Dei;^  Verwesun^^ernch 
war.  bereits  so  unertri^lieh ,  dass  die  Leichendffuunip. 
nicht  so^,  wie  sie  beabsichtigt  war,  ausgerahrt  werden 
konnte — Or*  Gbubssbucb. 

-  Seeale  eamutiuü.  -^  LäJunangen.  —  Er9le  Beo^ 
bachiung.  ^  (Paraplegia  chronica  sine  laesione  organiea  , 
oMHluliae  spinalis.)  — -  £in  72j&hriger  Greis ,  sehr  mager, 
mit  ziemlich  vorw&rts  gebeugtem  Räckgrath «  klagte 
lange  Zeit  über  grosse  Schwäche  der  untern  Extremis 
täten,  welche  kaum  die  Last  des  Körpers  tragen  konnten. 
—  Bei  seiner  Aufnahme  im  Hospital  waren  die  untern 
Extremitälen  gänzlich  «infähig  zu  jeder  Ortsveräode-  ' 
rnug,  ihre  Empfindlichkeit  sehr  stumpf,  nach  der  Be*- 
Schreibung  des  Kranken  wie  von  Holz.  Stuhl-  und  Urin- 
excretion  war  nicht  gestört,  Fieber  fehlte;  der  Ober- 
körper ganz  frei  von  Lähmung.  Da  früher  mehrere 
Linimente  ohne  Erfolg  angewendet  \yaren,  so  erhielt 
Pat.  am  17.  September  1836  Rp.  See.  eorn«  con- 
cisi  gr«15,  inf.  a4]u.  ferv.  unc.  V.,  welche  Portion  täglich 
nüchtern  genommen  wurde.  !Nach  ö  Tagen  wurde  die 
Dosis  des  Stc.  auf  SO  Gr.  erhöht.  —  Nach  8  Tagen  fühlte 
sich  Pat.  schon  besser,  konnte  mit  einem  Stock  etwas 
allein  gehen.  —  Nach  4  weiteren  Tagen ,  wo  er  25  Gran 
im  Infusum  bekam,  konnte  er  die  Treppe  auf  und  ab- 
steigen, nach  14  Tagen  ward  er  als  geheilt  entlassen. — 
Während  der  Wirkung  des  Mittels  hatte  Pat.  häu- 
fig Uebligkeiten,  Würgen  zum  Erbi*echen  und  ein  Druck- 
gefühl im  Epigastrium  gefühlt,  nicht  minder  Ameisen- 
kriechen auf  dem  ganzen  Körper  und  zuweilen  unwill- 
kührliche  Bewegungen  der  untern  Extremitäten. 

2AceUe  Beobachtung,  Paraplegie  traumatique  con« 
aecutive  d^une  commotion  de  la  moelle.  -r  B.  Fran^oiSy 


fitoldat  fiel  nit  der  Lambai^reeend  befliß  aaf  eiiMA  hef^ 
vorstehenden  Körper,  so  dsss  er  8  Siondci»  olifte 
Beaiauusj:  blieb.  Blutentaiehuo^n  and  KstsplasoiM! 
blisben  erfolglos  und  nach  10  Taj>:en  wardo  P«ti  !■« 
Hospiial  jc^brachl.  Der  Allg^iemeinsastand  war  g^^  4m 
Appetit  unvermindert,  das  Fieber  fehlte.  Die  anlani 
Extremitäten  waren  sehr  schwaeh.  Pal«  kaoa  liieht 
allein  x^hen,  die  Kniee  knicken  onter  der  Laal  dea 
Körpers  unwillkührlich  zusammen ,  die  lSaiplMlaa|f 
ia  den  Beinen  nur  sehr  dampr.  Pat  Kann,  woiui  er 
lieirt,  die  Beine  nicht  äbereinanderseMageA  ^  4tm 
rechte  ist  das  schw«ücbste.  Ausserdem  dampfer  SehaMM 
uad  Gefühl  von  Schwere  in  der  Lendei^pesfendi 

t9  —  f6.  Sept.  18S&  Blotejcel  und  erweiebeadto  lim^ 
sebMjsrey  wodurch  die  Schmeraen  in  der  Leadeo|;e{|CeiMl 
swar  vermindert,  sonst  niebts  geindert  wnrdesk 

tS.  Sept.  16  Gr.Secal.  coro,  mit  &  Uaa.  Wass.  io^boMHrt, 
womit  ti0:lich  bis  aum  &  Oct.  fortgefahren  worda«   Dkr 

ßlihmten  Glieder  sind  weniger  sckwer^  könaea  berdia 
cht  bewegt  werden,  der  Kranke  kann  am  Am  eiaee 
Kameraden  etwas  it^hea,  die  Kaiee  kaiekea  oar  Mwel- 
Icn  aoch  zusammen«. 

&  Oct.  —  11.  Dec*  Wihrend  dieser  3  Monate  wotdie 
das  Seeale  ausgesetzt .  weil  der  dirigirende  Hospltalarttt 
kf«a  Vertrauen  zn  dem  Mittel  hatte.  (!)  Bs  warden  JfoacMi 
geaetat  und  in  Eiterung  gehalten.  Ui»  Beine  wm^deV' 
jedioeh  wieder  etwas  schwächer. 

t#  Ja».  87.  ^  6.  Febr.   See  corn.  steigend  von  15  -^- 
56  gr.—  worauf  zunehmende  Beasemng  und  am  lt.  Feto; 
gtokliche  Heilung  erreicht  wurde.  —    Im  Mirz  gieii|t 
Fr«  au  Kotfse  nach  seiner  ziemlich  entfernten  UeimatilUr 

Dritie  Beobachtung :  Schwäche  nach  der  PoTT^Mdken 
Krankheit.  —  Ein  junger  Mann  von  86  Jahren  halte 
zwei  Jahre  am  PoTT^schen  Uebel  (osteite  vertebrale)' 
gf  litten,  und  konnte  in  Folge  hie  von  nur  mit  grosser 
Mähe  gehen.  —  Zwölf  Tagelang  brauchte  er  das  Seei^ 
corn.,  und  wurde  dadurch  so  gebessert,  dass  er  alleta 
das  Hospital  verliess,  und  seit  der  Zeit  ungestört  Ackerbau 
treibt 

Vierte  Beobachtunff.  Parapteg.  traumatica. —  In  Folge  - 
eines  Falls  auf  die  Lnmbalgegend  war  bei  einem  Krankett- 
Lähmung  der  untern  Extremitäten  erfolgt,  und  nach  einer 
langen  und  energischen  Cur  blieb  nun  eine  grosse 
Schwäche  der  Beine  zuräck,  so  dass  Pat^  allein  uad 
ohite  Hülfe  nicht  gehen  konnte.  Die  Empfindung  in^ 
deii  Extrem«  war  sehr  geschwächt.  — -  Nach  Mtäg«^ 
Gebrauoll  des  Seeale  vollständige  Heilung.  (Revae 
medicale,  März  1889«  —  Dr.  KACLSMiACH). 


Zwei  FiHtf  von  LHhitinne  der  Urinblase«  weif  he 
»letalich  natb  Kxccftsea  iiKlkiccbo  und  tuMtli  gewaltsauier 
Ztiräckballiuig  de«  Urinn  eutsUwden  waren,  sind  gleich- 
ialls  durcti  äcc.  corn.  aui  3  —  5  Gran  pro  dosi ,  ti^lidi 
4mnl^  gebellt  worden.  (6axette  medicale  de  Paria^  1^. 
ä..363  und  8S8.  ^-    Dr.  Kalunbagh). 

Secale  e^muAiuii.  Dr.  KocBANowaKM  zu  War* 
Adiaa  ^iebt  es  su  3  —  SO  Granen  mebreremale  ti^lieh 
g^K^x^  idMpathiMehe  Ertoeitertuig  der  Pupille.  Das  Mittet 
aoli  eebolfen  haben  bei  einer  SOjährigen  Frau ,  fuiebdeai 
allernand  andere  Mittel  fruehtioa  angewendet  waren. 
Cv.  Ammon  Mts  -  8cbr.  L  a  S.  301)«  Des  Ref.  Anaieht 
mfol^  ffiebt  ea  jedoeh  keine  idie}iathjsehe  Mydriasia; 
naeli  ihm  hingt  jede  Mydriasis  mit  einem  andern  krank- 
iMMften  Znstaide  ausaaMnea,  desaen  Ernuttlung  aber 
freilieb  niebt  iaimer  ao  gana  leicht  ist.  ~  Dr.  Pauu). 

Secale  eoniliMuHL— *>  Nymphomanie.—  Es  wird 
in-  einer  englischen  Anstalt  £u  Wakefield  re»  Hr«  Om- 
amäsT»  sehr  viel  und  stark  in  der  Nymphomanie  ange* 
wimdet,  und  gilt  daselbst  als  das  ausschiiessende  8pe^ 
dfienm  fir  dfese  FormrYion  Seelewitdrong.  ^.Ich  wieder*- 
holte  diese  Versuche  in  kleinen  Gaben  ^  von  '/•  bin  an 
Vt  Grau«  ein^  bis  dreimal  in  t4  Stunden  gegeben,  und 
fättd,  wie  ieh  erwartete,  grosse  Resultate  van  seiner 
Atfwendung  in  allen  den  Fällen,  in  welchen,  nach  He^ 
Mag  aller  ander  weiften  Reize,  in  Folge  tiefer  and 
fa<un|;er  8ch wiichongen  des  Sexnidsystems ,  durch  raseh 
anf  einander  folgende  Sehwangerschafien,  schwere  Wot- 
chenbetten ,  langes  8iugen  ^  sich  ein  Zustand  von  reia«- 
barer  Schwäche  festgesetzt  hatte,  welcher  das  gesammte 
Neri'ensystem  zaietat  in  seine  Kreise  zog,  w&hrend  b^ 
kräftigen,  vollblütigen  und  vollsaftigen  Subjectan,  bei 
denen  keine  solche  Schivichuug  vorausgegangen  war, 
im  Gegcntheil  eher  eine  ....  Plethora  •  .  •  .^  •  . 
.  .  .  .  sich  in  diesen  Theilen  gebildet  hatte,  auch  mit 
antiphlogistischen  Zus&tzen  (! !),  wie  Nitrum,  Calomel, 
gegeben ,  anf  die  kleinsten  Gaben  schon  eine  Verseblim- 
mertingdes  psychischen  Leidens  eintrat/'-—  (Dr.  Ziixak 
in  Dr.  GtisfiAiN's  Phrenopathieen  pg.  51fi.  —   Dr.  KAsi^ 

fifecale  eomutum.  —  Metrarrhagia  gnwidae.  *— 
Bei  einer  zum  6.  Male  schwangern ,  29  Jahre  alten  Fraa, 
Welche  während  der  4.  und  5.  Schwangerschaft  beinahe 
regelmässig  menstruirt  und  auch  während  der  sechsten 
in  den  ersten  Monaten  alle  tO  bis  14  Tage  Blntabgani; 


*)■  Cfr.  den  Art.  In  Äya,  lÄ;  itt 


jl^habt ,  crfolgrte  den  15.  Oetober  1835 ,  Morgens  6  Uhr, 
in  9.  Monate  der  8ch\VHn;>:ersehaft  eine  Besorgniss  ifrre^ 
Inende  Met rorrha/(itf.  Indem  weni/e:  jc^öffnetcn  MattenMiade 
'War  ein  Tlieil  der  losgetrennten  Placenta  fühlbar.    Mmm 
verordnete  ruhige  Lnge^   zum  Getränke  AiaanmolkcAi 
HALLEfi^sche9  Sauer  mit  Zimmt-  ond  Opiomtinetur,  kalte 
iJitoarhliige  auf  den  Unterleib;  einen  Schwamm ^it  Em^g 
difad  Wasser  in  die  Va/e:ina.    Es  erfolgte  einige  Ruh^ 
Ua  10  Uhr  Vormittags,  wo  unter  sebroerKhaften  Zoaaai- 
laensiehungen  im  Kreuze  und  Unterleibe,  mit  nur  kursea 
IlSwtschenräomen,  der  Biotabgang  immer  stärker  wurde. 
•Abends  8  Uhr  war  die  Krau  sehr  entkräftet,  blaas,  der 
Pbla  klein  und  schwaeh.    (Kräftige  Suppe  ond  Zimoit- 
tiketnr  mit  Schwefeläther  bewirkten  eiaige  Erholuiijf). 
Iler  eines  halben  Thalers  gross  geöflTnete  Muttermoaid 
enthielt  einen  Theil  des  getrennten  Mutterkuchena«    Es 
worden  a^wei  Gaben  Mutterkorn,  jede  zu  einem  balbea 
äeropely  innerhalb  einer  halben  Stunde  gegeben,  woränf 
dl9  Blutung  stand.    Put.  wurde  munterer,    ea  atellleo 
«ich  regelmässige,  kräftige  Wehen  ein,  der  Muttermund 
erweiterte  sich  gehörig.    Gegen  6  Uhr  Morgens  xeigte 
•ich  wieder  einiger  Blutabgang.    Der  Verf.  konnte  nun 
[Heben  der  placenta  praevia  in  den  Uterus  eindringen, 
-die  Blase  sprengen  und   die  Wendung  auf  die  Fäaae 
vornehmen.  Bald  war  unter  Mitwirkung  kräftiger  Wehen 
,eio  lebendes  Mädchen  geboren,    Die  Blutung  war  nicht 
.bedeutend ,   und  der  Mutterkuchen  konnte  erst  nach  ein 

Jiääf  Stunden  entfernt  -werden.  (Schweizerische  Zeitscbr. 
nr  Natur-  und  lleilk.,  3.  Bd.  2.  Heft.—  Dr.  KAsemanm). 

<:  fie€»le  coniutimi.  —  VeiManz.  —  Am  18.  Sep- 
.teniber  1835  wurde  Dr.  Bodenstab  zu  Ronnenberg  za 
ddm.  17jährigen  Sohne  des  Leinwebers  W.  in  J.  gerufen, 
weiriier,  der  Aussäge  der  Mutter  nach,   bei  Tage  und 

bei  Macht  nichts  als  unkluge  Spränge  maclie«  —  Pat. 
war  M^hlank^  schmal  gebaut,  von  bleichem  Aussehen  and 
sehr  mager;  seine  Gesichtszüge  wechselten  in  Folge  des 
beständigen  Muskelspiels  jeden  Augenblick.  Die  Augen 
bewegten  sich  rollend ,  die  Pupillen  waren  erweitert,  die 
•Znnge  wurde  hüpfend  vorgestreckt,  der  Kopf  von  einer 
Seite  zur  andern  umhergeworfen.  Die  Arme  waren  unter 
den  verschiedensten  Bewegungen  in  beständiger  Tbä- 
tigkeit,  die  Hände  erhaschten  die  Gegenstände  viel  mehr^ 
als  dass  sie  sie  zu  fassen. vermochten,  und  ein  sicheres 
^Iten  war  unmöglich.  Auch  der  Rumpf  war  in  steter 
ilewegung:  den  Urin  konnte  Pat.  nicht  halten.  Der 
Puls  war  schwach ,  klein  und  etwas  schnell  (85) 
und  das  Herz  klopfte  heftig.  Der  Appetit  war  vermin- 
dert, und  wenn  Pat.   etwas  so  sieb  zu  nehmen  ver- 


stffhte,  so  worden  die- Spefsewaaf  eiiieni '  iJmWei^ 
l^leichsUn  in  den  Mimd  gewarten;  Der  Stahljrmifl  wtr 
etwas  träge.  Im  Hinterkopf  empfand  Pat.  einen  Drueli^ 
in  allen  E^ctremititea  das  GefOhl  von  Aibeisenkrieehen. 
Die  gtistigea  Fonetionen  waren  mit  AnsnahmedeA  Ge- 
dAehtnisses  nicht  mertilieli '  j^estArt  Die  Sprache  w§t 
beschwerlich,  j^leichsam  wie  herans/rcpolterl.  Nicht 
iielteii  lachte  der  Kranke^  aber  seinen  ei/i^nen  Znstand. 
Dieser  dauerte  fast  anunterbrochen  Tag  und  Nacht  fort, 
ttnd  Pal.  tAomelte  die  ^anse  Nacht  im  Hanse  herum.  *- 
Als  Atioloicische  Momente  iKfsben  sich  weder  Wärmer 
Oder  sonstiiice  8chüdlichkeiten  im  Darmkanale,  nodi 
vorher/e:e^aAj^ene  Ausschule  oder  andere  Krankheiten 
sn  erkennen;  als  ein  besonders  zu  berucksjchti|e:ender 
Umstand  war  aber  das  rasche  Warhsthum  des  Patienten 
•offaliend.  (Wie  war  es  denn  mit  Onanie?  Ref.).  Ein 
Infos«  Valer.  zweistiindlich  ku  1  EssL  und  nebenher 
Pnl voraus  Flor.  Zinc.  ^r.  1  und  Cupr.  ammoniat.  gr.  ^U^ 
viermal  tü/rüch  zu  nehmen.  —  Bei  leicht  verdaulicher, 
nahrhafter  Diit  zeif^te  sich  dem  Verf.  nach  einigen  Ta^n 
der  Zustand  /Bcar  nicht  /^obessert,    vielmehr  noch  ver- 

Srhiimmert  Der  Krani&e  bekla;rte  sich  vorzil/^lich  aber 
chmerzen  im  Hinterkopfe  und  über  das  lästige  Kriebeln 
in  H6nden  und  Füssen.  Auch  die  Beweig^ungen  waren 
sehr  ungestüm.  Verf.  bescMosMy  einen  Verbuch  mit 
Seeale  comutum  sau  machen^  und  verordnete  dasselbe 
alle  3  Stünden  zu  8  Gran»  Dabei  liess  er  bloss  dünne 
Fleischbrühen  und  rohen  Schinken  geniessen.  Bereits 
am  folgenden  Tage  war  der  günstige  Erfolg  sichtbar; 
denn  obgleich  die  Krankheit  noch  mit  Lebhaftigkeit  fort- 
wütheto,  so  waren  doch  schon  zwei  freie  ZwjsehenrSume 
eingetreten,  von  denen  jeder  zwei  Stunden  lang  gedauert 
halte;  auch  war  das  uefühl  von  Ameisenkriecfaen  ver- 
schwunden, der  Schmerz  im  Hinterkopfe  (wie  war's  mit 
Onanie?  wiederhole  ich!  Ref.)  jedoch  noch  selir  heftig. 
Während  des  achttägigen  Gel^rauchs  des  Pulvers  waren 
jene  freien  Zwischenräume  immer  länger  geworden,  und 
am  88.  die  Anfälle  ganz  ausgeblieben.  Der  Kranke  fühlte 
sich  jedoch  sehr  angegriffnen  und  weit  schwächer,  als 
im  vorhergehenden  Zustande.  Auch  der  Kopfschmerz 
war  noch-  immer  vorhanden.  Diese  Beschwerden  wurden 
durch  ^en  längern  Gebrauch  von  Bnfch'hwi ■> Jnftmion  etc. 
beseitigt,  und  am  17.  October  war  der  Kranke  völlig 
hergestellt. 

(Berliner  med.  Vereinszeitung,  8.  Jahrgang  1838.  Nr. 
10.  pg.  51).    Dr.  Frank. 

Seplae  ossm.  —    Dr.  Schlisisr  erinnert  an  die  mit 
Unrecht  vergessene  Sepia.  Obwohl  er  gar  keine  specieih» 
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ladicationen  /riebt,    aod  selbst  nicht  eiomal  eineo  VmXl 
eiriftäbU,  wo  das  Mittel  ihm  A^enützt  bat,,  so  /glaubt  lief. 
doch)  seine  einfache  Biapfehlunff  nicht  ganz  unbeachtet 
lassen  za  dürfen.    Man  entschuldige,  wenn  er  von  des 
Verfs.  theoretischem  llaisonnement^  so  wenig  dies  Zweck 
vnaers  Repertors  ist,  ganz  kurz  einiges  einfliessen  llsst 
Dass  die  kohlensaure  Kalkerde  animalischen  Ursprungs 
schon  vermöge  ihres  Gehaltes  an  thierischer  Gallerte 
in  ihrer  Wirkung  von  der  aus  dem  unorganischen  Beicbe 
verschieden  seyn  mösse,   lasse  sich  a  priori  erwarten, 
und  werde  durch  die  Erfahrung  bestätigt.    Magnesia, 
Kreide  etc.  wären  ganz  andere  Dinge  als  Sepiaknochenp 
.Aber  auch  die  Krebssteine  und  Austerschalen,  wiewohl 
auch  aus  dem  Thierreiche,  seien  etwas  Verschiedenes. 
Wo  mit  Magensäure  sich  Diarrhöe  verbinde,  verdienten 
die    Krebssteine   nicht    bloss    vor    den    Aosterscbalen, 
$M>ndern  auch  vor  der  Magnesia  den  Vorzog»   Die  Ossa 
Sepiae  seien  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  brauchbar, 
hatten    vielmehr   eine    spedfische    Beziehung   zu    der 
Schleimhaut  der  Sexualorgane.    ,yWie?  und  wodurch? 
weiss  ich  nicht ?'^    setzt  Verf.  so  naiv,   als  aofrjebtig 
hinzu.  „Das  aber,^^  damit  schliesst  er  diese  Untersuchung, 
,i^weiss   ich,    dass   keine  andre  kohlensaure  Erde  bei 
Blennorrhöen  der  Scheide  und  der  Urethra,  sie  mögen  alt 
oder  neu,   syphilitischen  oder  nicht  syphilitischen  Ur- 
sprungs seyn ,  so  günstig  wirkt ,  als  sie.^^  Verf.  hat.  sie 
für  sich  allein,   mit  gleichen  Theilen  Milchzucker  ver- 
rieben ,  8 ,  4  —  6  mal  täglich  zu  einem  massigen  Thee- 
löffel  voll —  (und  das  war  gutl  RefOi  oder  auch,  nach 
Umständen  mit  Cubeben,  Bei.  armen«,  Rhi^barber,  Coninm 
verbunden,  gereicht  —  (und  das  war  mcA/gut.  Ref.)  — 
und  ist  mit  der  Wirkung  sehr  zufrieden  gewesen.  — 

iPr.  med.  Vereinszeitung,    8.  Jahrgang.  Nr.  1.  S.  & 

Senega.  Dr.  Lindmbr  in  Breslau  beobachtete  bloss 
in  einigen  Fällen  von  Hypopyon^  in  welchem  die  Senega- 
wurzel  oft  gepriesen  woroen  ist^  nur  dann  gfinstige 
Resultate,  wenn  der  Eiter  nur  bis  zur  Höbe  einer  and 
afewei  Linien  in  der  vordem  Augenkammer  gestiegen 
war.  Desshalb  hat  er  im  Eiterauge  zu  diesem  Äfittel 
wenig  Zutrauen.  (Caspbbs  Wochenschrift  f.  die  ges. 
Heilk.  1838.  Nr.  11.  —  Dr.NoACK). 

Senegae  RadliL.  —  Hypapyum;  —  Vt  der  vord. 
Augenk.  waren  davon  eingenommen;  von  Pulv.  Rad. 
Senefirae  wurde  alle  2  8t.  1  Theelöffel  voll  (I I)  genommen ; 
das  Hypopyom  war  in  10  Tagen  weg  (wie  lang  es  ge- 
dauert und  wie  es  entstanden,  fehlt,  wie  denn  überiianpt 
viele  prakt.  Notizen  in  den  betreff.  Werken  der  xor* 


iioxn^  ^iTttHo^U^*  sieh  nenModen  Aerete  keriMch  sehledit 
eraäliR  sind).  Die  ersten  t  Unse»  erregten  weder  Er- 
breehen,  noeb  DerehMl;  erst  spiter  erfol^le  Beides. 
(MittheH.  aus  den  Archiv  prakt.  Aerzte  in  Hi^»;  erste 
älamnl. ;  189B.  —  Dr.  Orisssslich). 

Speekelnrelbmiseii«  *)  —  Die  von  Spilsbitev 
gegen  Phthisis  poloonalis  empfMilenen  Einreibon^fen 
mjl  Speck  **)  sind  seil  dem  Jahre  1836  von  verschie- 
denen MilittrHrxten  bei  Kranken  y  and  zwar  in  folgenden 
Fällen,  aiig:ewendet  worden: 

1.  Ein  Musketier,  welcher  sich  bereits  im  letzten 
Stadiam  der  Lungenschwindsucht  befand  und  durch  co- 
piösen  Eiterauswurf,  Zehrfleber,  Nachtschweisse  und 
eofliquative  Diarrhoe  aufs  höciiste  abgemagert  und  in 
ehien  solchen  Schw&chezustand  versetzt  worden  war^ 
dass  er  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte,  wurde 
am  4»  October  t836  den  Einreibongen  mit  Speck  genau 
nach  der  von  Spilsburt  gegebenen  Vorschrift  unter- 
worfen. Nach  Verlauf  von  10  Tagen  trat  eine  Besserung 
des  Zustandes  ein:  das  Zehrfieber  wich  nach  und  nach 
gänzlich ,  der  Eiterauswurf  minderte  sich ,  die  Diarrhoe 
verschwand,  and  des  Kranken  Kräfte  nahmen  im  Lfaafe 
des  Novembers  so  zu,  dass  er  den  ganzen  Tag  umher- 

{:ing,  mit  vielem  Appetite  ass,  und  bereits  selbst  um 
itttlassung  aus  dem  Hespifale  gebeten  hatte,  als  er  am 
Iff.  December  1686.  da  er  ein  natflriiches  fiedArfniss 
befriedigte,  pldtzlich  starb«—  (Die  Section  fibergehen 
wir), 
2*  Pat.  starb  trotz  Efnrerbnngen  an  Phthisis. 
3.  Ein  Sejähriges  Frauenzimmer,  deren  Bruder  bereits 
an  LungenschwindsDcbt  gestorben  war,  und  deren  Kör- 


*)  Die  Mgenden  Nocie^en  «iiid  aus  den  prtuM.  MilitAr  -  Medieiiuil- 
berichtcn  xusimmeDselmgene  „ResuiMte,  wdlohe  yoii  dea  Mill(&r- 
arsten  bei  ADwendaog  der  fiipcckeiiireibuii|:eii  gegen  Lungenachwind- 
Mttcht  gewonnen  worden  sind/^  —  Faank. 

**)  SpfLSBURY^s  Verfahren  ist  ursprdnglieh  in  der  L«ndoiier  SEelt- 
sekhU  „The  Laneet^^  mi^getbeilt,  und  ana  dieser  in  baoRBNiia  Be- 
pertorinm  der  neuesten  medicinisch  -  chirurgischen  Literatur  d«)s 
Auslandes  übertragen  worden,  ws  es  sich  im  9.  Bande,  Jahrgang 
1836^  Nr*  16.  8.  245  auj^egeben  findet.  Hiernach  besteht  dieses  Ter- 
-fahren  darin,  dass  man  den  Kranlcen  Jeden  Tag  eine  halbe  Stunde 
.lang  auf  Brust,  Bücken  und  Bippeu,  oder  auf  jede  andre  grosae 
KdrpeiHicIie,  so  viel  Feit  einreiben  lasst,  als  in  der  genannten  Zeit 
absorbirt  werden  Icann^  welcbe  Innnotion  in  sehr  Torgeruckten  Ffillen 
täglich  dreimal  wiederholt  wird.  Dringende  Symptome  werden  wäh- 
rend dessen  mit  den  gewtfhnllehen  Mitteln  bekämpft  —  ~Von  den 
misten  Militärärzten,  weloke  sich  dieser  Binreibnngen  bedient  haben, 
iai  permchmieTj  fetter  Speck  dann  ai^ewendel  worden;  der  Begi- 
mentaarmt  Or«IiSs«iH  sieht  jedoch  Imftspeck  dun«  ver,  weil  er  bs^^r 
absorbirt  werde.  —    I^aank. 
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pcirla«  anverkennbar  die  Anlage  su  Phtbiaia  verrietb, 
halte  aehen  aeit  8  Jahren  an  öfters  wiederkehrebdem 
Bluthasten  gelitten  etc.  Die  Speckeinrei bongen  babeii  in 
diesem  Falle  entwickelter  L.  -  8chwindsaeht  das  Fieber 
gehoben  etc.,  bis  Grippe  daabukani  nnd  den  Tod  herbei- 
führte. 

4.  Bei  vier  Mosketieren,  welche  alle  mehr  oder  weniger 
den  habitus  phthi^icus  an  sich  trogen,  und  Anfangs 
Februar  v.  J.  deutliche  Symptome  der  beginnenden  Er* 
weichung  von  Lungentuberkeln,  wurden  am  20.  Februar 
die  Speckeinreibungen  %Vi  Vs  Pfund,  tAglich  zweimal, 
begonnen  nnd  4  Wochen  lang  fortgesetzt  (wobei  aber 
gegen  den  l&stigen  Husten  Narcotica  nicht  entbehrt 
werden  konnten).  Etwa  8  Tage  nach  Beginn  dieser  Cor 
x;eigte  sich  bei  allen  eine  auffallend  günstige  UmänderiMig 
ihres  Zustiindes,  wobei  besonders  das  sichtliche  Ver- 
schwinden des   heftigen  Zehrfiebers  merkwürdig   war, 

.gegen  welches  früher  Digitalis  und  andre  Mittel  ganz 
erfolglos  geblieben.  Drei  von  jenen  vier  Kranken  worden 
durch  diese  Kur  so  weit  wieder  hergestellt,  dass 
sie  in  ihre  Heimath  entlassen  werden  konnten.  Bei  dem 
vierten  aber  konnte  der  tödtliche  Ausgang  nicht  ver- 
hütet werden« 

5.  Ein  Musketier  erkrankte  im  Monate  October  1$36 
an  Gastro  -  Enteritis ,  aus  welcher  sich  bald  Typhos 
/abdominalis  bervorbildete*  Grosse  Dosen  Caiomel  be- 
wirkten hauptsächlich  die  Wiederherstellung.  Plötzlich 
trat  im  Stadium  der  Reconvalescenz  wieder  Fieber  ein, 
mit  welchem  sieh  das  Brustleiden  ausbildete,  das  als 
Phthisis  pulmonalis  angesehen  werden  musste.  Vom  15. 
November  bis  zur  Mitte  des  Decembers  wurden  &^h 
Pfund  geräucherter  Speck  eingerieben,  \vobei  der  Zustand 
des  Kranken  sich  schon  nach  8  Tagen  vortheilbaft  än- 
derte. Fieber  nnd  Nachtschweisse  verschwanden  zuerst, 
dann  Husten  und  Auswurf,  und  endlich  erholte  sich 
Patient  so,  dass  er  an  Kräften  und  Aussehn  einem  Ge- 
sunden .glich  und  am  16.  März  v.  J.,  dem  Anscheine 
nach  völlig  geheilt ,  in  seine  Heimath  entlassen  werden 
konnte. 

6.  Ein  Revieraufseher  im  Augcnkranken-Lazarethe 
zu  Bensberg,  welcher  eine  Architectura  phthisica  besass 
nnd  an  den  Symptomen  der  Lungenschwindsucht  litt, 
wurde  durch  den  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch 
der  Einreibungen  mit  geräuchertem  Speck  wieder  her- 
gestellt,  so  dass  er  seine  dienstlichen  Obliegenheiten 
wieder  ungestört  verrichten  kann. 

7.  Ein  Lieutenant  hatte  schon  Monate  lang  an  einer 
bedeutenden  Blennorrhoea  pulmonum  gelitten;  der  Aus- 
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wiirf  wurde  copiösuiiil  verdächtig .,•  so  dasa  Langenv 
liiberkeln  verinuthet  werden  iDussten.  Btü'  einer  aeliU 
wöehentiiehen  vorscbriftsmäHsi/sr  darqh^eCiiiirtea  Speck* 
cur  schwanden  alle  gefahrdrohenden  äymptome,  Patf 
erholte  sich,  wurde  kräftig  und  konnte  geheilt  aus  deai^ 
Laiuireth  entlassen  werden« 

8.  Bei  einem  Unteroffizter,  welcher  schon  früher  an 
chronischen  Brustbeschwerden  jgelitten  hatte,  !fandeb 
sich  Dyspnoe  und  Uusien  uiit  verdä€hligem.Aaswurf  eiär. 
wozu  sich  Fieberbewe^iin^en  und  AbioiA^erun^.  ^^ell- 
ten,  so  dass  das  Vorhandenseyn  von  Lunj^entülil^rke^ii, 
als  wahrscheinlich  angenommen  werden  j^us^iite.  Naf^ 
einer  vierwöchentlichen  Spcckcur  konnle  Pat-  jy;eheil^ 
aus  dem  Lazareth  entlassen  werden. 

9.  iOin  an  Lun/g^enschwindsucht  leidt'ndor  lilnne  war 
seit  dem  November  1836  fruchtlos  im  Lä'Aureth  .b'ehao^r 
delt  worden,  als  er  im  Monat  Alärz  v.  J.  der  Speck- 
schmiercur  unterworfen  wurde.  Der  Erfolg  war  ub«^«- 
raschend.  Nach  einer  kaum  achttä^i^igen  Anwendung  der 
Einreibungen  war  der  früher  stürmische  Puls  ruhiger 
geworden,  die  nächtlichen  Schweisse  waren  verschwun- 
den und  die  beklemmenden  Stiche  in  i\tv  Brust  hatten, 
nachgelassen,  obgleich  innerlich  nur  kleine  i>osen  der 
Narcotica  frigida  von  dem  Kranken  genomnieil .worden 
waren y  die  vor  den  Einreibungen,,  selbst  in  grossen 
Dosen,  ihre  Dienste  versagt  hatten. 

■  10.  Ein  Musketier  wurde,  an  Grippe  und  Lungen- 
entzündung leidend,  ins  Lazareth  aufgenommen.  Die 
Lungenentzündung  ging  endlich  in  Lungenschwindsucht 
über*  Nach  fruchtloser  Anwendung  vieler  innerlich  ge- 
brauchter Mittel  wurden  am  ^5.  Juni  v.  J.  die  Einreibungen 
mit  Speck  ('/•  Pfund  täglich)  angefangen,  und  wenn 
auch  narkotische  Mittel,  namentlich  das  Extractnm  Opii 
aquosum,  welches  sich  sehr  wohlthätig  erwies,  nicht 
entbehrt  werden  konnten,  so  war  doch  beim  Abgange 
des  Berichts,  Anfangs  Juli  1837,  das  Allgemeinbefinden 
des  Kranken  schon  um  Vieles  gebessert. 

11.  Ein  Musketier,  welcher  an  Phthisis  incipiens  litt, 
gebrauchte  die  Speckcur  vom  4.  April  bis  %nm  5.  Mai 
v.J.  mit  recht  gutem  Erfolge«  Das  bereits  eingetretene 
hektische  Fieber  cessirte  bald  und  Pat.  war  Ende  Juni 
1837  bis  auf  noch  vorhandene  Schwäche  soweit  wieder 
hergestellt,  dass  seiner  Entlassung  in  die  Heimath 
nichts  mehr  entgegenstand. 

12.  Ein  Musketier,  welcher  schon  vor  seinem  Eintritt 
in  den  Dienst  an  chrofiischem  Husten  gelitten  hatte, 
musste  dieserhalb  nach  einer  mehrmonatlichen  Dienst- 
zeit, während  deren  sich  sein  Husten  vermehrt  hatte, 


in  flu  Lasaretil  aif/tenonmen  werden.  iKe  iJater* 
soehDOf  Bit  dem  Stetbeekop  deutete  auf  eine  Giter« 
höhle  Im  obem  Lappen  der  rechten  Lnn^;  hektioehe 
Symptome  waren  ledoch  noch  nicht  vorhaades.  Die 
lUnreibunicen  mit  Speck  brachten  bei  diesem  KMafcea 
eine  wesentliche  Besserung  seines  Hustens  and  AUgt^ 
«einbefiadens  zuweise ,  so  dass  seine  Entlaasanff  in  die 
Heimath  erfol|:en  konnte.  *)  —  (Berliner  med.  Vereins 
Zeitanff,  7r  Jahr^r.  Nr.  3t,  8.  1&5— 1560  — Or.iTRAia. 

Spenslii  marina  usta.  —  Der  Gebnineh  dies 
/gerosteten  Meersehwammes  in  Polver  TpHegt  favt  un- 
fehlbar Lnn^entaberkeln  hervorzobrin/^en,  so  dass  woM 
die  Aerzte  /(ans  ohne  (?)  Kenntniss  dieser  WirknuK 
waren,  die  sich  einbildeten,  man  könne  Toberkelo  da-* 
mit  heilen.  (Nbumakn,  dieKrankh.  der  Mensch,  t.  S.  84.— 
Ihr.  KuETz.) 

Stibiimi  eiUdatiim  album  s.  jtntflm^iaifaa 
dlaphereticmn.—  Pleurmmeumanieen  etc.—  Im  ei- 
nem „AnsKo/s:  ans  den  medicinisch-cbirnr^.  Berichten  des 
Dr.  V.  Castella  in  Nenchatel  über  das  Hospital  Pour- 
tales  daselbst  in  den  Jahren  1884  bis  1836,  aus  dem 
Französischen  von  Dr.Rahn-Escher  in  Zflrich^ 
nanntes  Mittel  bei  Plearopneomonieen  gerühmt* 

Von  43  Ffillen  von  Efuzöndmig  der  Athmungawerh* 
fUfuge^  heisst  es,  waren  C7  Pleoropneomonieen,  8  PieU'* 
resieen  und  ISLongenkatanrhe;  sie  erschienen  im  April, 
Mai,  November  und  December.  Drei  Kranke  starben 
wovon  der  eine  sterbend  ins  Hospital  j^ebraeht  wurde 
und  die  Lonjrcnbrustfellentzändunj:  der  beiden  andern 
mit  Hypertrophie  des  Herzens  complicirt  war.  Bemühe 
alle  an  Pleoropneomonie  Leidende  erhielten  das  weisse 
Spiessjflanzoxyd  täglich  zu  1  Hcropel  bis  höchstens  zu 
!  Drachmen  in  einem  schleimigen  Safte;  bei  einigen 
Dosste  zugleich  allgemein  und  örtlich  Bint  entzogen 
werden,  {mmer  wurde  nach  kurzem  Gebrauche  dieses 
Mittels  der  Puls  langssm ,  weich  und  voll ,  es  trat  all* 
gemeine  Hautausdänstung  ein  und  der  klebrige,  zAhe,- 
rostfarbene,  fOft  ganz  blutige  Auswurf  wurde  in  Bilde 
schaumig,  strohgelb  und  allmahlig  schleimig.  In  zwei 
Fällen,  wo  man  das  Präparat  taglich  bis  zu  S Drachmen 
gab,  uelirirten  die  Pat.,  obschon  die  Krankheit  abnahm; 
alsbald  wurde  die  Gabe  des  Mittels  vermindert  und  das 


*3  Wenn  aach  hier  in  den  wenigsten  Fällen  wirklieii  Pbaiai»  Mick* 
gewiesen  ist,  so  scheint  der  Speck  doch  in  den  wirklichen  Fällen 
von  Phthisis  alle  Aufmerksanikeil^  bu  verdienen,  sollte  er  nyipii  nur 
ein  Palllati?  sejn.        Frank. 
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Irrereden  sittirte*  Obschon  diese  Wirknng^  des  weifi- 
neu  Spiesfflanzoxyds  auf  das  Gehirn  öfters  in  der  An- 
stalt beobachtet  worde,  so  sind  do^h  neue  ilnd-  wieder* 
hoUe  Beobacbtanifen  diesfalls  not4i wendig  HSeH  lan/2:er 
Zeit  wendet  Dr.  üeiiiy  su  Preibur^  in  d^r  Sc(^weisii 
dieses  MedicanieBt  gegen  Btü^ie1\iMh'iBngfin  an,  and 
die  Erwü^ang  der  Zeitpunkte,  wo  RA^amibr  in  Paris 
dasselbe  in  den  e^enannten  liebeln  rühinie,  und  wo  er 
bififpef^en  in  Freiborfi^  öftere  BeKichonsfen  mit  f)r.  Hbiny 
frehabt  haben  konnte,  /»«statten  die  rra^e:  ob  diei^er 
LetRtere  nidit  den  jGi:i'o^sen  Lehrer  auf  jenes  Mittel  aaf- 
inerksam  gemacht  babe?  —  (v.  Pommkr^«  ^irhweiKertiche 
ZeitschriiV  für  Natur-  und  Heilkunde.  8r  Ad.  «tes  Hft:^ 

Pag.  S18  daselbst  heisst  es  weiter:  in  40  Firllen  Von 
aroten  Brustentzändan;g:en  bewährte  das  wdsse  Spiessr 
/ti^&oxyd  wieder  seinen  Nutzen.  Nur  9  starben;  der 
eine  am  vierten  Ta^e  nach  der  AuTnahnie,  ohne  dM 
MHtcl  /Brenomnien  zu  haben,  der  andere  an  Brust-  und 
atl|s:effleiner  Wassersucht  m  Folge  voa  Hypertrophie  des 
Herzens.  —  Dn  KAsehann.) 

t^trj€iuain*'^  B.')Amaur  atisehe  Er  blindun ff.  Dr.BiiR- 
DAcu  behandelte  einen  Knaben  von  8  Jahren  an  einer 
Acuten  Hirnentzündun^ ,  die  mit  der  ^rössten  Hefti^keft 
auftrat,  indessen  durch  ein  strenj;es  antiphlog*'  Heilver- 
fahren ^Iück4ieh  gebrochen  wurde.  Als  der  Pat.  ih  der 
dritten  Woche  der  Krankheit  fieberfrei  wurde,  beniei'kt0 
der  ^nannte  Arzt^  dass  eine  völlige  ErbÜtidung  einge- 
treten war  and  die  grossen  und  starren  Pupitleh  auch 
gegen  den  stArksten  Lichtreiz  nicht  die  geringste  Reiiti- 
tion  zeigten,'  wobei  beide  Augen  oft  erschrecklich  ver- 
dreht worden.  Catomel,  Digitalis  und  Arntca^nnerlieh^ 
so  wie  wiederholte  Biutentziehungeb  (i)  in  d^r  Nähe  der 
Augen  und  Kpispastica  blieben  ohne  Erfie^.  —  In  der 
Mitte  der  vierten  Woche  der  ganzen  Krankheit  wurde  in 
jeder  Schlafengegend  ein  kleines  Vesicans  gelegt  niid 
6  Gaben  Strychnin^  jede  von  V«  Gran,  verordnet,  nujt 
der  Bestimmung,  täglich  in  iede  wunde  Stelle  ein  Pul- 
ver einzustreuen«  Aus  Irrthum  verbrauchte  man  aber 
alle  6  Gaben  in  zwei  Tagen,  ohne  dass  ein  nachlbei- 
liges  Symptom  eintrat^  Dagegen  war  am  Morgen  des 
dritten  Tages  beim  Erwachen  des  Kindes  das  Sehver- 
mögen völlig  wieder  zuröckgekehrt ,  wovon  sich  der 
Arzt  im  Laufe  dieses  Tages  vollkommen  überzeugte. 
Das  Kind  war  im  Stande,  die  kleinsten  Gegenstände  zu 
erkennen,  beide  Augen  hatten  wieder  einen  natürlichen 
Blick  angenommen,  das  zeitherige  starre  Ansehen  war 
verschwunden  und  die  Pupillen  zogen  sich  bei  der  ge- 
ringsten Litfhtveränderung  lebhaft  zusammen,  dehnten 
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sich  auch  rasch  wieder  aas;  kurs  das  Sebvermö/ren 
war  in  allen  ^cfliehnn/ren  hergestellt  ond  wurde  aneh 
sp&terhin  auf  keine  Welse  wieder  beeintrichtijpt  *). 
(ned.  '/äeiijmg  v.  d*  Verein  für  Heiikonde  in  Preusaen. 
7r  Jahrjp.,  Nr.  19,  pg.  07.  —  l)r«  Frank.) 

b)  Affection  des* Rückenmark».  —  Ein  Mann  von  15 
Jahren,  der  sich  immer  wohl  befanden  hatte,  bemerkte 
im  April  1836  eine  besondere  Schwache  in  den  Fosaen, 
welche  sich  fortschreUcnd  verschlimmerte,  so  dasa  er  in 
Jali  desselben  Jahres  bei  dem  Dr.  Busdach  Hälfe  sachte. 
Dieser  fand  das  folgende  Krankheitsbild:  der  is^anse 
Körper  abj^ema^ert,  das  Muskelfleisch  welk;  in  den 
Gesicbtsaü^en  ein  ei/fpenthtimlicher,  blfidsinnij^er  Aus- 
drocli;  die  Aoji^en  iclan/Jos,  der  Blick  schielend,  der 
Hand  etwas  schief  verzogen,  der  Ganf:  taomelod  mil 
breit  von  einander  stehenden  Fassen,  der  Oberkörper 
etwas  nach  vorn  ^ebeuj^t^  während  die  Hände ^  vor- 
aäji^lich  im  Geben,  mehr  nach  hinten  i^erichtet  wurden. 
Der  Puls  lan/S^sum,  weich,  schwach;  die  Functionen  der 
Diji^estionsor^ane  un/g^estört,  der  Schlaf  ^ut.  Der  Kranke 
kla;2:te  über  Seh windel  und  Taomlichkeit,  besonders  bei 
aufrechter  Stellung:  und  beim  Gehen,  reissende  Schmer- 
len vom  Kreuzbeine  bis  zu  den  Fusssohlen,  Knacken 
in  den  Fuss^elcoken  bei  der  Bewegung^  Kraftlosai/t- 
keii  in  den  Fassen  und  Unvermögen  dieselben  beim  Ge- 
hen hoch  zu  heben,  daher  der  unsichere,  schwebende 
Ganff,  besonders  beim  Treppensteigen  und  raschen  Um- 
wenden des  Körpers.  Hinsichtlich  der  atiolojfischen  Mo- 
mente war  nichts  Bestimmtes  zu  ermitteln;  jede  Ans- 
schwfBifun/K:  des  Geschlechtstriebes  wurde -verneint  und 
nur  von  Wichti/zrkeit  schien  es  zu  seyn,  dass  ein  frdher 
bestandener  starker  Fussschweiss  sich  vermindert  hatte. 
Blutegel  am  Kreuz  —  Calomel  innerlich.  —  Der  fixe 
Kreuzschmerz  wurde  dsdurch  beseiti^^t,  sber  der  lih- 
mangsarti^e  Zustand  dauerte  fort.  Der  Arzt  schritt  nun 
zum  Gebrauche  des  Strychnins  nach  der  endermatischen 
Methode,  in  der  Gebend  des  letzten  Lendenwirbels.  Es 
wurde  tätlich  V«  Gran  des  Alcaloids  einf:estreut.  Nach 
8t<Ki/[|:em  Gebrauche  stellte  sich  öfters  das  Gefühl  voih 
Ameisenlaufen  in  den  Fingerspitzen  und  ein  von  den 
Kniekehlen  ausgehender,  ziehender  Schmerz  ein,  auch 
erfolgte  ein  sonst  nicht  dagewesenes  starkes  Nasenbluten 
an  3  Tagen.  Da  indessen  keine  Verinderung  in  dem  Zu- 
5ttande  der  partiellen  Lfihmung  erfolgte,  so  wurde  die  tiarl. 
der  eingestreute  Dosis  des  Strychnina  auf  V«  Gran  erhöht. 


f)  cfr.  Uyg««  VI.  190,  yvQ  mehr  davon  die  Rede  Ist.  —  Ob«  ,j 


wodäreh  in  Zeit  von  14  Tuicen  nur  eine  wenige  K&n%%ig% 
Verindenin/t  herbeifreföhrt  wurde.  Dr.  Burdacu  ief;le 
nan  auf  die  bisher  wund  /2:ewesene  Stelle  ein  breites 
Üasrseil  und  gin^  %a  deio  innern  Gebrauche  des  Strycb- 
nins  über^  von  welchem  er  tsfctich  V«  Gran  reichen  liess. 
In  den  ersten  14  Tagen  der  letzten  Behandfungsweise 
klagte  der  Pat.  öfters  über  ziehende  Schmerzen  in  den 
Füssen  und  beim  Gehen  über  eine  bleierne  Schwere  in 
denselben,  gleichsam  als  wenn  die  Küsse  durch  eine 
fremde  Gewalt  am  Fussboden  festgehalten  würden«  Bei 
der  Steigerung  der  Gabe  des  Mittels  bis  auf  Vg  Gran 
tüglich,  vom  11.  October  an,  machte  die  Besserung 
sichtbare  Fortschritte,  so  dass  der  Kranke  in  der  Mitte 
des  Novembers  geheilt  entlassen  werden  konnte.  (Med. 
Zeit.  V.  d.  Ver.  f*  Heilkunde  in  lf%\  7r  Jahrg.,  Nr.  19«, 
pg.  W.  —  Dr.  FaANK.) 

Stryeluiiii^  esslapsaares. .  —  In  Lähmung^  nach 
Rheumatismus  entstanden,  in  der  Dosis  von  Vis — 1  Gfan 
täglich;  dann  in  Lähmungen  nach  Hirnerschtitterung. 
(Swenska  Läkäre  Sallskap.-Handl.  Bd.  t.  pag.  180.  — 
Dr.  Liedbeck.) 

Tartarus  stlb.  —  1«  Besonders  wichtig  ist  er  in  der 
nach  Scharlach  entitandenen  WMterwchl.  Wendt. 
Wassers.  112.  —  Conf.  Hyg.  IV.  232.  —Nicht  minder  bei 
Phlegmasia  alba  dolefu.  (Da  diese  nachLuB  meist  ein 
Kolgeübel  von  Phlebitis,  conf.  Hyg.  V.  148.)  —  Auch  bei 
HyaroeephaL  chran.  infant.  (nach  acutem)  scheint  er  das 
Meiste  zu  leisten ^  innerlich,  besonders  aber  als  Salbe 

(ibid.  120)^  Noch  mehr  aber  bei  Hydroc.  gelatinow»  (De- 
icioffl  potatorum),  den  Wendt  stets  geheilt  haben  will 
durch  m&ssige  Blutentziehungen ,  Eisumscbläge,  Tart 
stib.  gr.  IV.  (täglich  um  Gr.  ij  steigen),  solut.  in  Aq.  desL 
Unc.  IV.,  S  stündig  zu  einem  fisslöffel  voll.  Klagt  der  Pat. 
über  Eckel  oder  beginnt  er  zu  erbrechen,  so  ist  die  Heilung 
nahe.  —  Vergleicht  man  das  Prnfungsverzeiebniss  von 
Tart.  st^  80  mnss  man  sich  allerdings  wundern ,  dass  bei 
dieser  Krankheitsform  noch  kein  Homöopath  auf  dies 
Mittel  gekommen,  das  auch  A.  L.  Richteb,  nebst  kalten 
Sturzbädern  im  lauen  Bade,  sehr  empfiehlt.  —  Dr.  Kurtz. 
S.  Wenn  nach  Anwendung  aller  gebräuchlichen  (anti- 
phlogistischen) Mittel  acute  Metritis  stationär  zu  werden 
droht  (matriparenchymatöse  Anschoppungen  Statt  zo 
haben  scheinen ,  wie  bei  der  Uenatisation  nach  Pneomo* 
nie),  bewirkt  T.  sL  die  Zertbeilung  ausnehmend  rasch; 
endermatisch ,  auf  grossen  Flächen ,  wiederholt  ange  • 
wendet  Andral,  spec.  Pathol.  —  Dr.  Kuetz.) 

&  Unter  den  Titel :  ^yElwM  über  den  BrechwmMtein'^ 
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titfert  ein  AfionyiwiB  eiaei  Aufsat«  in  Nr.  15  der  «lljEe«* 
meinen  medicinieclien  Zek.  Ton  188S;  er  «agt  (daselMl 

Efl.  C36),  dafis  er  durch  die  Anpreisung  Peachiers,  den 
»reell weiueteia  in  grossen  Gaben  bei  Lun/s^nentKöo« 
diiffijcen  anzuwenden,  aufmerksam  pfeworden  sei,  da  in 
y.  Kroriep'a  IVotizen  dieses  Verrnliren  erwAbat  worden, 
und  dass  iiin  die  Resultate  ungemein  überrascht  hatten^ 
worüber  er  sdion  vor  länger  als  18  Jaiiren  in  diese« 
Notizen  und  anderwärts  sich  aus/tpesprodhen«  -^  Seit 
dieser  Zeit  babe  er  dieses  Verfahren  ausnahmsweise 
und  nur  dann  verlassen ,  wenn  Kranke  später  «eine  ärst* 
liebe  UnierstützoniB:  in  Ansprucii  genommen  hatten  und 
bereits  schon  eine  Cur  mit  ihnen  vor/s^enommen  worden, 
wo  namentlich  schon  stark  zur  Ader  gelassen  worden 
sei  —  Nachdem  er  sich  darüber  /gewundert  hat,  wie 
dieses  Verfahren  in  Deutschland  so  weni^  Naehalunu^g 
j^efunden  babe  und  von  vielen  Aerzten  jisjr  nicht  |^e- 
kanat  sei;  nachdem  *er  es  weiter  sehr  tadelnswertilp 
Biulet,  allem  Neuen  aus  einer  gewissen  orthodpxen 
Sphaa  abhold  zu  seyo ,  es  aber  auch  jpicht  rühmlich  jBfHf 
det,  sich  aus  Liebe  für  das  Neue  und  die  JUode  ver-» 
fflhreii  zu  lassen;  theilt  er  in  Fol/2:e|idem  die  .Hesiillt*te 
mn  •  welche  er  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  yon  9eo- 
baebtungen  neuerdin/cs  j^ezo^en  'hat.— 

Obgleich  der  Brechweinstein,  so  heisst  es  pag.  897^ 
bei  reii^  inflammatorischer  Diathesia  in  .Longenentziiffi- 
dongen  am  entschiedensten,  schnell  und  kritufi  sich  be?- 
wlesen  hat ,  so  dass  die  Kranken  schon  den  vierten  nad 
fBnften  Tag  ans  aller  Gefahr  sind  und  ihre  Convalea- 
cenz'kanm  bemerkt  wird:  so  hat  er  sich  ni^ht  minder 
kräftig  auch  bei  allen  den  Entzündungen,  welchenetwa^ 
Anderes,  je  nachdem  der  Genius  epidemicos  Forwaltet, 
beigemischt  ist ,  sie  mithin  zu  sogenannten  unreinen  Ent- 
zündungen macht,  gezeigt;  wenn  auch,  wie  .das  wirk- 
lich der  Fall  war^  die  .Krankheitssymptome  nicht  so 
is<jhnell  wichen,  wie  Mi  den  reinen  Entzündunf^en ,  so 
bekämpfte  er  dennoch  bei  einiger  Verstärkung  der  Gaben 
bald  das  Entzündliche  und  bringt  nicht  selten  hald  eine  kri«^ 
tische  Erscheinung,  wie  z.  B.  Btasen  um  den  Hund  und 
die  Nasenlöcher  herom^  oder  einen  Friesel  hervor;  dieses 
tdt  ganz  besonders  der  Fall,  wenn  man  seine  Anwendqnjj; 
mit  Einreibungen  von  Mercurialsalbe  verbindet  (!  1 1).  — 
Wie  es  besonders  im  Frühjahr  der  Fall  gewesen  ist,  das« 
den  allermeisten  dieser  Entzündungen  etwas  Rhenmati- 
sehes  beigemischt  war,  wodurch  eine  besondere  Wan- 
delbarkeit bedingt  wurde,  die,  wie  Verf«  wirklich  in 
einem  Falle  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  die  ganze 
Krankheit  von  der  Longe  «Ueiiete  und  nnf  das  I^rtto- 


nttiiii  ifeponirte)  m  war  der  Brechweinttein  mda  beMi«^ 
ikips  itum'  neifrnet,  lUem  Waadelbarkeit  schneH  anfBOf 
heben ,  «od  ^wohnlich  waren  profuse  tJchweisse  4^ 
eniwheideQde  Wer  anir  Genesmijf.  —    In  einem  Valley 
glefiMaHe  rheomaltacb  complichrt  (seliwl  ^etwaa  Nervft^ 
se$  ivcar  diabei  nicht  zu  verkennen),  wo  durch  eine  Kweile 
6abe  tob  Breehweinstein  Blotspuoken,  Seitensteebea.i 
(ärchterlieher  KopfscbmerK  mit  stillen  Delirien  und  ebeii4 
falls  Schmerzen  in  den  SchuUem,  Durst  und  Bdlhe  dep 
Gesichts  mit  einemmal  verschwanden^  10  dass  Verf.  dtois 
Pat  bei  seinem  Fröbbesuch  mit  dem  Verzehren  eiuM 
Battcrbrode«  beschäftifr^  fand,  und  Verf.; ihn  für.jreM? 
send  erküren  musste  (sumal  da  auch  n&türlicher  JichMT 
sich  eingestellt  hatte),  bekam  der  Pat.  ein  Reoidiv,  wai 
er  sich  dadurch  »uzo^,  dass  er  mit  seinen  Cameraden,  idkl 
ihn  besuchten,  nicht  allein  viel  geredet  hatte,  sondern 
aneh  »och  die  Transspiration,  die  im  besten  .6an|:ie  WATt 
aufhielt.    Dieses  Recidiv  wich  einer  einzigen  Oabe  VM 
Breehweinstein,  der  diesmal  nicht  einmal  die  Kssiu^ 
unterdrücken  konnte.    Der  Pat«  war  nach  8  Tagen  toltiäi 
gesund.  -^    Der  Breehweinstein  zei^e  sich  selbst  in  ei* 
nem  f^alle  Mlfreich,  vtro  bereits  seit  8  Tagen  Aphthen 
rerfannden  waren.    Die  Pat.  von  der  hier  die  Bede  ist  ^ 
hat ,  da  «ie  jede  ärztliche  Bfilfe  erst  verschmähtet^  «taÜ 
der  Arznehnittel ,  um  ihm  Durst  zu  bekimpfen,  nidttM 
als  Bier  genossen.    Respiration  war  höchat  mubsaaiy  ifatt 
örtliche  Schmer«  geflltattete nicht,  sich  nur  immiodeafea 
zu  bewegen,  und  die  Aphlhen  eoniBuirten  zu  einer  Masad{ 
dabei  plagte  Pat.  der  Husten  Tag  und  Naeht^  mul  iveaki 
er  endnch  Auswurf  hervorbrachte,  ao  war  es  eine  blutige, 
zähe  Masse,  die  der  Pat.  aus  dem   Monde  hinwegge^ 
nommen  werden   musste.    3  Gran   Breehweinstein,  iä 
4  Unzen  destillirten  W-assers  gelöst  und  alle  S  Stunden 
einpn  reichlichen  Esslölfel  voU  gegeben^   brachte  nui^ 
etwas  weniges  Brechen  hervor,   &gegen  erleichterte 
er  bald  die  Respiration,  der  örtliche  Schmerz  wich,  ebb 
die  ganze  Gabe  verbraucht  war,  gänzlich,  und  es  leitete 
sich  eine  freie  Expertoration  ohne  alle  Blutspuren  ein. 
Nachdem  die  Schwämmchen  durch  ein  Mundwasser  von 
Acid.  muriaticnm  (gehörig  verdünnt)  beseitigt  waren., 
genas   die   Pat.   zusehends;   ein   Senega  -  Decoct  mit 
Ammen,    mur.   folgte  aber  nach,  und  zum  fieschloss 
Liehen  etc.  —  Pat.  ist  völlig  genesen.| —  (In  diesem  Vaile 
war  wohl  Diphtheritis  mit  zugegen,  und  nicht  blos  die 
Krankheitsform,  welche  man  ,,Aphthae'^  nennt.  —    IKe 
Heilung  geschab  zwar  nicht  allein  durch  Breehweinstein, 
aber  seine  Hilfe  ist  sichtlich.  K.). 
Verf.  redet  diesem  Verfahren  noch  im  Allgeaieinen  ilaa 
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Wort,  rflhiDt  die  Einfachheit,  die  Anwendbarkeit  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen,  und  das»  en  den  Kranken  keinen 
Tropfen  Blut  koste«  (In  der  Men^e  des  Blutes  könne 
ohüedies  nicht  das  VVeden  der  Entzündung  liefen,  lieisst 
ea  in  einer  Anmerkun/r  sehr  treffend ).  —  Er  spricht 
dann  folf^ende  beherzi^enswerthe  Worte:  ^,die  liaopt'- 

Quelle  der  Lebenskraft  wird  also  nicht  vergeudet,  die 
lenesun^  kann  desslialb  auch  schneller  von  Statten 
It^ehen,  weil  dem  Körper  Kräfte  erspart  werden,  die  hin- 
neiehen,  ohne  erst  künstlich  hervorgerufen  oder  mühsam 
unterhalten  zu  werden,   dem  Leben  neuen  Impuls  ku 

Sdben*  'Es  bleibt  nie  jene  allj^emeine  ächwäehe  zoruek, 
e  das  öftere  Aderlassen  noth wendig:  veranlassen 
mitss ,  nie  jene  örtliche  Schwäche  der  Lun/i:en ,  die  jsu 
Seh  windsucht  disponirt,  nie  jenes  bleirhsuchti^e,  blut- 
arme Wesen,  was  oft  noch  spät  durch  Wassersucht  tödt- 
Iteh  wird,  ja  es  setzt  die  Menschen  weniger  der  Gefahr 
aus,  so  leicht  wieder  an  dieser  Krankheit  darnieder  ge^ 
trorfen  zu  werden,  wo  es  dann  immei*  bedenklicher  wird, 
deil  Kranken  durch  Aderlassen  zu  retten.  —  Die  Art  der 
Wirkunfc  des  Brech Weinsteins  ist  ihm  noch  nicht  klar, 
doch  triebt  er  der  Einwirkung  auf  das  Nervensystem 
eine  ({grössere  Bedeutung  und  jf^Unbt,  dasa  von  dieser 
teaondern  Umstimmen^  desselben  aus  auch  der  entzünd- 
Kehe  Process  in  dieser  Krankheit  einen  Abieiter  findet.-^ 
De«  Kasbmann.) 

ti:VMrtanu  «tibiatiu*  —  Croup  (cfr.  Hyi;ea, 
IL  Bd.  pg.26.f--  Dr.  Hemnemann  in  Schwerin  *)  hält  den 
Croup  iier  Monojcraphisten  mehr  für  eine  durch  überthi-* 
Mieev  nnnöthij:«,  specifike  ^)  arzneil.  Einarriffe  erkün^ 
stelie  als  für  eine  natürliche  Krankheit:  Uiruäo  heisse 
dfe  Jlotter,  Calomel  der  Vater«  —  Verf.  spricht  der 
Heil  weise  des  Prof.  Hegkwiscm  in  Kiel  das  Wort: 
kräftigen  BrecAnüiieln  aus  BreehwcinMlein  ***).  Es  sei 
eine  Hauptsache,  dass  das  Kind  sich  Miark  erbreche; 
Brechmittel  helfen  nicht  allein  im  Anfange  des  Croup  ^ 
sondern  noch  nach  mehreren  Ta^en;  Heoewisch  fand, 
dass  sie  selbst  da  noch  helfen,  wo  er  die  Kinder  früher, 
ehe  er  die  kräftigeren  Brechmittel  kannte,  für  verloren 
je:ebalten  haben  würde.  Hegkwisch  ^iebt  5  Gran  Tart. 
emet.  (freilich  mit  1  Scrup.  IpecacO  in  Zwischenräumen 
von  S  Minuten,  theelöffelweise  bis  zum  erns^tlichen  Er- 


*)  Epislottit.  chron.  exsudal.  etc.,  von  Dr.iHBNKBMANN,  Schwerin 
1889.— 

Mi)  Was  das  wieder  heiesc-^  „tpeoifik*' — ? 

***")  Prof.HioiwucH  hatte  der  Vereammlun^  der  Aerete  und  Na- 
tiirf ersoher  Is  Hamburg  (1890)  tfieaie  Heilweite  empfahlen. 
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brecbeö.  Wie  die  Krai^kheit  exacerbirt ,  nuesv  wiedtur 
erbroebeo  werden;  es  ist  nicht  so  viel,  wenn  in  t4 
Standen  lOmal  völliges  Erbrechen  fal^it.  Wo  das  Er* 
brechen  schwer  erfolgt,  reist  man  den  Schlund  mit  ei- 
ner beölten  Feder.  —  Schon  in  Hamburg  bestitijcten 
Henkbmann  und  Rossi  die  ^ote  WirkunjB:  der  Brechini^- 
lel,  und  in  vorliej^ender  Schrift  spricht  ihnen  Henm»- 
MANN  anbedini^t  das  Wort,  h&it  es  auch  für  ein  ,, un- 
trügliches ^^  Mittel,  den  acuten  Katarrh  der  Kinder 
durch  Egel  an  den  Hals^  Vesicatore  dahin,  Calomel  und 
ungt*  neap.  ,,fix  und  fertig^^  in  cin^n  Croup  zu  verwan« 
dein«  —  UcNNBMANN  beruft  sich  auf  mehr  denn  hundert 
eigene  und  fremde  Erfahrungen  von  erethischem,  sv^ 
nochischen  und  nervösen  Croupformen,  wo  das  Brech- 
mittel half.  -^  Es  scheint  aus  der  Note  1.  c.  hervorzu- 
gehen, dass  Hjcnnemaün  den  Brech  Weinstein  för  sich 
allein  als  Eäieticom  anwendet.  —    Dr.  Gribssbuch. 

Tereblnthlnae  oleimi*  —  Bei  Taenia  Soäum  — 
Der  Verf*  lüsst  den  Kranken  1— S  '^^ge  vorher  nur 
täglich  dreimal  eine  Wassersuppe,  mit  weivssem  Brotf 
gekocht,  in  kleiner  Portion  geniessen,  giebt  dann  den 
darauf  folgenden  Ta^  Morgens  nüchtern  folgende  Yer- 
bindunf.  Rp.  Ol.  Tereb.  3  j.  Subig.  c.  vit.  ovor.  Nr.  S. 
—  Adde  Sacch«  alb.  3  £.  Bl.  S.  Auf  Imal  ku  nehmen.  Gb^ 
wohnlich  folgen  unter  Leibschmerzen  nach  einigen  Stun- 
den häufige  Stuhlgänge,  womit  der  Bandwurm,  in  der 
Regel  in  einen  Knaul  zusammengerollt,  entleert  wird.  Er- 
folgt der  Abgang  denselben  Tag  nicht,  so  bekonunt  der 
Pat.  denselben  Tag  nur  Smal  wieder  eine  U^assersnppe« 
und  das  Mittel  wird  den  darauf  folgenden  Tag  wieder- 
holt, wenn  nicht  der  Pat.  durch  häufige  Stuhlgänge  zu 
sehr  geschwächt  ist.  Nach  Abgang  des  Bandwurms 
wird  noch  einige  Tage  eine  antiphlogist.  Diät  beibehalten. 
Dem  Verf.  ist  kein  Fall  vorgekommen,  wo  nicht  aiif 
dieses  Mittel  die  Taenia  Solium  abgegangen  wäre,  und 
zwar  gewöhnlich  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Ge- 
brauche desselben;  eben  so  wenig  konnte  er  in  Erfah- 
rung bringen,  dass  der  Bandwurm  sich,  nach  Abtreibung 
desselben  durch  dieses  Mittel,  wieder  erzeugt  hätte. 
^  (Dr.  Merk  zu  Ravensburg,  im  Wörtemb.  med.  Corr.-Bl. 
Bd.  IX.  Nro.  88.  —    Dr.  Koch). 

Tereblnttilnae  oleum  bei  Salivation;  Mund- 
wasser aus  Terpenthinöl  lobt  Dr.  Koch  in  Laichingen 
bei  Salivation:  Olei  Terebinth.  3  iij.  Gummi  arab.  3  j. 
Acet.  vin.  3  £•  Aquae  Menth.  3  üß.  S.  Gurgelwasser. 
CAbumon,  Mon.-Schr.  I.  6.  pg.  65S).  —  Der  Essig  möchte 
wohl  auch  wegbleiben  därfen.  Ref.  bemerkt  ausserdem, 
dass  PiTsGHAFT  schou  vor  mehreren  Jahren  zur  orUichen 
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Behukdiung  aller  (Y)  veneriscljmi^  sourobi  primirco  ab 
Mcandüf e»  G«8chwäre  den  Spiritos  tevabioMiiiMites  coi^ 
pfohlen.  -^    Dr«  Pjoili. 

Vhuya  aaAdenUMB.  —  CtmOylome.  --  D^. 
WAiwAtz  SO  Dresden  rahmt  die  Ttnctuf  /Kmserlteh 
und  innerlich  Smaf  täglich  zn  8  bis^  IS  Tropfen;  von 
14  Pillen  breiter  Condylome  imt  der  Verf.  fl  vollkom- 
men dadurch  herjcestelll.  in  8  Fällen  wendete  er  do9 
Mittel  innerlich,  in  8  innerlich  and  fiuaserlich  KOffleieh 
an.    (V.  AitMON,  Mon.-Schr.  I*  9..ifg.  187).  —  Dr.  Pauli. 

Vransftisio  sansuliits  *).  —  (Ver/(1.  Rygea  IX. 
Pf;.  163.)  yßo  viel  bat  eine  umsichtige  Forschung  in  pby- 
siolflupschen  Laboratorien  nx^  vorurtheilsfreie  fi^fabrong 
am  Krankenbette  dargethan,  dass  bei  wirklieber  Gefahr 
einer  Verblutung  die  Transfusion  unter  den  nicht  2a  ver- 
absäumenden Heilmitteln  einen  hohen  Ran^  bebanptot, 
dass  aber^  wenn  man  an  die  Transfusiea  dieAnforderong 
macht ,  den  Greis  2u  verjungen ,  dem  Kacbektischen  daa 
Ideal  der  Gesundheit  einzuverleiben,  den  Cholerakran- 
Jien  zu  retten ,  den  Wasserscheuen  zn  heilen ,  dem  Fie- 
berkranken die  Genesung  zu  sichern ,  man  anf  eine  ecla- 
tante  Weise  beorkondet,  wie  verschlossen  die  Einsichten 
|n  die  allgemeinsten  Gesetze  des  Lebens  geblieben  sind« 
Denn  ein  Organismas ,  dessen  Assimilations  -  ond  Bil- 
dnngstbitigkeit  überhaupt  darniederliegt,  oder  welcher 
)m  der  angegebenen  Weise  krankhaft  amgeindert  worden, 
vornuig  noch  viel  weniger,  als  das  eigene,  dem  Ge-^ 
sammtzostande  entsprechende  Blut ;  ein  fremdes  zn  aaai- 
jnillren  und  zu  seinem  Bedärfnisse  zu  verbrauchen.  Dass 
öbrigens  nicht  jede  bis  zom  Scbeintode  vorgeschrittene 
Verblutung,  auch  wenn  sie  an  einem  übrigens  gesunden 
Eörper  sich  ereignet,  durch  die  Transfusion  gefahrlos 
gemacht  werden  kann,  ist  eben  so  wahr,  als  überhaupt 
die  durch  die  Blutung  veranlassten  TodesfÜille  bei  Men- 
schen selten  sind,  ond  als  wir  zahlreiche  Beispiele 
haben,  dass  durch  Blutverlust  ohnmächtig  und  sofiMr 
aspbyktisch  gewordene  Menschen ,  bei  übrigens  geeig- 
neter Behandlung  auch  oiine  Transfusion  sich  ganz  afl- 
mihlig  erholten,  und  in  den  gesunden  Zustand  zurück-^ 
kehrten>^ 

Andrerseits  hat  Vf.  aber  auch  aus  s&ablreichea  Versvelien 
nn  Thieren  die  üeberzengan^  erlangt,  dass  bei  FiUen 


«)  BenerkttOgeB  aber  die  TnuiefiisioB  dee  Blute»  in  ^niktl8c]wu»t- 
lieber  Hinelcht.  Am  1.  November  1838  In  derSksiiaf  des  GöttiDg^ecbe» 
Vereins  für  Natur-*  und  Heilkuode  TorgetmgeB  toih  Profeteor  Dr. 
A.  A.  qy|tRTSoi/D, 


von  As|ihirxi«Airth  VerUutaii^,  ^^in  dktttm  fdletfewStn- 
Ikhe  BelelMiiffSfliittel  kmäeu  Erfolge  mebr  ffchAbt  b«bM 
wifdeii/^'^84  freilich  nmulu  nkMkr^ehemäekanvunekmen 
takä  nie  sa  erweiaen.  Ref.)  -^  die  TraMfoMM  eint 
unbe^weifelte  Rettung  bewirkie.  ^Aocii  verdlMil&«il  iä 
dut  Mneslen  Zeit,  nett  besondere  BluhumlI/  die  An- 
^eodim^  dieser  Operation  gegen  tödilicbe  VerUoliiiiilf 
wieder  eispfahi,  uad  selbst  die  glttciilicbste«  Erfolg^i 
davon  sab^  st  viele  Menscben  derselben  die  Erbattaii|( 
des  Lebens,  dass  jeder  Arzt^  welcher  vorkemmendeii 
Falls  die  Transfusion  unterlassen  würde  ^  eine  tidtlieh 
«blaafende  Himorrbagie  sich  zerGewisseMMehe  machen 
niiisste«^' 

Ur.  Brown  verrichtete  bei  einer  Fran  von  SO  Jahren« 
welche  in  Felge  einer  Verbhitiln^  bei  der  Niederkunft 
asphyktisch  geworden  war,  und  bei  der  die  gewöhiriichet 
llalebttägsversuche  erfolglos  blieben  CWte  lange  können 
die  wohl  forigesetnt  worden  seynf  Ref.)«  die  aber  bereits 
ein  todlenÄhnlicbes  Ansehen,  gan«  kalte  Extreoittätett^ 
gittzlicb  kalten-  Unterleib  und  Brost,  röchelnde  R6S|rt^ 
ration,  «nempfindliehe  and  gans^  weite  Papillen,  herald 
bangenden  Unterkiefer  und  weder  an  der  Radialis,  noch 
an  den  Carotiden  eisen  wahrnebnibaren  Puls  hatte  ^  nrit 


^lem  aagensebeinliohsten  Erfolge  die  TransIfaiiiM.    Ea 


worden  von  5  so  &  bia  10  Minaten  Porliotten  von 
Drachmen  Blht  iojidrt,  m  dass  Pat  bei  vi^rmali^ 
Einspritzung;  fiber  %  Unzen  erhielt;  erst  von  der  i&wel^ 
len  lnjeetioi|  aa  trat  angenfillige  Besserung  ei»,  die 
PaC  erholtt  aicb  ganz  aHmühUg  und  überstand  das 
Wochenbeti  giäcküch.  (Lond.  med.  and  snrgicat  JMAr«^ 
aal  18S6  Ffbr  und  Froribp^s  Notizen  1687,  Nr.  369.) 

Herr  Fox  injtcirte  einer  eben  so  alten  Frau,  wetelko 
im  §tea  Monate  abortirte  und  dabei  einen  solchen  Blot- 
verlast  erlitt,  dass  sie  äusserst  schwach  war  und  sich 
weder  bewegen,  noch  sprechen,  noch  schlucken  konnte, 
nnd  deren  Pols  nicht  zu  fohlen  war^  im  Verlauf  voit 
6  Minulen  ober  eine  Tasse  Blut.  Der  Puls  stellte  sieh 
bald  wieder  ein ,  Sprach  •-  nnd  Schlingvermögen  kehrten 
zurlicK.  Nach  3  Wochen  war  Pat.  vollkommen  herge- 
stellt (S.  a.  a»  0.  1887.  JuL  —  Froeibp's  Not.  1837, 
Nr.  38*.) 

.  Herr  Thilpatt  injicirte  einer  Frau,  welcher  in  vor- 
gerückter Schifi^angerschaft  ein  Blutaderknoten  am  Bebie 
Elatzte,  was  eine  lebensgefährliche  Blutung  zur  Folge 
atte,  V4  Pinto  Blut,  worauf  der  Pols  am  Handgelenke 
sich  wieder  einstellte,  die  Wirme  zurückkehrte;  die 
Frau  war  bald  vollkommen  genesen«  (Fror.  Not.  1628, 
Nr.  4Q0O 


Die  Herren  Brno  ond  Gibbon  infondirteft  Mner  Fnui^ 
welche*  in  Folfce  einer  HäoiorrlHiffie  eben  dem  Tode  nahe 
war»  mit  voillioninieneni  Erfolge  6  Unssen  Biet  (Lond* 
»ed.  and  sorffiieal  Journ.  Mai.  Fror.  Not  1880,  Nr.  58t. 
Klbinkbt  Repert  1831.  Joh  p.  58.) 

Herr  Zbdib  transfundirle  einer  im  8ten  Monate  sehwa»- 
^ern  Frau,  welche  in  Fol^e  von  profuser  nicht  nu  stil- 
lender Haemorrhaicia  uteri  ohnmächti/r,  pololps,  über  den 
gannen  Korper  kalt  war,  bei  der  die  Angen  sich  ver* 
dunkelten  und  das  Leben  erlöschen  s&o  wollen  schien^ 
und  bei  der  man  nur  noch  ein  dumpfes  Zittern  in  der 
Herzgefcend  wahrnahm,  4  Unxen  Blut,  worauf  das  Be* 
wnsstseyn  zurückkehrte  uri<J  vollkommene  Oenesnnfr 
fol|cle.  iJouirnal  des  propres,  S.  Ser.,  tom.  8.,  p^.  886. 
Kbor.  Not*  1830.  Nro.  618.  Klkinbrt,  Reperlor.  1881. 
Oecemb.  pg.  110). 

Die  Herren  Bickemstbtii  und  Blackbuhn  verrichteten 
die  Transfusion  an  einer  Frau  von  30  Jahren ,  welche 
in  Fol|;e  der  Geburt  eines  8monatlichen  todten  Fötns 
durch  einen  heftigen  Blutfluss  so  sehr  erschöpft  war, 
dass  der  Tod  nahe  schien;  es  wurden  allmählis:  10—18 
Urnen  Blut  ein^espritKt ,  worauf  sich  die  PäU  sehr 
schqell  erholte.  Herr  Bickersteth  bemerkt,  er  wolle 
zwar  nicht  behaupten,  dass  die  Herstellung  ohne  die 
l^ransfosion  unmöglich  gewesen  sei,  aber  er  wünsche 
deren  ^nyirendonf  in  ühnlichen. Füllen,  iiowohl  wecen 
ides  unmittelbaren  |c<änsti^en  Erfolges,  als  auch  weicen 
der  Leichtigkeit  der  Ausführung.  (Liverpool  med. 
Joum.  1834.  Nro.  1.  Faoriei^s  Notitz.  1834  Nre.  800. 
SfcHMiDT's  Jahrb.  1834.  Nro.  8,  pg.  876). 

Bei  einer  37jährigen  Frau ,  welche  seit  6  Jahren  an 
eitlem  markschwan^martigen  Leiden  des  rechten  Kniea 
gelitten  hatte,  stellte  sich  in  Folge  der  Amputation 
eine  profuse  Blutung  ein,  die  eine  sehr  bedenkliehe  Ohn- 
macht mit  völliger  Pulslosigkeit  der  Radialarterie  und 
Carotis  zur  Folge  hatte,  und  dem  Leben  der  Pat.  ein 
Ende  zu  machen  drohete.  Erfolglose  Anwendung  b&* 
lebender  Mittel  bestimmten  Herrn  FavRAa  zur  Trato- 
fusion.  Nachdem  5  Unzen  Blut  infundirt  waren,  kehrten 
allmUhlig  Wurme  und  Puls  zurück;  der  Stuinpf  Jieilt^ 
gut,  und  nach  5  Wochen  wurrie  Pat.  geheilt  entlassen» 
(Lond.  med.  Gazette  1835.  August.  Fror.  Not.  1885. 
Nro.  389.  Schmidt's  Jahrbücher  1836.  Nr.  &  pg.  188)» 
In  Deutschland  hat  Herr  Ur.  Klbtt  in  Heilbronn  ^ 
Herr  «Dr.  Hönwo  in  Neuenstadt«  Herr  Hofmedicus  Dr. 
Scbneejuann  .  in  Hannover  bei  Verbluteten  die  Transfu- 
sion mit  dem  besten  Erfolge  angewandt  Ersterer  in- 
jicirte   im  Jahre   1888   einer  4tjährigen  Frau^   welcha 
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flarch  einen  sonst  nicht  za  -stillenden  Gebfirmatterblot- 
floss  so  gesch wicht  war,  dass  Nebel  vor  den  Aogen^ 
kalter  Schweiss,  Singaltos,  TodesschwAche  und  ent- 
stellte Gesichtszüge  den  nahen  Tod  ankändij(ten,  2  Un- 
zen Blaty  worauf  die  angegebenen  Symptome  sehr  bald 
verschwanden  und  allmihii^  beim  Fortgebrauch  son« 
stiger  stärkender  Mittel  die  vollkommene  Gesundheit 
zurückkehrte.  —  Einer  Frau  von  30  Jahren,  welche  in 
Folge  eines  Gebärmutterblutflusses  bis  auf  denselben 
Grad  von  Schwäche  herabgekommen  war,  wurde  von 
Dr.  Klbtt  SVt— 3  Unzen  Blut  injicirt,  worauf  die  Zu- 
fälle sehr  schnell  verschwandep,  und  wodurch  vollkom- 
mene Herstellung  herbeigeführt  wurde. 

Dr.  Haring  injicirte  einer  sich  verblutet  habenden 
Wöchnerinn  mit  demselben  glücklichen  Erfolge  eiAe 
Quantität  Blut.  cUeber  die  letzten  3  Falle  s.  Würtemb. 
med.  Correspondenzblatt,  1834>  Nro»  9.  pg.  23S.  Schmidt's 
Jahrb.  1831.  Mro*  9.  pg.  23S). 

flofmedicus  Schnjbkmann  injicirte  einer  Neuentbnnde- 
nen,  bei  welcher  in  Folge  einer  Hämorrhagia  uteri  das 
bippokratische  Gesicht,  die  schnelle  Respiration,  der 
wilde  Blick  der  Augen,  das  stete  Verlangen  nach  Luft, 
das  rastlose  Umherwerfen,  nicht  zu  fühlender  Puls 
und  kalte  Extremitäten  über  die  Nähe  des  Todes  keinen 
Zweifel  Hessen,  auf  zweimal  7—8  Unzen  Blut.  Die 
gute  Wirkung  der  Transfusion  zeigte  sich  erst  nach 
verlauf  einer  halben  Stunde;  die  Frau  wurde  gerettet. 
(Rust's  Magazin  1838,  Bd.  27,  pg.  431). 

Der  Erfolg  der  Transfusion  wird  abhängen:  1)  Von 
dem  Zustande  des  wegen  Verblutung  sich  in  Gefahr 
befindenden  Individuums;  2)  von  der  zur  Transfusion 
benutzten  Blutart;  3)  von  der  Operationsmethode. 

ad  1.  Ein  Blick  sowohl  auf  das  Eingangs  Vorge- 
tragene, als  in  die  Gesetze  des  Lebens  stellt  nur  die- 
jenigen Fälle  als  für  die  Transfusion  geeignet  heraus, 
wo  BlviverliMte  bei  übrigens  gesunden  oder  doch  vor- 
her nicht  durch  andere  acute,  wie  chronische  Krank- 
heiten  geschwächten  Individuen  dem  Leben  Gefahr 
drohen.  Letzteres  Moment  ist  von  besonderer  Bedeu- 
tung, schon  desshalb,  weil  der  Begriff  der  Gesundheit 
eine  grosse  Breite  hat,  —  und  so  wird,  „wenn  nur  die 
Assimilationskraft  hinlänglich  ist,  gewiss  auch  in  Gich^ 
tischen,  Scorbotischen,  Scrophulösen,  Venerischen  bei 
einer  etwaigen  Verblutung  die  Transfusion  Nutzen  ge- 
w&hren.^^  Vf.  injicirte  einem  ^n  Hundeseuche  leidenden 
ond  einem  räudigen  Hunde,  nachdem  er  jedem  V«  Pfund 
Blut   entzogen   hatte,   4  Unzen  Blut   eines   gesunden 

Hundes.    Die  durch  den  Blutverlust  matt  gewordenen 
nroBAiM.xi.  36 
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Tliiere  erholten  sich  sehr  schnell,  ohne  dass  jedoch 
durch  die  Transfusion  in  ihrem  all/^eiiicinen  Krank heiUt- 
s&ustande  eine  Verfinderun^  zu  bemerken  gewesen  w^re. 
Dass  Alter,  Geschlecht,  Temperament  und  andere  Za- 
stände  nach  den  allgemein  danach  modificirten  physio- 
lo/g:ischen  Gesetzen  auf  das  Ge-  oder  Nisslingen  der 
Operation  von  Einflnss  seyn  mögen,  scheint  dem  Ref* 
wie  dem  .Herrn  Verf.  sehr  wahrscheinlich,  obgleich 
keine  Erfahrungen  darüber  vorliegen.  Auch  möchte  bei 
Frauen,  bei  denen  die  Gefahr  von  Ohnmacht  und  As- 
phyxie nach  Blut-  und  8&fteverlust  auch  verh^ltniss- 
uiässig  unbedeutender  ist,  ein  günstigerer  Erfolg*  zu 
erwarten  stehen;  Die  Frage^  ob  auch  bei  eingetretener 
völliger  Asphyxie  Cl^uls-  und  Athemlosigkeit}  dieTransfo- 
sion  noch  versucht  werden  solle,  entscheidet  der  Hr.  Vf.^ 
obgleich  seine  4  in  solchen  Fällen  bei  Thieren  gemach- 
ten Versuche  unglücklich  abliefen,  doch  bejahend,  da 
der  Nutzen  derselben  bereits  constatirt  sei,  und  desa- 
halb  unglückliche  Resultate  die  Transfusion  eben  so 
wenig  in  Misskredit  brächten,  als  man  den  Moschns, 
den  die  Laien  meist  als  einen  medicinischen  Pass  ans 
diesem  in  das  andere  Leben  zu  betrachten  pflegen, 
dieserhalb  verdächtige. 

ad  2.  Bezüglich  der  Blutart  „gilt  wohl  das  Gesetz^ 
dass  das  zu  transfundirende  Blut  dein  Blute,  zu  dessen 
Ersätze  es  dienen  soll,  möglichst  gleichartig,  je  nh- 

f gleichartiger  aber,  der  Transfusionserfolg  desto  inisa- 
icher  sei.^^  a)  Slan  wähle  daher  immer  Jf en^cAeit  - , 
niemals  Thierblut;  man  wähle  das  Blut  von  einem  ge- 
sunden Menschen,  um  keine  Krankheiten  mit  zu  trans-» 
fundiren,  wie  Viborg  beobachtete;  man  berücksichtigte 
bei  einer  reichlichen  Auswahl  ferner  das  Geschlecht^ 
Alter,  Temperament  und  den  individuellen  Gesundheits- 
zustand des  Kranken  und  nehme  das  Blut  von  einem 
möglichst  ahnlichen  Subjecte;  endlich  ziehe  man,  wenn 
keine  andere  Grunde  dagegen  sind,  ein  eheliches,  ge- 
schwisterliches, elterliches  etc.  Verhältniss  in  Berück- 
sichtigung. ^  b)  Wenngleich,  wie  wir  wissen,  nur  ar- 
terielies Blut  das  Leben  zu  erhalten  im  Stande  ist,  so 
wähle  man  doch  venöMes  Menschenblut,  da  es,  in  eine, 
Vene  injicirt,  sofort  zum  rechten  Herzen  und  zu  den 
Lungen  gelangt^  mitbin  in  arterielles  umgeschaffen 
wird;  arterielles  Menschenblut  behufs  der  Injection  aber 
schwer  zu  erlangen  Ist.  c)  Nach  den  Versuchen  eines 
pBEVOST,  Dumas  und  Dieffenbach  vermochte  wohl  de^ 
Cruor^  nicht  aber  das  Blutserum  oder  sein  zertheilter 
Faiserstoff,  in  die  Adern  gespritzt,  verblutete  Thiere 
zu  beleben.    Auf  J.  Mollbh's  Vorschlag,  wo  die,  Trans- 


fagioti  etwa  iiidieirt  seyn  könnte^  tfa^u  von  seinem 
i^iiserstoff  befreites,  geschlagenes  (iteqoiriles.  Ref.)  Blut 
s&u  benuti^en)  om  da^i  Entstehen  von  Blut/^'eriQnsein  und 
8tofk«0/;  an  verhüten,  hat  Biscnoiv  erfol/^reiehe  Ver-« 
soehe  untornomaien,  die  der  Verf»  theilweise  wiederholl 
bat  Diese  Mö/rliehkeit  zu/^estehend ,  rlith  Verf  denn 
aueh,  wenn  die  Kräfte  noch  nicht  zu  sehr  ^suoken  sind, 
ein  |reschla^enes,  im  andern  Falle  aber,  um  keine  Zeit 
KU  verlferen,  ein  un/s^eschla/srenes  Blut  zur  Transfusion 
zu  nehmeO)  ob/o^leich  seine  bei  6  Kantneben  an;2:esteliten 
ver/s^leichenden  Versuche  zu  dem  Resultate  führten,  dass 
nach  Injection  von  i^njceschla/a^enem  Blute  die  Thiere  sich 
schneller  und  besser  erholten. 

Per  Zweck  der  Transfusion  —  das  behalte  man  immef 
im  Augts  —  ist  nicht  Assimilation,  Krnihrun^  und  Bil- 
dun^^  sondern  Erhaltung  der  Respiration  und  somit  des 
Lebensprocesses,  in  dessen  Fol^e  der  Or^nismas  dann 
das  Verlorene  selbst  ersetzt.  Desshalb  ist  es^  wie 
Blundkll  zuerst  erwiesen  und  viele  Beobachter  besta* 
ti^t  haben,  durchaus  nicht  nöthi^,  ein  dem  ^verlorenen 
adäquates  Blutquantum  zu  injiciren,  indem  wenige 
Unzen  zur  Belebung  des  Ohnmäcbtij;en  und  Asphykti- 
schen  genügen. 

ad  3.  Die  Operationsmethode  anlangend,  so  wird  die 
eigentliche  (?  Ref.)  oder  directe  Transfasion  (durch  un- 
mittelbares Vereinigen  gewisser  Gefässe  eines  das  Blut 
hergebenden  Individui  mit  gewissen  Gefässen  dessen, 
der  das  Blut  erhalten  soll)  in  praxi  gar  nicht  mehr,  son* 
dem  nur  die  mittelbare,  von  Dibffenbach  transfosio  infa-^ 
soria  genannte,  in  Anwendung  gebracht.  Alle  z.  B.  von^ 
GbAfs,  Hbykb  u.  A.  ausgedachten  complicirten  Apparate 
ond  Instrumente  stehen  den  einfachen  Spritzen  bei  weitem 
nach*  ,,  Hauptsächlich  hat  man  bei  der  Operation  dahin 
zu  sehen,  dass  weder  Luft  noch  coagulirtes  Blut  injicirt 
werde;  einer  etwaigen  Venenentzündung  kann  wohl  am 
besten  dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  man  die  Vene 
nicht  zu  lang  bioslegt  und  das  Röhrchen  nicht  zu  tief  in 
die  Vene  einschiebt.^ ^ 

1)  Man  lege  eine  zinnerne,  etwa  3  Unzen  haltige 
Spritze,  deren  Stöpsel  zwar  gut  schliesst,  aber  ohne 
Befeuchtung  mit  Oel  sanft  und  wütig  gebt,  in  milch- 
warmes Wasser, 

8)  Man  öffne,  je  nach  den  Umstünden,  entweder  durch 
einen  einfachen  Schniit,  oder  nach  vorhergehender 
Bloslegung  durch  vorsichtige  Prciparation,  die  passendste 
Armvene  desjenigen  Individuums,  welchem  BInt  infondirt 
werden  soll.  Die  Oeffnung  der  Vene  geschieht  am 
zweckmässigsten    in    etwas  schräger    Richtung.     (Bei 
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Kindern  und  flberhaopt,  wenn  die  Armvenen  sa  klein 
sind,  mass  man  die  Vena  JujrQlaris  externa  wiblenO  In 
die  so  geöffnete  Ader  schiebe  man  ein  etwa  SZolI  laneen, 
etwas  gebogenes,  an  dem  einen  Ende  hihldnglich  ddn- 
nes,  aber  abgemndetcs,  gegen  das  andere  £nde  hin  snr 
Aufnahme  des  Spritzenrohrs  allmfthüg  sich  erweiterndes 
Röhrchen.  Dieses  Röhrchen  wird  in  der  Richtung  ge- 
gen das  Hers  hin  in  die  Vene  eingefdhrt,  und  von  einem 
Gehilfen  mit  der  einen  Hand  gehalten,  wlihreod  die  an- 
dere Hand  mit  dem  Mittelfinger  vor  dem  Röhrchen,  mit 
dem  Zeigefinger  hinter  demselben  die  Vene  comprimirt 
S)  Man  lasse  einem  gesunden  Menschen,  welcher  das 
Blut  Kur  Transfusion  hergeben  soll,  mittelst  einer  ziem- 
lich weiten  VenenöfTnung  zur  Ader,  so  dassdas  Blut 
in  möglichst  starkem  Strome  frei  ausfliesst;  man  f&ngt 
dasselbe  möglichst  nahe  der  VenenölTnong  in  einem 
etwa  8—4  Unzen  haltigen,  tiefen,  in  milch  warmem 
Wasser  stehenden  und  bereits  durchgewärmten  Glase 
huf.  Ist  ungefähr  so  viel  Blut  ausgeflossen,  als  man 
zu  injiciren  gedenlit,  so  lisst  man  die  Aderöffnung  za- 
halten  und  die  Aderlassbinde  lösen. 

4)  Nun  ziehe  man  vorsichtig  das  Blut  aus  dem  Glase 
in  die  warme  Spritze  ein  und  lasse  darauf  das  Glas 
wieder  reinigen. 

5)  Man  wende  die  Spritze  mit  der  Spitze  nach  oben, 
schiebe  den  Stöpsel,  um  alle  Luft  zu  entfernen,  etwas 
vor  und  lasse  mittelst  Vorschiebens  des  Spritzenkolbens 
etwa  einen  Theelöffel  voll  Blut  aus  der  Spritzenspitze 
herausfliessen. 

6)  Man  senke  die  Spritzenspitze  in  das  in  der  Vene 
befindliche  Röhrchen  ein  und  injicire  langsam  und  mit 
Vorsicht,  nachdem  der  Gehilfe  die  Vene  vor  dem  Rohr- 
chen zu  comprimiren  aufgehört  hat,  das  Blut,  jedoch, 
um  auch  hierbei  die  Möglichkeit  eines  Lufteintritts  zu 
vermeiden,  so  dass  der  letzte  Rest,  etwa  zu  1  Esslöffel 
voll,  in  der  Spritze  zurückbleibt. 

7)  Ist  das  so  injicirte  Blutquantum  zur  Belebung 
nicht  hinlänglich,  so  wiederhole  man  die  Injectton  auf 
dieselbe  Weise,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  man, 
ohne  von  Neuem  die  Ader  zu  öffnen,  das  Blut  durch 
Wiederanlegen  der  Aderlassbinde  aus  der  frühem  Oeff- 
nung  erhält,  wobei  nur  dahin  zu  sehen  ist,  dass  die 
zuerst  ausfliessenden  Tropfen  nicht  in  das  Glas  fliessen« 
Das  in  der,  Ader  des  Pat.  befindliche  Röhreben  muss» 
wie  die  Injectionsspritze,  nach  jeder  Injection  sorgfältig 
gereinigt  werden. 

8)  Will  man  ein  geschlagenes^  vom  Faserstoff  be- 
freites Blut  injiciren,  so  ist  im  Allgemeinen  die  Ver- 
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fahran^sweise  dieselbe,  nar  mit  dem  llDterscbiede,  dass 
man  die  etwa  erforderliche  Blatqaantitit  auf  einmal 
aasfliessen  lassen  kann.  Wahrend  des  Abfliessens 
rührt  man  das  Blut  mittelst  eines  quirlförmi j^en  Holz- 
Stäbchens,  seihet  daraaf  das  Blut  darch  ein  an^^efeoch- 
tetes,  ziemlich  dichtes  und  feines  Leinenlfippcben  und 
injicirt  die  darch j:elaQfene ,  auf  etwa  30^  R.  erwärmte« 
aas  Cruor  and  Serum  bestehende  Flüssigkeit  Das  so 
vom  Faserstoff  befreite  Blut  kann  noch,  nachdem  es 
Vi  —  1  Stunde  aus  dem  Körper  entfernt  worden,  zur 
Injection  gebraucht  werden« 

9)  Der  nach  beendigter  Transfusion  anzuordnende 
'Verband  ist  dergewöhnliche Aderlass verband,  und  Be- 
deckung der  Wunde  mit  Heftpflaster.  (Holscher's 
hannoversche  Annalen ,  III.  Bd. ,  pg»  705  —  719.  — 
Dr.  Frank). 
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